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Borwport 


Die Philofophie Kants kann völlig werftanden werben ohne nähere 
Beihäftigung mit feiner Berfon und feinem Leben; Schleiermachers Bedeu— 
tung, feine Weltanficht und feine Werke bevürfen zu ihrem gründlichen Ver— 
ſtändniß biographiſcher Darftellung. Daher ift das Verlangen nad) einer 
Biographie diefes merkwürdigen und ſchwer zu deutenden Mannes früh 
geäußert und oft wiederholt worden, zumal jeitvem die Briefe „aus Schleier- 

machers Leben” erſchienen find. 

Den weiteren Umfang, in welchem ich die Aufgabe falle, noch aus— 
drücklich zu beftimmen und zu begründen, erjchien überflüffig, weil durch 
treffliche Vorgänger die umfaſſendere Aufgabe der biographiſchen Geſchicht— 
ſchreibung wohl ein für allemal thatſächlich feſtgeſtellt iſt. Denn in dem 
Verhältniß des Einzelnen zu der Geſammtheit, in welcher er ſich entwickelt 
und auf die er zurückwirkt, liegt der Schwerpunkt der Biographie wie des 
Lebens ſelber; zumal aber die Biographie eines Denkers oder Künſtlers hat 
die große geſchichtliche Frage zu löſen, wie ganz zerſtreute Elemente der 
Kultur, welche durch allgemeine Zuſtände, geſellſchaftliche und ſittliche Voraus— 
ſetzungen, Einwirkungen von Vorgängern und Zeitgenoſſen gegeben ſind, in 
der Werkſtatt des einzelnen Geiſtes verarbeitet und zu einem originalen 
Ganzen gebildet werden, das wiederum ſchöpferiſch in das Leben der Ge— 
meinſchaft eingreift. Von denen, welche dieſe Auffaſſung nicht theilen und 
der Biographie einen engeren Rahmen ſowie eine geſchloſſenere Kunſtform 
wünſchen, darf dieſer Verſuch wohl die Gunſt erbitten, allein aus der Auf— 
gabe, welche er ſich ſtellt, beurtheilt zu werden. 

Verdient ſich dieſes Leben Schleiermachers einen Dank, ſo gebührt derſelbe 
in erſter Linie der Tochter Schleiermachers, Frau Gräfin Schwerin— 
Putzar, welche mit einem des Verewigten würdigen Sinn deſſen ganzen 
Nachlaß erhalten und ihn der Forſchung des Unterzeichneten zur freieſten 
Benutzung eine lange, durch die Umſtände über jede Erwartung hinaus ge— 
dehnte Zeit überlaſſen hat. Alsdann ſind dieſer erſte Band und ſein Verfaſſer 
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auf das Dankfbarfte dev Güte Böckings verpflichtet, welcher die Durchficht 
des Nachlaffes von Wilhelm Schlegel gewährte, Dorners, weldher Briefe 
Scleiermachers aus dem Nachlaß Alerander Dohna’s mittheilte, Starks, 
welcher aus Böckh's Papieren beifteuerte, der freundlichen Mühwaltung von 
Waitz, welcher aus dem Nachlaß von Caroline Schlegel Briefe und Aus- 
züge aus Briefen ſandte. 

Der zweite Band, welcher das Werk abjchließen wird, bedarf in noch 
umfaflenderem Maßftab, bei der großen Ausdehnung des jpäteren Lebens: 
freifes von Schleiermacher, gütiger Mittheilungen. Denen, welche mir auf 
diefen Theil des Lebens (feit 1802) bezügliche Handfchriften und Briefe an- 
vertraut haben, ſpreche ich ſchon jest meinen Danf aus und füge die Bitte 
an Alle hinzu, welche in ſolchem Befit find, ihre Mitwirkung, welche auch 
mein verehrter Freund und Verleger gern vermitteln wird, diefer Biographie 
nicht vorzuenthalten. Iſt es Doch eine Pflicht gegen das Andenken hervor— 
ragender Männer, Handjchriften, deren Schickſal jo ungewiß ift, wor der 
Bergefienhett zu retten. 


Kiel, im März 1870, 
Wilhelm Dilthey. 
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Ich ſchreibe das Leben eines Mannes, deſſen perſönlicher Eindruck 
noch heute in einer älteren Generation ganz lebendig iſt, deſſen Schule 
über Deutſchland hin bis in die Schweiz noch in kräftigſter Wirkſamkeit 
ſteht, deſſen Anſchauungen über Religion, Chriſtenthum, Kirche bis über 
den Ocean hin geſtaltend eingreifen, deſſen Forſchungen auf den verſchie— 
denſten Gebieten leidenſchaftlich bekämpft und vertheidigt werden, als wären 
ſie eben hervorgetreten. Erwäge ich dies, ſo erſcheint er mir ganz als ein 
Gegenwärtiger. 

Dennoch, in dem innerſten Leben, Denken, Fühlen dieſes Mannes iſt 
etwas dem gegenwärtigen Geſchlecht völlig Fremdartiges. Er, ſeine Zeit, 
jeine Genofjen: das Alles it von dem heutigen Tag durch eine Umwand— 
fung in den Gefühlen, Ideen und Beftrebungen gefchteven, wie fie fich kaum 
jemals fchneidender vollzogen hat. Da dieſe Gegenwart hat zu der ganzen 
großen Epoche, welcher Schleiermacher angehörte, das veine Verhältniß ver- 
(sven. Es gilt alfo den Zufammenhang ihrer Lebensergebniffe mit unſren 
heutigen Aufgaben berzuftellen, dem Bleibenden in ihnen eine erneute Wir- 
fung in der Gegenwart zu Schaffen. Die Continuität unfrer geiftigen Ent- 
wickelung hängt davon ab, in welchem Maße uns das gelingt. Mit ver 
eignen Arbeit an den wilfenfchaftlihen Aufgaben der Gegenwart muß fich 
zur diefem Endzweck gejchichtliche Forſchung verbinden. Im Umfang diejer 
umfafienden Aufgabe liegt auch dies Leben Schleiermachers und feine Abficht. 

Sch will verſuchen, den ganzen Tebensgehalt Schleiermahjers inhaltlich 
darzulegen, feine Entwicklungsgeſchichte und ihren Zuſammenhang mit der 
großen geiftigen Bewegung, inmitten derem-er lebte, die hieraus ſich erge— 
bende umfaffende Begründung feiner Lebens- und Weltanficht, aus ihren 
Grundlagen in den Ergebniffen feiner Borgänger entwidelt, zur faßlichiten 
Form vereinfacht, endlich die Einwirkung diefes Pebensgehalts auf Ideen und 
Zuftände. Sch möchte nicht erzählen blos, ſondern überzeugen. Ich möchte, 
daß vor der Seele des Leſers, wenn ev dies Buch fehlieft, das Bild dieſes 
großen Dafeins ftehe, aber zugleich ein Zuſammenhang bleibender Ideen, 
ftveng begründet, eingreifend in die wilfenfchaftliche Arbeit und das han— 
delnde Yeben der Gegenwart, j 
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Der Hintergrund meiner Darftellung liegt alfo in der großen Bewe— 
gung des deutjchen Geiftes, welche mit Yejfing und Kant auhebt, mit Göthes, 
Hegels, Schleiermachers Tode endet. Aus den Bedingungen derjelben, 
ihren Zufammenhang und Charakter muß Schleiermachers geſchichtliche 
Stellung verftanden werden und von diefer möchte ic) ausgehn. 

Diefe Bedingungen erſcheinen in hervorragenden Zügen abweichenn von 
denen, unter welchen in allen andren Ländern des neueren Europa ent- 
iprechende geiftige Bewegungen fich vollzogen haben. Ein zerfplittertes Land. 
Kriegerifche Größe nur in Preußen unter Friedrich, welcher einen mächtigen 
Auffhwung des nationalen Selbftgefitihls hervorrief, dann aber die Nich- 
tung deſſelben auf Geſellſchaft und Staat rüdjichtlos unterprüdte. Eine 
Breite und Kultur der Mittelclaffen, welche dieſen ein geiftiges Uebergewicht 
gab, während fie fi von dem Einfluß auf den Staat ausgeſchloſſen jahen. 
Innerhalb dieſer Mittelclaſſen gelangen die Menfchen früh in eine fertige 
Yebensftellung. EI giebt für fie feine großen Ziele, aber auch feinen ſchwe— 
ven Kampf um das Dafein. Sp wird ihr ganzer Lebensdrang, ihre ganze 
Energie, in den beiten Jahren ihrer Kraft nad innen gewandt. Perſön— 
liche Bildung, geiftige Beventung werden ihre Ideale. Und zwar dies Alles 
in einer Atmoſphäre mäßiger Wünfche, mittlerer Begüterung, ernften gründ- 
lichen Wollens. Dabei in einer totalen Winpftile von außen: von dem 
weitphäliichen Frieden bis auf Friedrich erjchütterte fein Borgang in Staat 
und Geſellſchaft die Nation in ihren Tiefen. Nichts hinderte die breite Ent- 
faltung jedes nach innen gewandten Lebens; was in diefer inneren Welt er- 
vungen ward, ergriff von Kreis zu Kreis dieſe ganze gebildete Gejellichaft; 
es war nicht-wie heute ein Privatgefchtk, fondern eine Handlung, welde 
geſchichtliche Folgen hatte. 

Als nun die von Italien aus ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert voran— 
ſchreitende wiſſenſchaftliche und dichteriſche Bewegung dies Land der Mitte 
ergriffen hatte: da war ſie hier einem hervorragenden religiöſen Zug begeg— 
net, Jahrhunderte hindurch von dieſem reichen, tiefen Volksgemüth gehegt, 
von einer großen Vergangenheit des Proteſtantismus in den deutſch reden— 
den Ländern, von einem gelehrten, tief wirkenden Predigerſtande getragen; 
nit ihm eng verbunden eine idealiſtiſche Richtung des Denkens. In Leibnitz 
hatten ſich dieſe Grundzüge mit der europäiſchen Wiffenfchaft zu einer Welt- 
anficht verknüpft, iu der Aufklärung war dies Weltbild won Leibnit wolfs- 
thümlich gejtaltet worden: einige große Grundzüge der Weltanſchauung des 
Chriſtenthums, in ihrer Harmonie mit den alten Philoſophen und den Er— 
gebniffen der neuen Naturforfhung aufgefaßt, beherrſchen die Geftaltung 
diejes Weltbildes. Nie, was fie auch ſonſt geſündigt hat, darf der Aufflä- 
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rung vergeffen werden, wie fie daffelbe in dag Gemüth unferer Nation ges 
prägt hat. . 

In den Umriffen diefer Weltanficht hielten ſich noch Kant und Yelling, 
die erfte Generation, welche in Schleiermachers Leben füllt. Kant ıft 
er fogar noch perfünlich begegnet. In Kants vigeriftiicher Ethik, in feiner 
Lehre vom radikalen Böſen, in feiner unwandelbaren Zuverfiht auf eine 
höhere Weltordnung erkennt man das Gepräge feiner ftreng criftlihen Er- 
ziehung, in feiner Löſung der kritiſchen Frage den idealiſtiſchen Grundzug 
des deutfchen Wefens. In ihren Antrieben aber ericheint feine weltgejchicht- 
fiche Lebensarbeit jo gut als außerhalb der Dargeftellten Bedingungen der 
deutſchen Kultur. Die erfte geiftige Macht, welche Schleiermacher beſtimmte, 
fiegt num in ihm. Leſſing, im Gegenfat zu Kant, war in all jeinen Beſtre— 
bungen mit den Lebenszuftänden, den Bedürfniſſen, den inneren Bewe— 
gungen der Nation ganz verfnüpft. Da nirgend eine ftarfe offenkundige 
Einwirkung Leſſings auf Schletermacher erſcheint, jo treten wir jogleich dent 
Ganzen der dichteriichen Epoche gegenüber, als deren Führer er betrachtet 
werden darf. In diefer lag das andre Clement, welches Schleiermachers 
Lebensinhalt begründet hat. 

Dieſe große dichteriſche Epoche ward auf ihren Höhepunkt geführt durch 
Die zweite Generation, weldhe Schleiermacher jah, die welche ihm felber 
und feinen Genoſſen voraufging, Die Generatiog von Göthe und Schiller. 
Den Häuptern derjelben, Schiller ausgenommen, ift ex wiederholt begegnet, 
und es bezeichnet jeine gejchichtliche Stellung, wie er jedesmal ſich von ihnen 
gewaltig angezogen und doch abgeftoßen fand. Denn in ihr vollzog ſich 
nunmehr die Umwandlung der Lebens: und Weltanficht, auf welcher er fort- 
baute, aber in jeinem eigenen Geifte fortbaute, in dem feiner Generation. 

Daß ſich jo bei uns in einer vdichteriichen Bewegung - die Umwälzung 
der Lebens- und Weltanficht vollzog, ja daß fie den eigentlichen Gehalt 
diefer Dichtung bildet, dieſe Thatſache muß aus den dargelegten gejchicht- 
lichen Bedingungen, verftanden werden. AS auf die Befreiung des Den- 
fens in der Aufklärung die Entfeffelung aller Kräfte des Gefühlslebeng, 
der Leidenſchaften, der Imagination bei ung folgte, allmählig anwachſend 
unter den Einwirfungen der Geſellſchaft, der Literatur des Auslandes, der 
kriegeriſchen Thaten Friedrichs, alsdann Rouſſeaus und der Naturforihung 
(ein Vorgang, den im Zufammenhang aufzuklären won der größten Bedeu— 
tung wäre): da traf fie unfere Nation in engen Sitten, in einem altgewohn— 
ten Vorſtellungskreis, aber nad innen gerichtet, mit Gemüthsverhältnifien 
befhäftigt, der Spielraum der größten Kräfte dieſe innere Welt, Und 
hieraus ergab fid) nunmehr ihr Charakter. 
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- Mas im einer glänzenden, von nationaler Meachtfülle getragenen 
GSejellihaft won Leidenfchaften des Ruhms und der Herrichaft, ver Liebe 
und Ehre gewaltig fic) bewegte, das Spiel um die höchſte Macht, der blu— 
tige Weg des Chrgeizes und der Yohn der Treue in einer ſolchen Welt von 
rückſichtsloſem Egoismus, das tragische Geſchick der Liebe in ihr, Enz, inne— 
ves und Äußeres Schickſal activer Leidenschaften: das Alles fpiegelt fich in 
der unerfchöpflichen Imagination einesShakespeare und Galderon; und zwar 
gefchaut unter den Gefichtspunften eines fertigen Nattonalgeiftes: dieſer 
ipricht aus ihren Werfen in feiner Größe wie in jenen Vorurtheilen. 

Die Welt unferer Dichter war He innere, die Welt des empfindenden, 
beſchaulichen Menfchen. Und zwar nicht aufgefaßt unter ven Gefichtspunf- 
ten einer die Nation „begeifternden Lebens- und Weltanficht; es galt viel- 
mehr, eine ſolche dem jetst unerträglich einengenden überfommenen Borftel- 
(ungsfreis gegenüber hevvorzubringen; im ihr juchte der Lebensdrang einer 
fräftigen geiftollen Nation einen Ausweg, welchem die Aufßeren, die politi- 
chen Bedingungen wie eine unveränderliche Größe gegenüberftanden. Es 
galt, durch die Dichtung die enge Ueberlieferung in Sitte, Gejellichaft, 
Lebens- und Weltanficht zu brechen, Neues überall zu geftalten. Und jo 
hing an den Lippen unſrer Dichter nicht ein Volk, begierig luſtige oder blu— 
tige Abenteuer zu vernehmen, wann man ausruhte von Unternehmungen und 
Wagniſſen, welche den innwwen Lebensdrang gänzlich befchäftigten: Die Nation 
erwartete von ihnen eine Steigerung ihres realen Vebensgehaltes jelber: 
eine mächtige Hebung und Befreiung der inneren Welt, in deren magiſchen 
Kreis ihr Lebensdrang eingefchlofien war. 

Und fo war bier der innerfte Trieb unfrer Dichtung, —*— ihr, in— 
mitten des Chaos von Kräften, welche entbunden wurden, ihren Mi 
Weg vorjchrieb. Ueberall gähren in ihr, da und dort emporbrängend, ein 
neues Bild des Pebens, das Bedürfniß neuer Freiheit, der Verſuch die Welt 
unabhängig von allen Traditionen anzufchauen. Und die Spitzen diefer Be- 
wegung find die anfchanlichen Darftellungen des Lebensideals in der Dich- 
tung: Götz, Werther, die Näuber, Nathan, Fauſt, Iphigenie, Wilhelm 
Meiſter. Ste bezeichneten Epochen und wirkten inhaltlich wie eine neue 
Philofophie. Mitten in dieſer ſchöpferiſchen Ihätigkeit, ſcheinen dann unfre 
Dichter fich in ihr nicht zu genügen; fie bemächtigen fich der wiſſenſchaft— 
lichen Neflertion, um dies Lebensideal auch) in Begriffen auszudrüden, es 
gegen die herrſchenden fittlichsreligiöfen Anfichten zu vertheidigen. Schon 
Mirabeau bemerkte das Auftreten unfver Dichtung inmitten eines hoben 
Standes ver wiffenichaftlichen Reflexion und feine Folgen. Die deutſche 
Poefie, jagt er, trägt den Charakter einer Epoche am ſich, ‚in welcher 








Die drei Generationen diefer Bewegung. IX 


der Berftand den Sieg über die Einbildungskraft erlangt hat; darum 
mußte fie eher Früchte als Blüthen bringen. Sp find unfre Dichter nicht 
nur wifjenfchaftliche Denker neben ihrer poetifchen Thätigkeit; ihre dichte: 
riſche Entwicklung ift geradezu durch den Fortgang ihrer Forſchungen be= 
dingt. Unmittelbar bringen fie eine großartige: wiffenfchaftlihe Bewegung 
hervor, neue Richtungen der Forſchung, ja eine neue Weltanfhanung. Und da— 
mit erklärt ſich die Thatfache, daß die Generation, welche auf fie folgte, 
wenig glüclich in der Dichtung, aber ſchöpferiſch in wiflenfchaftlicher For— 
ſchung, in fittlicher Anficht, in Geftaltung einer Weltanſchauung war, und 
daß diefe Schöpfungen alle nur die Vollendung deſſen waren, was ian⸗ be— 
gonnen hatten. 

Wir treten in die dritte Generation, die Schleiermachers ſelber 
und ſeiner Genoſſen. Kauts, Göthes Werk lag ihnen als eine geſchloſſene 
Thatſache vor. | 

Es galt durch Dies neue Lebensideal das fittliche Yeben und die 
moraliihe Wiſſenſchaft umzugeftalten. Einſt hatte Fichte als ſeine Auf- 
gabe bezeichnet, duch die Philoſophie Kants die Welt zu veformiven. Auf 
der umfaſſenden Grundlage der Ergebniffe der ganzen großen Bewegung, 
inmitten einer gewaltigen jittlihen Gährung, wie fie in der großſtädtiſchen 
Geſellſchaft am ſchärfſten beranstrat, erhob fih nun Schleiermacers refor— 
matorifcher fittlicher Beruf. Auf die Dichter folgte in ihm der Ethifer, auf 
die in ſich gefättigte Darftellung einer idealen Welt die tiefe Gefinnung, 
welche das Neu-Errungene Allen aneignen will. 

Es galt dann, wandte er ſich jolchergeftalt zu den in der Wirklich— 
feit bewegenden idealen Mächten, die herworragenpfte unter ihnen im der 
neueren europäifchen Kultur, die Neligion, das Chriſtenthum, mit tieferem 
Verſtändniß zu umfaljen, inmitten der Umwälzung der Weltanficht ihre 
ewige Bedeutung aufzuzeigen und jo der Nachlaffenden, Sinkenden den An— 
ftoß tieferer Wirkung damit zu geben. Es war ein Anſtoß, wie fi Harms 
ausdrüdte, „zu einer ewigen Bewegung“: ex PRO eine Vertiefung des 
ganzen religiöſen Lebens. 

Es galt endlich die Umwälzung der — zu vollenden, welche die Dich— 
ter begonnen hatten. Von Fichtes Vorausſetzungen ausgehend, gründete Schelling 
auf eine Conception Göthes, auf die ineinandergreifenden Ideen von Leib— 
nitz, Kant und Leſſing, die naturwiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen For— 
ſchungen Göthes, Herders, andrer Zeitgenoſſen, jene großartige Weltan— 
ſchauung, welche faſt ein halbes Jahrhundert in verſchiedenen Wandlungen 
die Philoſophie unſrer Nation beherrſcht hat. Nicht Hegels logiſche Be— 
gründung war es, ſondern die Macht, dieſer ſchon in Göthe hervortretenden 
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großen Conception, welche die Gemüther jo viele Jahre hindurd gefangen . 


nahm. Spät erft, in feiner leisten Epoche, mit einer bemunderungswirdigen 
Beſonnenheit, unternahm Schleiermacher, an Kants kritiſchem Reſultat feſt— 
haltend, mit offener Anerkennung der Bedeutung, welche der religiöſen An— 
ſchauung der Weltharmonie in der Geſtaltung jeder Weltanſicht zu— 
kommt, einfache Grundlinien ſeiner Weltanſchauung zu entwerfen. Der 
Zauber dichteriſcher Faſſung des Weltzufammenhangs ift nicht im ihnen, 
aber eine tiefe wahrhaftige Einficht in die Beweggrinde und die Bildungs- 
geichichte aller Weltanfchauung, für feinen kritiſchen Geiſt dev Ertrag Des 
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Srlebten. Und fo üben fie auch in der Zufammenftellung aus Aufzeichnun— 


gen und Vorlefungen eine dauernde Anziehungskraft und ericheinen ven be— 


deutendſten gegenwärtigen Beftrebungen vielfach verwandt. 

So ſteht Schleiermacher in der Mitte aller Beftrebungen feiner Gene- 
ration, Cr umfaßte das Größte, was feine Zeit bewegte, mas Die Gene- 
ration vor ihm vorbereitet hatte. Der ganze Yebensgehalt der vorauf- 
gegangenen Epoche erhielt in ihm die Wendung auf das handelnde Yeben, 
auf die Herrjchaft der Ideen in der Welt. 

Und nun geſchah, Daß durd eine weltgejchichtliche Fügung der Idea— 
lismus fich in der Krifis unferes Baterlandes erproben ſollte. Endlich könnte 
man den Irrthum fahren laflen, als ob diefer Idealismus, das heißt Die 
Schleiermacher, Fichte, ſelbſt Naturen wie Friedrich Schlegel, zu irgend einer 
Zeit, wor oder nad) der Fremdherrſchaft, vaterlandslos, gleihgültig gegen 
das, was gejchah, gewefen ſeien. Man könnte eudlich die tiefgreifende Ber- 
Ihtedenheit zwifchen diefer Generation und der vorhergegangenen in dieſer 
Küdjicht erkennen. Der veformatorifhe Zug in ihr verwies fie auf das han— 
delnde Leben; einige ihrer Häupter waren inmitten defjelben erſt in der wollen 
Aeußerung ihrer Kräfte. Vaterland, Staat, Kirche haben von da ab 
Schleiermacher in erſter Yinie beſchäftigt. Es galt, auf dem Boden, den 
er liebte, ven Ideen feines Lebens Wirklichkeit zu geben. 

Was fir ein Leben! Als ein Herrenhuter hatte er begonnen, fein Geift 
hatte ſich über das weite Gebiet von einander abliegender Wiſſenſchaften 
ausgedehnt; die poetiiche Bewegung feiner Epoche hatte ihn ergriffen, und 


der Hauch einer dichterifchen Umgebung, vichterifcher Berfuche und Pläne 


liegt über feinen Jugendwerfen; als einer der Exften hatte er begonnen die 
- Gefelligfeit als eine Kunft zu behandeln und beherrfchte eine Fülle von 
Berhältniffen, welche nicht unbedentenden Menfchen neben ihm das Leben 
aufzehrte, als einer der Erften, in einer gewaltigen Zeit, begann er für 
den Staat zur leben, ward eine Macht im Staat; Allen woran, inmitten 
von Gleihgültigfeit, begann er aus der Erfahrung vieler im Predigtamt, 
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im Kicchendienft, in der Theologie verbrachter Jahre die große, geichichtliche 
Aufgabe der Kirche zur Geltung zu bringen: er ward das geiftige Haupt 
der Kirche feiner Zeit. Das Alles erfuhr und durchlebte ein einzelner 
Mann, und nicht umhergeworfen vom Schickſab, ſondern von einer innern 
Gewalt getrieben, welche ihn durch alle Kreife diefes unferes menſchlichen 


Daſeins hindurchführte, bis in feinem befchaulichen Geiſte der Kosmos ver 


moraliihen Welt ſich erhob. Hier war eine Allfeitigfeit nicht der Forſchung, 
jondern des Lebens. Man begreift, wie unendlich mehr er jelber war, als 
alle Aufzeichnungen, alle Forſchungen, die wir noch von ihm befiten. 

So erichlieht fih uns die Bedeutung diefes großen Dafeins im Zu- 
jammenhang der weltgefchichtlichen geiftigen Bewegung, inmitten deren es 
verlief. Die Einwirkungen von drei Generationen griffen bier in einander. 
Die weittragenden Ergebniffe der beiden erften Generationen fahte Schleier- 
macher zuſammen, in lebendigem Welteifer mit hochbegabten Genoſſen, und 
doch in der tiefen Beſonnenheit, in dem genialen Umblid feines Wefens ganz 
einſam; er gab ihnen zugleich die Wendung auf die Neform der moralifchen 


Welt, und bildet jo den Wendepunkt zu großen Aufgaben der Gegen- 


wart bin. 

Hat die Gegenwart ein Recht, dieſe mächtige Erſcheinung ſich in ge- 
ſchichtlicher Verne halten zu wollen? 

Erwägt man das Dargeftellte, jo exrfcheint die große Bewegung, zu 
welcher Schleiermacher ein jo bedeutendes Verhältniß einnahm, nicht als eine 
Summe von Beftvebungen einzelner Männer; das innere Leben unfver ganzen 
Nation war viele Jahrzehnte hindurch von den Impulfen ganz bewegt, welche 
in dieſen Männern alsdann geftaltet hevaustreten; was fie hervorbrachten, 
entſprang aus dem Antrieb des Volksgeiſtes ſelber in einer Epoche gewaltiger 
Bewegung, tiefer Sammlung, wie ſie vielleicht in Sahrhunderten nicht wie- 
derfehrt. Es ift als Ganzes unvergänglih, ein Eigenthum unfrer Nation, 
der Kritik unterworfen, aber nicht der Mikachtung. 

Bon folder Erwägung aus erfcheint dann die Auflage gegen diefe Epoche 
innerer Bildung nicht berechtigt Lange genug, jagt man, babe diefer Drang 
nad) innerer Fülle des Lebens die beiten Kräfte unfrer Nation verzehrt; 
lange genug hätten wir an uns felber veformirt anftatt der Welt: ; es gelte 
endlich, jene Bedingungen in Natur, Gejellfchaft, Staat, unter welchen wir 
leben, in welchen Glück und Unglüd für uns ruhe, umzugeftalten; es gelte 
demnach die Geſetze zu erforfchen, unter welchen diefe Beränderungen ftehen, 
um unſren Zweden gemäß uns ihrer zu bevienen. So verfällt man aus 
einer Einfeitigfeit nur in die andre, Mag man immer nad Glück und 
Wohljein für unfer Gefchlecht als dem höchſten, als dem einzigen Ziel unſres 
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Dafeins fragen, da veligiöfe, philofophifche Beſinnung nicht jedermanns Sache 
find: aber dies Glüd, dies Wohlfein entfteht nım aus der Eimwirfung der 
Aufßeren Bedingungen der Givilifation auf das Gemüth des Menfchen. In 
dieſem Liegt ein zweiter Beftandtheil, veränderlich wie jener: denn was wäre 
veränderlicher al8 das Herz des Menjchen? Inmitten drüdender Bedingun- 
gen des Dafeins finden eine aufitrebende Pebensanficht, eine harmoniſche 
Betrachtung der Welt überall Quellen des Glüds und feine Fülle der Be— 
dingungen vermag Glück zu Schaffen fir ein vwerarmtes Gemüth. Es ift 
nicht wahrer Nealismus, jondern die Schwärmerei der Nüchternheit, äuße— 
von Zuriftungen zum Glück nachzujagen, als werde man dieſes felber in 
ihnen ergreifen. Und jo vechtfertigte ſich jelbit eine vein innerliche Bildung 
vor einem ganz nadten Eudämonismus. | 
Am wenigften aber find, gegenüber einer Erſcheinung wie Schleier- 
macher, dieſe Anklagen berechtigt. Ste beruhen hier faft an allen Punkten 
anf einem geichichtlihen Mißverſtändniß. Sie widerlegen fih von felber - 
aus der gefchichtlich beventenden Stellung Schleiermachers in der Wende der 
Zeiten, der thätigen Welt, der fittlihen Neforn, dem handelnden Leben in 
Sejellihaft, Staat und Kirche entgegen. Wohl it er Idealiſt: aber nur 
in dem großen Sinn, daR das thätige Leben won Ideen geleitet werden fol. 
Treten wir ibn alfo ohne VBorurtheile gegenüber. Die Fragen, welche 
ihn, welche feine Epoche bewegten, find ewig wie das Gemüth des Menjchen 
jelber, wie der Anſpruch ver Ideen die Welt zu beherrichen. 








Es bleibt von den Hilfsmitteln diefer Gefchichte für den erften Band 
zu veden. Die Gefchichte der geiftigen Bewegungen hat den Bortheil von 
Denfmalen, welche wahrhaftig find. Weber feine Abfichten Ffann man täu- . 
chen, nicht Über den Gehalt des eignen Innern, der in Werfen ausgedrückt 
tft. Aber wenn fie nicht trügen, fo jagen fie doch keineswegs Alles, was 
der Hiftorifer bedarf. Den mfüchlihen Zufammenhang, die Entftehung der 
een and einem ältern Gedanfenfreis oder aus dem Erlebniß und der 
Anſchauung des Wirklihen Sprechen fie nicht aus. Hier fieht man fich auf 
Briefe und Tagebücher hingewiefen. 

Ich hätte aljo, obwohl das Beventenpfte was im Zuſammenhang einer 
Brieffammlung verſtändlich erfcheint, veröffentlicht ift, an die Aufgabe, wie 
ich fie faffe, die Hand nicht legen können, hätte nicht die edle Piberalität 
der Familie Schleirmachers den ganzen Nachlaß bis in die werteamlichten 
Briefblätter mir eröffnet. Es ift ein Material, fo umfaſſend und wohlge: 
ordnet, wie wohl kaum eines zu einer andren Pebensgefchichte worliegt. Im 
Yauf der Zeit erweiterte es ſich auch nach andren Seiten; höchſt werthvoll 
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war, daß mic der Einblid in den bezüglichen Theil des Nachlaffes von 
A. W. Schlegel verftattet wurde. Man hat bemerkt, wie geführlic Die Be— 
nutzung von Eindrücken, ja felbit von Geftänpniffen, Plänen‘ des eignen 
Lebens fei, welche unerwogen, durch den Moment, durch den Gedanken au 
eine einzelne Perſon beftimmt, in Briefen hevvortreten. Hier giebt es nur 
Ein fritifches Gegenmittel: die Bergleihung von Briefen derſelben Perſon 
an Andre aus derfelben Zeit; wo es fih um Eindrüde handelt, auch Die 
Bergleihung der Eindrücke Andrer. Für die bedeutendften Perſonen dieſes 
Bandes, außer Schletermacher jelber befonvers die beiden Schlegel, habe ich 
eine ganz feſte Grundlage in ihren vertraulichiten Briefen an ſehr verſchie— 
dene Perſonen herſtellen können. So darf ich hoffen, eine wahrhaft objef- 
tive Einficht gewonnen zu haben. Es ift eine auf der ſich ergänzenden Fülle 
von Handjchriften vuhende Gefchichte, was ich biete. Mündlicher Mitthei— 
lung dagegen habe ih nur an Einem Punkte, die Stellung Barnhagens 
zu Schleiermacher betreffend, zur Kritik feiner Aufzeichnungen, eine tiefer- 
greifende Stelle einräumen zu dürfen geglaubt: fie ftammt aus dem. glaub- 
wiirdigften Munde. 

Indem ich nämlich mit diefen unmittelbaren Quellen die Aufzeichnun— 
gen, insbefondere von Varnhagen und Steffens, verglich: ergaben ſich die 
Erſteren als die eines Mannes, welcher aus dev Entfernung, den Fragen 
jelber fremd, im die innerſten Beziehungen der gefchichtlichen Perſonen nicht 
eingeweiht, aus dem Augenjcheine, aus mündlichen Erzählungen verwegene 
Sombinationen zufammenjest. Er hat die Welt, in welcher ex lebte, die er 
gründlich kannte (won der politifchen fehe ich hier ab), durch Mittel der Kunſt 
binaufgehoben, weit über ihren Gehalt wie mir fcheint; was ev Dagegen 
von den Trägern der geiftigen Bewegung jagt, entbehrt nicht nur der in- 
timen Kenntniß, es ift ganz gefärbt durch vwerftedte, auf perfünlichen Ver— 
hältniffen beruhende Zuneigungen und Abneigungen. Hiervon werde id) 
Deweife vorlegen. Dagegen hat Steffens gejchrieben wie Jemand, der mit- 
ten in einer geiftigen Bewegung als Mithandelnder geftanden hat, mit wah- 
ven Einblid in das, was die Einzelnen bewegte, mit einer offenen, unper— 
Jönlichen Begeifterung für feine Nichtung, dabei mit einen bewundernswür— 
digen Gedächtniß. 

Kaum minder wichtig als die Briefe erjcheinen Tagebücher und unge- 
druckte Ausarbeitungen. Es ift zu bedauern, daß dasjenige, was in diefer 
Art von Frievrih Schlegel und Novalis fich erhalten hat, ohne genauere Un- 
terfuchung jeiner Entftehung veröffentlicht ift. Ich hoffe, daß es min durch eine 
mehrmalige, unfäglich mühſame Duccharbeitung dev Bapiere Schleiermacher’s 
gelungen ift, ihre wahre Zeitordnung zu entveden. In den Denkmalen habe 
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ich dieſelben in chronologiſcher Ordnung, nach ihrem weſentlichen Inhalt 
mitgetheilt. Sie werden der allgemeinen Benutzung eröffnet werden, ſo daß 
eine Nachprüfung meiner Unterſuchungen jedem Mitforſchenden offen ſteht. 

Ueber die Weife, die jo gewonnenen Thatſachen zu ordnen, wird bei 
einer jo jehwierigen, durch Feine Vorbilder unterftüßten Aufgabe, als heute 
noch jeder Theil der Gefchichte geiltiger Bewegungen tft, viel gejtritten werden 
können. Die meinige entjprang ans dem Plane dieſes Werkes. Diefem 
Plane entiprechend, habe ich mich nirgend gejcheut, inhaltlich, ſachlich auf 
die Grundlagen Schleiermachers in ſeinen großen Borgängern einzugehen; 
ic) habe nirgends blos charakterifirt, Beziehungen angedeutet, jondern die 
Borgänge nad) ihrem Gehalt dargelegt, ihren Zuſammenhang nad Urſache 
und Wirkung aufgezeigt. Nur wo eine Ausführung für diefen ftrengen Zu— 
jammenbhang des Werfes entbehrlich erſchiene: wäre der Plan überfchritten, 
welcher dieſem Berfucd zu Grunde liegt. 
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Erſtes Eapitel. 
Der religiöfe Familiengeiſt. 


Einem unbeftreitbaren, thatfächlihen Verhältniß gemäß, das freilich 
bis jest nicht erklärt, ja nicht einmal in feinen wahren Grenzen als empiri- 
ches Geſetz feftgeftellt werden kann, fteigert ſich in einer großen Anzahl von 
Fällen ein beſtimmter Familiengeiſt mehrere Generationen hindurch, bis er 
ſich dann in einem einzelnen Individuum zu ſeiner claſſiſchen Geftalt zufam- 
menfaßt. Hierauf beruht die Berechtigung des Biographen, über das Leben 
feines Helden hinaus in das feiner Voreltern zu blicken. Und fo möge ver 
wohlmollende Leſer uns zwei Generationen rückwärts zu dem Großvater 
des unfrigen folgen. Sagt man doch, daß Kinder meift nach den Groß— 
eltern arten. 

Um der proteftantifchen Religion willen jol die Familie Schleiermacher 
aus dem Salzburgiſchen ausgewandert fein. Der Urgroßvater wohnte in 
Gemünd in Nieverhefien, wo um 1695 Daniel Scleiermacher, der Groß— 
vater des unfrigen, geboren wurde. Die wunderbare Gefchichte diefes Mannes 
eröffnet einen tiefen Einblid in die Kämpfe, welche im erſten Drittel des 
vergangenen Jahrhunderts eine bedeutende religiöje Natur von innen und 





Für dies Capitel ftand mir von ungedrudten Quellen Manches aus dem Archiv 
der rheiniſchen Provinzialficche zu Gebote, durch. gütige Mittheilung des Archivars 
derjelben, Herrir Lic. M. Gaebel. Bon Druckſachen benutte ih: Geheimniß der 
Bosheit der Elferianifchen Sekte, an's Licht gebracht von Johann Werner Knevels, 
Marburg 1751; Apologia oder entdeckte Unſchuld u. j. w. von demjelben; dann einen 
Auszug aus den Akten der Unterfuhung von 1750, in welchem auch die Zeugenaus- 
jagen von Schleiermahers Großmutter und Vater enthalten find, er Tief wohl als 
Brofhüre um. Der Apologie des Großvaters ſelbſt konnte ich nicht habhaft werben. 
Die Darftellung in Jungftillings Theobald, auf welche Schleiermachers Bater, Briefw. 
1, 64 verweift (Jung Stillings Werke 6, 225 ff.) ift romanhaft; Stillings Bor- 
bemerfung: „ich erdichte nur einen Helden und ſetze deffen Leben aus Yauter wahren 
Geſchichten zuſammen“ jagt zu viel. % 
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außen bedrohten. Dieſelben Gährungen, aus denen ſich die Spener, Arnold, 
Franke, Zinzendorf erhoben, Männer, die auf unſern Volksgeiſt und unſre 
Bildung den ſegensreichſten Einfluß gewannen, äußerten ſich unter anderen 
Verhältniſſen in ſeltſamen Zuckungen des religiöſen Gemüthslebens hier und 
da im Volke, in excentriſchen Charakteren. Es iſt die Zeit der Dippel, Edel— 
mann, Gichtel, Kuhlmann. 

Schon damals war der Niederrhein, insbeſondere die Gegend von Elber— 
feld, für dieſe enthuſiaſtiſchen Bewegungen ein beſonders günſtiger Boden. 
Aus den benachbarten Niederlanden kamen die Einflüſſe Poirets, des 
Ueberſetzers von Madame Güyon. Von dort, wie es ſcheint, war jener 
Hochmann gekommen, der Jülich Cleve Berg durchzog und in der Volks— 
ſprache predigte, bald eingeſperrt, bald von Adel und Volk angebetet, wie 
ihm denn eine junge Gräfin ihre Hand gab. Unter ſolchen Einflüſſen ſtand 
nun auch Elias Eller, ein Bandfabrikant in Elberfeld, der Schleiermachers 
Großvater in ſeinen Kreis hineinriß. Es giebt einige bibliſche Schriften, 
wie die prophetiſchen Weiſſagungen und die Apokalypſe, welche ein rein auf 
den Geiſt und feine immer neuen Offenbarungen geſtelltes Element enthal- 
ten dem feine Kicchenordnung je genugthun wird. Wo irgend ein unge— 
ſchulter, feuriger Kopf über ihnen brütet, wird der Gedanfe einer Kirche des 
Geiftes ihn ergreifen. So geſchah auch Eller; ex erfüllte einen Kreis won 
Nachbarn und Bekannten mit diefen Ideen; eine Sekte entjtand, die aber 
vorläufig im Schooß der veformirten Kirche blieb. An Daniel Schleier- 
macher ſandte Eller in feiner vraftiichen Manier einen Boten, der ihm auf 
göttlichen Befehl das achtundvierzigfte Capitel des Jeſaja vorlefen jollte, mit 
jener Verheißung daR aus dem ftarren Felfen der Kirche wieder das leben- 
dige Wafler des Heils rinnen jolle, 

In Daniel Schleiermacher gährte Aehnliches. Schon ein Empfehlungs- 
brief von der Univerfität bemerkt, er jcheine etwas zu fanatifiven. Aus die— 
jem Grunde war er aus Schaumburg, wo er mit fünfundzwanzig Iahren 
Hofprediger geworden war, in großer Ungnade und ohne Abſchied weg— 
geſchickt worden; die erzürnte hochfürftliche Durchlaucht hatte ihm nur auf 
die vielfältigften Fürbitten Dimifforiaken ertheilen laffen. Hierauf war er 
dann in Dberfaffel bei Bonn Prediger geworden, hatte dort die Tochter 
jeines Vorgängers geheirathet und war endlich an die große veformirte Ge- 
meinde in Elberfeld berufen worden. Er war der beredtefte und angejehenfte 
Prediger der Stadt. Sein Leben fehien endlich in eine ruhige, glückliche 
Bahn geleitet. Da verftricte ihn der tiefe veligidfe Zug feines Gemüths in 
das Treiben der ellerianifchen Sekte. Ruf und Lebensglücd opferte er dem 
ihn bewegenden Drang nad) einer wahrhaft gotterfillten Kirche des Geiftes, 
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Das kommende Reich Gottes, der lebendige prophetiſche Geiſt in den 
Heiligen, ſeine wunderbaren Aeußerungen in Gebet, Weiſſagung, Gewalt 
der Rede beſchäftigten eine Zeit lang die Gläubigen. Aber auch hier machte 
ſich jenes Geſetz der religiöſen Phantaſie geltend, welchem gemäß dieſelbe, 
wo ſie nicht durch wiſſenſchaftliche Bildung und geſellſchaftliche Ordnung ge— 
leitet iſt, in's Ungeheuerliche vorantreibt. 

Eine Prophetin trat in dem Kreis hervor, und zwar ein junges, ſchönes 
Mädchen, Anna vom Buchel. Sie verſtand ſich mit Eller, und deſſen ver— 
drängte Frau ſtarb elend, in einem Zuſtand der an Wahnſinn grenzte. 
Nicht lange darauf heirathete Eller das Mädchen, und der Sohn, den ſie 
gebar, ward als der in der Apokalypſe Verheißene begrüßt. Um ſofort den 
Bau des neuen Jeruſalem zu beginnen, ließ ſich die Sekte in dem benach— 
barten Rhonsdorf nieder. Sie wuchs von Tag zu Tag in der Umgegend. 
Als die Prophetin ſtarb, nahm Eller ſelber, in folgerechtem Fortſchritt von 
Selbſtbetrug zur Lüge, göttliche Offenbarungen für ſich in Anſpruch. 

Zu ſpät gingen dem Prediger Schleiermacher die Augen auf. Er war 
den Gläubigen noch nach Rhonsdorf gefolgt. Sobald er aber erſt Bedenken 
zu äußern anfing, zeigte ihm ſofort die jähe Leidenſchaft Ellers, was für ein 
Geift auf diefem ruhte. Nun begann ex furchtlos gegen Eller zu predigen. - 
Die Sekte jpaltete fi. Um ven Tumulten in Rhonsdorf ein Ende zu 
machen, entjchloß ſich der wierundfünfzigjährige Mann, fein Amt, Haus und 
Hof mit jeinen Kindern zu verlaffen und ficd wieder in Elberfeld niederzu— 
laſſen. Seine Parthei folgte ihm dorthin zurüd. Aber ſchon war durch 
diefe Vorgänge Verdacht gegen die Rhonsdorfiſche Sekte entjtanden und 
Eller mußte auf einen Schlag denken, durch den er fi Schleievmachers und 
jeiner Anhänger entledigte. Ex wollte es: denn er haßte ihn wie der Be— 
trüger den, welcher den erjten Verdacht gegen ihn erwedt hat dev nun un— 
aufhaltſam um fid greift. Er ließ vernehmen, ex gedenke noch auf einem 
Stuhl zu figen und den abtrünnigen Prediger verbrennen zu fehen. So 
geichah Das Unglaublihe, daß gegen Schleiermachers Großvater im Jahr 
1749 bei der pfalzgräflicen Kegierung zu Mannheim, nicht zwanzig Jahre 
vor Schleiermachers Geburt, ein Proceß auf Hererei und Zauberei einge- 
leitet wurde. 

Nod war e8 möglich, deutſche Yandesgerichte zur Unterfuchung dieſer 
Berbrehen zu vermögen. In demfelben Jahre ift zu Würzburg eine arme 
Nonne verbrannt worden, als lette Here im deutſchen Reich. ES fanden 
ſich Zeugen, welde in verſchiedenen Ihiergeftalten den Abtrünnigen erkannt 
hatten. Der Sohn des anderen Predigers, eines fanatiſchen Menfchen, ward 
je lange eingejperrt, bis er beſchwor, Schleiermader habe ihn zur Hexerei 
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verführen wollen. Das Geld der Anhänger des neuen Serufalem ward bei 
der Negierung in Mannheim — man ftand unter dem Pfalzgrafen Carl 
Theodor — nicht gefchont. Dazu eine weitere Klage auf Majeſtätsbeleidi— 
gung. Sp erfchten denn ein ftarfes Commando churpfälziſcher Truppen von 
160 Mann am 24. April in Elberfeld, um den Prediger und einen Anhän— 
ger deffelben, ven Knopfmacher Lukas, der im Armenhanfe ſaß, gefangen zu 
nehmen. Beide waren entflohen. Sehr zu ihrem Glüd: denn andre An— 
hänger des Prevdigers, die in Rhonsdorf ergriffen wurden, find Jahre lang 
gefangen gehalten worden, bis ihre Unſchuld anerkannt ward. Der Sted- 
brief, durch welchen der Pfalzgraf den Prediger verfolgen ließ, ift noch vor— 
handen, und einige Züge in der Perfonalbefchreibung des Großvaters er— 
innern an den Enfel: „mittelmäßig, doch etwas Feiner Poſitur, eines bleichen 
Angefichts, blaulicht von Augen, mit einer aufgehoffelten Naß.“ — 

Er mar nad) Arnheim, zu jeiner dort verheiratheten Schwefter entflohen. 
Dort ift er fpäter einſtimmig zum Aelteften der veformirten Gemeinde ge= 
wählt worden. Ein Amt nahm er nicht mehr an. Er erlebte die Genug 
thuung, daß 1751 feine Anhänger als unfchuldig der Haft in Düſſeldorf ent- 
laffen, die auf Hexerei und Zauberei gerichtete Inquiſition niedergejchlagen, 
die Beſtechung aufgededt wurde. Im der umfangreichen Schrift von Knevels 
gegen die Ellerianen aus demfelben Jahre find zwei ausführliche Reſponſa 
der theologischen Fakultäten von Marburg und Herborn über diefe Anklage 
auf Hexerei und Zauberei mitgetheilt. Eller war jchen im Mai 1749 ge 
jtorben, ein paar Wochen nach diefen Vorgängen. 

Bon fo wunderbaren Begebenheiten füllt nun ein Licht auf den ſchwer— 
verftändlichen Charakter von Schleiermahers Vater. Nur wenige werben 
die Briefe defjelben an feinen Sohn durchlefen haben, ohne - zuweilen won 
einem ftarfen Gefühl der Mifbilligung unterbrochen zu werden, Indem man 
nunmehr die Berhältniffe erkennt, im denen er fich entwicelte, weicht diefe 
Empfindung vor dem wehmüthigen Verſtändniß, mit welchem durchblicktes 
menſchliches Schickſal nur zu oft den Kundigen erfüllt. 

Gottlieb Schleiermacher war das älteſte der vier Kinder Daniel Schleier- 
machers, 1727 in Oberkaſſel geboren. Inmitten des Treibens der Ellerianer 
“war er aufgewachjen. Er war unter Gelübde des Stillfchweigens in die 
Sefte aufgenommen worden und die Brophetin hatte die Verheißung über 
ihn ausgefprochen daß er die großen Ihaten Gottes predigen werde. Nach— 
dent ev mit Noth und Wiſſensdrang kämpfend Theologie ftudirt hatte, war 
er, noch nicht 19 Yahre alt, zur Wahl des zweiten Bredigers in dem Rhons— 
dorfiſchen Jeruſalem gefommen, erhielt aber, da Eller feinem Vater nicht 
mehr vertraute, das Amt nicht. Dann war er in der Gemeinde geblieben 
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und hatte mit 22 Jahren die ſchreckliche Kataſtrophe erlebt. In den Proto— 
kollen der Verhandlungen von 1751 erſcheint auch ſeine Darſtellung der 
Verhältniſſe neben der ſeiner Mutter, aus der Zeit in welcher der Vater 
nach Arnheim geflohen war, die Familie noch in Elberfeld ſich befand. Hier 
bricht unſere Kenntniß ſeiner Entwickelung ab: er ſelbſt hat ſich über ſeine 
Theilnahme an der Rhonsdorfer Sekte und das, was darauf folgte, niemals 
dem Sohn gegenüber ausgeſprochen. 

Aber was war natürlicher, als daß dieſe jugendlichen Erfahrungen ſei— 
nen Ideen eine ſteptiſche Richtung gaben? Und wie er nun doch unter dem 
in feiner Familie herrſchenden religiöfen Geifte ftand, in einem ficchlichen 
Kreiſe und in einem firchlichen Beruf, daß er fich, angeefelt von dem will- 
firlichen, unheilvollen Treiben jener Sekte, an die einfache Objektivität des 
fichlichen Glaubens, die zweihundertjährige Erfahrung ihrer heilfamen Macht 
hielt? Im ſolchem Sinne geftand er dem Sohne: „ich habe wenigſtens 
zwölf Jahre lang als ein wirklich Ungläubiger gepredigt; ich war wöllig da— 
mals überzeugt, daß Jeſus in feinen Reden ſich den Vorftellungen und jelbft 
den Vorurtheilen der Juden accommodirt hätte; aber dieſe Meinung leitete 
nic dahin, daß ich glaubte, ich müſſe eben jo beſcheiden gegen die Volks— 
lehre jein.“ 

In diefer Wendung des Baters fpiegelt fich aber zugleich der ganz ver— 
änderte theologische Geift des Geſchlechts, das im zweiten Drittel des ver- 
gangenen Jahrhunderts hervortrat. Die lette vor der Entwidelungsgejchichte 
Schleiermachers liegende Generation erjcheint damit vor ung. 

Vorüber find die Kämpfe zwifchen Neformirten und Lutheranern, zwi- 
ihen Kirchen und Sekten. Der große Streit der Bildung, der Wiſſenſchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts mit der Theologie hat auch in Deutjchland be- 
gonnen. Aber es ift charakteriftiich, Daß die Vertheidigungen der Kirchen- 
lehre bei uns früher überſetzt werben, als die Angriffe. Langſam ziehen die 
Semler und Michaelis ihre ausgedehnten Belagerungslinien. Ein wunder- 
licher Zuftand: Jedermann empfindet, daß die Grundſäulen des moralifchen 
und biftoriichen Beweifes, auf welchen die altproteftantifchen Dogmen ruhen, 
in Schwanfen gefommen find, bei allem, was die Theologen reden und thun, 
fteht hinter ihnen ftetS empfunden das Urtheil der englifhen und franzöſi— 
jhen Bildung wie der Richterſpruch eines Abwefenden, den fein Einwand, 
feine Ausrede der Verlegenheit todt macht. Und doc ift diefe Generation, 
find Die Baumgarten, Senler, Michaelis, jelbft ein Kant in der Schule des 
Pietismus aufgewachſen, ja eine kräftige, vealiftiiche Natur darf fich jagen, 
daß es für Gemüth und Willen des Menjchen in dieſem proteftantifchen 
Deutſchland noch feine andere Lebensforn gebe, als die Kicche und die mäch— 
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tigen Wirkungen, die fie übt, dürfen ihre Diener noch mit dem höchſten Selbft- 
gefühl erfüllen. So entjprangen bie merfwirdigen Seelenzuftände, die in 
Semlers Selbftbiographie, in Hippels Yebensläufen, im Sebaldus Nothanfer 
mit einer ebenfo unerfreulichen als höchſt belehrenden Dffenheit dargeftellt 
find: dem inneren Zwiefpalt, der hier wühlte, entſprachen in der Theologie 
die Theorien der Accommodation, im Leben die gebrochenen Charaktere. So 
war diefe Zeit, daß jelbft Kants gerader und großer Verſtand es rechtfer— 
tigte, wenn der Prediger das Moralgeſetz durd einen ihm fremden Kicchen- 
glauben ftütte. 

Ja wir müffen zu einer noch weitergreifenden Betrachtung auffteigen. 
Es ift überhaupt fir den Zufammenhang der fittlihen Kultur eine. höchft 
belehrende Thatfache, wie ſich exit im Zuſammenhang mit der ftxeng wiſſen— 
ſchaftlichen Bewegung, gradweiſe, jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
das allgemeine Gewiffen in Bezug auf religiös wiſſenſchaftliche Wahrhaftig- 
feit gefchärft hat. Nicht nur bewußte Accommodation, fondern auch das 
veriworrene Spiel der Motive, jene fich jelber faft unbewußte Unwahrheit, 
die fi) den wahren Faden verbirgt, an welchem fie ihre dogmatifchen Er- 
fenntniffe auf den Schauplat zieht, erfüllen uns Heutige mit tiefem Wider— 
willen. Daher thut man vergangenen religiöſen Zuftänden, und viefer 
Epoche zumal, fo ſchweres Unrecht, wenn man den Maßſtab ftrengen wiſſen— 
ichaftlihen Wahrheitsgefühls, wie e8 bei uns in Lejfing zuerft voll und ganz 
aufleuchtete, ihnen gegenüber anwendet. Ein jolches füllte noch gar nicht in 
dent Gewifjen dieſer Menfchen feinen Richterſpruch und jo find fie ihm aud) 
noch nicht verantwortlich. ( 

Schleiermachers Vater gehörte diefer Generation an und der dargeftellte 
befondere Gang feines Lebens machte ihm die Bedeutung des einfachen ob- 
jeftiven Kicchenglaubens jo deutlich, jo eindringlich, wie wohl bei wenigen 
anderen diefev Generation geſchah. Dies erklärt das Gepräge feines Geiftes 
wie es in feinen Briefen hervortritt, und dies allein, Er erfcheint als eine 
kräftige, lebensvolle Natur, die durch ihre Geſundheit und ihre energifchen 
Bewegungen die Umgebung mit Behagen erfüllt. Er hat jene Leichtlebigkeit, 
welche die Sorgen dem kommenden Tag überläßt, die ivenlen Anſprüche an 
Wahrheit den Forſchern zuweift, wie diefelbe fi) aus einer harten Jugend 
bei Fräftigen Naturen nicht felten höchſt überraſchend entwidelt. Sein ftarfer 
Verſtand bedarf der Wiſſenſchaft. Er hatte von Jugend an ſich in Schulden 
geftect, um die bejten Bücher zu haben; er war ein ungeheurer Leſer im jei- 
ner Einſamkeit, und als der Sohn exit heranwuchs unermüdlich zu hören 
und zu lernen. Aber die Bertheidigungen des Kicchenglaubens, deren zahllofe 
Bünde er verfchlang, blieben bei ihm ganz wirkungslos. Das thätige Leben 
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im kirchlichen Amt ließ ihn erſt ſich von Jahr zu Jahr in die rechtgläubigen 
Ueberzeugungen einleben. Er war kirchlich geworden nach der Regel, die er 
auch dem Sohn vorlegte: „Bedenke, daß du zu Menſchen redeſt, die eine 
Offenbarung annehmen und daß es deine Pflicht ſei, dich zu ihnen herab— 
zulaſſen; dazu aber ift nothwendig, daß du dic von ihrer Wahrheit voll— 
fommen zu überzeugen jucheft, damit du redeft, wie dur glaubſt.“ Er behan- 
delt alfo die religiöſe Wahrheit als ein gewaltiges Erziehungsmittel, fieht 
fie, dem entjprechend, immer in Beziehung zu den Bedürfniſſen der Menjchen, 
ja zeigt fich überall geneigt, nach dem Wechjel diefer Bedürfniſſe die Wahr- 
heit jelber zu modifieiren. Wir werden jehen, wie er dem Sohn gegenüber 
die ganze Zweideutigfeit entwidelt welche in dieſer Stellung liegt. Bald 
verlangt er von ihm forgjame Pflege für den Glauben, dev Andere beglüdt, 
ſei e8 durch eine Wahrheit oder durch eine Täuſchung; bald wieder 
folgert er daraus, daß der kirchliche Glaube dies Glüd, diefen Frieden allein 
- ganz gewähre, daß er allein wahr ſei; von den Aeußerungen einfachen Glau— 
bens, die ihm ganz aus dem Herzen fommen, jpringt er plöglidy zum leben- 
digen Interefie an Schriften über, welche alle objektive Anſchauung des Ueber- 
finnlihen in das Gebiet heilfamer Träume verweilen: in allen diefem einem 
Manne zu vergleichen, der nun jeit langen Iahren ſich feines geräumigen, 
behaglichen Haufes erfreut, der immer wieder vergißt, wie er es einft auf 
trügerifche, unfichere Fundamente, nur zum Schein, erbaut hat — und es dod) 
nie ganz vergeſſen kann. 

Sp geihah es, Daß der freie Sinn des Großvaters in dem Vater 
gehemmt, erſt in dem Enfel fid) wieder Bahn brach und damit der veligiöfe 
Geift dieſer Familie, der in jchweren Gewiljensfämpfen von Großvater und 
Bater ſich entwidelt hatte, in ihm einen großen und freien Abſchluß fand. 
Die unfeligen veligtöfen Zuftände zweier Generationen ſpiegeln ſich in dieſen 
inneren Schidjalen feiner Borfahren ab, Zuftände in welchen der gebun- 
dene Glaube feine Ketten jehüttelte, mit Zweifeln ſich fügte, aus welcden 
nunmehr der Enfel einer glüdlicheren Zeit entgegenwuchs. 

Als veformirter Feldprediger in Schlefien ftand der Vater in Breslau, 
als hier am 21. November 1768 jein ältefter Sohn Friedrich Daniel ge— 
boren wurde. Auch die Mutter ſtammte aus einer geiftlichen Familie; fie 
war die jüngjte Tochter eines Hofpredigers Stubenraud), ihr Bruder Pro— 
jelfor der Theologie in Halle, die ganze Familie mit den Spalding's und 
Sack's, der Ariftofratie der veformirten Prediger eng befreundet. Sie er- 
ſcheint als eine einfache, tief veligiöfe, höchſt intelligente Frau, die ganz der 
Erziehung ihrer Kinder lebte. Außer unferem Friedrich Daniel waren ein 
Mädchen, Charlotte, und ein jüngerer Knabe, Karl, vorhanden; ein ande- 
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res Töchterchen war früh geftorben. Da der Vater meift auf Amtsreiſen 
war, fiel ihr die Erziehung der Kinder beinahe ausfchließlich zu; aus den 
Briefen, in welchen fie ihrem Bruder über ihre Kinder den genaueften Be— 
vicht abftattet, Spricht fehlichter, treffender, ja tiefer Verftand mitten in über- 
fließender Zärtlichkeit, jener ergreifende Adel der Seele, welcher auch in 
den engften Berhältniffen, ja in Nahrungsforgen fir die Zukunft der Kin- 
der unverrüdbar ihr inneres Glüd im Auge behält. Sie follte keins der— 
jelben exwachfen fehen. Wie eine Ahnung fpricht e8 aus ihren einfachen Wor- 
ten: „ich kann es nicht begreifen, wie jo viele Eltern jo wenig wahre Liebe 


zu ihren Kindern haben Finnen, dawir doch nichts in dieſem Leben be— 


figen, worauf wir uns noch jenjeitS des Grabes fünnen Rechnung machen, 
als die Tugend und unſere Kinder“. 

Die intellectuelle Begabung Schleiermachers, die fich jpäter, wie bei 
den bedeutendſten philoſophiſchen Köpfen, jo langſam zur Selbſtſtändigkeit 
entwideln jollte, trat in dem Kinde mit Frühreife hervor. Mit vier Jahren 
hatte ex zu lefen begonnen. „Der liebe Junge — ſchreibt die Mutter etwas 
jpäter — macht uns manche Freude und viel Hoffnung. Er hat das zärt— 
lichfte Herz und einen fehr guten Kopf“, „Er ift ver Kleinfte in der gan— 
zen Schule und fommt aus allen Klaſſen als einer der oberften heraus“, 
Sp fam er in den frühen Ruf eines guten Kopfes; ihn jelber aber, ver 
noch nicht zehn Jahre alt war, quälte, daß er Nichts von dem, was bie 
Schule abgeriffen brachte, im feinem wahren Zuſammenhange verftand, 
während er doc jeine Mitſchüler ganz ohne dieſe Unruhe ſah; daher er 
denn heimlich an der gepriefenen Größe feiner Fähigkeiten zweifelte und 
beftändig in der Angſt ſchwebte, daß Andere diefe unvermuthete Entdeckung 
nun aud machen könnten. Das dämpfte feinen findifchen Stolz mehr als 
die veligidfen Einwirkungen der Mutter hätten thun können. 

Er mochte etwa 10 Jahre alt geworden fein, als feine Eltern 
Breslau verließen und ihren Aufenthalt zu Pleß in Oberjchlefien nahmen, 
ein Jahr darauf dann auf der veformirten Colonie Anhalt, deren Predigt- 
amt der Vater neben dem des Feldpredigers mitwerwaltete. Sp war er 
denn von feinem zehnten bis zwölften Jahre größtenteils auf dem Lande 
und im Unterricht der Eltern. „Wir behalten ihn darum noch bei ung — 
jhreibt die Mutter — weil ex für fein Alter fchon genug weiß; wir möch— 
ten gern, daß jein Herz fo gut wäre, als fein Berftand ſchon Kräfte hat; 
jein Herz ift ſchon durch das viele Lob, was man ihm in Breslau wegen 
feines Verſtandes ertheilt hat, verderbt, denn er ift dadurch ſtolz und eitel 
geworden. Hätten wir ihn in Breslau gelaffen, wäre er im l4ten Jahre 
gewiß zur Univerfität veif geweſen, jo glücklich geht ihm Alles von Statten.“ 
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Für feinen ſchwächlichen Körper war diefe Hemmung feiner frühreifen Ent- 
widlung ſehr heilfam; Magenkrämpfe, Die Yeiven feiner fpäteren Dahre, 
quälten ſchon den Knaben. 

Endlich in feinem zwölften Jahre begann wieder ein —— Un— 
terricht, ſeitdem ihn ſeine Eltern nach Pleß in Penſion gaben. Sein Leh— 
rer, ein Schüler Erneſti's, ſelbſt voll Begeiſterung für die alten Sprachen, 
erfüllte auch ihn mit dieſer Liebe, welche durch ſein ganzes Leben hindurch 
gedauert hat, und ſetzte ihn durch die Erzählung von berühmten Gelehrten 
in Flammen. Aber auch in dieſer Zeit brachte ihm fein frühreifer Scharf— 
finn eigene Qualen. Er gerietd auf die Idee, alle alten Schrifteller, 
jomit die ganze alte Gefchichte, fer untergefchoben; denn was er von dieſer 
alten Geſchichte wußte, exichten ihm romanhaft und unzuſammenhängend. 
Auch dieſen ſonderbaren Gedanken verſchloß er in fi), da das Ausiprechen 
jo abenthenerlicher Zweifel ihn wohl um den Ruf eines guten Kopfes brin- 
. gen mußte; jo erwartete er deun von dem, was er mit der Zeit felber ent- 
decken würde, die Beftreitung deffelben oder jeine Wiverlegung. Aud) reli- 
giöſe Kämpfe waren ihm damals nicht mehr fremd. Seine Kinvderphantafie 
ſchon war durch die Lehre von den unendlichen Strafen und Belohnungen 
auf eine höchſt beängftigende Art befchäftigt worden, und es hatte ihm in 
jeinem elften Jahre mehrere ſchlafloſe Nächte gekoſtet, daß er bei der Ab- 
wägung des Verhältniſſes zwiſchen den Leiden Chriſti und der Strafe, deren 
Stelle diejelben vertreten follten, fein beruhigendes Ergebniß erhielt. 

In dieſer Frühreife, von fo disparaten Glementen, als das Chriften- 
thum und das claffische Altertum find, wechjelsweife angezogen, durch 
einen jelbjtändig grübelnden Scharffinn ſchon über die Schule hinweggeho— 
ben, bevor er fie durchlaufen hatte, ſollte ev nun in eine religiöfe Gährung 
eintreten, welche über den Beruf feines Lebens entſchied. Sein ganzes 
fünftiges Dafein fteht unter ver Macht der Einfliffe, die in dem Knaben 
theils ſchon lebendig waren, theils nunmehr feiner warteten. Wie unfere 
Erinnerung in lebhafter Bergegenwärtigung dieſer frühen Zeiten unferer 
Entwicklung ſich kaum genug thun kann, jo ift auch, ohne Ausnahme bei- 
nahe, in ihnen bereits in einer wunderbaren Weije die Geftalt unferes 
künftigen Dafeins gegenwärtig. Ss durchleuchtet Göthe's Kuabenzeit überall 
das unbefangenfte Sichregen dichteriſcher Phantafie, jo die Kindheit und 
die Anabenjahre Schleiermacher's die Macht des religiöſen Gefühls. 
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Auf feinen Amtsveifen hatte Schleiermacher's Vater viele Mitglieder 
der Herrnhutiſchen Gemeinde perſönlich kennen gelernt, ihre Einrichtungen 
gejehen, ihren Gottesdienst befucht. Wie hätten fie einen ernften chriftlichen 
Prediger, der nun jo viele Jahre in Schlefien lebte, nicht bejchäftigen 
müſſen! Bon diefen Fabrikdörfern aus, wie fie an den Abhängen des Rieſen— 
gebirges liegen, hatten fich Die Brüdergemeinden verbreitet. An dem wüſten 
Hutberge bei Berthelsporf hatten die mährifchen Brüder, Chriftian David 
und die Neißer, über die Gebirge wandernd, nachdem fie Hab und Gut 
verlaffen hatten, das erfte Haus won Herrenhut gebaut. Nun lagen. vings 
umber, in Sachſen, Schlefien, der Yaufit Die Gemeindedrter. Nach der 
Wetterau, dem Nhein, bis nad Holland und England hatte die fromme 
Unruhe des Grafen mit Gemeindegründungen fi) ausgedehnt; aber hier 
blieb die Heimath. Und hier blieben auch die großen, veligiöfen Erziehungs- 
anftalten, welche, jo zu jagen, im Herzen diefer ganzen kirchlichen Organi- 
jation lagen. In ihnen — und außer den berühmten auswärtigen Miffionen 
in ihnen allein — entwidelte dieſe kirchliche Organiſation, die ſich ſonſt als 
eine brüderliche Gemeinfhaft von Wievergeborenen ganz von dev Welt ab- 
gefondert hatte, und beinahe ängſtlich won jeder Einwirkung auf die Glieder 
der Staatskirchen fi) fern hielt, eine lebendige religiöfe Betriebſamkeit. Da 
nun die Eltern genöthigt waren, ihre drei Kinder dauernd aus dem Haufe 
zu geben, weil der Rektor der Schule in Pleß nach feiner Heimath abbe- 





Für dieſes zweite Capitel trat zu perfünlichen Anſchauungen und Mittheilungen, 
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Schleiermacher in Gnadenfrei, Frühjahr 1783. 13 


vufen worden war, fo erfchten ihnen im ihrer Beforgniß wor dem Geifte 
der Welt als einzige Auskunft die hier herrſchende hriftliche Erziehung, deren 
Anforderungen aud ihre Verhältniffe nicht überftiegen. Sie unternahmen 
alſo im Herbft 1782 zufammen eine Keife, um die Erziehungsanftalt zu 
Niesfy Fenmen zu lernen. Sie famen gerade zu der Zeit des Synodus in 
Berthelsdorf an, zu dem aus allen Welttheilen Deputirte erjchienen waren, 
und defien feierlichen Eindrud, unter der Leitung des weifen Spangenberg, 
aud die Gefchichtfchreiber der Unität nicht genug rühmen können; das tiefe 
fromme Gemüth der Mutter ward davon ganz ergriffen. So reiften fie denn 
von da weiter, iiber das Gebirge nad) Niesfy, fanden Alles nach ihrem 
Wunſche und beichloffen jofort, die Kinder dahin zu bringen, Unfer Fried— 
rich erwartete, von den frendigen Berichten der Eltern erfüllt, ven Tag der 
Abreife mit Sehnſucht. Im Frühjahre 1783 machte man fid) auf den Weg 
und da feine Aufnahme noch von Looſe abhing, jo mußten die Eltern mit 
ihm in Gnadenfrei noch ein Paar Wochen verweilen, 

Diefe Wochen in Gnadenfrei, in welchen der vierzehnjährige Knabe, 
müßig und ‚unter dem erſten Eindrude der Herruhutifchen Umgebung, durch 
die Gegenwart der Eltern über feine Jahre in das geiftige Leben dieſer 
Gemeinden hineingezogen, nad den perſönlichen Erfahrungen der Brü— 
dergemeinde vang, begannen ein erregtes religisfes Phantafieleben, welches 
die ganze Zeit feines Aufenthalt3 in der Brüdergemeinde hindurch nicht 
völlig zur Ruhe fam. Der Geift dieſer bedeutenden Gemeinfchaft bemäch— 
tigte ſich feiner. 

Schleiermacher ſelber bezeichnete jpäter aus feiner perfönlichen Erfah- 
rung als den innerften Mittelpunkt der herrnhutiſchen Neligiofität die Weife, 
in welcher in jeden Bortrag, in jede Stimmung, in jede Handlung die Lehre 
von dem natürlichen Verderben und den übernatirlichen Gnadenwirfungen 
verwebt wird, wie das Hindurchdringen durch dieſen Gegenjat zum perfün- 
lichen Kampf, zur perfönlihen Erfahrung eines jeden Einzelnen gemacht 
wird. Iſt doch Das Herrnhuterthum nichts anderes als der Pietismus in 
kirchlicher Organifation. Es ift das Genie Zinzendorfs, fir jenen Umgang 
nit Jeſu, jene Herzensgemeinfchaft ver Gläubigen, die er ſchon als Jüng— 
(ing auf dem Schloß zu Hennersvorf bei feiner Tante, einex ſchönen Seele, 
gefunden hatte, immer neue Formen, neue Ausdrucksweiſen in Lied, Wort, 
Einrichtung des Cultus und kirchlicher Organifation zu entvefen. So trug 
er denn auch feine Schen, die Gemüther der Kinder mit den Geheimniffen 
der moraliſchen Geſchichte des Menſchen zu erfüllen. Es machte ihn glüd- 
lic) zu ſehen, wie fein zweijähriges Tächterchen ihre Kleinen Vergehen abbat. 
Kein Alter follte von dem ausgefchloffen fein, was nach der Anſchauung 
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dieſer pietiftiichen Kreife den allein werthvollen Gehalt des ganzen Lebens 
ausmacht. 

Indem nun der vierzehnjährige Knabe feine findlichen Beweggründe zer- 
legte, erfchten ihm leicht auch feine befte Handlung als verdächtig. Aber 
war ihm damit feine Ueberzeugung von dem eignen moraliihen Vermögen 
des Menjchen genommen, jo vang er nun vergeblid zum Erſatz nad) jenen 
übernatürlicen Gefühlen, von deren Nothwendigfeit für das Heil feiner 
Seele ihn jeder Blick in ſich jelber überzeugte, won deven lebendiger Macht 
überall rings um ihn jede Predigt, jeder Gefang, ja jeder Anblid der Mit- 
glieder der Gemeinde, die ſich in ſolchen Augenbliden fo friedlich, jo glücklich ihm 
gegenüber darftellte, zu ihm ſprach, und welche nur vor ihn, wor ihm allein zu flie- 
ben ſchienen. Glaubte er von diefen übernatürlichen Gefühlen einen Schatten 
erhajcht zu haben, jo erkannte er bald in ihnen eine unfruchtbare Anftren- 
gung feiner Phantaſie. Bergebens war feine Mutter bemüht, dem was er 
ftündlic) in der Gemeinde vernahm richtigere Anſchauungen vom natürlichen 
Berderben, von den Üübernatürlichen Gnadenwirkungen unterzulegen. Seine 
ganze Hoffnung klammerte ſich an die friedliche Erjcheinung dieſer Wiever- 
geborenen. Er war entjchlofien, wenn ihm die Aufnahme in das Pädagogium 
verfagt würde, ein ehrjames Handwerf in der Gemeinde zu lernen. Zum 
erften Male ſchien er an einer übernatürlichen Wirkung in fich nicht zweifeln 
zu fünnen, als er mit diefem Entſchluß allen ehrgeizigen Plänen entjagte, 
zu welchen ihn jein Lehrer in Pleß begeiftert hatte. In dieſer Gemüths— 
verfaffung trat er im Frühjahr 1783 in das Pädagogium zu Niesky, 

Aber die wunderbare Heilkraft, welche in der Jugend durch neue Ein- 
prüde und neues VBoranftreben in ung lebendig ift, bewährte auch dieſen 
leidenjchaftlihen Zuftänden des vierzehnjührigen Frübhgereiften gegenüber ihre 
Macht. Bor mir liegt ein Tagebud) feines Bufenfreundes Dfely, welches 
das heiterfte Bild diefer Jahre von Niesky giebt, und Schleiermacher jelber 
dachte nie ohne das lebhaftefte Vergnügen an fie zurück. 

Ein paar Meilen nördlic von Görlitz liegt der Brüderort Niesky, mit- 
ten in wenig fruchtbarem Slachlaud. Wenn man von Görlitz fam, ſah man 
das Fleine, friedliche Dorf in der Ebene fi hinſtrecken, die jchmalen 
Glockenthürmchen des Gemeinhaufes hervorragend unter den niedrigen Häu— 
jern, links daneben das zweiftöcige Brüderhaus, rechts das Knabeninſtitut 
und das Pädagogium, in welches nun Schleiermacher eingezogen war; es 
jtieß an die Felder, und ein paar Minuten weiterhin rechts vom Dorf führ- 
ten verſchiedene Wege, bier und da von einigen Pappeln begleitet, nad) 
Monplaifir, den Anlagen in denen fi die Knaben vom Pädagogium tum— 
melten, dicht angrenzend an eine Kiefern- und Tannenpflanzung. Es war 
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eine dürftige Gegend; aber die einfame Ländlichkeit, der reinlihe Sinn für 
harmonifche Natur, der in allen Gemeindeorten mit jo ganz eigenem Reiz die 
einförmige Stille des Gemüths abfpiegelt, endlich das Behagen, das aus 
dem traulichen Verkehr ver Schüler mit Infpeftoren, Helfern und Predigern 
entfprang, verbreiteten die wohlthuendſte Empfindung. Inſpektor des Päda— 
gogiums, der eigentliche Schulmann vefjelben, war der alte Zembſch, der den 
Herren von der Unitätsconferenz gegenüber den gelehrten Charakter des 
Pädagogiums als einer lateinischen Schule zu vertheidigen verftand. Unver— 
mischt mit religiöſen Sonderbarfeiten war feine Philologie allerdings auch 
nicht; jo notirt Dfely gelegentlich mit großem Verdruß, wie Zembſch bei der 
Erklärung der befannten Ode an BVirgil einen ernfthaften Beweis der Gott- 
(ofigfeit ver Schifffahrt, zur Nechtfertigung des Horaz wie er glaubte, an— 
trat; dergleichen Sachen, wie daß die Menjchen von einem Yande zum 
andern fegelten, fi auf einem Mongolfieriihen Ballon in die Luft erhöben 
oder ſich mit der Elektricität einließen, ſeien ganz gegen die Abficht des 
Schöpfers; Beweis: denn er hat fie uns von Natur nicht gegeben. Ge— 
legentlich Argerte er denn auch jeine Schüler mit dev Behauptung, daß alle 
neueren Dichter dem Horaz nicht das Wafler reichten. Das Direktorium 
des Pädagogiums hatte Friedrich Gregor, deſſen Gejangbud neben Spangen- 
bergs idea fidei fratrum, beide von 1778, gewilfermaßen den fammelnden 
Abſchluß der veligiöfen Bewegung der Unität bezeichnet, das Bud), aus 
dem Damals der Knabe Schleiermacer gejungen, und das noch das Er— 
bauungsbudy der Brüdergemeinde ift. Für das Pädagogium war er nicht 
von bejonderem Talent, wie manche jpöttiichen Bemerkungen Okely's zeigen. 
Aus al feinen Lehrern: hebt Schleiermacher einen jüngeren, Hilmer, weit 
hervor. Bei einem immer leivenden Körper habe er einen wahrhaft philo- 
ſophiſchen Geift, ein worzügliches pädagogiſches Talent und einen nicht zu 
ermüdenden Fleiß zum Beſten feiner Schüler bejejlen. Wie traulich erfcheint 
jeine Art in Okely's Tagebuch, wenn er, während über ihrem Zimmer die 
Langeweile eines Sonntagsnachmittags brütet, fie da überrafcht und ihnen 
einen wißigen englifchen Artikel vorlieſt: ſelbſt fein Ungeſchick macht ihnen den 
verehrten Mann lieber. 

In dieſer friedlichen Stille, bei einem Unterricht, gerade gut genug, 
zu eigenem Weiterftveben aufzuregen, vertiefte ſich num der Knabe zum erften 
Male in die Welt der Griechen, von feinen geliebten Mitſchüler Albertini 
begleitet. Das war eine Freundfchaft, welche die Beiden noch lange danad) 
in Niesky unter den Namen Oxeft und Pylades berühmt achte, Die 
literarischen Unternehmungen der zwei Genoffen waren colofjalifch und aben- 
theuerlich. Mit der geringen Sprachkenntniß, die ihnen die Schule an vie 
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Hand gab, verichlangen fie in verhältnifmäßig furzer Zeit den Homer, 
Hefiod, Theofrit, Sophofles, Euripives und Pindar. Bei diefer, Lektüre 
machten jie Entdeckungen, die außer Niesky bereits geläufig waren und 
Ichrieben Abhandlungen, ſtrotzend von Citaten, die nicht! enthielten als was 
die ganze Welt wußte. Und dann dürfen wir ung die jungen Gelehrten 
wieder denken wie Dfely’3 Tagebuch feine eigenen Erholungen aus dieſen 
Jahren bejchreibt. Auf dem Raſen im Maiblumenwäldchen ſitzen fie zu— 
ſammen, Dfely hat einen franzöſiſchen Miscellaneenband vor fi, aber er 
fann nicht umhin mehr auf das halb Kuftige, halb altfluge Geplauder um 
jich zu hören. Da ift von Hilmers vergeblichen Anftrengungen Suppe aus- 
zutheilen die Rede und gleidy darauf vom Berdienft der jüngeren Gemeinde: 
arbeiter. Recht altklug faſſen die Knaben die tröftliche Hoffnung, daß es 
nicht leicht an tüchtigen Männern, die Stelle der Alten zu vertreten, fehlen 
werde. Oder am Sonntag Nachmittag wandert Okely mit dem jungen 
Prediger Treſchow zur Gemeinftunde hinüber nad) Trebus, wo er denn liber 
die fünfzehn Zuhörer dort in heiligen Eifer geräth. Aber die Sage geht, 
daß Hilmer einmal nur drei dort vorgefunden und daß er, fo unempfindlich) 
er ſonſt iſt, ſich damals doch außer Stande gefühlt habe den Rückweg zu 
Fuß anzutreten. Und dann Tieft er wieder im Pavillon zu Monplaifir ven 
Meſſias oder unter einer einfamen hohen Eiche die Ode an Göcking. Wie 
verftändig, Liebevoll und doch ein wenig knabenhaft pevantiih find dann 
Schleiermacher's Briefe an die Schweiter. Er jagt ihr, wie er jeßt der 
Studien wegen den Winter doc dem Sommer vorziehe. Er ermahnt fie, 
die fich nach dem ftillen Leben im Chorhauſe jest bei den Eltern nicht in 
die Wirthiehaft zu finden vermag, wie nothwendig dies fir ein junges 
Mädchen ſei, das doc, vielleicht nicht alle Zeit im Chorhauſe wor dem Näh- 
rahmen fisen jolle. Auch nicht melancholiſch möge fie fein, damit die Leute 
nicht dadurch im dem Verdacht beftärkt würden, die Herrnhuter ſeien alle 
Kopfhänger. Und vor Allem möge fie fich feines Wortes bedienen, das fie 
in dem Schwefternhaus gelernt habe, denn die taugten alle nichts. 

Sp hatten Jugendmuth und erwachende wiffenfchaftliche Begeifterung 
die religiöfen Kämpfe in den Hintergrund gedrängt. In feinen Briefen an 
die Schwefter erſcheint der Knabe ganz in den religiöfen Anſchauungen der 
Gemeinde. Nichts könne ihn in feinem Gange ftören, als wenn der täg- 
liche Umgang mit dem Heiland nicht ungeftört und ununterbrochen fortgehe. 
„Je ungeftörter, deſto beſſer, je einförmiger, deſto ruhiger, defto näher am 
Himmel, am Kiebften aber ganz da.” Wenn er im Widerfprucd damit in 
einem jpäteren Bericht jagt, daß er und feine Freunde aud damals nad) 
übernatürlihen Gefühlen gejagt hätten, welche ſich dann als Selbſtbetrug 
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der Phantafie erwiefen: jo erjchien Doch wohl diefer damalige Zuftand vor 
jener Erinnerung fritifcher als er in Wahrheit gewejen. Aber jeden— 
falls ſahen fie nicht ohne Angſt den Zeitpunkt ihrer Verſetzung auf das 
Brüderfeminar in Barby herannahen. Die Entfeheidung über ihre ganze 
Zufunft trat damit wor fie. Bisher hatten fie ſich diefer Frage gegenüber 
mit griechiſchen Verſen getröftet und das war Fein jchlechter Troft. Aber 
es ging auch mit den griechifchen Berfen zu Ende. 

Im Herbft 1785 wurde Schleiermacher mit feinem Albertini auf das 
Seminarium der Brüderunität verfett, welches fir die gelehrten Stände 
der Gemeinden, insbefondere für ihr Predigt- und Schulamt beftimmt war, Es 
war eine Art von Univerfität, aber nad) dem Zufchnitt der Bedürfniſſe und 
Lebensanfichten der Brüdergemeinde, eine theologische und philologiſche Fa— 
fultät, die Zuhörer unter der Disciplin der Anftalt, mehr einen Fatholifchen 
Convikt zu vergleichen als einer proteftantifchen theologischen Fakultät. Nun, 
in diefer neuen Lage, trat der Punkt hervor, in welchem die Schwäche, 
ja die unerträglihe Schranfe der Brüdergemeinden Legt. 

Diefe Gemeinjchaft war in Wahrheit aus einer theologischen Bewegung 
erwachjen, welche ihr im Beginn bedeutende Kräfte der kirchlichen Leitung 
wie der religisfen Erbauung ganz ohne ihr Zuthun zugeführt hatte. Jener 
allein um das Heil der Seele forgende Pietismus, der fi) von den Landes— 
kirchen verfolgt ſah, fand in dieſer organifirten Gemeinſchaft von Erwedten, 
die aus feinen Anvegungen entfprungen war, nunmehr eine fichere Zuflucht. 
Aus dieſem Verhältniß zu dem Pietismus draußen in der Welt erwuchs eine 
ganz natürliche Organifation. Damals als Zinzendorf feinen Sohn nad) Jena 
ſchickte, wo man ſchon mit den Erwedten in lebhafter Verbindung war, entſtand 
dort eine gelehrte Hausgemeinde, die dann, nach Zinzendorf's Berbannung aus 
Sachſen, zu Lindheim in der Wetterau die Form eines Seminariums anzuneh- 
men begann. Wie die Brüder- und Schwefterhäufer des Mittelalters hatte fich 
diefe Vereinigung ganz natürlich gebildet. Sole, die auf Uniwerfitäten 
ſtudirt oder ſchon in Aemtern geftanven harten, bildeten fich hier, in einer 
ihnen gemäßen religiöſen Athmojphäre, zur lebend'gen Praxis welche den 
gemeinjamen Meberzeugungen entſprach. 

Erſt als der Pietismus auf den Univerfitäten zurücktrat oder fih mit 
den Landeskirchen zu einer Geftalt der Gläubigfeit verjchmolz, welche jehr 
weit davon entfernt war in dem zurückgezogenen Dienft an dieſen weltver- 
borgenen Gemeinden Befriedigung zu finden, entftand nun für die Herrn— 
huterumität die Aufgabe, eine ihre Ueberzeugung entwicelnde theologiſche 
Schule zu gründen. Und zwar inmitten eines ganz veränderten Zuſtandes 
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Sachſen die Unität anerkannte, (1754) nach Barby gelegt, ein paar Metlen 
von Halle, in welchem damals noch der Pietismus herrſchte. Nun waren 
dort die philofophiiche Schule Wolff's und die Kritif Semler's zur Herrichaft 
gekommen; die allgemeine Bewegung der deutjchen Aufklärung hatte aud) 
diefe Burg des Pietismus erobert. Und jo trat in dem benachbarten Barby 
ein Widerſpruch hervor, den feine äußere Organifation aufzuheben vermochte. 
Eine Gemeinjchaft von Erweckten kann fi gegen die Wilfenfchaft nur ab- 
jchließen. Ja fie vermag mcht einmal fowiel Wiſſenſchaft in ihrer Mitte 
zu erhalten, als junge lebendige Köpfe brauchen, welche mit dem beten 
Willen fir den Schul- und Kicchendienft ſich vorbereiten. An der Sonne 
einer freien, auf der Höhe der Welt ftehenden Wiſſenſchaft gezeitigte 
Ideen dringen herein’; wie kümmerlich muß alles fein, was inmitten einer 
Gemeinſchaft, für welche alle Wiſſenſchaft Mittel des Glaubens, in enge 
Grenzen abgeſchloſſenes Mittel it, ihnen entgegengehalten werden kann! 
So ſchwankte man zwifchen einem unmöglichen Ausſchließen dev Wiſſenſchaft 
und balbem, ſtumpfem Darftellen und Wivderlegen ihrer Gedanfen. Man 
pflegte Mathematik und Naturwillenfchaften, weil dieſe damals nod) Feine 
unmittelbare Beziehung zu einer negativen Weltanficht hatten. Man ent- 
warf 1772 ein Statut mit ſtrengſter Disciplin; aber jo entjtand eine jo 
fümmerliche Bildung, daß mehrere Männer von der Unitätsconferenz ſelbſt 
bald ihre Söhne lieber auf Unwerfitäten ſchickten als fie jo verkümmern zu 
laffen. Ein Bifitationsbericht Spangenberg’s von 1779 zeigt ſehr klar bei 
allem Wohlwollen ſtarke Unzufriedenheit, und in dieſer unverkennbare Hoff- 
nungslofigkeit. Es ift bezeichnend, daß theologifche Lehrer von Barby meh- 
rere Male die wilfenichaftlihe Organifation von Niesky, welche in das Al— 
terthum, in die griechiichen Schriftfteller den Eingang nicht verſchloß, als 
unüberwindliches Hinderniß einer Reform von Barby bezeichneten, Es war 
unmöglich, denen, welche in den griechischen Schriftftelleen ‚gelebt hatten, die 
neueren deutſchen zu verjchließen. Sp unhaltbar war der Zuftand geworden, 
daß man ein paar Jahre nah Schleiermacher's Studienzeit eine radikale 
Keform durch Verlegung von Barby nad Niesky unternahm, um die Unis 
tät wenigftens von den Einwirkungen einer nahen Unwerfitäit zu befreien. 

Das ift der Schwache Punkt diefer Herrnhutiſchen Organifation, daß 
hier eine Frömmigkeit gepflegt wird, aus deren Tiefe nicht Wiſſenſchaft 
und Kunſt und alle ivenlen Mächte des Dafeins Kraft und Richtung ge— 
winnen; diefe Form des Chriftenthums entwerthet das Leben, indent fie die - 
Fülle der menſchlichen Eriftenz in die Enge eines ausſchließlichen veligiöjen 
Gemüthsprozefies zieht; Das ift nicht mehr das Chriftenthum, deſſen 
tiefe Innerlichkeit in den Geftalten Naphaels, in den Tünen Sebaftian 
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Bach's und Händel's, in der Gedankenwelt eines Auguftinus, Meifter Ek— 
hart Pascal einen Ausdruck gefunden hatte — das Chriftenthum der Con— 
ventikel, ſcheu fi bergend vor dem was man Welt nannte, das mußte 
hier die Herrfchaft gewinnen. Bon bier aus verfteht man den am meiften 
harakfteriftiichen Zug des pietiftifchen Lebens. Inden es dem Berufsleben, 
der handelnden Eriftenz der Männer allen ivenlen Gehalt entzieht, welcher 
in Wiffenfchaften, Künften und heiterer Gefelligfeit pulfirt, entwidelt es 
neben dem religiöſen Leben die bloße nadte Erwerbsluft. Demgemäß iſt e8 
nicht ein Zeichen von Heuchelei, wenn in den Herrenhutifchen Brüdern und 
den Pietiften jo oft Betriebſamkeit, lebhafter Kaufmannsgeift, ja Habjucht 
fich zu einer ftrengen Chriftlichkeit gejellen, es it nur ein Symptom des 
franfen, vor den Kulturintereffen flüchtigen Chriftenthums; dieſe unedle Rich— 
tung des Lebens entjpricht vollfommen einer Frömmigfeit, welche die idealen 
Gewalten, die das Leben allein adeln, von fih ausſchließt. In der Stille 
der jchönen Seele oder in dem gefahrvollen handelnden Leben des Miſſio— 
nars hat diefe pietiftifche und Herrenhutiſche Keligiofität allein ihren wür— 
digen Ausdruck. 

Es entſprach daher nur dem Naturgeſetze diefer Geſellſchaft, wenn fie 
durch feine Organiſation eine Univerfitit zu bilden vermochte, wenn, da— 
mit zufammenhängend, tief religiöſe Naturen aus ihr jchieden, weil fie Die 
Kraft befaßen an dem Fortgange des wiflenjchaftlichen Geiftes handelnd 
Theil zu nehmen. So gejchah es damals dicht hintereinander mit Schleier— 
macher und dem Philoſophen Fries. 

Sp ward der Schwache Punkt in der Organifation- dev Brüdergemeinde 
verhängnißvol für die Uniwverfität von Barby. Eine Einrichtung, ein Zus 
jtand derjelben ergab ſich, welcher bedeutenden Jünglingen unbefriedigend 
und zuletzt unerträglich erjcheinen mußte. Bon ihren Lehrern, bejonders 
Daumeifter und Moore, ſprechen die Freunde damals wie fpäter ohne 
Achtung, die Eollegien gaben Widerlegungen der Wiflenfchaft draußen in 
der Welt, aber feine Darftellung; die beveutendften wiſſenſchaftlichen Schrif- 
ten der damaligen Zeit waren ihnen verboten. Die Hausdisciplin lag nicht 
durch ihre einzelnen Beftimmungen drüdend auf ihnen, aber durch jene dis— 
eretionäre Gewalt, wie fie die Verbindung der Nechte von Lehrern und 
religiöſen Auffehern jo ſchwer erträglich macht. Wie mußte in folder Lage 
die unabläffige Beſchäftigung mit den höchften Problemen, ver auf fie ein- 
dringende, gar nicht zu verhindernde Widerftreit der Anfichten die Jüng— 
linge ergreifen! Sie begannen ſich auszuſprechen. Zu unferen beiden jun- 
gen Freunden gejellte fi in Barby Dfely, deſſen Tagebuch uns befannt ift, 
ein edler, tiefdenkender Geift, welchen die Gewiffensfämpfe dieſer Jahre nur 
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mit der veinften, ftolzeften Gewiſſenhaftigkeit erfüllt hatten. Die äußere Frei- 
heit, welche das wie auch immer eingeſchränkte Uniwerfitätsleben gab, mußte 
auch die inneren Feſſeln löſen. Dem Gedanfenleben, das ſich ſchon in 
Niesky in ihnen angeſponnen hatte, war feiner ihrer Lehrer gewachſen. Auf 
ihren Spaziergängen an dem heiteren Elbufer, in ihren gemeinfamen Stu— 
dien ging ihnen eine Denkart auf, welche fie von al ihren Umgebungen 
Ichied. Sie erwuchs aus der Gährung, im welcher fie fich fanden, die fie 
nicht müde wurden zu beobachten, Und zwar bezogen ſich die Anſchauun— 
gen, aus denen fie ihre Begriffe geftalteten, alle auf die religiöfen Kämpfe 
gegen die Firchliche Tradition. Sie durcchlebten in ſich, was feit zwei De- 
cennien Deutfchland durchlebte, deſſen jogenannte Aufklärung ebenfalls ihrem 
Weſen nad eine kritifche Reinigung des kirchlichen Syſtems war, ganz ab- 
weichend won dem Gange, welchen die Aufklärung in England und Frank— 
reich genommen hatte, So mußte fie auch was von Außen eindrang in 
ihrem Streben beftärfen. Sie laſen die Jenaer Viteraturzeitung, die da— 
mals vom Standpunkte Kants aus einen trefflichen Ueberblick gewährte, ver- 
wandte Schriften Tiefen ihnen durch die Hände, doch bedurften fie kaum 
eines Stoffes von Außen in dieſer Nichtung. Wenn fie fich durch meilen- 
weite heimliche Gänge zu dem „freundlichen einäugigen Manne“ in Zerbit, 
durch verbotene Gorrespondenz Bücher aus dem Inder der Brüderge— 
meinde vwerichafften, jo waren das felten philofophifche oder theologiſche 
Schriften, vielmehr Wieland’s Gedichte, Göthe's Werther, poetiſche Werke 
durch welche fie ihr Empfinden nährten und von der religisfen Schranfe 
befveiten, welche das Leben in der Brüdergemeinde ihnen 309. Noch von Halle 
aus jendet Schleiermaher an den in Barby gebliebenen Fremd Clariffe, 
die Walpheime, die berühmteſten der jentimentalen Romane jener Epoche, 
Ihre innere Welt war der grenzenlofe Stoff ihres Nachdenkens. Sie hatten 
zu philofophiven begonnen. Die erfte Blüthe des Geiftes nennt Schleier- 
macher jpäter in glüclicher Erinnerung diefe Epoche, 

Unter anderen findet fid) ein Aufjat Okely's unter Schleiermacher's 
Papieren, Grund meiner Hoffnung benannt, gewiß damals als ein Ausdrud 
ihres gemeinfamen Strebens unter ihnen umlaufend. Dfely überblidt in 
ihm die Entwidlung feines Denkens; wie der Einblick in die Verſchiedenheit 
der Neligionen, in die Näthjelhaftigkeit und den verfchiedenen Werth der bibli- 
ihen Schriften ihn zum Naturaliften gemacht babe: er tröftet fich mit fo edlen 
Genoſſen als Rouſſeau, Menvdelsfohn ımd Garve. Im dem Bruchſtück feines 
naturaliftiichen ‚Syftems, das dann folgt, begriindet ev aus dem Moralgejet 
und dem Begriff der Gerechtigkeit ven Glauben an Gott und an die Unfterb- 
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lichkeit. Ex hält feinen andern Gottesvienft für nothwendig, als den rechten 
Gebrauch der Bernunft. 

In folhen Problemen lebten fie. Die vathlofen Lehrer in Barby be- 
gannen fie unmerflich noch mehr einzufhränfen, noch jhärfer zu beaufſich— 
tigen. „Ich und meine Freunde — ſchreibt Okely in dem Tagebuche feiner 
Ideen am 25. September 1786 — empfinden die Einfhränfung, die uns 
auferlegt worden ift, fehr wohl. Ich glaube aber nicht, daß fie für unfer 
Denken von gefährlichen Folgen zu fein braucht“. Nicht an dieſer oder 
jener Provinz der Studien hafte das Denken, und jo Fünne feine Einfchrän- 
fung erzwingen, daß man die Unterfuhung ganz fallen laffe, anftatt nur 
den Gegenftand verjelben zu wechjeln. Mit diefem Vorſatze greift er zur 
Naturwiſſenſchaft und zur Gefchichte, als einer nie werfiegenden Duelle phi- 
loſophiſchen Denkens. r 

Aber wie follte das enden? Die Beauffichtigung ward immer drückender. 
Selbft in der Freiheit ihres Umganges jahen fie ſich beſchränkt. Die veli- 
giöſe Disciplin umſchloß Morgen, Mittag und Abend jedes Tages. Ein 
ſchwer erträgliher Zuftand! Dod hätte ev überſtanden werden können, 
hätte nicht wor ihnen gelegen, mit diefen dürftigen Ideen, mit diefen ein- 
ander befümpfenvden Gedanfen in den Gemeindedienft zu treten und nun 
in derſelben abgejchlofienen Enge Jahr für Jahr des Lebens ohne Hoffnung 
auf geiftige Befreiung verrinnen zu jehen. Das war nicht mehr zu ertra- 
gen, lieber die jchwerften Kämpfe, die bitterfte Noth. Einer nad) dem An- 
dern faßte den Gedanfen der Flucht. Schon vorher war Beyer, ein altes 
Mitglied ihres Klubbs, eine derbe, Grave und treue Seele, die ihre über— 
legenen Einwirkungen mit treufter Anhänglichkeit vergalt, aus der Brüder— 
gemeinde ausgejchieven. Es ift nicht zu erkennen, was nun Ofely plötzlich 
zum Bruche trieb. Ruhig endigt das Tagebuch ſeiner Ideen mit dem Aus— 
gange des Septembers. Schon am 23. Oktober hat dann Beyer in Jena 
die Nachricht, daß dem armen Klubb gänzliche Zerſtreuung drohe. „So 
iſts denn wirklich geſchehen, und Du ergreifſt die Flucht, noch dazu im 
Winter. Eure Briefe haben mic ſehr gerührt, und das Andenken an Eure 
eingeſchränkte Lage vertrieb mir alle gute Laune“. - Als mit dem Beginn 
des neuen Jahres die Nachricht won Okely's guter Aufnahme bei feinen 
Vater, don der Duldſamkeit deſſelben und dem gegenwärtigen Glücke des 
geliebten Freundes eintraf, fand fie Schleiermacher bereit8 in der Kriſis 
ſeines eigenen Schickſals. | 
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Schon im Sommer 1786 hatte Schleiermacher, damals ſechszehnjährig, 
das Ziel klar vor ſeinen Augen, eine Gemeinſchaft zu verlaſſen, deren Ueber— 
zeugungen er nicht mehr theilte. Aber wie ſo viel ſchwerer war ihm das 
gemacht als dem Freunde. Er liebte ſeinen Vater und wußte, daß dieſe 
Nachricht alle inneren und äußeren Hoffnungen, die derſelbe von ihm gehegt 
hatte, vernichten werde. Und er fürchtete ihn; die kirchlichen Formeln hatten 
immer wie eine Scheidewand zwiſchen ihren Herzen und dem freien Aus— 
druck derſelben geſtanden. 

Noch als er in Niesky war, am Ende des Jahres 1783, hatte er ſeine 
Mutter verloren. Wenn man die Briefe Diefer edlen Frau lieſt mit dem 
einfachen Ausdruck unenvdliher Sorge und raftlofer Liebe und den erjten 
Brief des Knaben nach dieſem Verluſt damit vergleicht, jo bemerkt man 
wie wenig er damals noch wußte, was ihm gefchehen war. Nun mußte ex 
wohl jehen, was er auch in jeinem Verhältniß zum Bater an ihr verloren 
hatte. Wie hätte fie mit ihren tiefen Augen in feiner Seele gelefen, wie 
wäre fie die einzige Vermittlerin gewejen! Nun hatte ver Vater den Sohn, 
wie er aus dem Kindesalter getreten, nicht mehr gejehen; ex hatte zum zwei— 
tenmale geheirathet; neue Sorgen waren gekommen, und er vedynete feſt dar— 
auf, daß die alten abgethan jeien: dag war feine Lage, in der eine Ver— 
ſtändigung leicht war. 

Der Sohn hatte ſchon im Sommer verfucht, — J die Nach— 
richt vorzubereiten, daß er den kirchlichen Glauben aufgegeben habe und die 
Gemeinde verlaſſen müſſe. „Ich möchte gern Theologie ſtudiren und zwar 
recht von Grund aus. Aber von allen jetzigen Einwendungen und Streitig— 
keiten über Exegeſe und Dogmatik bekommen wir nichts zu leſen als in den 
gelehrten Zeitungen; auch in den Collegien erwähnt man ihrer nicht einmal 
hinlänglich. Dies Verfahren erregt bei Manchem den Verdacht, als müßten 
viele Einwürfe der Neueren wohl ſehr acceptabel und ſchwer zu widerlegen 
ſein, weil man ſich fürchtet, ſie uns vorzulegen.“ Die Antwort des Vaters 
zieht mit harten Linien dem Sohn die Grenzen ſeiner geiſtigen Exiſtenz. 
Wenn er ihm ſchrieb, wie er ſelber einſt vergebens die Widerlegungen des 
Unglaubens geleſen und an ſich erfahren habe wie der Glaube ein könig— 
liches Vorrecht der Gottheit ſei, jo vergaß er daß feine Generation der 
folgenden ihre Erfahrungen aufdrängen, ihr die eignen erfparen darf. Wenn 
er ihm feine Grenzen zumaß: er wolle ja fein eitlev Theologe werben, fon- 
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dern fi) nur gefchieft machen, dem Heiland Seelen zuzuführen, dazu aber 
bedürfe er das Alles nicht, die Bibel vermöge allen Durft des Wiſſens 
überſchwänglich zu ftillen, höchitens finde er in den Schriften frommer Na— 
turforfcher eine angenehme Beftätigung ihres Inhalts: was für arme und 
zugleich harte Worte für eine Zünglingsfeele, welche der Welt und der Wij- 
ſenſchaft leivenfchaftlich entgegenfchlägt! Er mußte fih auf das ſchmerzlichſte 
in fich felber zuricdgewiefen fühlen. Er ſchwieg jehs Monate lang. - 

Aber er war feit entjchloffen. Nach dem Ausscheiden Okely's drängte 
alles zur Entſcheidung, da nun auch die Oberen Verdacht faßten. Welche 
wahrhaftige und veine Seele vermöchte ihre erften Zweifel, ihre erſten Er— 
fenntniffe vor den Freunden zu verbergen? Sie konnten nicht geheim blei- 
ben, und als Schleiermacher befragt wurde, theilte er fie auch feinen Vor— 
gejetten offen mit. Von einer Unterredung mit Baumeifter, dem theologt- 
ſchen Hauptlehrer des Seminariums, jehreibt Okely: „fie hat mein Mitleiven 
rege gemacht; ach feine Katenfreundlichkeit!” Man beveutete ihm, daß man 
noch warten wolle, ob etwa die Stunde einer glüdlichen Aenderung bald 
ſchlage. Er möge an feinen Vater fchreiben. Die ganze wifjenjchaftliche 
Ohnmacht diefes Seminariums, deven Gründe wir dargeftellt haben, lag in 
diefen Mitteln und denen, die man bald darauf exrariff. 

Die Freunde find aufgeregt, entrüftet zugleih und voll Schmerz. 
„D was ift e8 eine unglaubliche Bein,” jchrieb der fanfte Albertini, „wenn 
man feine liebſten Freunde muß vwerhöhnt und verftoßen fehen und ihnen 
nicht helfen Fan.“ Der edle, treue Dfely wagt gar nicht, fi) feines eignen 
Glückes zu freuen, indem ex jeiner gedenkt. „Mein armer Freund jeufzt 
unter den Feſſeln, von denen ich befreit bin, ev muß alle die Beängftigun- 
gen und alle die Leiden noch erdulden, die ich überftanden habe; muß ven 
janern Kampf noch fechten, den ich ausgerungen und weiß doch nicht, ob der 
Ausgang am Ende jo günftig für ihn fein wird.” Man fieht, daß die 
Brüder ihren Schülern das Ausjcheiden nicht leicht machten. 

Inzwiſchen, am 21. Januar, zum Geburtstag des Vaters, öffnet ihm 
endlich der Sohn fein Herz. Sein Brief. nähert fih der Mittheilung all- 
mählig, wie man Jemanden auf eine Todesnachricht vorbereitet. Aber ein- 
mal da angekommen), entwidelt ex Klar und ſcharf und maßvoll die Punkte, 
welche ihn damals und fir immer vom kirchlichen Glauben getrennt haben. 

Die Syſteme der altproteftantifchen Dogmatik ruhen auf der Gottheit 
Chrifti und feinem ftellvertvetenden Tode als auf ihren Grundfäulen, Der 
Pietismus und die aus ihm erwachſene Brüdergemeinde löften nur Die todte 
Dogmatik in den gläubigen Gemüthsproceß auf und demgemäß diefe ftarren 
Sundamentalbegriffe in erlebte Anfchauungen. Und fo erhielten dieſelben, 
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unverändert in ihrem Inhalt, durch die Gemüthsform eine ganz neue Ge- 
walt. Man weiß, was die Wunden Chrifti, feine „Seitenhöhlen“, im Ge— 
müthsleben Zinzendorf's und der Seinen bedeuteten. Diefe Grundbegriffe 
verneint Schleiermacher und die Motive feiner Berneinung find die einfachen 
und unmwiderleglichen, welche die Exegeſe und das moraliiche Bewußtfein der 
Aufklärung für immer feftgeftellt haben. | 

„Ih kann nicht glauben, daß der ewiger, wahrer Gott war, der fid) 
ſelbſt nur den Menſchenſohn nannte; ich kann nicht glauben, daß fein Tod 
eine ftellvertretende Berfühnung war, weil er es felbft nie ausdrücklich ge— 
jagt hat, und weil ich nicht glauben Tann, daß fie nöthig geweſen; denn Gott 
kann die Menjchen, die ex offenbar nicht: zur Vollkommenheit, ſondern nur 
zum Streben nad) derjelben gefhaffen hat, unmöglich darum ewig ftrafen 
wollen, weil fie nicht vollfonmen geworden find. Ach befter Vater, der 
tiefe, dDuchdringende Schmerz, den ich beim Schreiben dieſes Briefes em— 
pfinde, hindert mich, Ihnen die Gefchichte meiner Seele in Abficht auf meine 
Meinungen und alle meine ftarfen Gründe für dieſelben umftändlicd zu er 
zählen, aber ich bitte Sie inftändig, halten Ste fie nicht fir vorübergehende, 
nicht tief gewurzelte Gedanken; faft ein Jahr lang haften fie bei mir, und 
ein langes, angeftvengtes Nachdenken hat mid dazu beftimmt. Ich bitte Sie, 
enthalten Sie mir Ihre ftärkften Gründe zur Wivderlegung derſelben nicht 
vor, aber, aufrichtig zu geftehen, glaube ich nicht, daß Ste mid) jeßt über- 
zeugen werden, denn ich ftehe feit darauf.“ x 

Und dann gleich hinterher, wie ihn die jchmerzliche Bewegung über- 
mannt: „jo ift fie denn heraus, dieſe Nachricht, die Sie jo ſehr erſchrecken 
muß.” Kaum könne er fich vorstellen, was dem Sohn- diefe Zeilen gefoftet. 
„Sie find num gejchrieben mit zitternder Hand und mit Thränen.“ 

Wie er glaubt, daß der Vater den Brief in Händen habe, noch bevor 
er eine Antwort erhalten, treibt e8 ihn von Neuem zu fchreiben. Seine 
Lage ift furchtbar. Mit innrem Wiverwillen erwähne ich die Technik, mit 
welcher die Brüder ihn folterten und Die engen Seelen, "welche auf den 
alleinfeligmachenden Glauben pochen, ftets zu Gebote ſteht. Wäre es nicht 
genug gewejen daß man ihm angekündigt hätte, ex müſſe zu Oftern, alfo 
un wenig Wochen, unter allen Umftänden die Gemeinden verlaffen? Aber 
man ftellte e8 dem Berlaffenen, Aufgeregten als den wahrjcheinlichen Fall 
hin, daß ihn fein Bater aufgeben und ganz feinem Schickſal überlaffen werde. 
Und für diefen Fall erklärte man ihm, feine Phantafte zu foltern, zum 
Voraus, daß er dann auf fein längeres Dableiben, Feine Schonung, fein Mit- 
leid zu hoffen habe. „Mein Blut kochte, da ich hörte, daß man Sie fo 
verfannte, jo lieblos urtheilte — aber ic) verbiß es. O wie viel traurige 
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Szenen ſtehen mir hier noch bevor.“ Er bittet den Vater, ja nicht in 
Herrnhut eine Vermittlung zu ſuchen. Ruhiger geworden, da er endlich ſein 
Herz ganz geöffnet, kann er ihm nun auch ſeinen Plan, in Halle zu ſtudi— 
ren, genauer vorlegen. Er war auf den Entſchluß der härteſten Entſagung 
gegründet. „Mein Freund in Halle hat mir folgendes Schema der nöthig— 
ſten Ausgaben geſchickt: Holz jährlich 12 fl., Miethe mit Aufwartung 24 fl.; 
hiervon läßt ſich freilich kaum etwas abdingen. Mittagstiſch 40 fl.; dieſer 
Artikel wird ſich um ein Beträchtliches verringern. Frühſtück und Abend— 
brod 48 fl.; hiervon, dächte ich, müßte ſich, da ich keinen Kaffe trinke, auch 
Abends nicht viel eſſe, wenigſtens die Hälfte retranchiren laſſen.“ 

Gleich nach der Abſendung muß er die Antwort des Vaters auf ſeinen 
erſten Briefes erhalten haben. Weit über ſeine Befürchtungen hinaus geht 
die Leidenſchaft, die aus ihm ſpricht. „O, Du unverſtändiger Sohn! wer 
hat Dich bezaubert, daß Du der Wahrheit nicht gehorcheſt? welchem Jeſus 
Chriſtus vor die Augen gemalt war und nun von Dir gekreuzigt wird. — 
Ach, mein Sohn, mein Sohn! wie tief beugſt Du mich! welche Seufzer 
preſſeſt Du aus meiner Seele! und wenn Abgeſchiedene einige Notiz von 
uns nehmen, o welch grauſamer Störer der Ruh Deiner ſeligen Mutter biſt 
Du dann jetzt, da ſelbſt Deine Dir fremde Stiefmutter mit mir Dich be— 
weint. So gehe denn in die Welt, deren Ehre Du ſuchſt. Du glaubſt in 
der Welt den Weg zu finden, um zu der Gemeinde, in welcher Du warſt, 
wieder zurückzukehren; und ebenſo widerſprechend ſind Deine Einwendungen, 
welche Du ſtark neunſt; ja ſtark und mächtig iſt der Eigendünkel und Stolz 
Deines Herzens, aber nicht Deine Einwürfe, welche ſogar ein Kind umzu— 
ſtoßen vermag. Du wähnſt, Jeſus habe nie ſelbſt geſagt, daß er Gottes 
Sohn, oder welches eins iſt, der wahre, ewige Gott ſei, da doch der Hoheprieſter 
wegen dieſes ſeines Bekenntniſſes, welches er und alle Juden für eine Gottes— 
läſterung hielten, ihn zum Tode verdammte. Du wähnſt, der Menſch ſei 
von Gott wohl zum Streben nach Vollkommenheit, aber nicht zur Vollkom— 
menheit ſelbſt erſchaffen; alſo hat Gott ven Menſchen im Zorn und zu ſei— 
nem ewigen Unglück geſchaffen, indem er ihm ein Streben nach etwas ein— 
gepflanzt hat, was der Menſch in aller Ewigkeit zu erreichen nicht fähig iſt. 
Aber nicht das, was Du Vollkommenheit nennſt, ſondern Gottes Verherr— 
lichung iſt der erſte und letzte Zweck aller ſeiner Offenbarungen und Werke. — 
Und nun, mein Sohn, den ich mit Thränen an mein beklommenes Herz 
drücke, ach! mit herzſchneidender Wehmuth entlaß ich Dich, und entlaſſen 
muß ich Dich, da Du den Gott Deines Vaters nicht mehr anbeteſt, nicht 
mehr vor einem Altar mit ihm niederknieſt. Iſt es aber möglich (und warum 
ſollte es nicht? denn bei Gott iſt ja kein Ding unmöglich) ſo gieb der Bitte 
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Deines Dich flehenden Vaters Gehör: fehre wieder! mein Sohn, fehre wie- 
der! — Ich ſchreibe noch nicht nach Halle, weil ich hoffe, dev Herr werde meine 
Worte und mein Gebet an Dir ſegnen. Schreibft Du aber an Deinen 
Onkel, wozu id Div auf ven Fall, daß Du Deinen Stun nicht Anderft, Die 
Erlaubniß gebe, fo bift Du von mir und der Gemeinde entlaffen.“ Andert— 
halb Jahre wollte ev ihn ftudiven laſſen; in dieſer Zeit möge er ſich zu einen 
Schulamt tüchtig machen. Zorn, Schmerz und Liebe ſchwanken leidenſchaft— 
lich in feinem Briefe auf und nieder: den Sieg hatte doch die Liebe be- 
halten, \ 

Sp hatte der Sohn feinen Wunſch erreicht, aber in welcher Form! ihm 
ichien, ev habe zugleich die Liebe feines Vaters verloren. „Ich war ſchon 
mehr als zu unglücklich” — antwortet er — „aber Ihr Brief hat mein Elend 
noch mehr als verdoppelt —“ „warum können wir nicht mehr vor Einem 
Altar Enieen und zu unſerem gemeinjchaftlichen Bater beten? D wie unglüd- 
(ih bin ich Doch! wofür ſehen Sie Ihren armen Sohn an? Ich habe 
Zweifel gegen die Berfühnung und gegen die Gottheit Chriſti, und Sie jehen 
mic an als einen Verleugner Gottes!" Er berührt nochmals diefe Fragen, 
aber mit leifever Hand; ein richtiges Gefühl treibt ihn den Streit mit dem 
Vater nicht weiterzuführen. Er bemerkt nur daß ihn des Baters Argument 
für die Gottheit Chrifti nicht überzeugt habe; daß man damals mit dem 
Ausdrude Sohn Gottes nicht immer den Begriff einer Einheit mit dem 
göttlihen Weſen verknüpft habe, gehe ſchon daraus hervor, daß die Apoftel 
dieſes Wort häufig von den Chriften brauchen Die tieffte Differenz berührt 
er nicht mehr. ES giebt feine Lage, in welcher der Kampf um veligiöfe 
Differenzen weniger am Oxte wäre als die des Sohnes dem Vater gegen- 
über. Und jo war es fir beide höchſt wohlthätig, daß num praftifche Fragen 
über die nächte Zukunft des Sohnes hevvortraten. 

Der Bruder feiner Mutter war in Halle Profeffor. Derjelbe ſtand 
mit ihm ſchon, feit ev aus dem Halle benachbarten Barby übergefiedelt war, 
in Correſpondenz. Auch jest hatte er, bevor nod) die Antwort des Vaters 
da war, an ihn gejchrieben, und ver Onkel, der Achte Bruder von Schleier: 
machers Mutter, war fofort bereit, ihn im feine enge Häuslichfeit aufzuneh- 
men. Es waren noch harte Tage in Barby. Aber er ſah doch wieder, 
wenn aud duch Wolkenjchleier, einer Zukunft entgegen. 

Mit dem Mai 1787 verließ ex Barby und die Gemeinde, das Ange- 
ficht der Zukunft zugewandt. Damals empfand er nicht, was er dieſen 
Jahren verdankte. In verfchiedenen Epochen feines Yebens hat er jpäter die 
Brüder wiedergefehen. Damm ſchien ihm, als fei ex felber nur ein Herrn- 
huter einer höheren Ordnung geworden. Wenn dann feine Jugend und der 
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entjcheidende Moment in der Entwicklung feines Lebens vor ihm ftand: dann 
erfchien ihm dieſer Durchgangspunkt jo nothwendig daß er fi) gar nicht 
ohne ihn venfen konnte. So wenig er ſich im Stande fühlte, in der ängſt— 
lichen Beſchränkung einer Brüdergemeinde zu leben: es wehte ihn doch Dies 
einfache, ftille Leben in feinem Gegenſatz gegen die eitle und geräufchvolle 
Welt jo an daß ihm ein freieres und neues Herrnhuterthum als das be= 
neidenswerthefte Loos erſchien. Er hatte das Dogma da zurüdgelaffen; aber 
die geordnete Stille des Gemüths, die veligiöfe Innerlichkeit, welche Freund— 
ſchaft, Liebe und Gefelligkeit ganz durchdrang, das war von jenen Zeiten ab 
jein eigen geblieben. So ſchien ihm denn fpäter, ev ſei bei ven Menjchen, 
die er liebe, mehr oder weniger Arbeiter, nach Gemeindeweife. Er fand in 
fi) eine in die fcheinbaren Kleinigkeiten feiner Beziehungen ſich vertiefende 
Nachdenklichkeit, wie fie in dem einfürmigen Leben dev Gemeindeörter ſich 
entwidelt hatte. Und was fir den Neformator der Theologie das Widhtigfte 
ift — er wußte wohl, daß der religiöſe Grundzug feines Genius hier mäch— 
tige Nahrung und erſte Geftalt erhalten hatte. Als ex zuerjt vor feiner 
Nation den Beruf ausſprach, vermöge deſſen ex, durd einen göttlihen Zwang 
getrieben, als eine der in der Welt zerftreuten religidfen Naturen, dem irreli- 
gidjen Zeitalter das Weſen der Neligion enthülle: Da war e8 die Erinnerung 
an die Brüder in welcher er erzählen konnte: „Frömmigkeit war der mütter- 
liche Leib, in deſſen heiligen Dunkel mein frühes Leben genährt und auf Die 
ihm noch verjchloffene Welt vorbereitet wurde; in ihr athmete nein Geift, 
ehe er noch fein eigenthümliches Gebiet in Wilfenfchaft und Yebenserfahrung 
gefunden hatte.“ 

Ein Gegenjag drängt fih auf, den wir nicht zurückdrängen mögen. 
Schleiermacher ging in ſein zwanzigftes Jahr, als ex die Flöfterliche Abge- 
ihloffenheit von Barby verließ, um die Wahrheit und den Frieden feiner 
Seele in der Welt zu juchen; und er täufchte fich nicht. Nicht wiel Älter 
war der große Begründer unferer - proteftantifchen Kirche, als er, wie 
Scyleiermacer, gegen den Willen feines Vaters, der Welt zum Trotz, aus 
ihr in Das enge Auguftinerklofter zu Erfurt flüchtete, mit feinen Kämpfen 
und den Dualen feines Gewifjens; dort fuchte ev die Wahrheit und den 
Frieden, welche ihn in dev Welt flohen. So ſcheiden ſich die Zeiten. 
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Man fieht mittelmäßige Naturen, nachdem fie fich in leivenfchaftlichen 
Kämpfen freie Bahn für ihr inneres Leben errungen haben, nun fir die 
entjcheidenden Jahre des Yebens in eine Schlaffheit verfinfen, welche fie 
mitten in der neuen Freiheit hindert viefelbe ganz zu gebrauchen. Etwas 
von diefer Müdigkeit, welche auf erfchütternde Kämpfe zu folgen pflegt, lag 
in dieſer erften Zeit jelbit über dem ftählernen Geifte Schleiermaders. Er 
erinnerte fich jpäter jelber, wie lange ev nod die Folgen dieſes Kampfes 
empfunden babe, Nur langjam und ſchüchtern dehnte der Geift der Jugend 
in ihm die Flügel; beinahe vreißig Jahre war er alt, als ex fich der freien 
Luft des Lebens anzuvertrauen, ſich heiter von ihr tragen zu lafjen wagte. 

Wir finden ihn zu Oftern 1787 als Studenten der reformirten Theo- 
logie in dem Barby jo nahen Halle eingefchrieben. Zunächſt zittern noch 
die leidenfchaftlihen Bewegungen der letzten Monate und ihre fchmerzlichen 
Kämpfe in ihm nad: feine Gedanken find nod in Barby. Er brauft auf 
bei dem Gedanken über die Urtheile, die nun dort über ihn umlaufen wür— 
den. Die Nachrichten des getreuen Albertini beruhigen ihn. Es wird in 
der Brüdergemeinde den einzelnen Abtheilungen eine Andacht gehalten, welche 
ihre beſonderen Verhältniſſe berührt, die jogenannte Biertelftunde. Allen 
Beflirchtungen dev Freunde entgegen, ward num in diefer des Abtrünnigen 
mit feinem Worte gedacht, ja iiberhaupt in Feiner Weife öffentlih. Nach 
Zembſch's Urtheil erkundigte ſich fein alter Schüler befonders begierig. Das 
vorfichtige Geſpräch, das Albertini mit ihm hatte als er in den Ofterferien 
nad) Barby herüber fam, ift ſehr charakteriftiich für den herrnhutiſchen Schul- 
mann, defjen eigne Begeifterung fin Ovid in Barby für mitſchuldig galt. 
Es hieß eben won Albertini, daß er nun Schleiermacder folgen wiirde und 
die neuankommenden Schüler erfundigten ſich bei ihm heimlich nad) dem Tage, 
an dem er abreife. „Ich ſaß ganz allein in meiner Stube Wr. XAL., wo 
ic damals noch wohnte, als ex urplöglich hereintrat. „„Guten Tag, lieber 
Albertini, Du bift ja hübſch groß geworven. Alſo ift Schleiermadher wirk- 


Für die Kenntnig der damaligen Zuftände von Halle benußte ich außer den 
Geſchichten der Univerſität Halle von Förſter (1794), Hoffbauer (1805), die aus- 
gezeichnete Sammlung von Univerfitätsichriften auf der Berliner königl. Bibliothek. 
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lich fort?““ Dies war gleich ſeine erſte Anrede. Ich antwortete: Ja. Er: 
warum haft Du ihn denn fortgelaffen? Ich: ich Fonnte ihn nicht halten. 
Sr: hat er Div etwas von feinen Gedanken und Raifonnements mitgetheilt? 
Ich: Nein, nicht viel. Er: was hatte er denn fir Zweifel? Ich: das kann 
ich nicht fagen. Ich wunderte mich über diefe jonderlihe Frage, da ich ihm 
eben evft gejagt hatte, daß Du mir nichts mitgetheilt hätteft. Er: war er 
hier fleißig? Ih: Ja. Er: wer waren denn feine Freunde? Ich: Ich 
und viele andere. Er: alfb war ihm der liebe Heiland nicht mehr wichtig ? 
Ich: brummte mein gewöhnliches hm! welches mir ſchon jo oft, befonders 
beim Pfleger, gute Dienfte geleiftet hatte und wir famen bald auf andere 
Materien. Dies Geſpräch beweift doch, daß er feinen undhriftlihen Haß 
gegen Did gefaßt bat.” Gegen den jungen Nachwuchs, der von Niesfy 
anfam und ſich fchleht genug anließ, mußte Albertini den Flüchtling noch 
(ange vertheidigen. 

Noch einmal erichütterte ihn eine Nachricht von Barby her. Okely war 
in Northampton im Bade ertvunfen. Wie glüdftrahlend waren feine Briefe 
geweſen! Er hatte die Eltern voll Duldſamkeit und Liebe gefunden, feine 
Berhältniffe jo daß er nad einigen Neifejahren auf feinem Gute in Arbeit 
und Studien leben durfte. Noc fein letter liebenswiürdiger Brief hatte mit 
heitrem Humor berichtet, wie fein Älterer Bruder in einer tieffühlenden Frau, 
welcher der heimfehrende Jüngling auf dev Neife in überjchwellender Em— 
pfindung feine Schidfale, feine Wünſche und Befürchtungen anvertraut hatte, 
fein Lebensglüd gefunden hatte. Er hatte fich von den Freunden die legten 
Schriften Kants jchiden laſſen uud über Kant an den befannten englifchen 
Philoſophen Prieftley gefchrieben. Das Studium des deutſchen Geiftes und 
der deutjchen Philojophie hätten an ihm in England einen warmherzigen, 
tiefblifenden Freund gehabt. Und wie hatte feine offene, klare Seele an 
Schleiermacher und Albertini gehangen! Es hatte ihn mit Entzücken erfüllt, 
daß ihm feine Lage ſpäter erlauben follte, fic) ihrer, wenn ihr ungewiſſes 
Schickſal es forderte, thätig anzunehmen. Damals, als Schleiermacher in 
Erinnerung noch einmal mit den verlorenen Freunde die Zeiten von Niesky 
und Barby durchlebte, mag er die Reliquien veffelben, feine Tagebücher 
und Briefe jo zufammengeftellt haben, wie fie nun in einem Bande aus 
jenem Nachlaß wor mir Liegen, ein Zeugniß des innigften, Elarften, fromm— 
ften Gemüths. 

Die legten Fäden riffen, die ihn am die Vergangenheit knüpften. Okely 


hätte die Kraft gehabt, immer fein Freund zu bleiben, nicht jo Albertini. 


Der Verkehr mit ihm läßt ſich noch zwei Jahre hindurch, verfolgen; Schleier- 
macher jendet ihm Nomane und verbotene Schriften hinüber; Albertini be- 
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ſucht ihn in Halle. Aber innerlich ward er dem Freunde bald fremd. Pietät 
und Furchtſamkeit — jo urtheilte Schleiermacher noch 1801 — feffelten ihn 
in Verhältniffen, wo die Freundſchaft ſich bald gelähmt jehen mußte aus 
Mangel an Mittheilung. So riß die Beziehung ab, während die alte Liebe 
blieb, Aber der Anftoß aus jenen Iugendjahren hob auch feine ruhige und 
beinahe apathifche Natur, welche nad einer frühen, weifiagenden Charafte- 
riſtik Schleiermacher's) feine von den Fleinen Talenten beſaß, welche im täg- 
(ichen Leben als inteveffant hervortreten laſſen und unabläffig thätig erhal— 
ten, deren Anlage aber, in größere Berhältniffe verſetzt, ganz für Gefchäfte 
und das handelnde Leben war, weit über die Mittelmäßigkeit hinaus. Als 
Redner, Dichter und Gelehrter ift ex feit jener Zeit bis auf diefen Tag 
der beveutendfte unter den Herrnhutern gewejen. Und wenn man jeine in- 
nigen Yieder lieſt jo fühlt man wohl, wie ihn mehr noch als jene von 
Scleiermacher erwähnten Motive ein tiefes Bedürfniß hriftliher Gemein- 
ihaft und weltfremden Gemüthslebens in diefen Banden hielt, welche fein 
ruhiger Geiſt jo gern und jo leicht trug. 

Auch der Ton in den Briefen des Vaters ändert fih im Lauf dieſes 
erften Sommers. Nicht als ob er die Hoffnung aufgegeben hätte, ven Sohn 
zum orthodoxen Glauben zurüdkehren zu ſehen; wenn ex in der Zeit, in welcher 
er diefe Hoffnung noch ausſprach, ihn beſchwor die Exegefe der modernen 
Ungläubigen nicht zu hören: jo verfchwinden bald auch ſolche Mahnungen 
aus feinen Briefen, gegenüber dem reifen Ernft mit welchem fein Sohn die 
Studien behandelte. So fand ſich der Achtzehnjährige zum erſten Male 
ganz ungeftört, von innen und von außen frei, nur vom eigenften Zug jei- 
nes Geiftes geleitet. 

So trat er der merkwürdigen wiſſenſchaftlichen Bewegung der achtziger 
Jahre gegenüber, deren Lärm ſchon in feine Barby'ſche Abgefchloffenheit 
gedrungen war und die ihn num in Halle woll umgab. Dieſe Univerfität 
befand ſich 1787 bei dem Regierungswechſel und gegenüber dem nicht min- 
der einjchneidenden Wechſel der philoſophiſchen Syfteme in einer Kriſis. 
Sie war der volle Ausdrud des unter dem großen Friedrich die Kultus— 
angelegeitheiten leitenden Geiftes gewefen. Bermöge der freien und großen 
Art, in weldher dev Minifter von Zedlitz ihre Angelegenheiten behandelte, 
hatte fie 1786 den Höhepunkt ihres Ruhmes und ihrer Frequenz erreicht. 
1156 Studirende zählte fie, davunter 800 Theologen, in deren Fakultät da- 
mals aud) die Zuhörer der Philofophen und Philologen eingefchrieben wa— 
ven. Der Pietismus, der ein jo gewaltiges Ferment ihrer Gründung am 
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Ende des vorhergegangenen Jahrhunderts geweſen, war verihwunden, Die 
Schule Wolffs und die fritiiche Theologie Semler's herrſchten ungehindert. 
Ya noch jüngere, verwegnere Tendenzen hatte der lebhafte Geift des Mini⸗ 
ſters begünſtigt, wie Baſedow's Erziehungsmaximen und Bahrdt's Neologie, 
deren Zulaſſung an die Univerſität ſich der ehrwürdige Semler vergebens 
widerſetzte. Mit dem Jahr des Regierungswechſels änderte ſich das Syſtem 
und begann die Frequenz und Bedeutung der Univerſität zu ſinken, derge— 
ſtalt, daß ſie zehn Jahr darauf, 1796, nur noch 754 Studirende aufwies 
und die theologiſche und philoſophiſche Fakultät ganz altersſchwach geworden 
war. Freilich der Charakter dieſer Fakultäten war unverändert geblieben, 
aber das Intereſſe der Regierung und der Geiſt der Zeit hatten die altern— 
den Herren gleicherweiſe im Stich gelaſſen. Denn nun hatte das Syſtem 
Kants, das feit 1781 aufgetreten war, feinen Siegeslauf begonnen. So 
fanı es, daß Oſtern 1787, als Schleiermacher anfam, die Frequenz der 
Univerſität auf ihrer Höhe ftand, aber ihre Beveutung für das geiftige Le— 
ben im raſchſten Sinken begriffen war. 

Am wenigften konnte ihm die theologische Fakultät bieten. Semler war 
alt, vielfach zurückgeſetzt und gefränft, in den Bahrdt'ſchen Händeln, in jei- 
nen Berhältniffen zum theologiſchen Seminar und Waiſenhauſe, nunmehr 
in alchymiſtiſche Träumereien ganz verfunfen. Die anderen Mitglieder der 
theologiſchen Fakultät, Knapp, Nöffelt und Niemeyer waren ohne felbftftän- 
dige theologische Bedeutung, die des legteren lag auf dem Gebiet der Päda— 
gogik. Die Befürchtung des Vaters war alfo überflüjfig; dieſe Männer 
übten auf feinen Sohn feinen Einfluß; er hörte nicht einmal einen voll 
jtändigen exegetifchen Kurſus. In feinem Briefwechjel gefchieht feines derfel- 
ben jo Erwähnung als ob fie ihn im geringften angezogen hätten. Die 
wahren Mitarbeiter und Nachfolger des großen, in feiner kritiſchen Concep— 
tion des Urchriſtenthums wahrhaft genialen Semler waren ganz andere als 
dieſe Halle'ſchen Adnotationen- und Charakteriftifenfchreiber; das waren 
Michaelis in Göttingen und der aus feiner Schule hervorgegangene, damals 
in feuriger Jugend thätige Eichhorn, deſſen großes Einleitungswerf in dieſem 
Jahrzehent begann: die Männer, von deven tiefer Kenntniß ovientalifcher 
Spraden und Geſchichte dann die fühnen Zweifel von Paulus und Bret- 
ſchneider ausgingen, Es blieb das der in mehrfacher Beziehung verhäng— 
nißvolle Mangel in Schleiermachers theologiſcher Bildung, daß er in Halle 
dieſer großartigen theologiſchen Bewegung, die fid) von Göttingen her aus— 
breitete, fern ftand und fo fpäter für feine fritifchen Arbeiten des wah- 
ven hiſtoriſchen Gefichtspunftes und des breiten Fundaments der orienta— 
lichen Sprachen entbehrte, was dann für feine allgemeine Stellung zu 
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dem Fortgang der Theologie in unferm Jahrhundert entjcheidende Folgen 
hatte. 

Dagegen fand er ſich in Halle mitten in die philoſophiſche Revolution 
verjegt, welche mit Kant's Kritik der veinen Vernunft begonnen hatte. Hier 
war Wolff aufgetreten mit jenem Syſtem, das die von Carteſius Spinoza 
und Yeibnig Schritt fir Schritt aufgebaute Gedanfenwelt mit mathematifcher 
Schärfe und regelmäßiger Conjequenz abſchloß. Dies Syftem befaßte den 
ganzen Geift des Jahrhunderts der Aufklärung, im feiner deutſchen Form, 
in den Ketten jener mathematischen Demonftrationen. Wolff's vielgepriefene 
Schüler, die beiden Baumgarten, waren dann hier hervorgetreten und nun war 
die Erbſchaft ihrer Statheverherrichaft auf I. A. Eberhard, den BVBerfaffer 
der Apologie des Sofrates, übergegangen. Wie er das Syſtem Wolff’s vor- 
trug, im eleganter Norm, von den Bedürfniſſen der theologischen Aufklärung 
geleitet und hier über Wolff's erſte Schüler mit Kraft binausfchreitend, ent- 
ſprach es ganz den Bedürfniſſen des Tages. In faklicher Form demonſtrirt 
er das Ziel des Menjchen, die Unfterblichkeit, das intelligente und gütige 
Weſen Gottes. Die Möglichkeit des Wunders und der übernatürlichen Ein- 
wirkung bleibt offen, da die Welt im Geifte won Leibnig als zufällig, nicht 
als die nothwendige Folge des göttlichen Weſens gedacht wird. Die Philo- 
jophie breitet wenigftens nod den Mantel ihrer Toleranz über den Glauben 
an das Wunderbare. Nun aber zerichnitt Kant's Alles auflöſende Kritik auch 
dies Syſtem der reinen Bernunft, an deſſen Zufammenhang anderthalb Jahr— 
hunderte gewoben hatten. Hier in Halle, in Berlin und in Schwaben wehrte 
man fih am längiten gegen das neue Syſtem. Indem num aber in Jena 
Eichhorn die Erbſchaft Semler’s, Reinhold die der Wolffianer antrat, erhob 
ſich dieſe Unwerfitit im demjelben Maße als Halle ſank. Hätte ev auch 
gewollt, es wäre fir Eberhard unmöglich geweſen das neue Syſtem zu ig- 
noriwen. Seine Taftif war vielmehr, die ganze vergangene Philoſophie gegen 
Kant in’s Feld zu führen, indem er bald den Urfprung, bald die Widerle— 
gung der Sätze Kants im den Älteren Syftemen auffuchte. In dieſem Geifte 
gründete er feine Zeitjchrift, das philoſophiſche Magazin, deſſen exites Heft 
noch vor Schleiermacher's Abgang von der Univerfität erſchien; alle bishe- 
rigen Angriffe gegen Kant wurden hier zufammen gefaßt. Hatten Dfely, 
Aldertini und Schleiermacher ſchon in Barby ſich aus den Prolegomenis 
mit Kants Schriften bekannt zu machen begonnen, fo ward hier Schleier- 
macher mitten in die zwiſchen diefem Syſtem und aller bisherigen Vhilofophie 
ſchwebenden Fragen eingeführt. 

Und das entſprach der damaligen Stimmung feines Geiftes, daß er jo 
Site und Einwendungen dev Denker aller Zeiten Über die wichtigften Fra— 
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gen abhören durfte, Er machte den ganzen philofophiichen Kurſus Eber— 
hard's durch. Noch in Droſſen wiederholte ſich immer wieder die Sehnſucht, 
noch einmal Eberhard hören und mit ihm leben zu können, ſeinen Unterricht 
ganz jo zu nutzen, wie ev es nun vermocht hätte. Aber dieſer Unterricht 
machte den jungen Autodivaften feineswegs zum Wolffianer. Gerade das 
billige, alle Meinungen durchprüfende Verfahren in Eberhard's Borlefungen 
hatte ihn angezogen, wie es jo trefflih mit dem alle theologiſchen Ideen 
purchwühlenden Geifte der Semler'ſchen Theologie ſtimmte. So eifrig ex 
Kant ftudirte, war in ihm etwas gegen ihn; er „Invirte wie er ſich ſpäter 
ausdrückte. Eberhard's, Begeifterung fir die platonifchen und ariftotelifchen 
Studien führte ihn zu diefen Quellen der ganzen abendländiſchen Philojo- 
phie und bier ſchloſſen fi Die Borlefungen des jugendlichen Friedrich 
Auguſt Wolff au, welche im Briefwechjel des Yinglings mit feinen Freun— 
den neben denen Eberhard’s allein als einflußreich hervortreten. Ariftotelifche 
Ueberjegnngen waren das Erfte, was er auf der Univerſität ausgearbeitet zu 
haben jcheint. Sp entſchied ſich ſchon in diefen Univerfitätsjahren feine Nei- 
gung fir die griechiſchen Denker, aus welcher eines feiner bedeutendſten Werke 
entjpringen jollte, feine kritiſche Stellung inmitten der bisherigen Syſteme, 
jein Berhältniß zu Kant. Ja in der Abhandlung über das höchſte Gut, 
welche der legten Studentenzeit anzugehören feheint, beginnt ev bereits feine 
fritiiche Auseinanderfegung mit Kant. - 
Das waren die Studien, im welche ſich der abtrünnige Herrnhutiſche 
Theologe in jeiner einfamen Dachſtube bei dem Onkel Stubenrauch ver- 
jenfte, Bis Nachts um 2 Uhr war er bei feinen Büchern; er arbeitete nicht 
wie ein fleißiger Schüler ein Gebiet durch, jondern über feine Jahre 
reif und autodidaftifch wie er war, ftubirte er um der Wahrheit jo nahe 
als möglich zu kommen, mit der ganzen leidenſchaftlichen Unruhe dieſes 
Strebens, zwiſchen den verſchiedenſten Objekten wechſelnd, „auf Mord“ wie 
er am Albertini ſchreibt. Die Orthodoxie machte ſeinem geſunden Wahr- 
heitsſinn keine Unruhe mehr. Wenn ihn der Vater immer wieder auf feine 
Sinphaftigfeit verweist, fir welche allein in Chriſto Nechtfertigung ſei, fo 
hält er ihm jein ehrliches Streben entgegen feine Fehler abzulegen, pas 
nad) der Beichaffenheit, die einmal die menfchliche ſei, nothwendig Gott ge- 
nügen müſſe; ex beruft ſich auf die Thatſache, daß er ebenfoviel treffliche 
Menjhen gejehen die ganz ungläubig gewejen feien, als herzlich an's Evan- 
gelium Glaubende die ſich darum doch nicht fehlerfreier zeigten als andere, 
ja jih oft und leicht hinreißen ließen. Ex beſpricht das mit einer 
ruhigen Entjchiedenheit, die alle leidenſchaftlichen Anklagen unmöglicd macht. 


Aber jein Leben ift jo weltabgejchieven, jo bedürfnißlos, wie je das eines 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 3 
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Herrnhuters. „Ich glaube nicht — meinte er in fpäterer Zeit — daß es je 
einen jungen Menjchen gegeben, der weniger an die Zukunft gedacht und 
doc auc den Augenblid weniger genust und genoſſen hätte.” „Todt war 
ich eigentlich damals nicht, aber äußerlich wenigftens lebte ich gar nicht.“ 
Zehn Jahre fpäter fand ihn ein Freund jugendlicher als er Damals war. 
Ihm war fo zu jener Zeit feine Entfagung, wenn feine Verhältniſſe ihm 
unmöglich machten in den Geſellſchaften Eberhard's und Niemeyer’s zu 
erfcheimen. Bunter noch und verlodender als fie in Wirklichkeit war, 
malte fich diefe Gefelligfeit an deu Wand feines engen Stübchens vor dem 
Auge feiner Phantafie durch das wunderliche Medium eines Yinglings, der 
gleich ihm aus den Herrnhutiſchen Anftalten fam, dev aber wor Allem Em— 
pfindungen und das Glück ihres ruhelojen Spiels in der Welt juchte und 
der jo dem noch ganz lebensunkundigen Herzen Schleiermacher's nicht nur 
ein Freund, fondern der intereffantefte Vermittler mit dem Schaufpiel der 
Welt war. 

Guſtav von Brindmanı war ein Schwede aus guter Familie; der 
Bater war ein angefehener Sachwalter. Da die religiöfen Anfichten der 
Eltern fich zur Brüdergemeinde binneigten, jandten fie ihn, nachdem er Die 
Universität Upſala bejucht hatte, nad) Barby. Dort begegneten ſich Die 
Freunde, Die Stammbuchverje aus Klopftod find noch vorhanden, Die ihm, 
als .er im Herbit 1785 nach Halle ging, Schleiermacher in’s Album ſchrieb. 
Nun fand ihn der Nachfommende ganz eingewöhnt in den angenehmften ge- 
jelligen Verhältniſſen. Er befaß, nad) einem Briefe Schleiermacher's aus 
diefen Jahren, die neivenswerthe Gabe auf den erſten Blid und das erjte 
Wort zu gefallen; mit diefer Gabe habe ihn eine geiftige Fee als mit einem 
Pathengeſchenk bei jeinem Eintritt in die Welt begnadigt und Diejelbe werde 
jtet3 das Glück jeines Lebens machen. „Ich habe Urſache — fügt er fcherz- 
haft hinzu — zu glauben, daß Du in gehörigem Maß von allen Deinen 
angeborenen und erworbenen Vorzügen unterrichtet biſt.“) Und wirklich 
war fein Leben ſchon damals in erfter Linie auf die gefelligen Talente ge- 
jtellt, die hieraus entjprangen, Es iſt ergöglich, den jungen Theologen, der 
an eine Pfründe oder Hofpredigerftelle in Stedholm dachte, ganz jo zu jehen 
wie er nachher in verſchiedenen theilweie jehr boshaften Schilderungen als 
Geſandſchaftsſekretair in Berlin erfcheint: auch er ein ſehr merkwürdiges 
Reſultat Barby'ſcher Erziehung. Mit gutem Geſchick bewegt er fich in ver 
Uniwverfititsgejellichaft; während Eberhard und Niemeyer ihn ganz zu feſſeln 
Icheinen, ſpinnt er mit den anmuthigen Töchtern zarte Verhältniſſe; während 
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man ihn ganz von einer feiner Leidenſchaften erfüllt glaubt, benußt er die— 
ſelbe philofophifche Epifteln an die Damen zu richten. Cr brennt ewig in 
unſchädlichen Flammen, glättet an glatten Verſen, un denen Eberhard als 
Theophron, die Töchter der Profefloren als Julien und Pamelen, wie in einem 
Schäferjpiel, erſcheinen. Er ſammelt an einem Archiv von Denkmälern der 
Freundihaft. Da waren denn die eben jo tugendſamen als in Herzens- 
ſchickſalen unerfhöpflichen Romane Leben geworden, an denen ſich Die Freunde 
in Barby ergötzt hatten. Man fonnte ihnen doc näher treten. 

Mer die Romane jener Zeit, ja die biographifchen Aufzeichnungen ge- 
fefen bat, weiß was empfindſame Herzensſchickſale jener Zeit beveuteten, 
Und bier fpiegelten fie fih) in einem See von waſſerklaren Verſen. Denn 
Brinkmann war unerſchöpflicher Dichter und eben während die beiden 
zufammen ſtudirten, dichtete und ſammelte er die beiden anfehnlichen 
Bände, die 1789 von ihm unter dem Namen Selmar erſchienen“). Es 
ift ein hübſches Talent Verſe zu machen darin. Aber Empfindungen wie 
Gedanken find flach und man erkennt leicht bloße. gejellichaftliche Verhält— 
nilfe unter dem aufgebaufchten Gewand der von Schidjal, Leidenſchaft und- 
Trenmmgsichmerzen tönenden Verſe. Indeß widmete ſich ihnen Schleiermacher 
mit dem lebhafteften Iuterefie. Zeitlebens empfand er das Gewicht, welches 
überlegene Eigenjchaften jeinen Freunden gaben, mit eimem gewiſſen 
Vergnügen. Sp ordnete er ſich aud damals gern dem dreiundzwanzig- 
jährigen welterfahrenen, vielgeprüften Freund und Dichter unter. In Briefen 
über Schwärmerei und Sfepticismus, welche er damals jchrieb, jchilderte er 
den Freund und deſſen veligiöfe Ideen mit einem erftaunlichen Glauben an 
den Ernſt der Gemüthsvorgänge in dieſem Leichtherzigen. Er unterbrad 
zuweilen willig feine evnften Arbeiten, um deſſen Epifteln an die Bamelen 
und Julien zu verbeffern und abzuſchreiben. Gelegentlich fand er dann, 
während er dem ewig überbejchäftigten Freund eine Abjchrift abgenommen 
hatte, denjelben ruhig in dem benachbarten Paſſendorf beim Kaffee fügen. 
Aber was verzeiht man nicht einem ee und was verzieh nicht Schleier- 
macher denen, die ex liebte! 

Ss gingen Die zwei Jahre, weldhe ihm die Verhältniſſe des Baters zu 
jtudiven gejtatteten, in glüdlicher Enge vorüber. Frühzeitig hatte ihn ver 
Bater darauf hingewiejen, die neuen Sprachen zu treiben und ſich mit den 
Edelleuten jeiner Provinz in Verbindung zu erhalten, damit er fi) dann 
zu einer Hauslehrerſtelle qualificire. Das war damals jo die gewöhnliche 


9) Dies ſind die anonymen Gedichte von Selmar, Leipzig 1789, während die un— 
ter ſeinem Namen herausgekommenen „Gedichte“ (1804) aus ſeiner Berliner Zeit 
ſtammen. 
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Laufbahn. In der That hatte er fich dieſe Verbindungen, da ein Spiel 
bei ihnen unumgänglich war, manchmal mehr Geld foften laffen, als feine 
Berhältniffe geftatteten. Aber als die Zeit herankam, zeigte fich feine Aus— 
fiht. Auch die Verhandlung wegen einer Schulftelle in Breslau zerichlug 
fih. Schleiermacher war von Fleiner Figur und, doch nur wenig fichtbar, 
verwachfen. Da man dies zum Vorwand nahm, wegen feiner Anftellung 
als Lehrer bevenflich zu fein, jo war e8 gegen jeinen Stolz, noch länger 
hierauf zu beftehen. In Halle, wo im Gedränge derer, Die von ihrer 
etwaigen ©elehrjamfeit leben wollten, äußere Vorzüge und Berbindungen 
allein purchhelfen Fonnten, war feines Bleibens auch nicht. Sp war denn 
wieder der Onfel, der im Herbft 1788 eine Pandpredigerftelle in Drofien 
in der Neumark angenommen hatte, feine einzige Zuflucht. Als er fich jo 
im Sommer 1789 zur Abreife rüftete, ohne audere Ausficht, als ſich von 
Drofien aus in dem benachbarten Frankfurt befannt zu machen, nahm wie- 
der die alte ſchwermüthige Stimmung, in welcher er zwei Jahre zuvor Halle 
begrüßt hatte, von dem Geifte des Ausziehenden Beſitz. Kaum vermochte 
der Bater ihn mit Geld für dieſe Neife zu verfehen. Es war ihnen Bei— 
den ſchmerzlich, daß er dem jelber in eingeſchränkten VBerhältniffen lebenden 
guten Onfel dort ganz zur Yaft fallen jollte. Aber feiner der Hallefchen 
Freunde, auch Brinckmann nicht, hatte eine Ahnung wie ihm zu Muthe war, 
Denn ſchon gefellte fi in dem Jüngling zur frübzeitigen Sorge ein fejtes 
ſtolzes Selbjtgefühl, das ihn die Beforgniß um feine äußere Yage in fich 
jelber verſchließen lieh. 





Fünftes Capitel. 
Einſame Vorbereitung auf das Prepdigtamt. 

Die Reiſe ging über Berlin und Frankfurt an der Over mit der Poft. 
Berlin und die dortige Revue hielt ven Neifenden, der e8 damals in ein 
wenig engen Umſtänden zuerft ſah, doch ein Baar Tage länger feit. So 
begrüßte ex zuerft diefe Stadt, auf deren geiftiges Leben er viele Jahre 
hindurch einen Einfluß gewinnen follte, wie fein anderer Mann in unferem 
Jahrhundert. Unter den Linden, wo fi) damals alle Welt fand, traf er 





Aus dem handſchriftlichen Material liegt dieſem Kapitel die (eine Reihe von 
Mappen umfaffende) Sammlung von Briefen Stubenrauch's an Schleiermacher zu 
Grumde, dazu Einzelnes aus den Briefen an Brinckmann, mas nicht im Die gedrudte 
Briefjammlung übergegangen ift. 
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alte Freunde, Ulrich Sprecher und befonders Bayer, den alten Genofjen 
von Barby, deſſen derbe und fede Denkweiſe für ihn, Albertini, Brind- 
mann ein beftändiges Problem war. So viel war leicht abzunehmen, daß 
er feine Denkweiſe nicht im Geringften geändert hatte. Nur toleranter fand 
er ihn. Von Frankfurt ab wanderte der Student dann zu Fuß und fam 
am 26. Mat 1789 bei dem Onfel an, von dem er auf die freundichaft- 
lichfte wäterliche Weife aufgenommen ward. Ein Jahr lang, bis er exami⸗ 
nirt wurde, blieb er in Droſſen. 

Es iſt ein hübſches märkiſches Landſtädtchen, vier Meilen etwa von 
Frankfurt an der Oder gelegen. Als der Landprediger ankam, ſchrieb er, 
unverwöhnt wie er war, dem Neffen in Halle ganz glücklich über die An- 
nehmlichkeiten der Gegend: ganz nahe ein Tannengebüfch und vor dem an- 
deren Thore ein Eichenwald, der nicht weit vom Städtchen entfernt ſei und 
an deffen Anfang ein Jägerhaus liege, das für Gäfte eingerichtet fei. Das 
werde wohl ihr gewöhnlicher Spaziergang fein. Mauer und Graben und 
wohlverwahrte Thore umgaben noch den Ort. Frankfurt war nahe genug, 
um von da Dücher und Zeitjchriften zu erhalten, wor Allem die für einen 
Gelehrten jener Zeit ganz unentbehrliche Ienaer PLiteraturzeitung, Deren 
Lektüre das höchfte gelehrte Feſt war. Aber freilich, e8 war ſchwer ſich in 
Betreff der Literaturzeitung, der theologischen Annalen und anderer gelehr- 
ter Zeitihriften Monate lang zu gedulden. Das politifche Journal des 
Februar befam der Onkel erft im Juni, aber dann wurden die mitgetheil- 
ten Aktenſtücke getveulich nachgelefen. Aus Halle wurde Eberhard's Maga- 
zin durch Freund Brindmann verſchrieben. Dieſem Allem gewann der klare 
Sinn des Onkels für Alles, was ſich auf ächte geiſtige und ſittliche Kultur 
bezog, ein ungemeines Intereſſe ab. 

Hier iſt der Ort, aus den Briefen dieſes Mannes, der für Schleier— 
macher wie ein zweiter Vater war, ein Bild feiner Perſönlichkeit und feines 
Verhältniſſes zu dem Neffen zu entwerfen. 

Das Herrenhuterthum, die Accommodation, die Orthodoxie haben fc) 
vor Schleiermacher's junger offener Seele entfaltet. Er hat mit ihnen ge- 
fümpft und fie hinter fid) gelaffen. Nun aber tritt ihm in diefem Manne eine 
Geftalt des Chriftenthums nahe, welche die einfache thätige Frömmigkeit 
jeiner Mutter mit männlicher Neife des Denkens verknüpft. Diefe zuerft 
erfüllte und befriedigte ihn viele Jahre hindurch völlig. Und wenn fi won 
da ab in feiner Seele ein Ideal des Predigtamtes ausbildet, von feinem 
theoretiſchen Zweifel berührbar, jo daß er nie, aud damals nicht da ihm 
inmitten feiner vomantifchen. Freunde das Chriſtenthum als poſitiver Lehr— 
gehalt ganz fern getreten war, dies Amt mit irgend einem anderen der 
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Welt hätte vertaufchen mögen: jo lag in diefer jchlichten Geftalt des mär— 
kiſchen Landpredigers die erfte Kraft, an der feine ernfte Ueberzeugung von 
der unermeßlichen Bedeutung des Predigtamtes fich gefeftigt hatte. Er war 
einer jener ernten, befonnenen Nationaliften, als deren literarifchen Vertreter 
ich den herrlichen Tzſchirner bezeichnen möchte. Männer, deren Gefinnung 
und Einficht weit erhaben über die vieler heutigen Theologen ift, welche Durch 
ein Gerede von Üüberwundenen Standpunften und flacher Aufklärung die blei- 
bende Bedeutung diefer Männer bejeitigen zu fünnen glauben. Wie leuch— 
tet aus den engften Verhältniſſen, in denen er lebt, überall die Rechtichaffen- 
heit einer ganz edlen und gewillenhaften Seele hervor! Das Leben gewinnt 
ihm feinen egoiftiichen Schritt ab; Feine Beihränfung, und mag fie bis zur 
Dürftigfeit geben, preßt jeine Seele in die Enge egeiftiicher Intereſſen 
und Sorgen; ev begleitet den großen Gang menſchlicher Aufklärung mit ſei— 
ner männlichen Theilnahme, was auch perſönlich auf ihm lafte: wie das 
Alles feine evelften Amtsgenoſſen inmitten ihrer dürftigen Lage in jener 
Epoche bezeichnet. 

Sp vergegenwärtigt der trefflihe Mann den eigenften Geiſt der nord— 
deutſchen proteftantiichen Aufklärung, welcher das Auge des Hiftorifers nicht 
durd glänzende Erjcheinungen befticht, aber die fegensreichite hiftorifche 
Macht war. Wenn man den Briefmechjel diefer beiden Menfchen, Beide 
von höchfter Bildung, erwägt, jo ericheinen die Interefien der Kreife, in 
denen fie lebten, wöllig heterogen allem dem, was bei der Vorftellung unfrer 
damaligen Literatur zunächit vor die Seele tritt. Ich finde in der ganzen 
umfangreihen Gorrespondenz, die von literarifchen Nachrichten ganz voll ift, 
von alle dem, was damals unfere Dichter ihufen, nichts auch nur berührt 
als den Allwill Jakobi's, der ein philofophifches Interefie bot. Man be- 
greift auf diefe Weife wie Kant von dem Allem jo abgeſchloſſen leben 
konnte. - Was man heute Bildung nennen würde, war dem alten 
Herrn recht fremd. Er erfcheint bis zur Planheit realiſtiſch. Dagegen ift 
das Intereffe an dem Gange der allgemeinen Kultur und den politischen 
Dingen das allerlebendigite. Der Nachfolger des großen Königs begann ge— 
gen den Fortgang der Aufklärung Mafregeln zu ergreifen. Noch als Stu— 
dent in Halle hatte Schleiermacher die erften neuen Anordnungen an der 
dortigen Univerfität gefehen. Nun drang allmählig eine endloſe Menge von 
Gerüchten über die ſcandalöſen VBerhältniffe am Hofe, über die Lichtenau, 
über Bifchofswerder und ihre lichtfeheuen Pläne auch an den abgelegenen . 
Drt und erfüllte den ernften Landprediger, der durchaus fein Freund von 
den Bahrdt und ihres Gleichen war, ja der fogar gegen die Art, wie Nie- 
meyer die Aufklärung betrieb, gewichtige Bedenken hätte, mit der größten 
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Beſorgniß. Wie dann die franzöfifhe Revolution ſich am Horizont erhebt, 
wie Preußens Einmifhung in unmittelbare Berührung mit ihr bringt, 
zeigen die beiden eine leidenſchaftliche politifche Theilnahme. Kurz die Intereffen 
diefer Menſchen unterfcheiden ſich wenig von denen, welche aud) heute im Borber- 
arumde ftehen; nur daß Theologie und Aufklärung, wie fie heute unterſchätzt 
werden, damals in erfter Reihe ftanden, und daß zwifchen allem Fragen und 
Beiprechen immer wieder eintönig durchklingt: „sed quid hoe ad nos? Mö—, 
gen die oberen Götter dafiir ſorgen“. 

Und neben den großen Intereffen Läuft eine enge aber behagliche klein— 
ſtädtiſche Gefelligfeit. Der Neffe lebte ſich vecht in fie ein; wenigftens er— 
hielt er nad) feiner Abreife die genaueften Berichte über die Honorationen 
des Städtchen, die alte und junge Frau Bürgermeifterin, den Einnehmer 
und ihre Frauen. Zumal die Kleinen Keibungen mit dem lutheriſchen In— 
ipeftor und Kaplan machten dem Onfel doch bisweilen den Kopf heit. Schloß 
fi einmal der veformirte Theil aus einer gemischten Ehe an die Gemeinde 
Stubenrauch's an, jo war darüber ein großes Gefchrei. Daher wollte denn 
auch der Onkel von einer Union durchaus nichts wilfen, da dieſe doch nur 
zur völligen Unterdrüdung der Reformirten ausjchlagen würde, 

Sp etwa dachten, jannen und fprachen in dieſen Jahren Onfel und 
Neffe. Aber ver Neffe führte Doch noch jein apartes Leben. Aus ver ftillen, 
aber etwas grauen Luft diefer Umgebung hebt fich feine ſich geftaltende In— 
dividualität Har ab, eine geiftige Organifation von weit feineren, ſchärferen 
Mitteln, als in dieſen Berhältniffen angebracht und dem Auge des guten 
Onkels fihtbar war, in ihr Lebenskräfte treibend, deren Tragweite ihm felber 
noch ganz unbewuht war, 

Bor Allen drängt fi) das lebendigſte Bedürfniß nad inneren und 
äußeren Erfahrungen hervor, überall verfuchend über den engen umgebenden 
Horizont zu bliden. Immer noch mußte unfer Freund die Welt durch das wun- 
derliche Medium feines Brindmann anjehen. Da gab e8 gerade jetst merf- 
würdige Ereigniſſe. Die Lage diejes zarten Dichters der Freundfchaft war _ 
in Halle zu einer Krifis gediehen. Der Kampf zwifchen Eberhard und dem 
jungen feurigen Kantianer Reinhold war wie eine Bombe in feine friedliche 
Welt gefallen; die Agnes, Jenny, Augufte, Elife — wer könnte feine Freun- 
dinnen aufzählen? — flohen verihüchtert nad) entgegengeſetzten Seiten. Große 
Katafteophen brachen über feine complieirte Iyrifche Situation herein. Ex 
verließ Halle mit feinem ganzen Archiv dev Freundſchaft, um über Berlin 
nad) Schweden zurüdzufehren, voll von Zweifeln über feine Zukunft und 
jehr wenig’ tröftliche Erfahrungen über die Dauerhaftigkeit freundfchaftlicher 
Liebe mit ſich fortnehmend, aber wie wir bald jehen werden bereit, in Ber- 
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in das alte Spiel neu zu beginnen. Und der Heine Freund in Droffen 
zeigt ſich inzwifchen unermüdlich, den Schat von Beobachtungen, der bier 
zu fammeln war, auf's Trockne zu bringen. Inmitten dev jehr fehwierigen 
Unterfuchung, ob die Gefühle jeines Freundes fir Jenny Liebe oder Freund- 
ſchaft ſeien und in welchen Gemüthszuftand fich ihm gegenüber die ver— 
ſchiedenen Damen befünden, bemerkt ev dann gelegentlich: „Ich Fenne die 
Weiber nur vom Hörenſagen.“) Und nur mit großer Beſorgniß fieht ex 
den Freund nad) Berlin gehen. Er fchildert mit Hülfe einer durch Wieland 
geichulten Phantafie die dortige große Welt, als ob er fie gejehen hätte: 
durchgängig die verhärtetften Egoiften, welche der Freundſchaft und morali— 
ichen Gefühlen gar nicht zugänglich find, Wie leicht fonnte das finnlich- 
jentimentale Naturell des Freundes unter ihnen in Ausfchweifungen oder 
in die alte Herrnhutiſche Schwärmerei verfallen! 

Ebenſo zeigt feine wiljenjchaftlihe Phyſiognomie mefentliche Abweichun- 
gen von dem vationaliftiichen Typus. Noch immer nimmt er inmitten ver 
philoſophiſchen Gegenſätze dieſer Jahre eine jfeptifche, zuſchauende Stellung 
ein. . Gegen die Syiteme der Dogmatik ift feine Stimmung geradezu ver- 
bittet. Und bier vegt ſich eine Fritifche Anficht, welche ihn auch über die 
Grenzen der theologischen Aufklärung hinaus führen mußte. Er verwirft 
die Anwendung der Philofophie auf die Theologie; er will von den frommen 
Köpfen oder philofophiichen Chriften nichts wilfen. Gerade aus dieſer Ver- 
miſchung ſei das verderbliche Gefchlecht der dogmatischen Syfteme entftanden. 
„Dhne eine ſolche Anwendung, welche man Dogmatif nennt, wäre nad 
meiner Meinung das Chriftenthum gar nicht Das geworden, was es ift; es 
wäre eine Sammlung von Sittenvegeln, für Jedermann brauchbar, geblie- 
ben.” Nun, da die Griechen das Chriftenthum unter den falfchen Gefichts- 
punkt einer philofophifchen Sefte rückten, entftand jene vollſtändige Dogma- 
tif, welche fi) von da als abhängig von dem Wechfel der philoſophiſchen 
Syſteme gezeigt hat. 

So war das doch ein unruhiges Leben, welches der Jüngling im Bi— 
bliothekzimmer des Oheims zu Droſſen führte, ohne daß der treffliche alte 
Herr davon eine Ahnung hatte. Die Unſicherheit feiner Lage gab ſeinen 
Gedanken eine düftere Färbung. Im das Behagen der Gegenwart trat Die 
ernfte Sorge um die Zukunft. Da trat die unumgängliche Nothwendigkeit 
immer näher, die theologischen Kenntniffe und den Geldbeutel gründlich auf- 
zubefjern, um wohl equipivt wie ſich's für einen Kandidaten ver Theologie 
in der Hauptſtadt ſchickte, nad) Berlin zu veifen, endlich) dert fein Examen 
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zu machen und ſich den alten Freunden des Onkels vorzuſtellen. Beſonders 
Sack war in dem Kreiſe zu Droſſen oft mit beſonderer Hoffnung genaunt. 
Aber, es kann das nicht verſchwiegen werden, die theologiſchen Stu— 
dien erfüllten ihn mit Widerwillen, beinahe mit Ekel; auch zu predigen war 
ihm kein angenehmer Gedanke. Und was das Schlimmſte war — denn im 
Uebrigen tröſtete er ſich damit, daß ſich doch auch Eberhard mit all' ſeinen 
Heterodoxien einſt habe examiniren laſſen — es war nicht abzuſehen, wann 
ihn ſein Vater zu dieſer Reiſe ausſtatten würde. In dieſer Zeit klagt er 
einmal bitter über den eigenſinnigen Wankelmuth deſſelben, wie er mitten in 
ſeiner Liebe zu ihm ſichtbar werde. Er ſcherzt mit Brinckmann, der das 
Recht des Menſchen ſein Leben ſelbſtwillig zu enden vertheidigte, wie dieſer 
ein ſolches nie in Anfpruch nehmen werde, ihn Dagegen werde vielleicht ſeine 
Lage, jo ernfthaft ex den Selbſtmord mißbillige, demſelben entgegentreiben. 
Es ift in folches Reden etwas Jugendliches, aber zugleich eine bittere Em— 
pfindung feines Schickſals. Endlich, im April 1790, konnte ev nad) Berlin 
reifen. | 

Auch das Verhältniß zu feinem Bater Elärte fi) in dieſen Wochen auf. 
Noch immer hatte etwas Trennendes aus jenen furchtbaren Zeiten zwijchen 
Beiden gelegen. Nun brachte der Vater feinen Geburtstag (5. Mai) bei 
Charlotte in Guadenfrei zu und am Morgen des Geburtstages las ihm 
diefe aus den Briefen des Bruders vor, an welchem fie leidenschaftlich hing 
und welcher ſeinerſeits ganz jo aufrichtig und heiter fich ihr gegeniiber aus— 
jprad), als in feiner edlen, freien Natur lag. An diefem Morgen empfand 
e8 der Vater, daß er das offene Herz feines Sohnes nicht beſaß. Die Art, 
wie er zu ihm darliber vevet, macht feinem Verſtand und Herzen die größte 
Ehre; von nun an wollte er nur als ver befte und zärtlichite Freund des 
Sohnes angejehen werden. Mit eigner Aufrichtigkeit ging er dem Sohne 
voran, und dieſer berichtet ganz glüclich dariiber an den Onkel. Bon da 
an begann exit das Verhältniß zwifchen Vater und Sohn ein wahres und 
tiefe8 zu werden. Denn das ift die Klippe diefes Verhältniſſes, daß fich 
Stellungen der Autorität jo ſchwer in ſolche der Freundſchaft verwandeln. 

Es kam ihm jehr zu Statten, daß der Onfel in Berlin, wo er geboren 
war, viel Freunde und Verwandte hatte. Er wohnte bei einem Vetter, dem 
Prediger Reinhard au der Parochialkirche, einem in den Adhtzigern ftehenden, 
beinahe blinden Manne. Heimiſch ward er freilich nicht in feinem Haufe, 
wie bei dem Dunkel in Droſſen, und die Kälte des alten Mannes ging ihm 
in manchen Momenten ſehr nahe. Der feiner ausfichtölofen Jugend eigene 
ſpröde Stolz hinderte ihn, Bekanntſchaften zu machen, die ihm angenehm 
oder nüglich hätten fein können; er geftand das fpäter felbft der Schweiter 
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und wie es ihn damals um Aufrievenheit, Ruhe, lebendige und heitere 
Thätigkeit des Geiftes gebracht habe. Auch Anderes machte feine Lage un— 
behaglih. Als er von Droſſen abreifte, war er mit feinen Ausarbeitungen 
noch nicht fertig gewefen, jo daß er nun mitten in den mancherlei Bifiten 
feine Noth hatte. Ueberhaupt Elagt der Onfel, daß er Alles bis auf ven 
letzten Augenblid verfpare. So war er num auch bereits Drei Wochen in 
Berlin, ohne an den Haarbeutel zu denken, in welchem ex vor den Herren 
Sraminatoren exjcheinen mußte. Uebrigens war fein Nejpekt vor der Willen- 
ichaft, in welcher er examinirt werden follte, jelbit für einen Kandidaten von 
1790 von unglaublich niedriger Temperatur. „Ich fürchte — jchreibt ex 
Brindmann — mein guter Genius wird ominds die Flügel über meinem 
Haupte jchütteln und davon fliehen, wenn ich won theologischen Subtilitäten 
Rede und Antwort geben joll, Die ich im Herzen — verlache.“ Wir merfen 
an, daß auch er nicht von einigem Eramenfieber verfchont blieb. Da war 
befonders aus einer jehr befreundeten Familie ein Herr Wilmfen, ver auf 
die Univerfitit zurückgeſchickt worden war und deſſen Schickſal den Onfel in 
große Aufregung verjette, da ein foldher Verlauf ohne Intriguen gar nicht 
zu erklären war. Schleiermader fand dann nad dem Eramen erftaunt, daß 
man ihm Alles zu Leicht gemacht. Seine Eraminationspredigt war einem der 
Herren nicht populär vorgefommen, indeß antwortete der Kandidat fpitig 
und geſchickt auf diefen Vorwurf. 

Aber feine Kleinigkeit war e8 nunmehr, den Neffen zu allen nothwen— 
digen und unnöthigen Befuchen anzuhalten. Mama, in deren Namen ver 
alte Herr dergleichen Monitorien ergehen läßt, jchiebt es befonders Herrn 
von Brindinann zu, daß Verwandte und Freunde ein wenig wernachläffigt 
werden. Diefer war in Berlin in eine ganz neue Welt eingetreten. Er hatte 
die Theologie aufgegeben und bereitete fi) zu einer Yaufbahn in diplomati— 
ſchen Geſchäften vor. In diefer Umgeftaltung feines Schidjals war er dem 
Freunde gegenüber verſtummt; wie fe fih nun aber wiederfahen, tauchten 
alle alten Pläne gemeinfamer Arbeiten wieder auf, Da mußte denn der 
Onkel immer wieder an die Hauptfache mahnen, bei feinem alten Freunde 
Sad, der das veformirte Kirchenweſen dirigivte, ſich irgend eine Berforgung 
auszuwirken. Sad erzeigte ſich freundſchaftlich, klagte indeß, wie es ihm 
Ihwarz vor den Augen werde, wenn er an die Menge von Gandivaten 


denke. Der Troft des Onfels war für einen zweiundzwanzigjährigen Can— 


didaten gerade nicht der befte: ex erinnere fich, daß Sack's Vater ganz ebenjo 
gejeufzt und gejammert habe, als ob alle dreißig unverjorgte Kandidaten ſämmt— 
id) an feinem Fleifhe nagten, und doc ſei fein einziger als Candidat ge- 
ftorben. In feinem jechsunddreißigften Jahre habe auch ver lette ein Amt 








Aufenthalt in Berlin. Nächfte VBerforgung. 43 


befommen. Hätte ‚wenigftens der Neffe diefen Augenblick benutt, um 
eine Hauslehrerftelle anzuhalten! Er ermahnt immer wieder, da er ihm 
wenig zutraut daß er die nöthige Hartnädigfeit im Befuchen und Erbitten 
befite. Man bemerft Gott jei Dank, wie hierin eine Generation nad) der 
anderen in Deutfchland an Uebung abnimmt. 

Inzwiſchen ließ ihn Sad rufen, fagte ihm über feine Predigt Berbind- 
liches und die Möglichkeiten wurden erwogen, welche ſich eben darboten. 
Vom Eintritt in das Domfandidatenftift rieth Sad ab; es war auch ſchwer 
mit 150 Thalern auszufommen. Am großen Waifenhaufe waren eben odiöſe 
Dinge vorgefommen, jo daß der Onfel meinte, die dortigen Informatoren 
würden geraume Zeit in Blame oder wenigftens juspeft bleiben, Um eine 
Stellung als Seminarinfpektor am Joachimsthal'ſchen Gynmafiun waren zu 
viele Bewerber da, So entſchied man ſich denn für eine Informatorftelle 
bei der Familie Dohna in Weftpreußen. Schleiermacher follte den freilich 
etwas jungen Grafen auf die Univerfität nach Königsberg begleiten. Die 
Familie war jehr angefehen; fie hatte drei veformirte Predigerſtellen zu ver- 
geben und dabei blieb ja, bei Sack's Geneigtheit, die Ausficht auf eine An— 
jtellung in der Provinz Brandenburg immer noch offen. 

Unjerem jungen Freunde erichten freilich nach nunmehr halbjührigem 
Aufenthalte in Berlin diefe Hauslehrerftelle in dem fernen Weftpreußen wie 
ein Exil und mit gar nicht glüclichen Vorahnungen veifte er in der Mitte 
des September über Drofjen, wo ihn der Onkel mit taufend Freuden em— 
pfing, dem fernen Weftpreußen zır. 
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Ein oft verfpotteter, dennoch unwiderftehlicher Trieb treibt die Menfchen, 
die ganze Äußere Welt mit anfchaultcher Klarheit zu umfaffen, in welcher die 
großen Dichter lebten. Der Yüngling, deſſen Entwidlung wie nachgehen, 
war fein Dichter, und die Bilder der Äußeren Welt bejaßen demgemäß feinen 
befonpren Glanz in feiner Seele. Aber die innere Welt des Menfchen, das 
wunderbare Neid, des Gemüths war vor ihm aufgethan, in andrer Art, aber 
in gleicher Kraft als je vor einem Dichter. Wir wilfen won feiner zweiten 
genialen wilfenfchaftlihen Natur, die einen Blid in die Gemüthswelt be= 
jeffen hätte, dem feinen vergleihbar. Und jo bat fih auch an die Schidjale 
feines Lebens von je ber das tieffte Interefje geheftet, Das aber ganz auf 
das Innere der Menjchen und Verhältniffe gerichtet ift, die ihm das große 
belle Auge für die moralifche Welt öffneten. Das ift es, was uns ihn jo 
gern durch Niesky und Barby und Halle begleiten läßt, und weiter dann, 
wie er mit dem alten, würdigen Geiftlichen durch die Felder der märkiſchen 
Landſtadt geht, in Geſprächen über das große Ding, welches der Name der 
Aufklärung nur nothdürftig bezeichnet, und Das damals Die Herzen der edel— 
ſten Menfchen feines Standes mächtig erhob. Und dies Intereffe haftet an 


Handjchriftlich Tagen mir für dieſe Zeit die Briefe des Onkels und der Schwefter 
Charlotte an Schleiermacher vor: eine große Anzahl deren Inhalt vielfach Nüd- 
ihlüffe erlaubt. Schleiermacher's eigene Briefe au die Schwefter find bei dem 
Brande des Schwefterhaufes zu Gnadenfrei untergegangen. „Der ſchreckliche 
Brand hat mich diejer mir fo theuren Schäte beraubt, drei ausgenommen, die ich 
erft dies Frühjahr von unſrem guten Vater retour erhielt” (es find die gedrudten 
Briefe aus der früheften Zeit). „Deine Gögen find alfo dahin — fagte unfer guter 
Bater, als ich ihm mein Leidwejen klagte.“ Ueber das Dohnaſche Haus vgl. Denk— 
mal der Erinnerung an Alexander Dohna, 1831. Boigt, das Leben des Staats- 
minifters Alerander Dohna, 1833. Schenfendorf’s Leben. Ich durfte außerdem 
durch die freundliche Vermittlung von Herrn Profeffor Dorner eine Abjchrift der 
Briefe Schleiermacher's an die Brüder Dohna benußen, welche im Befit der Dohna- 
ſchen Kamilie find. Endlich lagen mir Aufzeihnungen der edlen Friderife jelber, mit 
Briefen über ihre letzten Tage vor, welche in das Innerſte diefer Schönen Seele 
bliden laffen. 


N VER 
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feinem Ort feiner Iugendgefchichte mit ſolchem Recht als an den einfamen 
Alleen und dem Park des weſtpreußiſchen Schloffes, denen er nun in nicht 
guten Vorahnungen und in dem ſchlimmſten balbwinterlihen Wetter, das 
ihn ſogar an der Weichjel in Yebensgefahr brachte, entgegenfuhr. 

Die Familie, in welche ev damals als Hofmeifter eintrat und die er als 
Freund verließ, gehörte zu den exften preußiſchen Häufern, durch den großen 
Kurfürften mit dem königlichen Haufe jelber verwandt. Der alte Graf war 
noch ein Soldat aus dem fiebenjährigen Krieg; ev war Generaladjutant des 
Herzogs von Braunſchweig gewejen und ‚hatte ſeinen Abjchied genommen, 
da er fi) in der Beförderung zurückgeſetzt glaubte, ein militairiſch ftrenger, 
nicht immer das Nichtige, weder in der Familie, nod) in der Berwaltung 
jeiner Güter treffender, aber jehr beharrlicher alter Herr. Seine von ihm 
immer noch vitterlich angebetete Gattin Caroline war aus dem gräflichen 
Hauſe von Finfenftein. Unter den Söhnen war Alexander, der nachmals 
für Preußens Befreiung jo einflußreih thätige Minifter, der älteſte. Er 
hatte damals eben jeine Studien fir das VBerwaltungsfach abſolvirt und trat 
bei der damaligen churmärkiſchen Kammer als Referendarius ein, drei Jahre 
jünger als Schleiermacher, eine wornehme Natur, durch den Adel feiner 
Grundſätze, durch fein perfünliches Bedürfniß der Einfamfeit, durch ein ftarfes 
Pflichtgefühl jeiner Familie gegenüber; ſchweigſam im Verkehr; ſobald es 
Sachen galt eifrig bis zur Leidenſchaftlichkeit; nur worübergehend berührte 
er die vornehme Welt; unerjchütterliche Gewöhnung an Studien und Arbei- 
ten verbanden ihn näher mit den Ständen dev geiftigen Arbeit, jo ftarf aus— 
geprägt in ihm auch das Weſen eines wahren Ariftofraten war. Eine Natur 
diefer Art mußte fih von Schleiermacher mächtig angezogen fühlen, und er 
zeigte ihm eine Offenheit in Hinficht der intimften Verhältniſſe ver Familie, 
wie man fie nur wahren Freunden zeigen kann. Wilhelm, der zweite Sohn, 
war der Schleiermacher beftimmte Zögling; er ſtudirte in Königsberg. Auf 
der Reiſe zu ihm ftellte ſich Schleiermacher in Schlobitten wor. 

Am 22, Detober 1790 langte ex dort an. Em Unwohlfein zwang ihn 
Wochen lang feine Keife aufzufchieben, inzwiſchen lernte man fich gegen- 
jeitig kennen und gefiel ih. Da der Graf einen Erzieher der jüngeren Kin- 
der bedurfte und Schleiermacher, nicht ohne Abficht, hervorhob, wie glücklich 
er ſich fühle und wie ev das Landleben liebe, verftändigte man fich dariiber 
daß er dablieb. Da ging freilich die Ausficht auf Studiren, wiflenfchaftliche 
Lektüre umd gelehrte Bekanntſchaften in Königsberg verloren; aber dafür 
boten ſich Bortheile, welche im Auge eines Menjchen, ver überall feine Glück— 
jeligfeit fuchte — das ift fein Ausdruck — weit überwiegen mußten. Ein 
inftinetives Bedürfniß feiner Seele wird erfüllt. Aus der ftillen, von 
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Büchern gefüllten Paſtorenwohnung ſah er ſich nun in einen ganz weltlichen 
und im bejten Sinne ariſtokratiſchen Kreis verjegt. Bis dahin hatten bie 
Berhältniffe feine fein und reich organifirte Seele immer wieder jchmerzlic) 
eingeengt, jo jehr ev fie geliebt hatte. Dieſe Seele weitete ſich aus in fo 
glücklichen und den Reichthum der feinften Empfindungen umfafjenden Ver— 
hältniffen wie er fie bier vorfand, als ob er in ihnen geboren wäre. Und 
ich finde feine veutlichere Offenbarung feiner geiftigen Organifation, als wie 
ev nun, nachdem in feinen früheren Briefen immer wieder etwas Gedrücktes, 
ja nicht jelten in Ausmalung von Empfindungen und Charakteren Schwär- 
mendes hervortrat, obwohl jet doch jeder wiſſenſchaftliche Fortſchritt zurück— 
gehalten war, überall ein überſtrömendes Gefühl von Glück zeigt, ein tiefſtes 
Auffaſſen des ihn Umgebenden, völliges Genüge ohne Sehnſucht nach ſeinen 
Büchern und den Problemen, die ihn da beſchäftigt hatten. Ja er pries es 
in dieſer Zeit, wie ſein Herz hier nicht unter dem Unkraut kalter Gelehr— 
ſamkeit welke, ſeine religiöſen Empfindungen nicht unter theologiſchen Grübe— 
leiten ſtürben. | 

Eine begeifterte Charafteriftif des Kreifes von Sclobitten wurde an 
Sharlotte abgefchieft und eireulivte dann bei Onfel und Vater — der Onfel 
war von der Charakteriſtik wie von den Dargeftellten Menjchen ganz entzüdt; 
jein altes Herz empfand etwas wie Sehnfucht nach einem ſolchen Leben in 
edlerem Stil und feineren Gemüthsformen, wie e8 bis dahin dem eingeeng- 
ten Bürgerthum in Deutjchland noch verjagt gewefen war und wie es jelbit 
unjere großen Dichter noch in den Kreifen des Adeld und der Höfe juchen 
mußten. Dieje Charakteriſtik — auch der Bater nannte jie ein Meiſterſtück — 
it verloren, dagegen ift eine an Freund Gatel, mit welchem Schleiermacher 
in Berlin die Leiden des Examens überftanden hatte, erhalten, deren friſchen 
Eindrud — fie ift vom 17. December, nad) zweimonatlichem Leben dort — 
jeve Umfchreibung beeinträchtigen würde. 

„Die Gräfin, welche die Krone des Haufes ift, ift eine Dame von etwa 
vierzig Jahren, von einem ſchönen Wuchs, der nichtS weniger vermuthen läßt, 
als daß fie zwölf Kinder gehabt hat, einem großen air, voll hoher grace 
und Spuren von nicht ganz conjervirter Schönheit. Ob fie gleich von Kind- 
beit an die Gefpielin und Freundin der Erbitatthalterin gewejen ift, und 
überhaupt viel am Hofe und in der großen Welt gelebt bat, jo liebt fie 
doc) weit mehr die natürlichen häuslichen Freunden und ift lieber Mutter, 
Gattin und Hausfrau, als Gräfin und eine der erſten Damen des Landes; . 
aber fie fühlt doch, jo weit das fein muß, daß fie das ift, und weiß bei 
aller Herablaffung und Yeutfeligfeit doc die Wirde ihres Standes jehr gut 
zu jouteniven. Ihr Berftand ift vortrefflidy gebildet und ihr Charakter flößt 
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in gleichem Grade Ehrfurcht und Liebe ein. Der Graf, der als ein ganz 
junger Mann die legten Campagnen des fiebenjührigen Krieges mitgemacht 
hat, aber ſehr bald vom Militär abgegangen ift, hat bei vielem bon sens 
doc einen Kopf, in dem es lange nicht fo aufgeräumt tft, als bei der Grä— 
fin, nod) viel Liebe zum Militär und bisweilen jehr jonderbare Einfälle, 
über die er aber auch mit ſich handeln läßt, und ift übrigens von gutem 
Sharafter, jevialiih und voll komiſcher Laune. An fi mag er ſehr auf- 
braufend und bitig gewefen fein, was aber die Weisheit feiner Gemahlin 
ſehr gemilvert hat; überhaupt fann man mit einiger Aufmerkſamkeit jehr 
(eicht unterfcheiven, was in feinem Weſen ihm eigen und was von ihr mo- 
difieret ift. Zehn von den zwölf Sprößlingen diefer Ehe leben noch, und 
acht von ihnen find hier zu Haufe. Der ältefte Graf ift auf Reifen ge- 
wejen und jetzt beim Generaldivectorio engagirt; der zweite in Königsberg; 
diefe fenne ich bis jetzt nur vom Hörenſagen und bleibe nur bei denen ftehen, 
die ich täglich um mich habe. Die älteſte Comteſſe Caroline ift ungefähr 
zwanzig Jahre alt (fie ift primus omnium), und ungeachtet eines weniger 
einnehmenden Aeußeren, wegen eines jehr feinfühlenden Herzens, einer 
treffenden Urtheilsfraft und eines Fleinen, ganz fleinen Hanges zur Schwär- 
merei jehr intereflant. Die zweite Comteſſe Friederike, zwiichen fechzehn 
und fiebzehn Dahren, vereinigt Alles, was ich mir jemals von Reiz und 
Grazie des Geiftes und Körpers gedacht habe. Dede Beichreibung wäre 
gewagt. Zu allen gejelligen Empfindungen geichaffen und geftimmt, mit 
einer ruhigeren Einbildungstraft, einem tiefblidenden Verſtande, und dabei 
jo voll attachement und ohne Prätenfion: wie glüdlic wird fie nicht einen 
Mann machen, der diefes Schates würdig ift. Faſt ſchöner als fie, aber 
bei weitem noch nicht jo gebildet und bedeutend, iſt ihre Dritte Schweſter 
Augufte, Die ein Jahr jünger if. Die jüngfte Tochter Chriftiane von zehn 
Jahren verbindet mit vielen Talenten und Annehmlichkeiten viel Eigenliebe 
und ich gebe mir wiel Mühe, es ganz unter dev Hand ein wenig zu beugen, 
Aber nun zu meinen Grafen, deren es bier noch vier giebt, von denen 
aber der jüngfte Graf Helvetins nod) nicht zu meinem Departement gehitt. 
Der älteſte Graf Louis nahm mich gleich) beim erften Anbli jo ein, daß 
ich ſchon um jeinetwillen hierzubleiben wünfchte, und wir find uns beide 
jehr attachirt. Graf Fabian, der zweite, ift neun, und Graf Fritz, der 
dritte, ein harmanter Junge, aber leider der Liebling des Vaters, ſechs 
Jahre, und von diefen Kinder-Charafteren will ich Dich nicht unterhalten“. 

Das war der Kreis, in den er eintrat. Hier verlohnte es zu unter- 
richten. Sein eigentlicher Zögling, der damals etwa vierzehnjährige Louis 
Dohna, ſpäter einer. der Begründer der preußifchen Landwehr, war eine 
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bedeutende Natur, vie fich lebhaft an ihn anfchloß, feurig und doch von 
jener biegjamen Weichheit, welche dies Alter zuweilen jo unwiderftehlic) 
macht. Schleiermacher bedauerte immer wieder, daß ihm unweigerlich die mili- 
tärifche Carriere worgezeichnet war: „Schade — ſchreibt Charlotte — um 
den ſauften Geift und fühigen Kopf, das leuffame Gemüth, welches, wie Du 
jelbft ſagſt, durch manche rohe Geſellſchaft die zarten Eindrüde und guten 
Begriffe von fo manchen Sachen verlieren kann; ich glaube Dir daher jehr 
gern, daß die Ausficht in das künftige Schiefal Deiner Zöglinge Did) nicht 
mit dem Muthe anfenern wird, als vielleicht der Gedanke thun würde, fie 
zu Miniftern, Kriegsräthen und dergleichen zu bilden )! Mit dem älteften 
Sohne, Merander Dohna, trat er, bevor ein Jahr in Schlobitten vergan- 
gen war, in Briefwechfel. Auch ein gemeinfames Berhältmiß zu Brind- 
mann vermittelt dieſe Beziehung. „ES muß — ſchrieb er an ihn — eine 
alte Erfahrung fir Sie fein, daß auch ein Fremdling, wenn ihm anders 
Kopf und Herz nicht ganz am unrechten Flecke ftehen, nicht lange in unſe— 
ven Berhältniffen in Schlobitten fein fan, ohne mit einem lebhaften In— 
tevefie fir Alles, was eine ſolche Familie betrifft,. erfüllt zu werden! Ich 
wünſchte nur — fügt er hinzu — daß ih in Schlobitten jo nützlich wäre, 
als ih durch Schlobitten glücklich bin“ ). Die Tagesordnung jeines Le— 
bens machte ihn ganz zu einem Mitglieve der Familie; nur die früheften 
Morgenftunden und die ſpäten Abendſtunden gehörten ihm allein. 

Es nahm ihn dann noch befonders in Anſpruch, daß er zu predigen 
begann. Schlobitten war ein Filial des benachtbarten Schlodien, in dem 
der dortige Prediger nur alle vierzehn Tage predigte. Seine Predigten 
waren der Familie werth. Und für ihn felbft erhob ſich aus dieſer Lage 
der Gefichtspunft, unter welchem dies ihm fo heilige Amt, welchem er fic) 
doc) bis dahin ganz fremd gefühlt hatte, feinem innerften Wefen entſprach. 
Er begann zu Menfchen zu veven, welche feine Gemüthswelt theilten, und 
diefer Grundzug feiner Behandlung der Predigt, dem Worte zu geben was 
verftehende, befreundete Gemüther bewegt, jtellte ſich gleich damals feſt als 
er zuerjt durch inneren Antrieb dieſe Aufgabe ergriff. Etwas von der ge- 
wöhnlichen Weiſe Abweichendes empfand die Familie in jeinen Predigten; 
die junge Gräfin Caroline bezeichnete es als etwas „zu Neues“ im den— 
jelben. Er ſelbſt hätte gewünſcht, zuweilen das Urtheil eines Kenners 
zu hören; aber der trefflihe Onkel antwortete, jeder aufgeflärte Zuhörer, 
dem die Neligion werth ſei und der ein Gefühl für Menſchenglück habe, jei 





) Handſch. Charlotte vom 10. April 1791. 
?) Handjchriftlich aus d. erft. Brief an den Grafen Alexander vom 9. Sept. 1791. 
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der befte Kenner. Inzwifchen wanderte manche Predigt von Schlobitten nad) 
dem fernen, ftillen Droſſen, wo der Onkel jorgfältige Prüfungen anftellte 
und das einfachfte evelfte Urtheil ausſprach. 

Es waren ſchöne Weihnachtstage, in denen Schleiermacder feine erſten 
Predigten aus vollem Herzen hielt. Der Graf Wilhelm war aus Königs— 
berg gekommen und wußte von Kant, der interefjanteten Perſon für dieſe 
Zeiten und diefe Kreiſe mancherlei zu erzählen. 

Allmählig ſah er alle feine Kräfte in glüdliher Thätigkeit. Er hielt 
den beiden jungen Gräfinnen wiſſenſchaftliche Vorträge. „Allerliebft — meint 
die Schweiter — muß die Gruppe ausjehen, wenn die Collegien über die 
ihönen Wiſſenſchaften oder Deine Ausarbeitungen über den Styl gelefen 
werden, und Du alsdaun der Profefjor vor einem jo aufmerffamen Audi— 
torio bift”. Diefe Vorträge über den Styl find noch unter Schleiermacher’s 
Papieren; ohne Originalität zu beanfpruchen, erſcheinen fie vortrefflic für 
ihren Zwed. Tiefer noch bejchäftigten ihn perfünliche Berhältniffe des Hau— 
ſes. Die Gräfin Karoline, zwanzigjährig damals, von ſelbſtändigem Nach— 
denfen und hoc geſpannten Empfindungen, fühlte ſich inmitten des Fräftig- 
heiteren Treibens im Haufe einfam, mwerftanden; „pie liebe enthuſiaſtiſche 
Seele”, nannte fie Charlotte, die fie ganz verftand, ja welcher fie der Bru— 
der jehr ähnlich fand; fie entdedte dem Lehrer, was fie peinigte von hoch— 
gefpannten Anfprücen an die Menfchen, ſchwärmeriſchen religiöſen Ideen 
und Zweifeln, und diefer fühlte ſich hier ganz in feinem Clemente fie zn 
einer ruhigeren weiter umblidenden Sinnesart zu leiten. Es gelang ihm 
und ein herzliches Bertrauen entjtand, fo daß er ihr fogar feine philofophi- 
ihen Aufſätze mittheilte. 

Da ſetzte ſich der junge Philoſoph denn freilich nur laugſam und etwas um— 
ſtändlich wieder in Poſitur für die unterbrochenen Studien. Erſt im neuen 
Jahre holte er ſich den Rath des Onkels ein. Die Theologie durfte nicht 
ganz vergeſſen werden, da das Examen pro ministerio doch noch abgemacht 
ſein wollte. Er ſelbſt aber hatte von Aufang an für keinen Zweig derſel— 
ben beſondere Vorliebe — oder genauer zu reden, beſondere Liebe gehabt. 
Mehr lagen ihm ſeine philoſophiſchen Unterſuchungen am Herzen und hier 
rieth und trieb der Dufel die Droſſener Arbeiten, welche als „Philojophi- 
ſche Verſuche“ zum Drude beftimmt gewejen waren, doch zu vollenden. 
Aud Sad wünſchte, daß er ein ſolches Zeugniß feiner Studien der wilfen- 
ihaftlihen Welt worlege. Denn jo ſah man damals nod gern Schrift- 
ftellevei an, als ein vor dem Publitum abgelegtes Examen für irgend ein 
Amt. Und Onfel und Tante hatten in Frankfurt wie in Halle die 


ſchönſten Pläne für den Neffen, an dem fie mit elterlichen Stolze hingen, 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 4 
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zumal fie wohl fahen, daß ihr eigener Sohn einem folhen nie genugthun 
würde. x 

Eine Differenz mit der Gräfin, welche die erften Monate dieſes Jahres 
1791 brachten, war leicht gejchlichtet; er hatte jeinen Abſchied gefordert, 
ward aber auf gute Art bewogen, ihn zuridzunehmen. Der Onfel, ver 
feine Gelegenheit verſäumt, an jenem Adoptivfohn, obwohl mit großer Bor- 
fiht und Zurückhaltung, zu erziehen, bittet ihn doch, wor allzugroßer Em- 
pfindlichfeit auf feiner Hut zu fein, beſonders aber ſich im Ausdruck zu über- 
wachen, da er zuweilen, obwohl auf eine feine Art, doc jehr beißend fein 
könne. Er kannte alfo jchon dieſe Schwache Seite feines Neffen. 

Sp kam der glüdlichfte Sommer, „Wenn man Ihre Briefe lieſt“ — 
jchrieb der Onkel —“ iſt's, als ob man in eine andere Welt verjetst würde, 
was es da für wortrefflihe Seelen giebt, was für herrliche Unterhaltung, 
welche erhabene Denfungsart; wenn man das Alles mit unferen armfeligen 
Geſellſchaften vergleicht, jo erjcheinen jene als Weſen aus höheren Re— 
gionen,“*) 

Was Scyleiermacer jelber am Tiefften im Anſchauen dieſes Familien— 
lebens ergriff, wenn ev e8 mit der damals gewöhnlichen bürgerlichen Häus— 
lichkeit verglich, war die Freiheit die da herrſchte. „Im fremden Haufe — 
jagen die Monologen ') — ging der Sinn mir auf für ein Schönes gemeinjchaft- 
liches Dafein, ic Jah, wie Freiheit exft veredelt und recht geftaltet die zar- 
ten Geheimniſſe der Menjchheit, die dem Ungemeihten immer dunkel bleiben, 
der jie nur als Bande der Natur verehrt.“ 

Gewiß, er liebte jeinen Vater zärtlich; aber, wie jo oft in engen bür— 
gerlihen Berhältnifien begegnet, an den Anfpruch der Kinder auf eine freie 
Entwidelung ihrer ſelbſtſtändigen Denkart und ihres Charakters konnte ſich 
diefer nicht gewöhnen; jo beftand er darauf, daß ihm die Briefe des Sohnes 
an die herzensvertraute Schwefter alle und unverkürzt mitgetheilt würden 
und die beiden konnten ihre Eleinen Geheimniſſe nur durch eine Doppelte 
Buchführung vetten, die Charlotten manchmal Gewifjensjfrupel machte. Und 
er nahm dann doc zugleich das Recht in Anſpruch, das Mitgetheilte ftreng 
zu beurtheilen. „Sch bitte auch für ihn — jchreibt die Schweiter bei einer 
ſolchen Gelegenheit — wie ich es ſchon oftmals gethan; er ift einmal unfer 
Bater! jehr beforgt für dein Äußeres Glück, und daß feine und deine An- 
fihten und Gefinnungen nie harmoniven werden, dies glaube ich gern; aud) . 
ich erfahre manchen Widerfprucd mit meinem Charakter, Doch er meint es 





>) Stubenrauch an Schl. handſchr. *) Monol. erfte Aufl. S. 108. 
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Der neue Eindrud eines ſchönen Familienlebens. ' Be; 


gut, Gieb dem Mißtrauen in deinem Herzen nicht wieder Platz, nod) we- 
niger der Kälte.“ ? 

Und wie der Sinn für ein durch die Freiheit genveltes Familienleben, 
jo ging dem Jüngling, wie ev es fpäter ausſprach, im diefem häus— 
lichen Cirkel zu Schlobitten der Sinn für Frauen zuerft auf; nur durch die 
Kenntniß des weiblichen Gemüthes habe er dann die des wahren menſch— 
lihen Werthes gewonnen. Das Bild jener glüdlichen- Epoche wäre un- 
vollftändig, wollten wir verſchweigen, daß fich ihm ſelber unbemerkt eine tiefe 
Zuneigung in feinem jungen und fo jehr empfindfamen Herzen geftaltete, 
unter der Dede eines von den Formen welche die verſchiedene Stellung 
mit ich brachte klar begrenzten, von den flugen und edlen Augen der Mut— 
ter überblidten freundſchaftlichen Verkehrs aufwachjenn, ohne daß der Ge— 
genſtand diefer Zuneigung auch nur eine Ahnung diefer Empfindungen ge= 
habt zu haben fcheint. 

Auch noch in dem was von Papieren der Gräfin Friederike, von brief- 
lichen Aeußerungen über fie vorhanden tft, Liegt etwas von dem Zauber, der 
ihre Perfon umgeben haben muß. Allen erjcheint ein Adel und eine Grazie 
eingeprägt wie fte die Zeichen höchfter weiblicher Vollendung find. Es ift 
unter Schleiermachers Papieren ein Blatt wie eine Reliquie won ihm auf- 
bewahrt, in welchem fie im Gefpräd mit Gott ihren Entſchluß befeftigt 
einem ungeliebten Manne, mit welchem die Familie fie verlobt hatte, nicht 
zu folgen. Eine rührende Miſchung von kindlich peinlicher Gewilfenhaftig- 
feit und ſelbſtbewußter Hoheit der Seele liegt darin! „Vor dir, Allwiffender, 
will ich mich prüfen. Bon dir kommen gute Gedanfen, Lehre mich jo han— 
dein, daß ich einft mit unſchuldsvollem Herzen vor Dich treten kann, ich Fomme 
zu div, mein heiliger Vater, dem Beſchützer meiner Unſchuld und dem Führer 
meiner Jugend.” Sie erwägt ihren Charakter, den fie als „heftig, warm und 
jehr empfindungswoll“ bezeichnet, den jeinen auch, darauf: „Nein, ich habe 
nicht die Kraft, ihm die veine Pflicht dev Tochter, Schweiter, aufzuopfern, 
und ſchaudert mid nicht wor dem Gedanken, mic ihm ganz zu widmen? 
Mein Bater, ich weiß, daß feine ſchöneren Pflichten erfüllt werden können, 
als die Pflichten einer tugendhaften Frau, fie find aber auch die jchwerften, 
wenn man feinen Freund hat, jondern einen bloßen Mann. Und wie jollte 
nicht Gram in meiner Seele wiüthen, entfernt von einer Mutter, Die mein 
Thenerftes ift, von den Meinigen, ganz allein, vielleicht leidend, — ohne 
Stütze, jeder Laune ausgejegt, Beifpiele glüdlicher Ehen vor Augen.“ Dann 
wieder: „Sc werde einen Mann beleidigen, der e8 ehrlich mit mir meint, das 
ſchmerzt mich, allein it ihn auf eine Zeit beleidigen nicht befjer als ihn auf 
immer eines Glüds bevauben, das er mit einer andern gemießen kann?“ — Ic 
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darf mir nicht geftatten, ihre einzelnen Erwägungen mitzutheilen, welche von 
der reinften zarteften Empfindung durchhaucht find. Ganz ungefucht war 
fie der Mittelpunkt aller Zärtlichkeit ihrer Brüder. 

Es bezeichnet unfern Freund ganz, daß er die Schweſter Lotte in 
Herrnhut und den alten Onfel zu Vertrauten feiner Empfindungen, beinahe 
zu Hütern und Wächtern derfelben machte. Die Schwefter ift Angftlich; es 
dritt beinahe auf ihrem herrnhutiſchen Gewiſſen, in dieſe kleinen Schmer- 
zen des Bruders eingeweiht zu fein, Der Onfel zeigt fich wieder höchſt ver- 
ftindig und behaglih. Er giebt dem Neffen fein Erftaunen zu erfennen, 
den „kalten Denker“ in ſolche Empfindungen verftrict zu. jehen, macht ihm 
aber zugleich jcherzhaft bemerflich, wie feine Empfindfamfeit [hen in Drofjen 
wohl bemerkt worden fei. Er fürdhtet nur das Eine, daß die Erinnerung 
ſolcher Anmuth ihn fünftig des Glüds der Ehe berauben fünne, da er in 
jeinem bürgerlihen Stande ſchwerlich ihresgleichen finden werde. Und da 
der Neffe in einer gründlichen Defenfionsjchrift über die Grenzen von Ach— 
tung, Freundſchaft und Liebe gehörig handelt, ift ev geneigt ihn völlig frei- 
zufprechen. Ganz kannte auch er diefe Natur nicht mit ihrem damals nod) 
unbewußten Drange, alle Formen der Beziehungen von Menjc zu Men— 
ſchen in klarer Einficht ihrer Grenzen zu durchleben. 

Auch einen Freund gewann er in der Nähe, den herrlichen Wedecke 
in Hermsdorf, das zum Patronat der Grafen Dohna-Schlodien gehörte, 
eine myſtiſche Natur, welche ihm das Ideal des Predigers wieder von einer 
neuen Seite vergegenwärtigte. Ganz einfach, won Achter Sittlichfeit und 
patriarchaliſchem Styl des Lebens, unbefümmert um die Welt für fich fel- 
ber, Dagegen wie die beiden Bände jeiner Bemerkungen auf einer Neife 
durch Preußen zeigen, woll großen lebendigen Sinus fir die Entwidelung 
feines Baterlandes. Die anwachjenden Uebel der proteftantifchen Kirche 


waren oft der Gegenftand ihrer ernften Geſpräche. „Das Aergfte, Die Be— 


Ihaffenheit unferer Amtsbrüder ift oft genug der Gegenftand unferer Klagen 
und Seufzer geweſen“: jo jagt Schleiermacher in der Widmung der Schrift, 
in welcher er Mittel zu einer radikalen Heilung zuerft worfhlug ). Es machte 
ihn glüclich, Dies Haus ganz kennen zu lernen, in welchen zugleich die Frau 
Wedeke's mit eben jo viel Freiheit als Kraft, mit Selbftbewußtjein und doch 
Anfpruchslofigkeit, Gefühl und doch Feftigfeit im Handeln waltete: hier er- 


bliete er die Bereinigung von Freiheit und Liebe, die ihm den höchſten ö 


Charakter der Familie ausmachte, 





°) Zwei Gutachten 1804. Widmung: ‚meinem Freunde 3. C. W. in H.“ vgl. 
Briefw. 1, 142 f. 250. 
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So verftrih der Sommer 1791 in ganz neuen Gemüthsbewegungen, 
in langen einfamen Spaziergängen, in freundfchaftlichen Gefpräcden. Die 
furze Blüthe ganz ungeftört glüdlichen Gemüthslebens ging mit ihm dahin. 
Die winterlihen Pefttage jehen ihn wieder mehrmals auf der Kanzel in 
Scylobitten. Am Neujahrstag zog er da die Summe vieler einfamen Er- 
wägungen Über das Problem des Glüds, das ewige Problem der Jugend, 
und die Einficht welche ihn tröftete war, daß man es in der Tiefe des 
eignen Innern allein fuchen dürfe. Diefe Gedanken umfpannen ihn ſeitdem 
immer wieder und ev ſprach dem Onkel feinen Wunſch aus, fie in einer be— 
fonderen Schrift zu behandeln. Er begann wieder ſich in feine Bücher und 
alten Papiere zu vertiefen. Schon im Mai 1792 fragte er bei Freund 
Catel um einen Berleger der nun fo lange zurücdgelegten philofophiichen 
Berfuche an, welche er feit dem Winter ihrem Abſchluß nahe gebracht 
hatte. Dabei zeigten fich feit dem Frühjahr Symptome, welche ihn von 
jeiner Lunge wenig Gutes hoffen Liegen. 

Etwas anderes trat hervor das ihn lebhaft befchäftigte. Die Heimath 
jeines Denfens war die gemäßigte theologifche Aufklärung. Aber ſchon in 
Drofjen war aus feiner Individualität eine zeitweilige lebhafte Abneigung 
gegen alles Theologiſche, ironiſche Schärfe gegenüber der fichlichen Termi- 
uologie, ja eine zweifelnde Erwägung auch der Grunddogmen dieſer Aufflä- 
rung hevvorgetreten. Jetzt geftand er dem alten Onfel, feinem getveuen Beid)- 
tiger, wie ihn ein Uebermuth der Phantaſie quäle der ſich zuweilen in 
völligem Unglauben gefalle. Der Dogmatik der Aufklärung gegenüber, welche 
einen in Bibel und Vernunft gleihmäßig. enthultenen rationalen Kern des 
Chriftenthums, ein Syftem der Religion Chrifti lehrte, geftalteten fich in 
jeinem Innern immer klarer Bilder ganz anderer, weit von jener Dogma— 
tie abftehender Möglichkeiten des Weltzufammenhanges. Die Excefje des 
damaligen deutſchen Unglaubens, Bahrdt's Schriften, Wieland’s neue Götter- 
gejpräche waren ihm ungefährlich; aber Anderes vegte fi) in ihm, kam und 
ging in unbewachten Bildern, das er dod dem Onkel nicht deutlich machen 
wollte oder konnte, Möglichkeiten bejhäftigten feine Phantafie, die Fort— 
dauer der Seele und das göttliche Weſen jehr anders zu denken als die 
Aufklärung. Seine Geftändniffe hierüber find höchſt merkwürdig als ein 
claſſiſches Beiſpiel wie, inmitten von allen Seiten her gefeftigter theoretifcher 
Ueberzeugungen, der unaufgeflärte, aber in dem Gemüthsleben ſich vegende 
und bewegende Drang einer anders gearteten Natur wenigftens in theore- 
tiſchen Phantafiebildern feine ſpätere denkende Ausgeftaltung anticipirt.*) 


°) Stubenr. an Schl. 20. Auguft 1792: „Es freut mich, daß Sie noch immer das alte 
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Und ebenfo begann ihm die praftiiche Stellung, welche die Theologie 
der Aufklärung gegenüber den Staat der Kirche gegeben hatte, zweifelhaft 
zu werden. Die Geftalt des veligiös-moralifchen Lebens wie fie in der da— 
maligen deutjchen theologiſchen Aufklärung vorliegt hatte die Staatskirche zu 
ihrer Vorausſetzung. Aus diefer engften Berfettung von Kirche und Staat 
erhob ſich für die Neligion die Aufgabe einer Vorbereitung zu allgemeiner Mo— 
valität und demgemäß für die Theologie die Aufgabe, einen ganz allgemein 
gültigen Zufammenhang veligiöfer Ueberzeugungen aufzuftellen, auf welchen 
Moralität begründet werden konnte. Die hiervon. ganz abweichende kirch— 
liche Verfaſſung der Brüderunität mag zuerſt das Bild einer anderen Stel- 
lung der Kirche zum Staat in Schleiermacher's Seele geprägt haben. Dex 
Antrag Manuel's in der franzöſiſchen Nationalverfanmlung Tieß ihn nun 
diefe Verhältniffe von Neuem erwägen. Er wollte, daß der Staat fid gar 
nicht um die Neligion der Unterthanen befümmere ), weil in einer ſolchen 
Einrichtung allein das Nadicalmittel gegen Gewilfenszwang und Intoleranz 
liege: langgedulvete Uebel, deren Keim jede Berbindung der Kirche als einer 
Gejellfehaft mit dem Staate fortbeftehen laſſe. In ihren brieflichen Ver— 


volle Zutrauen gegen mich haben und mir jo ganz Ihre geheimften Gedanken entdeden — 
aber etwas befiimmert bat mich dieſer Theil Ihres Briefes gemacht und das vor- 
nehmlich darum, weil ich jo gern Rath geben möchte und doch noch feinen Ausweg finden 
kann, wie Sie e8 anfangen jollen, um diejen Mebermuth Ihrer Phantafie (denn jo 
nennen Sie e8 ja doch) Schranken zu jegen; indeß haben mich manche Aeußerungen 
wieder jehr berubigt, bejonders was Sie mir bei Gelegenheit von Wieland’s neuen 
Göttergeſprächen jehreiben und da Ihr Berftand jene Zweifel mißbilligt, jo werden 
jolche gewiß auch nie das Webergewicht erlangen und Gott jei Dank, ich bin von 
wegen Ihrer ernften Denfungsart jo beruhigt u. ſ. w.“ 24. Auguft: „was Sie über 
Wieland und defjen jeltfame Idee, Jupiter und Chriftus zujanımen contraftiven zu 
laffen, jehreiben, hat mir eine herzliche Freude gemacht; ich jehe daraus, daß Sie bei 
allen Spufereien Ihrer Phantaſie noch nicht eine Hand breit gewichen find von dem 
vernünftigen Ernft, mit welchem ich Sie immer jo gern über Orthodore und Hete- 
rodore ſprechen und urtheilen gehört.‘ 3. Februar 1793: „Sch jehe aus Ihrem 
Brief, daß Ste mein Urtheil über Ihren Unglauben, wie Sie es nennen, verlangen — 
wenn ich Sie recht verftanden habe, jo ift Ihr Unglaube ein bloßes Spiel Ihrer Bhau- 
tafie und Sie fehreiben daher auch, daß Sie genugjam auf Ihrer Hut find um ihr 
den Zügel nicht ganz zu überlaffen. Da ſehe ich denn für jett nichts Gefahrwolles. 
Wenn ich recht urtheile, jo rührt das, was Sie Unglaube nennen, Gei Ihnen nur 
davon ber, daß Sie an ganz ftrenge Demonftration durch fleifiges Studium der 
Mathematik gewöhnt find. Dergleichen giebt's nun freilich, meiner Meinung nad), 
über blos intellektuelle Gegenftande nicht. Nur frägt's fi), ob wir für die Gegen- 
ftäude, Die uns am meiften intereffiven, als Gott, Vorſehung, Unfterblichfeit, nicht 
zu einer moraliichen Gewißheit gelangen können?" ) Stubenr. an Schlm. handjchr. 
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handlungen giebt ihm der Onkel gern zu, daß der naturgemäße Zuftand 
der hriftlihen Kirche in kleinen fich felber regierenden Gemeinden zu fuchen 
fei: wie num aber Die gegenwärtige Verfaſſung ſich geitaltet habe, wie vie 
Leitung der Erziehung zur -Moralität ganz in den Händen der Kirche Liege, 
müfje eine jo vadifale Umgeftaltung für den Staat ſchädlich, ja gegenüber 
der nunmehr entftandenen veligiöfen Gleichgültigfeit für die Kirche felber 
verbhängnißvell werden. . In jenem Neffen war eine ftoßgere Zuwerficht auf 
die ewige Macht der religiöſen Empfindung. 

Es iſt als ſähe man wie zu einzelnen Kryſtallen ihm eigenthümlicher 
Vorſtellungen die bewegte Maſſe jeines Gemüthslebens an dem Faden dieſer 
oder jener Frage anfhießen. Tiefer als vordem hatte ev in der Schrift 
jeines eignen Herzens gelejen; Freude und Schmerzen dieſer Zeit, nun zu 
ruhiger Reſignation gefänftigt, hatten ihr Werk an ihm zu thun begonnen. 
Er ſchied fich als ein eigner Menſch von feinen Umgebungen. Und fo drängte 
e8 feinen jelbftbewußten, won Jugend auf mit fih jelber vielbejhäftigten 
Geiſt, fich über die wahre Beftimmung feines Dafeins, jest, da er noch die 
volle Freiheit genoß den Gang feiner Zukunft zu beftimmen, in ſich felber 
aufzuklären. Aus diefen Stimmungen entiprang das Werf über den Werth 
des Lebens. Was waren das doch für Zeiten, in welchen eine Löſung vdiefer 
Frage über den Werth und das Glück unjeres Dafeins in der Tiefe des 
eignen Innern gejucht wurde! 

Es war an jeinem 24ften Geburtstage, am 21. November 1792, als 
er dieſe Auseinanderjesung mit jenem inneren Schidjal begann, welche 
ſchon in jener Nenjahrspredigt am Beginne dieſes Jahres ihn bewegt hatte, 
und deren Gedanke ihn feitvem nicht verlaffen hatte. Er fand daß er nun 
auf der Höhe des Lebens angelangt fei, auf welcher er feine Jugendexiſtenz 
zu überſchauen vermöge. „Die Zeit der Jugend liegt hinter mir; es iſt 
mir nicht mehr erlaubt, nach den Rechten der Minderjährigkeit die Unwiſſen— 
heit meines Verſtandes in ſeinen Rechten und Pflichten vorzuſchützen und 
in Hoffnung auf beſſere Erleuchtung die wichtigſten dringendſten Aufgaben 
unaufgelöſt zu laſſen. Die Herrſchaft der Phantaſie hat ein Ende; ihre 
unſtäten Freuden haben der heiteren Ruhe Platz gemacht, die aus einer 
Betrachtung der Dinge wie ſie in ihrem Zuſammenhange ſind entſteht. 
Der Egoismus des Vergnügens iſt der Begierde etwas für Andere zu ſein 
gewichen.) Mein Streben nach Wahrheit hat ſeine Gründe und ſeine 


Es iſt höchſt bezeichnend, auch für die Zeit der Entftehung diefer Schrift ein 
wichtiges Zeugniß, was ev an feine Schwefter um diejelbe Zeit ſchreibt. Stubenraud jagt 
nämlich darüber am 3. Februar 1793: „mir war zu intereffant, was Sie über Ihren 
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Grenzen gefunden. Ein gewifles Gefühl von Gefundheit der Seele macht 
mich unpartheiifch, und du, holde Freiheit, feteft dem Ganzen die Krone 
auf! Noch bin ich nicht ohne Erlöfung in irgend einem Kerfer gefangen; 
ich habe Feine Urfache, mir meine Enpmeinung Über das Leben zu verbergen, 
weil es vergeblich wäre fie mir zu jagen. Sie ſei welche fie wolle, fo wird 
unter den taufend Wegen die mir nod) durch's Leben offen ftehen doch einer 
fih ihre angemefjen eimwichten laſſen.“) Zu dieſer ruhigen Freiheit hatte 
fich feine Seele erweitert. | 

Erwog er die vergangenen Jahre, ja die lettwerftrichenen Zeiten, wie 
wenig Fonnten fie dem tiefen Ernſt genügen, mit welchem er mın jein Leben 
zu geftalten entjchloffen war! Aus dem gejammtelten Bewußtſein von dem 
Werth, der Beftimmung des Lebens zu handeln: wie wenig feſt war er in 
diefer ernften fittlihen Aufgabe gewejen! „Es bildete fi) zwar in mir aus 
jenem Urtheil des Berftandes eine gewiſſe Idealempfindung des Lebens, 
auf die ich mich zuweilen beziehe; aber doch oft genoß ich das Leben und 
ichätte feinen Genuß ohne die wirflihe Empfindung gegen dieſe Ideale ab- 
zumefjen. Sp famen vielleicht durch neue Erfenntniffe, durch neue Marimen 
und neue Anfichten des Yebens unvermerkt in meine Ideen und Empfin— 
dungen über daffelbe neue Theile die ich mit den alten nicht in Harmonie 
gebracht habe. Und fo wäre ich unausbleiblich ineonfequent geworden, bald 
neuen, bald alten Ideen anhangend, ohne den Doppelfinn meiner Grund— 
jüte zu fühlen — das fchredliche Zeichen undenfender, leichtfinniger, getheilter 
Menſchen.“ Das war bei einem YJüngling natürlich, der zuerft in die Welt 
eintrat. „Ohne Beſchämung fan ich alfo an die fritiichen Momente meines 
bisherigen Lebens zurückdenken und mir geftehen: ich habe mehr als einmal 
geändert — hab’ ich doch dabei gedacht!” Nun ift es anders; die Zeit 
ift da, die Zeit ruhiger Reife in welder er unachtend auch der ftärfften 
Empfindungen die ihn heute bewegen aus der erkannten Beſtimmung des 
Menſchen fir immer fejtitellen kann, was für ihn nach der Berfafjung feiner 
Natur den Werth des Lebens ausmache. 

Sie treten alle an ihn heran, diefe Empfindungen welche nun feine 





Geburtstag jchrieben und darüber hätte ich denn auch ein Wörtchen mit Ihnen ab- 
zuthun. Es dünkt mich doch, als ob dns Bild, das Sie da von dem geichäftigen 
Mannesleben entwerfen, zu fehr mit dunklen Farben überladen ſei, zu viel Schatten 
habe; es ift alles mur eim trauriges Muß“. Wenn e8 die Sache der Jugend fei, 
meint dann dev alte Herr, von dem Gedanken der Glückjeligfeit, welcher der Bhan- 
tafie entjpringt, geleitet zu werden neben dem nadten Gefühl der Pflicht: jo fei Er 
wenigfteus jung geblieben. 
) Ueber den Werth des Lebens. Handſch. Ebenſo d. Folg. 
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Gemüthswelt bilden; und indem er ihrer eindringenden Gewalt fi) zu er— 
wehren fucht, ift e8 als ob fid) für uns fein veines Innere öffne, damit 
wir bi8 auf den Grumd bliden.  „Berlaßt mich, all ihr theuren Triebfevern 
meines jetzigen Dafeins! Geh, du unglücliche und doch geliebte Liebe, die 
du mir bei dem edelften nie fo empfundenen Einfluß auf Herz und Geift 
dennoch nichts als trübe Stunden und einen ſchweren langen Kampf der 
Bernunft mit unerreichbaven aber innig genährten Wünfchen weifjagft! ver- 
birg dich nur für jest und klopfe nicht an die Thür meines Gedächtniſſes. 
Du Bild des geliebten Freundes, deſſen Schickſal die Freuden und Mitthei— 
lung durch eine weite Trennung aufhält, ervege mir jest feine ſchwermüthige 
Sehnſucht! Ihr guten jungen Gejchöpfe, denen ich die liebften Stunden 
meiner Tage jo gern widme, die ihr Stunden der Sorge und des Kum— 
mers durch manche belohnende Augenblide aufwiegt, fehmiegt euch jetst nicht 
mit folder Anhänglichkeit an meine Seele. Und ihre mir noch neuen, noch 
nicht abgenutten Freuden eines nützlich gefchäftigen, häuslichen Lebens, be- 
jtecht mich nicht zu Gunften des Zeitpunftes, wo ich euch in eurer ganzen 
Süßigfeit fennen lernte.” Das war die ganze Welt in der er damals 
lebte. 

Inden er jo über einer won allen gegenwärtigen Verhältniffen unab- 
hängigen Beltimmung feines inneren Yebens fann, war ſchon ein Vorgefühl 
in ihm daß dieſelben zu ſchwanken begannen; ev war nod mitten in dem 
Umkreis von Gedanken, die ſich aus einer ſolchen Aufgabe erhoben, als dieſe 
Berhältniffe zufammenbrachen. 

Er ftand viel zwifchen ihm und dem Grafen, ver alte Herr eigenfinnig, 
der junge Candidat von fcharfer Zunge. Da begegnete man fi ſchon in 
den politiichen Fragen nicht fanft, welche damals Schleiermachers Yeiden- 
Ihaft erregten, Er war noch in den Jahren, in denen man der Zufunft 
und der Entwidelung menjchlicher Dinge mit vor Erwartung Elopfendem 


Herzen entgegen geht. So liebte er die franzöfifche Nevolution, und auch 


der alte Onkel muß ihn gelegentlicy bitten, ihm feinen preußifchen Patrio— 
tismus zu Gute halten zu wollen: ex ſei zu alt, um mit dem Neffen über 
die Revolution gleich zu denken, die aud won ihm einft als Befreiung vom 
Deſpotismus freudig begrüßt worden fei, welche aber nunmehr alle Schran- 
fen verlaffen habe, Nach der Hinrichtung des Königs klagt dann Schleier- 
macher, wie man dies jchredliche Ereigniß das auch ihn mit Abſcheu erfülle 
in feiner Umgebung ganz falfch betrachte. In dem politifch höchſt unveifen 
Radicalismus feiner Jugend entjette ihu, wenn man im gräflichen Haufe 
das Schredliche der furchtbaren That darin ſah, daß der Hingerichtete ein 
König oder daß das Deforum verlegt ſei, da es doch in der Hinrichtung 
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eines Unfchuldigen, gegen welchen keine Anklage ivgend einer Art bewiefen 
jei, allein liege. Dergleichen unpolitifche Paradoxien mußten freilich übel 
vermerkt werden, jo jehr man den jungen Mann achtete und fchonte. 

Auch die Grundſätze über Erziehung gingen jeher auseinander und 
Schleiermacher hatte im Beginn die gegenfeitigen Berhältniffe nicht genau 
genug geregelt. Sp hatte er den Kindern gegenüber nicht die rechte Stel- 
lung erhalten. Er Elagte wie ihre Eleinen Freuden nicht von ihm abhingen, 
und wie er danıı bet ihren ernten Befchäftigungen doc allein die Laft trage, 
allen Bernachläffigungen, Unordnungen und dem eingewurzelten Hang zur 
Ungründlichkeit entgegenzuarbeiten). Zu gründlichen Erörterungen über vie 
ftreitigen Punkte konnte ev es nicht bringen, da es bei dem Grafen und der 
Gräfin Grundfag war, ſolche Erörterungen zu vermeiden; ein Älteren Leu— 
ten immer höchſt natürlicher, jüngeren exftaunlicher Grundjag. Sp mußte 
er laviven. Das Mebelfte war, daß der Graf leicht won neuen Ideen über— 
raſcht wurde; indem ev dem Unterricht der Kinder zuſah, faßte ex fie; gleich) 
in Gegenwart der Kinder wurden fie vorgebradht und jollten ſofort ausge: 
führt werden. That dev Hauslehrer feiten, falten und entjchiedenen Ein— 
jpruch, ſo war er ficher, Necht zu bekommen, zugleich aber den Grafen jehr 
verdrießlich zu machen. Denn nicht immer ging e8 au, die Einfälle fo un— 
ſchädlich als möglich zu modificiven und nach Gelegenheit dev Umstände wie- 
der einfchlafen zu laffen !!) und er hielt doch in Differenzfällen für feine erfte 
Pflicht, den Kindern ein Beiſpiel der Ehrlichkeit und Wahrheit zu geben, 
lieber etwas weniger flug zu handeln, als ihnen verſteckt und liftig zu er— 
jcheinen. Und fein Stolz wie die Schärfe jeines Geiftes ftanden bei diefer 
Pflicht. Das war denn fein behagliches Verhältniß, zumal die Charaktere 
beiver erwogen. Im Geifte des damaligen Hofmeifters lag zu jeder Zeit 
jeines Lebens einiger Ueberfluß an fpigen und fchneidigen Werkzeugen, vie 
fi) in manchen Fällen ſchwer gewiffermaßen gedeckt halten ließen; anderer 
ſeits mußte der alte Herr jeinem von Natur heftigen Natuvell viel Gewalt ' 
anthun, was ihn auch nicht gerade angenehm ftimmte. So ſah Schleier- 
macher ſchon jeit langer Zeit voraus, was kommen mußte. Er war dod) 
ſchmerzlich überrafcht, wie won einem leicht vermeidlichen Zufall, als e8 kam. 
Noch am 5. Mai 1793 hatte er ahnungslos an den Vater gefchrieben; am 
Abend des folgenden Tags reizte ein Widerfpruch feinerjeitS den Grafen 
jo daß er herausbrady: auf dem Fuße ginge e8 nicht, er hätte feine Kinder 
immer ohne den Hofmeifter zu erziehen gewußt. Beide Partheien, jo ſehr 





1%) Briefwechjel I, 313. 1) In dem Brief an Catel 3, 55 erjeheint fein 
Benehmen etwas umvorfichtiger, al8 er es dem Vater 1, 115 darftellt. 
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fie fich achteten, waren vermöge ihrer bisherigen Friegerifhen Stellung in 
einer Page, in welcher, nachdem das Wort einmal heraus war, das Zurück— 
nehmen defjelben nichts Wünfchenswürdiges geweſen wäre. Die VBermittelung 
der Gräfin in Anfpruch zu nehmen, was der einzige Ausweg gewejen wäre, 
verfhmähte Schleiermacher, ſchon der Kinder wegen denen dies im Yichte 
einer Machination hätte erfcheinen können, Sie ſprachen ſich noch einmal 
am folgenden Tage aus. Bei vielen VBerfiherungen von Freundſchaft und 
Achtung erklärte ihm der Graf mehrere Male, daß ihm die geftrigen Aeuße— 
rungen im Eifer, gegen feinen Willen entfahren ferien. Dev Hofmeister gab 
ihm, jo fein ex fonnte, zu verftehen, daß er diefen Eifer gleich mit in Anz 
ſchlag gebracht und deßwegen nichts weiter erwidert hätte, äußerte indeß, Daß 
ſchon lange feine vechte Harmonie geweſen jei, ja der Graf ſchon lange mit 
ihm unzufrieden gejchienen hätte. Das wollte dieſer gerade nicht zugeben, 
aber das Geſpräch fam doch auf Materien, bei denen Die gegenfeitigen Be— 
jhwerden an den Tag famen, auf den Charakter der Kinder und auf Die 
Methode ihrer Behandlung — ehr gelaffen und freundſchaftlich von beiden 
Seiten. Da zeigte ſich denn allerdings am Ende der Hauptfehler darin, 
daß man fi von Anfang am nicht gehörig verſtändigt und auf den rechten 
Fuß geſetzt hatte. 

Es war doch ein ſchweres Opfer, welches Schleiermacher brachte. 
Aber er brachte es ſeinem Selbſtgefühl und mehr noch ſeiner ernſten Ueber— 
zeugung, daß man ſich in einer ſolchen Sache, wie die Erziehung ſei, un— 
möglich damit bei ſich rechtfertigen könne, daß man nachgegeben und das 
Befohlene gethan; hier müſſe man ſeinen Grundſätzen treu bleiben. Auch 
hier trat der in ihm lebendige Geiſt ſittlicher Selbſtſtändigkeit und Mündig— 
keit nicht mit polternder Leidenſchaft, aber bis an die Zähne gerüſtet ſich 
in den durchdachten Grenzen zu vertheidigen, einem alten Stück guter, alter, 
d. h. ſchlechter, deutſcher Traditionen, der üblichen Hauslehrerſubordination 
ſcharf entgegen zu treten. 

Wie litt ſein Herz dabei! Die glücklichen Tage, die er hier verlebt, 
die ſchönen Orte, die er nicht mehr wiederſehen ſollte, die trefflichen Men— 
ſchen, von denen er ſchied, Andres, das er in ſeiner Bruſt verſchloß —: 
„was es mich koſtet, von hier zu gehen, weiß hier ſo Keiner, indem ich mich 
immer wenig über meine Gefühle ausgelaſſen habe.“ „Auch das iſt für das 
Fortkommen in der Welt ein Fehler, dev aber zu tief in meinem Charakter 
liegt: ich hafje das Schwagen bis in ven Tod; wer nicht jehen kann, was 
im mir worgeht, dem werde ich e8 niemals aussprechen, und das Ausjprechen 
von Empfindungen ift bei mir fehlechterdings nur für die Abwefenden, vie 
aus meinem Betragen nichts davon jehen können.“ Das gehörte auch wie 
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jener ſchneidige fachliche Ernſt zu dev Kehrfeite feines weichen, ewig regfa- 
men, tief bewegten Empfindungslebens. 

Ueber vierzehn Tage hielt es ihn noch in Schlobitten, deffen nun wie— 
der grünende Alleen jo lange glüdliche Tage gefehen hatten. Er fühlte leb- 
haft, wie wiel Liebe und Achtung er mit hinwegnahm. Den 17. Mai nahm 
er noch won hier aus Abjchied von den Grafen Merander. „Mein auf- 
richtiges Beſtreben — jo reſümirte er ihm gegenüber das Verhältniß — ift 
num gewejen, Ihren Eleinen Brüdern jo nützlich zu fein als möglich; wenn 
es mir auch nicht gelungen ift, alles mit ihnen zu erreichen, was ich ge- 
wünſcht habe und mir aud) ihre Liebe in einem Haufe, wo fie ſchon jo 
viel zu lieben haben, nicht jo habe erwerben fünnen, wie e8 vielleicht mancher 
Andere gekonnt hätte, fo hoffe ich doch, daß mein Aufenthalt bei ihnen nicht 
unnüg geweſen ift und wünſche won Herzen, daß aucd meine Entfernung 
ihnen möge nützlich werden, wenn fie auf dem leichteren Wege, den fie nun 
nad mancher Üüberwundenen Schwierigkeit vor fi) haben, auch einen leich- 
teven und angenehmeren Führer befommen, dem die Erinnerung an alle dieje 
überwundenen Schwierigkeiten bet ihnen nicht jo im Wege fteht. Bon Ihnen, 
beſter Graf, habe ich immer geglaubt, daß Sie mir ein wenig gut wären, 
und es iſt meine herzliche Bitte, daß Sie mir das jo lange erhalten," als 
meine jo gänzliche Entfernung nur zulaſſen will. Mir ahndet, als ob Sie 
von der ganzen hiefigen mir unvergeßlich ſchätzbaren Familie der erſte fein 
werden, den mich mein gutes Glück wiederjehen läßt; laffen Sie e8 dann 
mit einem freundſchaftlichen Blid geſchehen, der mir zeigt, daß ich Ihre gute 
Meinung nicht verloren habe.) Man fühlt die Bewegung zittern in ven 
Worten. Sp feit hielt ihn die Idee des Scheidens, daß der Gedanke an 
das Ungewiffe feiner num beginnenden Lage gar feinen Eindruck auf ihn 
machte, Die freigebige Weife, in weldyer der Graf das Verhältniß behan- 
delt hatte, ficherte für die nächfte Zeit feine Eriftenz; nur daß er eine Zeit lang 
das Brod, das er af, nicht verdienen werde, machte ihn ängſtlich; doch war 
auch das ein Falter Cindruck. Sein höchſter Wunfch, wenn er nur die Zus: 
jiherung einer anderen Stellung gehabt hätte, wäre gewefen, das Geld zu 
einer Reife nad Schlefien anzuwenden, nad) fo vielen Jahren den Pater 
wiederzufehen und Schweſter Yotte, die Vertraute feines Herzens. Aber er 
mußte die Ungewißheit feines Schickſals bedenken. 

Zwei weitere Wochen blieb er in dem benachbarten Schlovien bei dem 
befveundeten Prediger, als zaudere fein Fuß von Neuem ſich von diefer - 
Gegend zu trennen. Dam veifte er über Yandsberg an der Warthe, wo 








* Handſchriftlich, an Alexander Dohna, vom 17. May 1793. 
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er bei ven Verwandten acht Tage blieb, dem alten lieben Drofjen zu, wo 
er den 17. Juni 1793 wieder den Onfel umarmte, Wie gern war er einft, 
e8 waren num drittehalb Jahre, gegangen und wie ungern war er jeßt zu— 
rückgekehrt; feine Have, trene Seele ſpann die Fäden, welche ihn an Men— 
ichen knüpften, aus einem unzerreißbaven Stoff: für ihn Urſache jehr vieler 
tiefer Schmerzen und evelfter Freuden. Bon ſolchem Stoff war auch, wie 
wir fehen werden, diefe Beziehung zu dem tapferen weſtpreußiſchen Haufe, 
welche num abzubrechen ſchien; in feſter Freundſchaft blieb ev ihm verbunden, 
Alerander Dohna vor Allem, und die Zeit follte fommen, in der er neben 
den Söhnen vefjelben für die höchſten Güter des Yebens einftehen durfte. 





Siebentes Capitel. 
Der Yandprediger. 


„Eine jede Periode meines Lebens ift mir bis jett als eine Schule er— 
jchienen und aus dieſem Gefichtspunfte betrachtet, war e8 wohl Zeit meinen 
Schlobittener Aufenthalt zu endigen, denn was ich da lernen Fonnte, glaub’ 
ich, hab’ ich gelernt. Mag nun eine neue Schule angehen, wenn fie auch 
nicht jo angenehm iſt; ift fie nur lehrreich, jo werde ic) immer glauben, 
als ein liebes Kind von dem ewigen Vater geführt zu werden:’ Worte, in 
denen der ZJurüdgefehrte die von herben Lebenserfahrungen genährten Sor- 
gen des Baters und wohl auch insgeheim den rückwärts gewandten Zug 
des eignen Herzens fefter befämpft; er war nun eim anderer, als da er, 
von den erſten Eindrücken Schlobittens bezaubert, „Slüdjeligfeit“ für das 
Einzige das er ſuche erklärt hatte; der erſte Lebensdrang geftillt, Die erwo— 
gene ernfte Beſtimmung des Menjchen vor feiner Seele. 

Gleich nad) der Reiſe, noch von Schlobitten aus, hatte ex feinem Gönner 
Sad den ganzen Borfall offen und ehrlich. dargelegt und ihn gebeten, ihm 
wieder zu einer Art von Geſchäft behilflich zu fein; denn die Amtlofigfeit 
ward ihm gewaltig ſchwer, jelbft nun wieder auf dem Bibliothefszimmer des 
Oheims, inmitten feiner alten Studien. Das einfame Gritbeln und Gra- 
ben — fand er— halte man doch nur wenige Stunden des Tages aus: er war 
feine Gelehrtennatur. Da Sad nichts von fih hören ließ, machte ex fich 
im Monat Auguft mit feinen Erfparniffen nad Berlin auf, felber zu fehen, 
wie die Herren Über den Schlobittener Vorgang dachten und „ſich auf die 
Lauer zu legen." Er fand Sad jehr freundſchaftlich, in feiner Familie fühlte 
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er fi) wohl. Er predigte auch vor ihm umd gefiel ihm und den anderen 
Hofpredigern fehr gut. Durch feinen Vortrag und mehr noch „durch em 
gewilles Etwas”, das der fühle Moderantift nicht vefiniven fonnte, aber wohl 
empfand, fand er fih von dem Jüngling ungemein angezogen.) Bei 
Meierotto war er einen heiteren Tag auf dem Lande.“ Aber man jchien 
ihn, der doch nicht in der Yage war, hier Monate lang zuzufehen, zu ver— 
geffen und er hatte ſchon, ein wenig trogig, einen Plag auf der Boft beftellt, 
als Sad beim Abſchiedsbeſuch ihn dahielt und ihm einen Platz im Gedife- 
jhen Seminarium verſchaffte. Es ift das die Anftalt, die heute noch befteht 
und die zur Bildung junger Schulmänner beftimmt ift. Es waren 120 Thaler 
Gehalt, im Uebrigen wollten Sad und Gedife fir auskömmliche Stunden 
jorgen. Sad wünfchte freundfchaftlich, ihn mehr in der Nähe zu haben und 
ein folder Wunſch war ſehr beachtenswerth. So fievelte er denn am 
23, September 1793 nad Berlin über. 

Auch diefer neue Aufenthalt in Berlin war wieder vorübergehend und 
dazu höchſt unbehaglih, nur wie eine Anfnüpfung fir Die Zufunft. So 
unanfgelegt fühlte ex fich, daß er fi) vom Onfel, ja von der Schwefter die doch 
Niemanden in Gnadenfrey hatte, der gleich ftarf mit ihr empfand und dem 
jie ihr Herz hätte öffnen fünnen, zum erſten Male zum Schreiben mahnen 
(affen mußte. Drei Monate lang ſchwieg er auch gegen den Vater, Er 
wohnte zuerjt bei dem Prediger Neinhard, jeinem Better: „it das nicht — 
meint Die Schwefter — der alte Griesgram, in deſſen Haufe Du vor Drei 
Jahren jo eigene Fata, auch mit einer mürriſchen Köchin hatteft? Freilich 
ein eigenes Logis wird auch ziemlich theuer fein.” Das fand er denn aud) 
als er ein jolches bezog. Er mußte ſich in der erften Zeit mit dem ſchma— 
(en Gehalt behelfen; feit dem Herbſt trat er dann zugleid in das Korn— 
meſſer'ſche Waifenhaus ein und erhielt dort freie Station, ſodaß er dann 
von dieſem aus feinen Unterricht an der füllnifchen Schule gab. Diefer 
Unterricht war ihn jo wivderwärtig als möglich, Die Ordnung unter Gedife 
feineswegs jo wie fie in der Provinz gepriefen worden war; im den unteren 
Claſſen durch fein kurzes Geficht nnd die Milde des Direktor manche Un- 
annehmlichkeit. | 

Er, der in jeder Beziehung des Lebens im Stillen Pädagog war und 
jo vielen bedeutenden Menfchen die Lebensrichtung geben follte, war doch 
am wenigften geeignet, eine Herde jchlecht visciplinirter Fleiner Jungen zu 
Divigiven. Dazu war ihm der Berlinifhe Ton verhaßt. Er fand felbit an 





) Charlotte an Schl. 16. Oct. 93 handſchr. 2) vgl. auch hier die von feinem 
Stolz verhüllte Darjtelung an Catel 3, 56 mit der offnen an den Vater 1, 120. 
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Fremd Brinckmann die. Einflüffe deſſelben. „Zur großen Welt hatte ich 
natürlich gar feinen Zutritt, für die feine machte mid, der Schulftaub noch 
ungefchiefter, als ich ſchon von Natur bin und bei der gelehrten hatte ich 
noch nicht vecht Zeit gehabt mid, einzuführen, als id von meinem Schickſal 
hierhergeführt wurde. Mein Umgang befehränfte ſich aljo auf einige neueren 
Borgefetten, ein paav alte Bekannte meines Vaters und em paar alte Uni- 
verfitätsfrennde.“’) Auch beveutende Beziehungen, die damals angefnüpft 
wurden, waren nur wie Andeutungen der Zukunft. So fand er dort den 
Grafen Aerander Dohna, der bei der Kriegs- und Domänenfammer ange 
jtellt war; ein Brief aus jener Zeit fpricht von dem „bewunderungswirdi- 
gen und fait unbegreiflihen Gang“ in Alexander's Lebensweiſe, unter ge- 
häuften Gefchäften, einer erſtaunend emjigen Natur, „doch noch ſehr viel 
Umgang in ſehr verjchiedenen Cirkeln.“ Damals brachte ihn and Aleranver 
zuerft in das Haus von Hemviette Herz, das jpäter won folder Bedeutung 
für ihn werden follte: damals, in Schulftaub, ganz unfertig noch und doch 
ohne Muth das Leben friich anzugreifen, blieb er da ſehr fremd. 

In folder Berfaflung war dann wenig an jchriftitelleriiche Arbeiten zu 
denfen; jelbjt jeine Weihnachtsferien nahm Gedife in Beſchlag, jo daß beim 
Onkel ein Zornausbrud erfolgte. Ihm ſelbſt war es ohnehin nicht um's 
Schreiben zu thun und auch der Onfel mußte einjehen, daß er hier in Ber— 
(in, unter den Augen feiner Gönner, nicht Bücher zu jchreiben nöthig hatte, 
Dagegen predigte ex, wie auch die Frau Poſtmeiſterin triumphirend aus dem 
Intelligenzblatt erſah, im Dom und in auderen Kirchen fleißig, hatte außer— 
dem eine hübſche Anzahl Commiſſionen für den Onfel und die halbe Stadt 
Drofjen zu bejorgen und, vor, Allem, die Politik machte ihm viel zu Schaffen, 
Obſchon der Onkel außer der Voſſiſchen Zeitung, die politifchen Annalen, 
das hifterifchspolitiiche Wochenblatt, Archenholz, Minerva und nicht wenig 
andere Schriften, welche die ungemeine politifche Neugier befriedigten, ſtu— 
dirte, jo ift er doch eben jo erpicht und begierig Nachrichten und Urtheile zu 
hören, als der Neffe voll von Juterefje fie zu geben. Zumal aus Berlin 
weiß derſelbe jett wiel zu erzählen, und wenig Erfrenliches Darunter, leife 
zählte Auekdoten über „Herrnhutiſirende Maconnerie” dev Wöllner und 
Bifhoffswerder. Aber vor Allem hingen die Augen an dem, was im 
Weiten geſchah. 

Immer blutiger erhebt fih am Horizont der furchtbare Schimmer der 
franzöſiſchen Revolution. Aber Beide bewahren ihr gegenüber ein befonne- 
nes Urtheil, ja der Neffe immer noch ein gut Stüd ver lebhaften Sympa— 





) Handjeriftlich, au Wilhelm, den zweiten Grafen Dohna, 9. Jan. 179. 
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thie. Die Hinrichtung dev Girondiſten erſchütterte diefe ganz fernftehenden 
Zuſchauer furchtbar; den flüchtigen und gefangenen Yafayette begleiten fie 
mit Begeifterung durch feine Gefängnißleiden, Die von den abentheuerlichiten 
Gerüchten ausgejchmüct werden. In Bezug auf die Firchlichen Vorgänge 
trat der Nadicalismus Schleiermacher's der wohlmeinenden Mäßigung des 
Onkels noch ſchärfer gegenüber. Als die Gefeße vom September 1792 Ehe- 
ſcheidungsſachen und Givilftandsregifter der Kirche entzogen hatten, Manuel 
die Würden der Geiltlihen und ihre Feſte angriff, hatte Schleiermacher da— 
vin, nach Ausſcheidung falſcher leidenſchaftlicher Motive, eine richtig gedachte 
Sonderung von Staat und Kirché erblidt, von deren Nothwendigfeit er ja 
durchdrungen war. Nun, da bis zum Herbft 1793 dieſe Angriffe eine 
minder vadicalere Geftalt angenommen hatten, erfventen fie ihn doch immer 
noch mehr, als daß fie ihn erichredten; e8 gehe Doc Daraus hervor, „daß 
Aberglaube und Vorurtheile bei weiten nicht jo tief in der Seele des Volks 
lügen, als man gewöhnlich glaube.” ) In feinem Urtheil drückt fich die po— 
litiſche Umbildung aus, die er mit feinem Bildungskreiſe theilte, aber ebenfo 
die ganze folgerichtige Schärfe, welche ihm eigen war und die ſchon in den 
früheften Entwidlungsformen feine Natur kennzeichnet. 

Schon mit dem neuen Jahre eröffnete fich ihm die Ausficht auf eine 
ſeiner Natur entjprechendere Eriftenz. Stubenrauch's Schwager, der Pre— 
diger Schumann in Yandsberg an der Warthe bedurfte einen Adjunftus, 
Die Wahl defjelben hatte ihm das Kirchendirektorium freigelaffen. So war 
die Angelegenheit mit Sad leicht erledigt. Weniger angenehm war die 
fleine Nebenunterhandlung, die er mit Better Schumann über die pecuniäre 
Sache hatte. Tante Stubenraud war nicht wenig aufgebracht liber den 
Knauſer und der Borjat ihm den Stopf"zurechtzufesen verfolgte fie bis in 
ihve Träume. Ste gedachte mit ihrem unmündigen Neffen jelber nad) Yands- 
berg zu reifen, um fir ihn zu ſorgen. Endlich war alles erledigt; binnen 
acht Tagen war er examinirt und ordinirt. Die Predigt betreffend bemerkte 
der Hofprediger Michaelis etwas über naturaliſtiſche Gefinnungen; es wehte 
damals eine etwas fcharfe Yuft, verglichen mit den lettvergangenen Zeiten, 
bei den Berliner geiftlihen Herren. Aber der Onfel meinte tröftlih, — 
jelbft hätte nody ganz andere Klegernamen erhalten, wenn der Hofprediger 
jeine legte Pafjions- oder Konfirmationspredigt gehört hätte, Im April 
1794 fam ex in Pandsberg an. 5 

Zwei Jahre von da ab war Schleiermacher veformirter Prediger an 
der neumärkiſchen Landſtadt Landsberg an der Warthe. Der Ort liegt ein 





*) 9. Deceniber 1793, handſchriftlich. 
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paar Meilen von Droffen, ebenfo von Küftein; die nächte größere Stabt 
ift Frankfurt an der Over. So war er denn in die geiftige Einfamfeit 
und zugleich im die anfpruchswolle Gefelligfeit einer anſehnlichen Landſtadt 
verſetzt. Sogar Berlin fprach won dem Luxus in Yandsberg. Im Som— 
mer ging man leivenfchaftlich in die Komödie, welche dann im Winter nad) 
Frankfurt überfievelte. Die Prediger vermieden das, dagegen machte der 
Neffe wie ſpäter der Onfel gern feine Parthie im Klubb. Auch kam er 
hier nicht aus aller Berbindung mit den Freunden; jo hatte er noch im 
Lauf diefes Jahres die Freude den Grafen Louis, feinen Zögling von Schlo- 
bitten, im Landsberg zu jehen. Aber freilich fand er ſich abermals von 
allen litterarifchen Beziehungen abgefchnitten. Und das beventete damals 
etwas ganz anderes als heute. Der Abfchied von Berlin preßte ihm doc, 
wie er ſich ausprüdt, litterarifche Thränen aus: „ich dürſte vergebens,“ ſchrieb 
er an Alerander Dohna, „nach etwas Litteratur und Gelehrſamkeitszeug.“ 
Aber das iſt der realiſtiſche Grundzug ſeiner Natur, daß ihm von Anfang 


- am mehr war die Berhältniffe der menſchlichen Exiſtenz zu erfahren als über 


fie zu leſen und zu fchreiben. Und fo vollendete ex in diefer Lebenslage 
jeine Lehrjahre: denn hier exft geftaltete er in lebendiger Erfahrung fein 
inneres Berhältniß zu dem Amt der Berfündigung der Neligion und dies 
Verhältniß ift die veife Frucht diefer Epoche, welche dann in anderem Bo- 
den, da manches ihren Kern zu dieſer Zeit noch Umhüllende zerfiel, gewaltig 
feimen jollte. 

„Wie wichtig und rührend es mir ift, nun unter die Zahl derjenigen 
zu gehören, denen ein jo wichtiges Amt anvertraut ift, und daß ich es nicht 
handwerksmäßig als mein Brod anfehe, noch weniger jo zu behandeln ge- 
denke, davon jchweige ich gegen Sie”: fo fehrieb er damals an den Vater, 
noch mit einem ganz andern Ernſt als mit welchen er von den Pflichten 
jeiner bisherigen Lebenslagen gefprochen hatte. Diefe Worte ftammen aus 
derjelben Zeit, in welcher er feine Antrittspredigt hielt. Es war am Char- 
freitag, der alte Schumann konnte ihn nicht einführen, ſodaß er ſich fel- 
ber vorftellen mußte. Ganz aufrichtig hebt er die feiner Denkart eigene 
Schwierigkeit hervor, „immer fo zu handeln, daß man auf der einen Seite 
nicht Vorurtheile bejchiige und auf der andern doch den Schwachen fein 
Aergerniß gebe ; er fpricht e8 zugleich mit tiefer Empfindung aus wie „der all- 
gemeinen Meinung nad das Chriftenthum mehr als je vernachläffigt und 
verachtet ift:" aber über all diefen Schwierigkeiten und Skrupeln fteht ihm hoc) 
und unanrührbar, als iiber dem vergänglichen Treiben der Tage, das Wefen 


des Chriftenthums wie e8 zu Diefer Zeit in feiner Seele lebte, das Gute 
Diltbey, Leben Schleiermachers, 1, 5 
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thun um des Guten willen, ein vätbjelhaftes Phänomen inmitten dieſer 
Welt, darum bald herabgezogen zu Motiven, welche ihr begreiflicher find, 
bald überſtolz der einfamen Macht des Gedanfens am die Pflicht zugefchrie- 
ben, in der That ſich aus den Tiefen des menschlichen Geiftes erhebend ver- 
möge der gottvorgefehenen erziehenden Kraft des Chriftenthuns. In diefem 
Ichlichten Sinne, der auch, obwohl weniger rein und tief als in diefer Faſſung 
Kant ergriffen, der des Onfels und des Baters war, durch welchen in all 
feiner Unfcheinbarfeit gegenüber falfchen und verfünftelten modernen Bedürf— 
niffen das Predigtamt das edelfte wirkſamſte Ferment einer die ganze deutjche 
Nation durchdringenden fittlich veligiöfen Bildung geweſen ift, begann er 
nun die Führung feines Amtes. 

Der leichtefte Theil deffelben war ihm die Previgt. Schleiermacher ift ein 
geborner Redner. Die höchſten Wirkungen feines Genie’8 waren von der Kanzel; 
Nach allen Schilderungen waren fie mit nichts zu vergleichen, was man feit 
der Generation Luthers an Eimwirfung von der Kanzel aus in Deutjchland 
erlebt hat. Noch heute muß man einfache Berliner Bürger von den Zeiten 
plaudern hören, da fie einen folhen Eindruck empfangen durften. Diefe 
wahre Genialität tritt auch in der frühen Vollendung und Driginalität der 
fünftleriichen Form feiner Predigten hervor. Bon Anfang am zeigt feine 
Proſa den großgeftalteten Fluß, die „Suada“, welche den redneriſchen 
Styl bezeichnet. Und jo hatte er auch won Anfang an, ſchon in Schlo— 
bitten, begonnen, jeine Predigten nicht aufzufchreiben, fie vielmehr mur 
innerlich durchzuarbeiten, aber bis auf den einzelnen Gedanken, ja das präg— 
nante Wort. Seine von früh auf leivenden Augen waren nur der Anlaß 
hierzu; in einer unvergleichlihen Fähigkeit feines Geiftes, auch jehr - 
verwidelte Gedankenreihen mit genialer Veichtigfeit zu beherrichen, Tag 
die wahre Urſache, welche ihm dieſe anderen aufgenöthigte Einſchiebung 
des Papiers zwiichen den ausgebildeten Gedanken und die Rede verleidete. 
Lieber jchrieb er gehaltene Predigten fir fich, fir die Seinen, für etwaigen 
Druck auf. Und fo find uns zwei Sammlungen von Predigten erhalten, 
eine Ältere und eine andere, welche aus ferner Landsberger Wirkfamfeit 
ftammt. Der ganze eigenartige Charakter feiner Form fptegelt fich ſchon in 
diefen erften Verfuchen, noch ſchärfer hervortretend an dem Inhalt diefer 
Epoche als an dem feiner veifen Lebenszeit. Der Zufammenhang einer 
fittihen Anſchauung, als welchen er damals das Chriftenthum begriff, in 
dem ftreng zufammenfafienden Geifte des jungen philsfophivenden Predigers 
nicht als eine zufammengebetene Geſellſchaft moraliſcher Grundſätze erjchei- 
nend, jondern als ein tiefes Ganze, bildet den geftaltenden Hintergrund für 
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jede befondere moralifch-religiöfe Anficht, wie fie die einzelne Predigt ent- 
wicelt, Und demgemäß verläuft die Predigt in einer ftrengen, bis ing Ein- 
zelfte begrifflich durchgearbeiteten Gliederung. Es iſt ein ſchwerer, aber 
überzeugender ſachlicher Zuſammenhang, welcher dem Hörer entgegentritt, 
von ruhiger Wärme gleichmäßig durchdrungen, kein Schmuck, keine plötzliche 
Begeiſterung, nichts von den beliebten Predigtbeiſpielen, welche ſich wie die 
logiſchen als ein nie abreißender Faden der Langeweile forterben, nichts bei— 
nahe von den abgegriffenen nie verſagenden Bibelſprüchen, von der üblichen 


Predigtphraſe. 


Freilich mußte ſich ihm fühlbar machen, daß ſolche Entwickelungen eine 
zu compakte begriffliche Gliederung enthielten: ſie wurden ſchwer verſtanden. 
Hiergegen arbeitete er ſchon in Schlobitten, vom Rath des Vaters und des 
Onkels unterſtützt; in Landsberg, gegenüber ſeiner Gemeinde überwand er 
es erſt. Man hörte ihn dort ungemein gern; er hatte nicht nur von An— 
fang an großen Zulauf, ſondern nach Schumanns Tode ſprach die Gemeinde 
jehr lebhaft die Bitte aus, ihn als Prediger behalten zu Dürfen. 


Bei ſolchen ernften Bemühungen war ihm das Vorbild des damals 
auch in Deutjchland hochberühmten engliſchen Kanzelredners Blair jehr nüg- 
lich, auf deſſen durchſichtige Form ihn ſchon ſein Vater hingewieſen hatte, 
und von dem er nun in Landsberg, gemeinſam mit ſeinem Gönner Sack, 
einen Band der Predigten überſetzte. Sack war ſehr befriedigt davon, wie 
ſein junger Freund „auch die zarteſten Schönheiten der Blairſchen Diktion ge— 
fühlt habe“ und lud allmählig die größere Anzahl der Predigten auf den 
Mitarbeiter ab. Das war ſeine Winterarbeit vom Ende November 1794 
bis in den März des folgenden Jahres. 


Dieſe Predigtüberſetzungen ſind das Erſte, was von ihm erſchien. Blair, 
der Profeſſor der Beredſamkeit in Edinburgh, war mit ſeinem milden Mode— 
rantismus, der vollen und doch ſanften Suada ſeiner Beredſamkeit ganz 
der Mann der Sack, Spalding, der damaligen Berliner Predigerſchule. 
Biel mehr zog Schleiermacher der weit genialere Fawcett an, deſſen Pre— 
digten er noch 1797 überſetzte. Dieſer war kein Prediger von Beruf; wor 
einer Berfammlung von Freigefinnten und zugleich religiös Geftimmten 
hatte er dieſe Reden gehalten; obwohl fie eine ungeheure Senfation machten, 
endigte er doch mit ihnen feine öffentliche Wirkſamkeit. Die Yehre von 
der Nothwendigkeit der menfchlihen Handlungen ward in venjelben in 
ſcharfer und klarer Conſequenz verkündigt. Sad, der die Ueberfegung 
des jungen Freundes mit einer Borreve. begleitete, hatte Viel einzuwen— 
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den‘). Sie erfchien 1798. Noch 1802 ift dann ein letter Band Blair'ſcher 
Predigten in Schleiermacher's Ueberſetzung erfchienen. Daneben faßte er 
den weiteren Plan, feine fchriftitelleriiche Laufbahn mit einem Bande eigener 
Predigten zu beginnen, und es find zwei Predigten aus dem Frübjahre 1795 
erhalten, deren Ausarbeitung wohl durch denjelben veranlaßt wurde. So tief 
und mit ganzer Seele hatte er fich in feinen Beruf eingelebt. 

Das größte Gewicht legte er auf die Katechifationen, ganz entjprechend 
jeinem Weſen wie feiner Auffaffung des kirchlichen Berufs, weldhe ihn den 
bloßen gelegentlichen ſtarken Eindrüden und dem damit zufammenhängenden 
Scheinthume des Predigtamtes fehr abgeneigt machen mußten. Hier war 
es möglich, einen zufammenhängenden Grund zu legen, Tag für Tag 
eine immer tiefer ſchneidende Wirkung hervorzubringen, und fo erſchien ihm 
dies als das eigentliche Hauptgefhäft feines Amtes. Diefen ernſten und 
wohlthätigen Zug der kirchlichen Amtsführung hat feine Schule bis heute 
bewahrt. Wie dabei der Heidelsberger Katechismus zu Grunde zu legen 
jei, ohne die Kinder mit überflüffigem dogmatiſchen Stoffe zu belaften, war: 
eine eigene Schwierigfeit; die Erfahrung des Onkels ward auch hier wieder 
zu Hülfe gerufen. Dieſer hatte denn auch die Kinder längft von „Amte 
der Schlüſſel“ und der „Höllenfahrt Chrifti” vispenfirt, ja er ließ ſich 
auch bei dem Artikel vom confeffionellen Unterfchiede der Abendmahlslehre 
an einer Angabe der Verfchiedenheit im den Äußeren Gebräuchen genügen. 

Mit demfelben Ernſt bemühte der junge Prediger fih um die Lands— 
berger Schulen, jo beſchränkt auch hier der ihm geftattete Einfluß war. In 
jener Zeit war die Stellung der Prediger zur Schule noch eine völlig ges 
junde, da fie die wahren Träger der Neform im Unterrichtswefen und der 
religiös fittlichen Kultur waren. Und in Landsberg war viel zu thun. In 
zwanzig Jahren hatte der alte Herr feinen Fuß in die Schule gejett; da 
war denn der Kantor oft halbe Stunden lang abweſend und überließ die 
Kinder ſich jelbft. Auch der Onkel hatte das in Droſſen feiner Zeit ähn— 
(ich gefunden und nur ſehr allmählich durch fleißige Schulbeſuche es abzu— 
andern gefucht. Der Neffe griff ſchärfer durch als’ dem alten Praftifer ge— 





) „Welche Aufnahme — fo beginnt Sads Borrede zu Fawcett — dieſe vor 
3 Jahren in London berausgefommenen Reden auch unter uns finden mögen: jo 
wird Doch ohne Zweifel allgemein anerfannt werden, daß Die Ueberſetzung derjelben 
feine der gewöhnlichen jei, jondern fich duch Fleiß und Geſchmack jehr wortheilhaft 
unterjcheide. Sie ift das Werk des Herrn Prediger Schleiermacder, der e8 bereits 
durch die Meberfegung eines Theils des Blair erwiejen bat, wie jehr er beide Spra- 
chen in feiner Gewalt bat, und mit welchem feinen Gefühl er die Eigenthlimlichfeiten 
eines geiftvollen Schriftftellers aufzufaffen und zu übertragen verfteht.‘ 
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vathen ſchien, und feste fi jehr bald mit dem Kirchendirektorium dariiber 
in Correspondenz. | 

Bei jo entjchiedenem Anfaffen war feine Stellung zu dem alten, 
ſchwer zu behandelnden Schumann wenig angenehm. Er blieb doch in 
allen Mafßregeln von ihm abhängig, und als er auf einer Thetlung ber 
Geſchäfte beftand, wehrte ſich der alte Herr, irgend etwas ganz in die Hand 
zu nehmen oder ganz aus der Hand zır-geben und der Onfel mußte ge- 
ftehen, daß ex dabei im feinem echte ſei. Das waren Argerliche Streitig- 
feiten, 

Und auch er empfand, wie der Onfel, in feiner Amtsthätigfeit den 
Druck, der auf den kirchlichen Berhältniffen in Preußen lag und deſſen 
Wirkungen in jede ftille Landpfarrerwohnung drangen, in Geftalt von Edik— 
ten, Negulativen, ärgerlichen Gerüchten. Gleih im Frühjahr 1794, beim 
Antritt feines Amtes, erſchien die verfhärfte Ordre, daß mit mehr Exrnft 
auf Das Keligionsedift gefehen werden ſolle und gegen die Webertreter 
deſſelben jofort Abſetzung auzuordnen fei, ohne Rüdficht Darauf, daß etwa die 
Gemeinde mit dem Prediger und feinem Bortrage zufrieden jei. Im Sommer 
hatte man dann die Angriffe auf die Lehrfreiheit in dem benachbarten Halle 
vor Augen. Hilmer und Hermes waren von Berlin aus zur BVifitation 
erichienen; man wußte, daß es auf Nöffelt und Niemeyer, auch Schleier: 
macher's alte Lehrer, abgejehen war. „ALS die Herren im Löwen abtraten, 
ward ihnen ein gräßliches pereat gebracht und, obgleich der Profeffor 
Niemeyer Alles anwandte, um die Studenten zur Ruhe zu bringen, fo war's 
doc vergeblich, fie gingen nur zum Schein auseinander, famen aber nad) 
elf Uhr in noch ftärkerer Anzahl. Des andern Morgens gingen die Herren in 
die lutheriſche Schule, erklärten auch jehr deutlich, fie feien nicht um ver 
Profefferen und Prediger willen gefommen, jondern nur als Fünigliche 
Schulviſitation. Allein auch das konnte die unbändigen Mufenföhne nicht 
beruhigen, welche am Abend darauf, an 500 ſtark, fich auf vem Markte 
jammelten und in vier Divifionen planmäßig zur Fenfterfanonade anrüdten, da 
denn Steine bis vier Pfund ſchwer in der Herren Zimmer fielen, welche dann 
noch in derſelben Nacht aufpaden ließen und am folgenden Morgen in aller 
Frühe ihre Reife nad) Halberftant fortfegten” ). Sp der Onkel mit ernft- 
gemeinter Mißbiligung, aber doc mit vem Gefühl, daß ſolches Verfahren 
jolhe Früchte tragen müſſe. Er war froh, nicht mehr in Halle zu fein. 
Dazu die politischen Verhältniffe; e8 hieß, ver König fei krank und melan- 





) Stubenraud an Schleiermacdher vom 13. Juni 1794, handſchr. Vgl. Menzel, 
20 Jahre preuß. Geſchichte. ©. 454 ff. 
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choliſch; er mußte über die Wege der Auferen Politit, welche er eingejchla- 
gen, nun doc) deutlicher fehen. Die endloſen Menfchenfchlächtereien erfüll- 
ten alle edleren Zeitgenoffen mit Wiverwillen; Niemand ahnte, daß das 
nur der Anfang war! Sp übermannten diefe politifchen und kirchlichen Ber: 
hältniffe den redlichen Onkel, daß er fih aus allen alten gejellichaftlichen 
Berhältniffen zurückzog, um nur nicht mit dem lutheriſchen Inſpector und 
ihm ähnlich Gefinnten zufammentreffen zu müſſen. Inzwiſchen zeigt vie 
no erhaltene Predigt Schleiermacher's zur feftlichen Feier. des Baſeler 
Friedens, wie weit entfernt ev noch von dem Gedanken war, von folcher 
Stelle aus auf die patriotiſche Geſinnung feiner Gemeinveglieder wirken 
zu wollen; fie entwidelt die Segnungen des Friedens ohne jede in die Ber- 
hältniſſe näher eingehende Beziehung '). 

Sp umgaben ihn, mitten in den mannigfachen Bewegungen jener Zeit, 
ganz einfache, stille Berhältniffe beim Ausgang dieſer Lebensepoche. Er 
durfte wieder in Landsberg Haus- und Familienfreuden geliebter Menſchen 
theilen, ja wie er in dem Benecke'ſchen Haufe ftand, jo wie feine eigenen 
genießen ’). Es war dies das Haus feiner Coufine, der Tochter des alten 
Predigerd Schumann, welche mit Benede, einem ſtädtiſchen Beamten, der 
jpäter Bürgermeifter Landsbergs geweſen ift, verheirathet war, Seine 
freundſchaftliche Beziehung zu ihr ift das erſte tief in fein Dafein eingreifende 
Berhältniß zu einer Frau. Und zwar zeigt es bereits die wefentlichen Züge 
ſeiner jpäteren Freundſchaften mit Frauen, und man kaun jagen, daß zuerſt 
in diefem Verhältniſſe die Natur des Zufünftigen, wie fie fih in größeren 
Umgebungen nun bald aufjchließen ſollte, ericheint. 

Immer wird in der Art feiner Beziehung zu Frauen die ganze Eigen- 
thümlichkeit eines männlichen Charakters heraustreten, zuweilen fonft völlig 
verborgene Züge derjelben. Cine jo durchſichtige Natur als die Schleier- 
macher's war, welche fich zudem felber jo offen und frei hinftellte, zeigt hier 
feine verhehlten Züge, wohl aber eine ganz erftaunliche Individualität des 
Weſens, vor welcher Worte, Begriffe und Süße, mit denen man den 
Lebensgang dev Menſchen jonft einzugrenzen verſucht, zerftänben, und welche 
ſich allein dem aus der Natur dieſer menſchlichen Beziehungen ftammenden 
fittlihen Geſetze unterwirft. Sp bliden wir hier, noch bewor feine Eigen- 
art fid) ganz pucchgebildet hat und ihn zum Bewußtjein gekommen ift, im die 
ruhig bewegte Tiefe derjelben. Wir fehen die Springfeder jener Berhält- 
niffe zu Henviette Herz, zu Dorothea Beit, zu Louiſe Neicharbt, ja ur ge— 
wiffen Sinne zu Eleonore Grunow hier frei werden, wiewohl die jpätere 





) Predigten, Band VIL ©. 340 ff. ) Briefwechfel 1,146. 





Freundfchaftliche Beziehungen. 71 


GSeftalt feiner Entwidelung und die befonderen Berhältniffe dieſem Allenı 
auch befondere Geftalt und andere wichtige Züge gaben. Nicht Leidenſchaf— 
tem find 68, nicht was man Freundſchaften nennt, ſondern eine pädago— 
giſche Natur von einziger Größe giebt fih) in Einwirkung und Mittheilung 
hin, vom innerften Sein anderer Menſchen hindurchdringend bis zu den 
äußerlichiten Berhältniffen, überall forgend und fragend und durch ihr 
bloßes Dafein und Mittheilen fremdem Streben eine höhere Form ges 
bend, ja mit einer fichtlihen Hinmeigung zu Menfchen, Männern oder 
_ Frauen, im deven inneren und Äußeren VBerhältniffen große Schwierigfei- 
ten, Schmerzen und Bepürfniffe lagen. Das menjhlihe Schidjal ſelber 
würde leichter werden, wenn viele Menſchen folder Einwirkungen jühig 
wären! Aber wir wollen hier nicht von dieſer ſpäteren Vollendung feines 
Weſens reden, jondern nur wie daffelbe in einem Verhältniß fid) ausſprach, 
welches damals beſtand. 

Die erſte Bekanntſchaft ſtammte aus den Studentenjahren, als Schleier— 
macher beim Onkel in Droſſen war und an einem Sommertage hinüber— 
wanderte nach Landsberg, Die dortigen Berwandten Fennen zu lernen. Die 
Beſchreibung von ihr, welde er damals Brindmann entwarf, ift ein 
wenig im Geſchmack diefes anbetungsfüchtigen, von Wieland und allerhand 
Romanen bejefjenen Freundes; der Leſer wird die Zeiten unterſcheiden. 
„Auf den eriten Anblid imponirt fie mehr, als daß fie an fich züge; aber 
wenn man Gelegenheit hat, ein Geſpräch mit ihr zu entamicen, jo entdedt 
man augenblidiid einen jo veichen Borrath von Bonfens und von jenem 
liebenswürdigen Wis, den uns Wieland an feiner Mufarion bewundern 
läßt, daß man fid) nicht wieder losreißen kann; fie fpricht viel, und Alles, 
was fie fpricht, ift Verſtand; mit viel Beleſenheit verbindet fie einen jehr 
feinen Geſchmack. Bon den interefianteften Geſprächen kann fie, wenn es 
die Gelegenheit erfordert, zu den alltäglichiten Dingen übergehen, ohne daß 
e8 fie genirt. Sie unterrichtet, ohne es zu wiſſen, und gefällt überall, ohne 
daß fie es zu wollen jcheint; fie ift die Seele jeder Gefellihaft, und Jeder— 
mann bemerkt dies außer fie ſelbſt. Sie ift munter ohne ausgelaflen und 
offen ohne auffallend naiv zu ſein. Gefelligfeit und gejelliges Vergnügen 
ſcheint ihr über Alles zu gehen; „„ich gehe gern mit Menfchen um““, fagte 
fie mir, „„aber es müfjen keine Buppen fein; fie müffen ſich ſehen laſſen, 
jouft ift mir meine Eremitage und ein gutes Buch, lieber““. Sie hat eine 
Kleine Beratung gegen die Franzofen, aber alles Englifche liebt fie enthu- 
ſiaſtiſch. Die tiefe Art zu empfinden und die Freiheit muß eigentlid) das 
jein, was fie an ihnen bewundert, denn die Schweiz ift ebenjo der Gegen- 
ftand ihrer Anbetung, Zu diefem Innern jchiet ſich das Äußere vortrefflich, 
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Denfe Div eine große, ſchön gewachjene Blondine, ein veizendes Geficht, 
die Haare vorn bis au die Augenbrauen gekämmt, und hinten ganz natür— 
ih über Nüden und Schultern herabhängend. Ebenſo einfach ift ihre 
Kleidung. Ich ſah fie meiftens in einem langen weißen Kleide mit einer 
breiten bimmelblauen Schärpe Über den Hüften zugebunden oder in einem 
ganz kurzen Korjet von Lila oder Seladon. Ic bin weitläufiger geworden 
als ich wollte und jollte. Das Befte ift, daß meine Bejchreibung jchlecht 
genug ift, um Div nicht den hohen Begriff zu geben, den fie verdient. Es 
icheint, daß fie um glücklich zu fein weder beherrfcht werden muß wie Augufte, 
noch herrfchen wie Elife. Mit ihrem Manne freilich macht fie, was fie 
will, und das ift nichts Beſonderes, aber mit ihren Freunden und Freun— 
dinnen fcheint fie auf einem ſehr gleichen Fuße umzugehen, fie ift weder 
allzu gefällig noch allzu eigenfinnig“ ”). 

Man fieht die interefjantefte Dame der märkiſchen Landſtadt won 1789 
deutlich) genug. Aber freilich ſpäter mit feinen ernfter auf Frauen blidenden 
Augen, in vertvaulicher Freundſchaft, ſah Schleiermacher tiefer und Au— 
deres: Leivenjchaftlichkeit der Seele, in ſolchen Berhältuilfen, daß ein 
Schiffbrud ihrer ganzen Eriftenz zu drohen ſchien. Da konnte er dann 
ver Frau, welde vor dem Freunde über jedes Verhältniß und jede Gefin- 
nung ganz offen war, nicht nur in jeher jchwierigen Fällen äußerlich hilf: 
veich jein, feine ruhige Tiefe vermochte auch auf dies unruhige Derz die 
größte Wirkung zu üben. Bis auf ihre ökonomischen Einrichtungen exftredte 
fich fein jorgender Blick. Bor Allem die Erziehung ihres Töchterchens lag 
ihm am Herzen, ex unterrichtete es täglich, und der Onkel im Drofjen 
mußte immer wieder mit feinen Erfahrungen herhalten. Wie Klar und evel 
tritt Doc) Dies ganze Berhältuiß heraus, wenn wir ihn zwei Jahre Darauf 
von Berlin aus in Landsberg bei den Freunden ankommen ſehen; es ift 
Mitternacht, wie ex erſcheint, Benede herzlich verguügt den alten Haus- 
fremd und Tiſchgenoſſen wievderzufehen, taufend Heine Details werden gleich) 
mit der zutraulichſten Offenheit erzählt, fie aber führt ihn bald an das 
Bert ihres jchlafenden Mädchens, und redet von ihrer Freude und ihrer 
Sorge an ihr, die er in vergangenen Tagen jo brüderlich getheilt; dann, in 
den folgenden Tagen, legt fie ihm von ihrem Haushalt Rechenſchaft ab, von 
ven Berbefjerungen, die fie in der Defonomie gemacht, von dem Erfolge 
manches Rathes, den er ihr einft gegeben ?). 

Und in dieſe Landsberger Zeit fiel nun auch ein Ereigniß, welches 
diefe Epoche der Lehrjahre auf das ſchmerzlichſte Außerlich abſchloß — am 
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2. September 1794 ſtarb fein Bater, nad) fiebentägiger Krankheit, an einem 
hitzigen Fieber, gegen Mittag dieſes Tages fanft entichlafend. Am 20, kam 
ein Brief der Stiefmutter an den Onfel, der die ſchmerzliche Benachrich— 
tigung übernahm. 7 

Das ift ein Ereigniß, welches das Leben jedes Menjchen beinahe in 
zwei Hälften theilt, ‘Die eine, in welcher er, wie jelbftftändig er auch won 
innen und außen jein mochte — und Schleiermacher war es ganz — ſich 
immer noch als ein Kind empfinden darf, Die andere, in welcher das nun 
nie mehr gejchieht und die Welt gleihfam einen fremden Zug erhält. Uno 
wie tief Bewegendes lag für Schleiermacher in dem Niüdblide auf die Ge- 
ſchichte dieſes Berhältniffes! Oft drängte ſich jett unwillkürlich die Erin- 
nerung an eine lang vergangene Zeit auf, in welcher er, wie e8 nunmehr 
jein Schmerz auffaßte, Das Herz des Baters verfannt hatte; nun erjchien 
ihm die Kälte, die hieraus entjtanden war, als die dunfelfte Stelle feines 
Lebens. Und nachdem er fein Unrecht im Stillen erkannt, der Vater 
verziehen hatte, wie hatten fie Beide darauf gehofft und davon geplant, 
daß nad) jo viel Jahren Abwejenheit, nad) jo vielen mit dem Sohne vor— 
gegangenen Beränderungen eine günftigere Zeit fie nody einmal zuſammen— 
führe. Das war num unmwiderbringlid) worüber. Wie in feiner unendlich 
treuen Seele die Empfindungen diefer Zeit lange, ruhige Jahre danach noch 
nachklaugen, von jenen erſten, jchmerzlichen und ganz falfchen Vorwürfen 
gegen ſich jelber befreit, entnehme ich aus einem Briefe vom 29. Juli 1802: 
„Sie willen, wie lange ich verwaift bin, aber es giebt wohl nicht Leicht 
einen Tag, wo ich nicht mit Liebe bejonders meines Vaters gedächte. 
Zwar habe ich mit meiner Mutter mehr gelebt, aber ich verlor fie zu früh. 
Ihn hingegen habe ich noch wenigstens im Anfange meines veiferen Lebens 
gefannt. Ein unfeliges Mißverſtändniß hatte jein Herz mehrere Jahre von 
mir entfernt. Er glaubte mich auf einem verderblichen Wege, er hielt mid) 
für aufgeblajen und eitel, indeß ich nur ganz einfältig meiner innerften 
Ueberzeugung gefolgt war, ohne auch nur einen Schritt weiter hinaus zu 
denken oder ivgend Etwas zu wünſchen und zu hoffen. Ich litt viel, ich 
dachte, welch' ein ſchönes Verhältniß zwiſchen uns ftattfinden fünnte, und 
es war nicht! Ohne meine Schuld. Mich rührte feine zärtlich ſorgende 
Liebe, Die aud), ohnerachtet feines Kummers um mich, nie von mir wid). 
Aber Sie wilfen, wie ich bin; ich that nie etwas Beſonderes um ihn mix 
näher zu bringen, jondern ging nur ftill meinen Gang fort, beforgend, je- 
nes möchte nur verkehrt auf ihn wirken. Nach und nad) nun folgte fein 
Ürtheil und jein Verſtand feinem Herzen; aber nur eben hatte ich das wollte 
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und ficherfte Zeugniß in Händen, daß er ganz wieder mein war, als er 
mie genommen wurde” . 

Es find die legten Briefe des Vaters von denen er fpricht. Sie zei- 
gen die zutraulichite Offenheit von beiden Seiten. Seit jenem Morgen in 
Gnadenfrei, an dem die Schwefter dem Vater Schleiermacher's Briefe vor- 
las und diefer, im Gefühl wie fern er dem Sohne gekommen fei, den Ent- 
ſchluß faßte, fich ihm offen auszufprechen, waren die vertranlichiten Briefe 
des Bruders an die Schweiter ſtets zum Vater nad Anhalt gewandert. 
Auch ihre wiſſenſchaftlichen Ideen Hatten fie auszutaufchen begonnen. Dex 
Bater hatte ſich mit der „Kritik aller Offenbarung”, in welcher die Neligion 
auf Moral gegründet erfchten, ganz eimverftanden gezeigt; ev hatte Dann, 
als Kant diefe Eonfequenz feines Syftems in der „Religion innerhalb der 
Grenzen der reinen Bernunft” auf eine viel tiefere Weife zu ziehen begonnen 
hatte, gegenüber allen Verdächtigungen, welche die Gefinnung diefer Schrift 
trafen, lebhaft und ernſt zu Kant geſtanden; ſelbſt Bahrdt's Handbuch der Moral 
für den Bürgerſtand lobte er und las es mit der Mutter; er war jugendlich 
mitten in quälenden Sorgen und vom alten Wiſſensdrang noch lange nicht 
verlaſſen, recht voll Neigung, die Entwicklung des Sohnes mit ihm zu 
durchleben: ein alter Gegner aller abſchließenden Syſtematik, mit offenen 
Augen für Alles was Neues geſchah — als der Tod dieſe freie Bewegung 
abſchnitt. 

Er hatte Zeitlebens mit Sorgen und Schulden, beſonders alten Bücher— 
ſchulden — denn Bücher waren ſeine Leidenſchaft — gekämpft. So hatte 
er ſich, wenn der Onkel in Droſſen von einer Reiſe dahin geplant hatte, 
mit dem alten Spruche tröften müfjfen: ibant, quo poterant. Noch nicht 
lange vor feinem Tode hatte er dem Onkel hocherfveut mitgetheilt, daß 
die Frage über den Wittwengehalt geordnet fe. Sp war dod) bie 
Lage der Wittwe der Art, daß fie frei von den drüdenpften Sorgen leben 
und die Kinder erziehen Eonnte, Sie zug nad) Pleß. Wie alle, die ihren 
feften äußeren Halt in der Geſellſchaft verloren haben, mußte fie jehr bittere 
Erfahrungen über den Egoismus der Menſchen machen, welche von den 
Geſchwiſtern aucd Schwer empfunden wurden. Die Schwefter hätte jo gern 
eing der Kinder nach Gnadenfrei zu fid genommen; aber die Mutter fonnte 
fid) won feinem trennen, Die Heine Nanny, damals wohl ein Paar Jahre 
alt, ſollte Schleiermacher ſpäter Freude und Troft in fehweren Zeiten fein. 

Nach ſolchem Schlage blidt man ſich wohl um, das Gebliebene . 
zu überfchauen, im dem Gefühl feiner Vergänglichkeit es leidenſchaft— 
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licher noch zu umfaſſen. „Ich habe mic gefreut — jchreibt Schleiermacher 
der Schweſter — daß uns noch ſo viel übrig iſt: Du mir, ich Dir und 
uns beiden unſer theurer, väterlicher Onkel. Gott verhüte nur, daß es 
nicht noch einmal einſchlägt! Karl will ich eben nicht ausſchließen, allein 
Du wirſt doch verzeihen, daß ich ihn noch nicht ſo nahe zu uns rechnen 
kann“. 

Immer traulicher hatte ſich das Verhältniß zur Schweſter Lotte ge— 
ſtaltet. Sie lebte m Gnadenfrei; Anfangs beſchäftigte fie ſich mit Bandwirken; 
dann hatte fie in der Erziehung der Kinder einen ihr zuſagenden Wirkungs— 
freis gefunden, Sie war mit allen Empfindungen ihres tiefen beſchaulichen 
Gemüthes, welches mit dem Schleiermacher's diefelbe Verwandſchaft zeigt, Die 
auch aus ihren dunklen blauen Augen ſprach, eingefponnen in dieſe herrnhutiſche 
Welt. Schwärmerifche Freundſchaften verbanden fie mit ihren Genojfinnen, 
mit ihren Schülerinnen; eine Fülle des Herzens ift in ihr, welde, ihr ein- 
james Schickſal erwogen, etwas tief Exgreifendes hat. Sie empfindet weder 
Enge noch Dürftigkeit des Lebens, wenn fie e8 mit Freundinnen theilen 
darf, Die mit ihr mufiziven, lefen, Empfindungen austaufchen. Was für 
Stöße von ihren Briefen find unter den Papieren ihres Bruders! Tage- 
bücher, nicht Briefe, und das Kleinſte erhält durch ihr Gemüth Bedeutung: 
überall, in Dingen und Menſchen Quellen von leidenſchaftlichen Schmer- 
zen, von heller Freude für fie. Zärtlichkeit, lebendigſter Austauſch des be= 
wegten Gefühls, lebendigſt empfundene Gemeinichaft des Gemüthslebens, 
der Herzenserfahrungen, dev Kenntniß anderer Seelen: das war die Welt, 
in welcher fie athmete. So ift fie noch, alt und kränklich, den Kindern ihres 
Bruders erjchienen, ihnen etwas fremdartig mit ihrer Warmberzigfeit, ihren 
Geburtstagsgedichten, ihrer Herruhuterweife, und doch unendlich geliebt. 

Ihr ganzes Weſen hatte durch ihre Yage in der Gemeinde jeine Form 
erhalten. Und doc empfand fie die Schattenfeiten dieſes Lebens im Chor— 
hauſe manchmal ſchwer. Tiefe Verſtimmungen, gegenftandloje Klagen gin- 
gen dann durch ihre Briefe und brachten den verftändigen Onkel zur Ver— 
zweiflung. Er wie Schleiermacher wünjchten fie loszulöſen aus dieſer alten 
Berbindung und in häusliche Berhältniffe zu verjegen. Aber das war gar 
nicht Des Vaters Meinung, der aud) hier fich zu feinem alten Sate bekannte, 
in der Gemüthsruhe liege das Winjchenswerthefte, aud) wo fie zum Theil 
auf Einbildung beruhe; ſei ihm doch nicht bewußt, daß Jemand nod) 
die eigentliche wahre Grenzlinte zwifchen diefer Einbildung und Realität 
gezogen habe. Dagegen fand denn der Sohn: die Ruhe, welche der Menſch 
genieße, müſſe mindeftens feine eigene fein, die Empfindungen, durch 
welche fie hervorgebracht wire, ihm natürlich und mit feinen anderen 
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Gefinnungen übereinftimmend. Aber eben das Gefühl der Schweiter ent- 
ſchied doch immer. fir eine tiefe Nebereinftimmung mit dem Wefen der Brü— 
dergemeinde, fo viel auch im Einzelnen von fehmerzlihen Eindrücken zu 
leiden war, Er hatte ſich alfo damit genügen lafjen müffen, ihr von Schlo— 
bitten die erften gefparten 30 Thaler zu ſchicken, und der Vater hatte nod) 
feine helle Freude an der Gefchäftigfeit des guten Mädchens gehabt, ihr 
Mütterliches vom Oberamte einzuziehen, und ſodann bei der Ortsherrſchaft 
100 Thaler auf Zinfen anzulegen. „Dawider läßt ſich denn nun aud) nichts 
jagen. Diefe Maxime ift ganz Gemeinfinn: man ißt Brei und [part dabei, 
was man kann“!. Nachdem dann ihr Berbleiben in der Gemeinde ein- 
mal entjchieden war, nachdem fie ihm erklärt hatte, daß e8 „zu ihrem zeit- 
lichen und ewigen Wohl durchaus nöthig und heilfam jei“, rührte Schleier- 
macher nicht mehr an Etwas, das fie hätte beunruhigen können, Weber dieſe 
Kluft fo entgegengefegter religiöfer Ueberzeugungen hielten ſich Die Ge- 
ichwifter getreulich an den Händen. Sie hat mit dem Bruder zeitlebeng 
alle Schiejale, welche in der Welt erfahren werden, in ihren: ftillen Chor: 
hauſe, dann bei ihm, und endlich wieder in religiöfer Einſamkeit getheilt, 
jeine Achte geiftige Schweiter. 

Bruder Karl artete freilich ganz anders. Ende 1792 ſchien er nod) 
dem Vater in der Gemeinde ganz glüdlih. Bon Zärtlichkeit — ſetzte derſelbe 
hinzu — fcheine ex freilich nicht viel zu fühlen, dafür aber ein bieverer, 
gerader Junge zu jein, der in dev Welt ohne Zweifel viel ſaures Lehrgeld 
wirde zahlen.müflen. Bald trat der Gegenfag feiner Eräftigen Art gegen 
die veligiöfe Innerlichfeit der Brüdergemeinde hervor, und da es ihm der Bater 
in feinen freien Willen ftellte, ob ex bleiben over gehen wollte, erflärte er 
mit der ganzen ihm eigenen Derbheit jein „großes Mißfallen an dem Spei- 
chelleden gegenüber ven Borftehern und an den jcheinheiligen Mienen, wo- 
mit man daffelbe für den wahren, kindlichen Sinn erkläre”; „er wolle nicht 
am hellen Tage Blindekuh mit fich ſpielen laſſen“!). Der Onfel hatte ihm 
zuerft in Berlin eine Stelle verfchafft — er war Apothefer — dann war 
er in der Nähe deſſelben, wahrjcheinlich in Frankfurt. Aber von viel Brie- 
fen war nicht die Rede. Vergebens klagt die Schweiter und monirt der 
Bruder. Jedoch wenn einmal einer kam, jo weinte die Tante Stubenraud) 
Freudenthränen über feine ehrliche Art. Ber dem Allem lebte in ihm ein 
Wiffenstrieb, dem nicht genügen zu können ihm ſehr nahe ging. Sein 
Glück follte ihn bald mit feinem Bruder zufammenführen. A 
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Anfang Juni 1795 ſtarb der Prediger Schumann. Es mochte ein 
Süd fir den alten Fränkflichen und mürriſchen Mann fein, die Tochter 
trug es doch ſchwer; dazu kam eine lebensgefährliche Krankheit ihres Kna— 
ben. So hatte Schleiermacher harte Tage, dazu war nun feine eigene 
Lage ungewiß. Die Gemeinde hing an ihm und hatte bei dem Kirchen: 
Direktorium in Berlin lebhaft darum angefucht, ihm die Predigerftelle zu 
übertragen. Er jelber hatte das Gefühl, in feiner Stellung von Segen 
zu fein, und gerade jet trennte er fich ſchwer von der Freundin und den 
Ihrigen. Jedoch erſchien er dem Direktorium zu jung und man dachte 
dort an den Onkel. Diefer hatte gleich erklärt, ihm nitht im Wege 
jein zu wollen und hatte auch in Berlin darauf beftanden, hinter dem 
Neffen zurücdzuftehen. Es war peinlich fir Beide, von denen ein. Jever 
ein Glück lieber dem Anderen als fich ſelber gönnte. Erſt als man Stu- 
benrauch von Berlin aus verficherte, daß an feinen Neffen doch nicht zu denfen 
jei, entſchloß er fi zur Annahme. „Sie werden fi — ſchrieb Sad an 
Schleiermacher — gewiß darüber freuen, daß dieſem würdigen Manne bier- 
durch wenigstens eine angenehmere Lage verſchafft worden ift, jowie die 
Gemeinde bei der Vereitlung ihres Wunſches, Sie zu behalten, ſich in der 
Berfiherung, einen erfahrenen und vechtjchaffenen Prediger wieder zu er- 
halten am beten beruhigen wird.“ 

Ihm hatte das Collegium die zweite Predigerftelle in Brandenburg zu- 
gedacht. Aber da war der ältefte veformirte Kandidat Küfter, der ſchon feit 
vielen Jahren auf die Erledigung einer Predigerftelle wartete und der ohne 
Zweifel das nächſte Anrecht hatte; Sad, im vollen Bertrauen auf Schleier: 
machers edle Gefinnung, ließ dieſen felber zwiichen der Stelle und einer 
an der Charite in Berlin wählen. Schleiermacher überließ Die bedeutend 
einträglichere Pfarrei in Brandenburg dem vielgeprüften Candivaten. „Ihre 
Antwort auf mein lettes Schreiben — erklärt ihm Sad darüber am 12, Dec, 
1795 — hat die aufrichtige Achtung des Collegii noch vermehrt und die 
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gewünſcht, conferivt worden.” 

So jehen wir ihn von Neuem auf dem Wege nach Berlin. Und zwar 
veifte er Über Shlefien, die Schwefter zu ſehen. Es war ein wunderlicher 
Abſchluß feiner erften Lebensepoche, wie er die Gemeinorte wieder bejuchte, in 
denen er jeine Knabenjahre verlebt hatte. Nun ſah er die Schwefter wieder, 
die, obwohl fie nach ihrer überſtrömenden Art ihm auch ſchmerzliche Stun— 
den machte, doch jo verwandt ihm war wie nichts Zweites in der Welt, 
Ihre Freundinnen alle, über welche jo eifrig correfpondirt worden war, wur- 
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den fennen gelernt, artige Briefe und artigere Verſe ausgetaufcht. - Etwa den 
15. Juni ſcheint er von der Schweiter Abjchied genommen zu haben, 

Er ging einer ganz neuen Entwidelumg entgegen. Wir aber, am Ende 
jeiner Lehrjahre, verſuchen nunmehr auch ein Bild feiner inneren Gedanken: 
welt zu entwerfen, im ihrem Verhältniß zu dem —— Geiſt der 
Epoche, in welcher er ſich entwickelte. 
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Die moraliſch-religiöſe Weltanſicht der dentſchen Aufklä— 
rung und Schleiermachers Stellung innerhalb derſelben 
in dieſer Epoche. 


Der Onkel Stubenrauch und ſein Gönner, der würdige Sack in Berlin, 
Eberhard und ſeine jungen Freunde — das ſind die Kreiſe, in welchen dieſe 
Lehrjahre Schleiermachers verlaufen ſind, auch ſie, gleich unzähligen andern, 
die ſich ausbreiteten und verliefen, von der voranfluthenden Bewegung der 
deutſchen Aufklärung gebildet. Unſer Auge ſtrebt daher nunmehr die zer— 
fließenden Umriſſe dieſes großen Phänomens zu umfaſſen. 

Denn hier iſt der hiſtoriſche Hintergrund für die Geſtalt Schleiermachers; 
inmitten dieſer deutſchen Aufklärung ſehen wir ihn in dieſer ſeiner erſten 
Epoche ſehr ehrlich und ſcharfſinnig bemüht, für ſeine geiſtige Eigenart Raum 
und Entwicklung zu ſuchen, ehrlich bis zu gelegentlicher Selbſtanklage wegen 
der für einen einfachen Rationaliſten unerhörten Ausſchreitungen ſeiner wif- 
ſenſchaftlichen Phantaſie; und zugleich jehen wir doch ſchon, ihm felber zum 
Trotz, dieſe Eigenart fi) zu Gefühlen, Anſchauungen und Ideen unwider- 
jtehlich geftalten, vermöge deren er dann fpäter eins der Häupter der gegen 
diefe Aufklärung gerichteten Bewegung werben follte, 

Die Periode der Aufklärung ift die der Grundlegung unferer wiſſen— 
ſchaftlichen Kultur und unſerer Bildung; denn dieſe ift ſehr fpät, nach der 
von Italien, England und Frankreich zu feſtem Beſtande gediehen. Leibnit 
darf als ihr Begründer betrachtet werden, Eine Erſcheinung, wie Die. des 
großen Kepler vor ihm, iſt im ihrer deutſchen Umgebung völlig einſam 
und nur im europäiſchen Beziehungen. Wenn wir dieſe wiſſenſchaft— 
liche Entwicklung, von der Zeit ab, in welcher Leibnitz ſeine Wirkung 
zu üben begann, bis auf die Blüthe Kant's, in Einem Umriß umſpan— 
nen, einen Zeitraum demnach, der beinahe ein Jahrhundert umfaßt, 
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jo gewahren wir innerhalb deſſelben ſehr gleichbleibende innere umd 
äußere Bedingungen unferer wilfenfchaftlichen Kultur und demgemäß 
einen jehr gleichmäßigen Charakter unſrer fittlich-religisfen Weltanficht. 
Nicht minder ſchwer als diefe Gleichmäßigkeit, wie wir fie heute überbliden 
fünnen, wiegt das ftarfe Gefühl von Gemeinſchaft, welches damals dieſe 
verſchiedenartigen Träger der wiſſenſchaftlichen Bewegung ein Jahrhundert 
hindurch erfüllte Y. Es iſt fein Zweifel, daß die allgemeine wiſſenſchaft— 
liche Denkweife erft in den neunziger Jahren eine durchgreifende Umänderung 
‚erlitt. 

Diefe deutſche Aufklärung unterfcheivet ſich in ſehr wefentlihen Zügen 
von der englifchen und franzöfifchen. Ich möchte ihren Charakter als theo- 
logiſch bezeichnen. Die allgemeine und herrſchende Bewegung in dem pro- 
teftantifchen Deutſchland ftand während dieſer ganzen Zeit noch im erfter 
Linie unter der Wirkung des Anftoßes, den fie in der Reformation empfan- 
gen hatte. Pofitive Motive wirkten hierauf, der religiöfe Geift der deutfchen 
Bildung, die in Europa einzige Kulturftellung des deutſchen proteftantifchen 
Predigerftandes, ſelbſt ein metaphyſiſcher Zug des deutichen Geiftes. Nicht 
weniger bedingend war die Abwefenheit al! der ftarfen Impulfe, welche in 
Frankreich und England auf die geiftige Bewegung Einfluß hatten. Nur 
langjam erhoben fih im der Poefie und Naturforſchung nene Elemente, 
welche dann das von der theologischen Aufklärung geftaltete Weltbild dauernd 
veränderten, und nur ſpät, erft in den neunziger Dahren, erhielten diefelben 
einen breiteren in das Allgemeine gehenden Einfluß ). Wen wäre nun dieſes 
Weltbild der deutſchen Aufklärung unbefannt? Ein perfünlicher Gott voll 
Weisheit und Güte, Schöpfer einer vollfommenen Welt, der Zweck dieſer 
Welt die unfterblihe Seele des Menſchen, das Schickſal diefer Seele in- 
mitten des Weltplanes aus ihrer eigenen felbftkräftigen Tugend ablaufen: 
finnlihe und überfinnliche Welt folhergeftalt zu einen flaren, harmonifchen, 
feftgezeichneten Bilde zufammengefchloffen, wie e8 den Bedürfniſſen, Ge- 





) In diefem Gefühl der Genoſſenſchaft liegt ein»fehr wichtiges Moment für 
eine richtigere Abgränzung der geiftigen Bewegungen. Daher für das Verftändnif 
des Berhältnifjes von Kant zur Aufklärung der Aufſatz deſſelben: was ift Aufklärung ? 
(1784 Roſenkr. 7, 145 ff.) befonders beachtenswerth ift. Wie Herder, trotz feiner 
jo abweichenden Richtung, fich als einen Genofjen dieſer Bewegung fühlte, zeigt feine 
Adraften (Werke, zur Bhil. u. Geſch. 11. 12). 

°) Es ijt ein Verdienſt der Gejchichte des Materialismus von Lange S. 154 ff, 
auf einige materialiſtiſche Schriften von Phyſikern und Nerzten aus dem 17. und 
beginnenden 18. Jahrhundert die Aufmerkjamfeit =. zu — ſie erſcheinen aber 

weder an ſich bedeutend noch einflußreich. 
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fühlen und Ideen von Generationen entjprach, welche ſich von mäßigen, 
durd einen edlen Sinn beherrfhbaren Berwidlungen der Welt umgeben 
jahen, Diefen Gedanfenfreis, aus weldem jedes einzelne Glied in jedem 
anderen von der fogenannten Aufklärung beherrſchten Lande von bedeu— 
tenden Schriftitelleen offen angegriffen ward, hat in Deutfchland in diefer 
ganzen Zeit fein wiflenjchaftlicher Kopf won Einfluß verlaffen, die bedeu— 
tendften Männer halten fich in feinen Umriſſen, auch wo fie diefelben ver- 
tiefen. Leibnitz, Wolff, Baumgarten, Semler, Mendelsſohn, Garve, Leffing, 
Kant, Jakobi — wer zählte fie auf? — zeigen diefe Stellung. Wenn in 
Leſſings Thätigfeit revolutionäre Tendenzen. unter der Dede thätig waren, 
jo trat das erſt gegen die neunziger Jahre hin, durch die Beröffentlichung 
feines Geſprächs mit Jakobi und feines theologiſch-philoſophiſchen Nach- 
(afjes heraus. Und Göthe, in deſſen großem Auge zu-allererft in Deutſch— 
(and ſich die Welt anders fpiegelte, gab dem noch feinen öffentlichen Aus- 
druck theoretifcher Art; erſt feine Profawerfe, Wilhelm Meeifter zunächft, 
machten feinen Zeitgenoſſen möglich, feine dichterifchen Geftalten in die phi- 
loſophiſche Weltanficht zurück zu überfegen, aus welcher fie entfprangen, ja 
dies ift erft ung, Die wir feine Briefe, Aufzeichnungen und Gefpräche vor 
uns haben, mit voller Sicherheit geftattet. Damals aber nahm er in der 
Anſchauung der Zeitgenoffen durchaus nicht die Stellung ein, in der ex 
heute vor unferer Seele fteht, der große Schöpfer einer neuen Weltanficht 
in Deutſchland. So gejchah es, daß feine abweichende philofophifche Welt- 
anficht Diefem Kreife der einmüthigen deutſchen Aufklärung gegenüber nod) 
gar nicht hevvortrat. Dagegen erinnere man ſich nım der populär-philoſo— 
phiſchen Schriftiteller, die den Anderen in hellen Haufen nachdrängten. Cie 
erſt befeftigten die Anfichten des Mittelftandes. An Einfluß und Frucht: 
barkeit hatten fie rückwärts nur an den populären Schriftftelleen der Nefor- 
mation ihres Gleichen, und auch nad) der Gegenwart hin beginnen ihre 
Sindrücde bei dem Mittelftande erſt jeit einigen Jahrzehnten durch die natur— 
wiſſenſchaftliche Populärliteratuv verdrängt zu werden. So viele Faktoren 
wirkten ungehindert zufammen, die Züge diefer Weltanficht dev theologiſchen 
Aufklärung aufs tieffte in den Charakter unſeres Volkes zu graben. 
Damals, zuerit in England, dann in Deutſchland, ift dieſe Weltan- 
ficht geradezu als die „natürliche“ bezeichnet worden, und nicht wenige Leſer 
von heute find noch dem Irrthum ausgefest, welcher in diefer Bezeichnung 
fiegt. Man nannte fie natirliche Theologie oder natürliche Religion, in der 
Vorausſetzung als ob, wenn nicht geradezu die richtig angewandte menjch- 
liche Intelligenz, jo doch die Motive dev menjchlichen Natur in ihrer Ge- 
ſammtheit, in allen Zeiten und unter allen Himmelsſtrichen, in denen fie 
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vein zu wirken im Stande waren, dieſe Weltanficht hervorbrachten. Spä- 
tere Erörterungen werden den Theil von Wahrheit, welcher in dieſem Sate- 
liegt, aufzuzeigen haben. Hier muß vielmehr die gefhichtliche Begrenztheit 
hervorgehoben werden, in welcher diefe Weltanficht Geltung befaß, damit 
ihre unangefochtene und "gleichmäßige Herrſchaft in Deutjchland während 
eines jo ausgedehnten Zeitraums als die ganz eigenartige und höchſt merk— 
würdige, auf den finguläven Bedingungen unferer deutichen Kultur berus - 
hende Grundlage aller in den neunziger Jahren anhebenden philoſophiſchen 
Bewegungen erkannt werde. 

Man erkennt aber die Grenzen und den Charakter dieſer deutſchen 
Aufklärung erſt völlig, wenn man ihren tiefen Gegenſatz gegen die engliſch— 
franzöfifche wilfenfchaftlihe Bewegung erwägt. Die gefchichtlihe Abftraftion 
einer allgemeinen Philoſophie der Aufklärung, welche wir einem ganz falfchen 
theologiſchen Gefichtspunft verdanken, hat die Hiftorifer hier won einer wid)- 
tigen Einficht abgefperrt. Im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts ſchlägt 
die wiffenfchaftliche Bewegung in England und Frankreich eine Richtung ein, 
welche der ganzen Linie des deutſchen Denkens von Leibnitz bis zu Schleier— 
machers und Hegels Tode gegenüberfteht?), welche keineswegs als dogma— 
tiſche Philofophie oder Aufklärungsliteratur abgethan werden fan, vielmehr 
heute in allen Kulturlänvdern dieſſeits und jenfeits des Oceans mit der deut- 
ihen Philojophie und mit der Weltanficht des Chriftenthums fümpft, ver 
gewaltigfte und confequentefte Feind beider, deſſen Macht noch immer in 
rapidem Wachſen begriffen ift. Diefe Macht ift ver Empirismus, aus wel- 
chem fi) dann ein Sfepticismus entwidelt hat, dem gegeniiber der antike 
wie eine jyllogiftifche Spielerei erfcheint. Diefer neue und gründliche Sfepti- 
cismus zieht fich ganz auf das Studium von Gleichförmigkeiten in Succeffion 
und Goeriftenz von TIhatfachen zurück. Damit ift denn das praftifche In— 
terejje der Wiſſenſchaften für die Beherrfchung der Natur völlig befriedigt. 
Denn das innere Band in diefen regelmäßig wiederfehrenden Verknüpfungen 
von Thatſachen ift ein für die Praxis ganz gleihgültiger Zufat. Aber die 
Natur und die Wiſſenſchaften find entſeelt. Und eine veligiös-ethiiche Welt- 
anficht auf humaner Bafis wird unmöglich; e8 bleibt allein die Wahl zwijchen 





) Die Abgeſchloſſenheit der deutſchen Philojophie gegenüber diefer englifch-fran- 
zöfiichen Bewegung läßt ſich gerade in der Teßtbezeichneten Zeit bis zu auffallender 
Unfenntnig verfolgen. Am deutlichiten zeigt fie fich vielleicht in Schleiermachers Kritik 
der Sittenlehre gegenüber feiner jonftigen ungemeinen philoſophiſchen Gelehrjamfeit. 
Während in Dichtung, Kritif und Gejchichte eine Weltliteratur angebahnt ward: 
durchlief unſer philofophifches Denken feine Bahn in einer Iſolirung, deren endliche 


Aufhebung erſt eine Aufgabe heutiger philofophijcher Forſchung iſt. 
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der totalen Unterordnung unter die Autorität und dem totalen Zweifel. Denn 
die fittlichen Erfcheinungen werden bier (und das durch eine fehr unbefangene, 
von großen Forſchern wollbrachte und bis heute bei uns noch nicht in ihrer 
Fruchtbarkeit verftandene Analyſe) in eine dunkle unaufflärbare und als em— 
piriſches Datum binzunehmende Welt won Antrieben und Gefühlen werfenft, 
ohne ein Element des Allgemeinen und Bernünftigen in fih. Schon hier tritt 
die antireligiöfe Conſequenz zu Tage. Jener ewige Schluß finkt in Nichts zu— 
ſammen, vermöge deſſen der Menfch in der Tiefe feiner fittlichen Natur die 
Züge dev moraliſchen Weltorduung jelber findet. Denn indem unfere mo- 
valifche Natur zu einem partifulaven Datum wird, den thierifchen Inſtinkten 
ahnlich, ift das Weſen Gottes bier zum eriten Male mit wellem kritifchen 
Bewußtſein völlig getrennt von diefem Sittlichen in der Bruft des Menſchen. 
Damit wird der Charakter der Welt zum Geheimniß. Und wie num die 
weiteren Entwidelungen des Empirismus dahin Drängen, unter dev bloßen 
Vorausſetzung des Strebens nad Glüd, ergänzt böchftens durch die Annahme 
einer Sympathie als eines Naturgefeßes unferer Empfindung, aus den Be— 
dingungen der Gejellfehaft die moralifchen Erjcheinungen zu erflären, da 
muß die Folgerung von diefen Erjcheinungen des Wohlwollens oder der 
Gerechtigkeit, wie die gefellfcehaftlichen Bedingungen fie hevvorbringen, auf 
jenen Einfamen und Unendlichen einem kindiſchen Wahn gleich erfcheinen, 
Hiermit iſt Dann die Herzader der deutſchen Aufklärung durchſchnitten. 
Indem wir Kants Unterſcheidung des deiftiichen Standpunftes vom Theis- 
mus?) acceptiven, entdeden wir au diefem Punkte die wahre Grundlage des 
Deismus und den Grund, aus welchen in dem Deutjchland des 18. Yahr- 
hunderts kaum won Deismus die Rede fein kann; Die Anwendbarkeit der 
Zwedbegriffe ward wenig bezweifelt, die Allgemeinheit und Unbedingtheit des 
Moraliihen kaum von einem bedeutenden Schriftfteller. Deismus ift der 
Standpunkt der Hume und Gibbon, der Diderot und Voltaire. Nicht 
Atheiften waren fie, verftedter Weiſe; einfach ſchon darum nicht, weil die 
kritiſche Einficht in die Grenzen, welche die Gültigkeit des Cauſalitätsbegriffs 
bat, ihnen fehlte: jo blieb der leere Begriff einer höchſten Urfache in Gel— 
tung; aber ihr höchſtes Weſen vedet nicht in unferem Gewiſſen, es ift in 
ewiges einfames Schweigen gehüllt. Und der Grund diefer völligen Tren— 
nung lag nicht in ihrer Berfennung des Faktums der Offenbarung oder der 
under, wie die Kirchengejchichten erzählen; darin vielmehr daß fie die ewige 
Dffenbarung leugneten, welche in dem moralifchen Wefen des Menfchen die 
Ordnung der Welt jelber enthüllt. Und noch heute ift dieſe Conſequenz, 





) Prolegoimena, Werke, 3, 129 ff. 
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welche damals gezogen ward, fir den folgerichtigen Empirismus eines Mill 
jo unentrinnbar, als fie e8 damals für den Hume's und feiner Nachfolger 
war. So tief hängt der Unterfchied der religiöſen Weltanſicht unfrer deut- 
chen Aufklärung ‚von der jener beiden andern Yänder mit den legten Pro- 
blemen der Metaphyſik zufammen, jo tief der religidfe Zug unfrer Nation 
mit der Metaphufif des Idealismus’). 

In der foldhergeftalt näher bejtimmten Weltanficht der deutſchen Auf- 
flärung alfo, wenig berührt won den Ideen der engliſch-franzöſiſchen Denker 
wuchs Schleiermacher auf. Und zwar fand er ſich zwifchen die beiden Grund- 
formen derjelben geftellt, gejchaffen von den zwei größten wilfenfchaftlichen 
Köpfen, welche Deutichland bis heute hervorgebracht hat. Als er die Uni- 
verfität betrat, hatte die von Leibnit beherrjchte Aufklärung noch traditionelle 
Geltung. Er durchlebte dann die philofophifche Bewegung, welche die raſch 
einander folgenden Schriften Kants hervorbrachten, bis zu jenen Höhepunkt, 
in weldhen das Syſtem Kants eine Geltung gewann, wie feit dem des Ari- 
ftoteles fein andres eine beſeſſen. Dev Kampf viefer beiden Nichtungen unter- 
einander war das wiſſenſchaftliche Ereigniß, welches den Gang feiner Studien 
bis in die neunziger Jahre beherrſchte. 

Und zwar ftand das Syſtem von Leibnig feiner Eigenart von vorn 
herein nicht mehr als ein dieſelbe bedrohendes ſtarkes, gerüftetes Ganze 
gegenüber. Das Fundament vefjelben war von Kant zertrümmert, So 
durchdrangen einzelne Bruchſtücke unmerklich feinen Gedankenkreis, vor Allem 
der determiniftiiche Zug in Leibnitz. Merkwürdig ift aber, wie ihm die Ideen 
des tieffinnigen Mannes in ihrer originellen Geftalt zeitlebens fremd blieben; 
Eberhard, die Schule Wolffs blieben verdunkelnd zwifchen Leibniß und ihm 
ftehn. An der Theodicee, die verbreitet genug war, mochte ihn wohl die 
theologische Berkleivung der Ideen abjchreden. Die veineren und einfacheren 
Entwürfe in dem Brief au Arnaud, in der Abhandlung über das eich der 
Natur und das der Gnade, in der Monadologie find ihm wohl, felten wie 
fie waren, in diefer Epoche gar nicht indie Hand gekommen‘). 

Ganz anders ftand Er, gleich ven Zeitgenoffen, zu dem nun Schrift auf 
Schrift hervortretenden Syftem von Kant. An vdiefen Schriften lernte ex jo 
zu jagen denken. Seine Iſolirung von der Literatur verwies ihn immer 
wieder darauf, fie von Neuem durchzudenken, vurchzulefen. Noch in Lands: 





>) Bol. zu diefer Erörterung das entjcheidende zwölfte und letzte Kapitel von 

Hume’s Gejprächen über die natürliche Religion. 6) Die Vergleihung von Brief- 

wechjel 4,45 mit 1,79 zeigt, daß S. noch in Droffen aus der Lectüre Wolffs feine Schlüffe 

auf das Syſtem von Leibnitz und deſſen Bedentung gegenüber dem von Kant machte. 

Die große, theure Ausgabe von Dutens ift ihm wohl nicht in die Hand gekommen. 
6* 
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berg klagt er, „er nage noch immer an der räucherigen Schwarte der Kant— 
Ihen Philoſophie —““) damals ſchon jehsundzwanzig Jahre alt. Er ahnte 
freilich nicht, welches Uebergewicht ihm dieſe anhaltende Bertiefung in den 
kritiſchen Standpunkt ſpäter über feine romantischen Freunde, über die 
Scelling und Schlegel geben jollte. 

Mit dem Einfluß Kants verfnüpfte fich der verwandte Fr. 9. Jacobi’ 
Aus brieflihen Aeußerungen kann die Ihatfache feitgeitellt werden, daß 
Schleiermacher gemeinfam mit feinen Freunde Brindmann ſchon in Halle 
Schriften Jacobi's, auch alle zwifihen ihm und Menvelsjohn gewechjelten, 
(ad. Sein in den Gemeinden entwideltes Gemüthsleben mußte durch die 
Betonung des religiöfen Gefühls und die beobachtende Freude an der ſchönen 
Perſönlichkeit in Jacobi lebhaft angezogen werden. Sann er jelber doch da- 
mals viel über die Freundſchaft (Denfm. 3) und gedachte über Selbitbenb- 
achtung zu Schreiben (D. 5. in Halle oder in den erſten Wochen zu Drofjen). 
Andererfeits empfand fein feſter Kopf fofort die Unklarheit in Jacobi. „Die 
Jacobi'ſche Philoſophie,“ fehreibt er den 14. Auguft 1787, „verftehe ich bis 
jet noch immer nicht vecht wegen der. großen Verwirrung und Unbeftinmt- 
heit in feiner philoſophiſchen Sprache und werde ned einmal alle zwijchen 
ihm und Mendelsſohn gewechjelten philoſophiſchen Schriften leſen müſſen.“ 
Näheres über Art und Umfang der Einwirkung Jacobi's in diefer Zeit ift 
nicht zu erſchließen. 

Sowohl wo Schleiermacher fih an Kant anfchließt als wo er jeinen Weg 
verläßt, beftätigt und bildet er in den ethifchen Unterfuchungen dieſer Zeit 
feine Gedanken an Plato und Ariftoteles und ein großer und höchft vortheil- 
bafter Einfluß der beiden hervorragenden griechiſchen Ethiker iſt überall ficht- 
bar. Eberhards Vorleſung über Gefchichte der Philoſophie gab den ſchon 
in der Gemeinde begonnenen Studien eine fefte Richtung. Fr. Auguft Wolf 
förderte ihn in derjelben Richtung. Plato zog ihn zunächſt mächtig an und 
er erinnerte fich ſpäter gern: „wie wenig babe ich den Platon als ich ihn auf 
Univerfitäten las im Ganzen verftanden und wie habe ich ihn dennoch da— 
mals geliebt und bewundert“). Wiederholt hebt er die Einftimmigfeit Plato's 
mit Kant in der Beſtimmung des Sittlihen hervor. Die Schrift über das 
böchfte Gut zeigt, wie er Kants Begriff des DVernunftgejeges in Plato 
wiederfand. „Wenn er uns das Bild des Vernunftgeſetzes auch nicht fo 
vollendet und mit fo lebhaften Farben binftellt wie Herr Kant, fo findet 
man doch mit leichter Mühe die Hauptzüge defjelben in feinem Gemälde und 
man fieht, daß fie feiner Seele tief eingeprägt waren. Der ganze Zweck 





) An Dohna, haudſchriftlich. ®) Briefw. 1,312, 
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ſeiner ſo oft mißverſtandenen Republik, unſtreitig einer der herrlichſten Com— 
poſitionen des Alterthums, iſt zu zeigen, daß es ſchlechterdings nothwendig 
ſei, uns ſelbſt zu regieren und daß dies auf Feine andere Weiſe geſchehen 
fünne, als wenn wir unbedingt alle übrigen Theile unjerer Seele dem re— 
gierenden Vermögen der Vernunft unterwerfen. Dieſe höchfte Bernunft- 
mäßigfeit, unter dem Titel der göttlichen Wahrheit, war der einzige Beſtand— 
theil feines eigentlichen höchften Guts.“ Anders verhielt er ſich zunächſt in 
diefer erften Schrift über das höchfte Gut zu Ariftoteles. Durch feine 
damaligen Arbeiten geht der Gegenſatz zwifchen der Ethif Kants, welche aus 
einer praftifchen Vernunft a priori die fittliche Geſetzgebung entwirft und 
der falſchen Ethit des Empirismus. Nun theilte er tiber Ariftoteles Kants 
Borurtheil und vechnete dieſen zu den Empiriften; an diefen Irrthum ſchloß 
fi) der Glaube, daß Ariftoteles eine praktiſche Vernunft nicht fenne, die 
falſche Auffafjung der ariſtoteliſchen Eudaimonie und der Stellung, welche 
diefer der Luft giebt (Denfm, S. 16). In Drofien las er erft die Meta- 
phyſik und Ethik des Ariftoteles im Zuſammenhang und die Schrift über 


den Werth des Lebens zeigt befonders in ihrem Verfahren, den Zwed des 


Menſchen zu beftimmen, und in der Stellung, welche fie der Luft als dem 
Zeichen vollendeter fittliher Tyätigkeit giebt, den nunmehrigen Einfluß des 
richtiger verftandenen Ariftoteles. 

Wir verfuchen den leitenden Gedanken in den ethifchen Unterfuchungen 
diefer Epoche zu erfaffen. Schleiermacher entnahm vdenfelben aus Kant. 

Es iſt nicht wahrjcheinlich, daß Schleiermacher in irgend einem Moment 
feines Lebens Kantianer war. Es müßte in Barby gewefen fein, da wir 
aus dem dortigen Freundeskreife Worte böchfter Begeifterung fir Kant von 
Dfely vernehmen. Doch fpricht zweierlei dagegen. Schleiermacher erklärt 
ausdrüdlid, in einem Brief vom 23. December 1789 an feinen Vater, daß 
er überhaupt mit Zweifeln zu denken angefangen habe und nod bis auf 
diefen Tag auf dieſer Stufe ftehen geblieben jei. Er erklärt ebenſo aus- 
drücklich, daß er ſchon als er Kant zuerft auf Univerfitäten gelefen, das Ge- 
fühl feiner Halbheit, feiner Berwirrungen und feines Nichtverftehens feiner 
jelbft und Anderer gehabt habe. Dazu kommt, daß Schleiermacjer in Barby 
nur die Prolegomena Kants las, dagegen die Kritik der reinen Bernunft 
früheftens im Herbft 1787 kennen lernte. 

Schleiermacher war mit Kant darin einig, daß a priori, in der Ver— 
nunft des Menſchen die fittlihe Geſetzgebung gegründet ſei und 
aus der Vernunft abgeleitet werden müffe. Dev Gegenſatz gegen den Em- 
pirismus in der Ethik ift auch jein leitender Grundgedanke in dieſer Epoche. 

In einem Entwurf vom Ende feiner Uniwerfitätszeit verlangt er, daß 
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überhaupt in der Philoſophie vom Selbſtbewußtſein ausgegan— 
gen werde, in welchem erſte Urtheile ſich fänden, aus keiner Erfahrung 
ſtammend, a priori. Und zwar erwieſen dieſe ſich im Praktiſchen fruchtbarer 
als im Theoretiſchen. 

Er iſt dann darauf gerichtet, aus einem durch die ganze (theore— 
tiſche wie praktiſche) Bernunft hindurchgehenden Grundzug der— 
ſelben die ſittliche Geſetzgebung abzuleiten. Auch Kant hatte in der 
Metaphyſik der Sitten ein gemeinſames Prinzip gefordert, in welchem die Ein— 
heit der ſpeculativen undpraktiſchen Vernunft liege, deſſen Auwendung alsdann 
die ſittliche Geſetzgebung ſei. Schleiermacher ſah dies Band in dem Streben nach 
der Einheit und Conſequenz in allgemeinen Maximen. Die Abhandlung über 
das höchſte Gut ſucht einen in der reinen Vernunft gegründeten Zuſammenhang 
von Regeln, welchen die menſchlichen Handlungen unterworfen werden müſſen; 
fie fucht diefen Jufammenhang mit ausdrücklichem Ausſchluß aller Erfahrungs— 
begriffe (Denkm. S. 8). Die urſprünglichſte Regel diefer Vernunft ift num, 
daß feiner ihrer Sätze ſich jelbft oder feinen Brüdern widerjprechen darf — 


der Grundſatz der Conſequenz. Zu diefer Kegel tritt, daß Vernunft mit 


Berachtung alles "Subjectiven in ter größten Allgemeinheit jchließt und be- 
ſchließt. Aus dieſer legten Eigenjchaft folgt, daß fie die Handlungen Maxi— 
men unterwirft, aus dev erjteren, daß fie in den Marimen Einheit und 
Conſequenz aufvecht erhält. Hiermit ft aus dem Wefen der Vernunft der 
„Sharakter des reinen Sittengefetes, wie ihn uns Herr Kant aufftellt“ abge- 
leitet (Denfm. ©. 10). Dem entjprechend erklärt dann die Abhandlung über die 
Freiheit; „Wenn ein Wille in Einem Subjeft mit Bernunft verbunden 
ist; jo entjteht praktiſche Vernunft, welche eine ihrer Natur gemäße Einheit 
in der Totalität der Marimen hervorzubringen ſtrebt“ (Denkm. ©. 23). Diefe 
Faſſung findet fih) in der Schrift über den Werth des Lebens wieder und 
eine begeifterte Anrede an die Tugend, welche einſam inmitten der nad) 
Slücjeligkeit verlangenden Begehrungen fteht, zeigt hier den Schüler Kants 
(Denkm. 53). — Died war der ihm eigene „ſittliche Grundſatz“, deſſen Ueber— 
einftimmung mit Kant ev im Sommer 1789 nachzuweifen beabfichtigte, im 
Anfang feines Aufenthalts zu Droſſen (Denkm. 5); ihn fand er bei Plato 
wieder; und bis in feine Ermahnungen an Brindmann (9. Dec, 1789) ver- 
folgt man diefe Anſchauung des Sittlihen als „praktiſcher Confequenz und 
Einheit in ven Maximen.“ 

Aus dieſem Grundfas folgt dann eine Güterlehre, wie in der 
Abhandlung über das höchſte Gut ſchon dargelegt ift. Das Sittengeſetz 
wird bewährt, indem die Totalität deſſen, was durd die fittlihe Vernunft— 
thätigfeit möglich ift, abgeleitet wird; jo jehließt fid) das vom Gedanken 
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einer Einheit der Maximen aus entworfene fittliche Leben zu einem wider— 
ſpruchsloſen Ganzen zuſammen. 

Und von dieſem Grundſatz aus wird Kants Aufbau der überſinn— 
lichen Welt in derſelben Abhandlung zerſtört. Es iſt wieder der aprio— 
riſche Vernunftcharakter des ſittlichen Prinzips, welcher hier Kant ſelber 

gegenüber geltend gemacht wird. 

So ſchließt ſich Schleiermacher in den ethiſchen Unterſuchungen dieſer 
Epoche an Kant. Und zwar blieb die in ihnen gewonnene Grundlage. 
Wenn er hier im Selbſtbewußtſein ſeinen Ausgangspunkt nahm, wenn er 
in dem Selbſtbewußtſein eine aprioriſche Vernunft entdeckte, wenn er in 
dieſer Vernunft den hervorbringenden Grund des ſittlichen Prinzips ſah, 
wenn er aus ſolcher herrſchenden Vernunftmäßigkeit den Inbegriff der ſitt— 
lichen Thätigkeit und ihrer Leiſtungen als höchſtes Gut ableitete: ſo waren 
dieſe Gedanken für ſeine ganze Entwicklung von bleibendem Werth. Kant 
im Gegenſatz gegen den Empirismus war ihm der Ausgangspunkt. Andere 
nicht minder einflußreiche Einwirkungen traten ſpäter hinzu, vor Allen von 
Spinoza, Plato und Schelling. Die Differenzen von Kant griffen, ſeitdem 
er die Freiheitslehre Kants verworfen hatte, immer tiefer bis in die entſchei— 
denden Prinzipien. 

Für das Verſtändniß der ganzen nunmehr folgenden Entwicklung beſitzen 
wir an Kant den ſicheren Ausgangspunkt. Mich würde Schleiermachers 
Stellung zu Kant für fich nicht beftimmen, Kant an die Spite der Ge- 
Ichichte feiner inneren Entwidlung zu ftellenz trifft doch der Unterſchied 
zwijchen Schleiermacher und Kant fpäter die Grundgedanken, welche über 
die Stellung der Syſteme entjcheiden. Aber die gefchichtliche Entwicklung 
Schleiermachers hob vorzugsweiſe im Studium Kants an. Kant ift der fichere 
Punkt, von welchem aus auc die anderen wechjelvollen Bewegungen dieſer 
Epoche überblidt werden fünnen. Er ift der Punkt, an welchem wir ung 
am Abſchluß dieſer Darftellung zu orientiven haben werden. 

Diefer ihrer befonderen Abfiht gemäß wird die folgende Darftellung 
Kants einen freieren Gang einfchlagen, freiere Zuſammgifaſſungen ſich ge— 
ſtatten und nur herausheben was für den Verlauf dieſes Werkes nothwendig 
erſcheint. Wenn ſie ſich in die Beweggründe mitdenkend verſetzt, ſo möge 
daraus an keinem Punkte auf Zuſtimmung geſchloſſen werden. Wenn ſie 
die hervorragenden Uebereinſtimmungen zwiſchen Kant und Schleiermacher 
berührt, ſo möge daraus kein Urtheil über das Gewicht der nicht minder 
wichtigen Differenzen zwiſchen beiden gefolgert werden. Die fundamental 
abweichenden Ausgangspunkte für Schleiermachers Syſtem,“ welche ſpäter zu 
dem in Kant hinzutraten, liegen noch außerhalb ihres Geſichtskreiſes. 





88 


Neuntes Capitel. 


Der kritiſche Standpunkt Kants 
als Grundlage der Unterſuchungen Schleiermachers. 


I 
Dad Problem des fritifchen Idealismus. 

1. Die erfte Aufgabe der Philoſophie iſt, Urſprung, Umfang und Grenzen 
der menfchlichen Erkenntniß feſtzuſtellen. Sie verfucht zu ſcheiden, was in 
uns aus Erfahrung entjpringt vom den was unabhängig won aller Erfah- 
rung in ung vorgefunden wird, von den reinen Bernunfturtheilen. 

2. Dieje Aufgabe Kants entjprang aus der gejchichtlichen Lage. Zu— 
nächſt war, wie Kant beobachtete, „zu Gunſten des Erfahrungsgebrauchs 
der Vernunft alles was dieſen überfteigt für nichtig und betrüglic) ausge— 
geben worden.“ Und dies ſkeptiſche Schlußurtheil fand feine volle Be— 
jtätigung in der Lage der metaphyſiſchen Forſchung. Entſcheidungslos ftanden 
ji hier Behauptung und jchroffe Leugnung gegenüber. Der jpisfindige aus 
bloßen Begriffen geführte Nachweis der Unzerftörbarfeit dev menjchlichen Seele 
als einer denkenden Subftanz und die induftive Erforfchung der Abhängigkeit 
aller Denkproceſſe von phyfiologiichen Bedingungen; Die immer breiter, immer 
jubtiler entwicelte Lehre der dogmatischen Philojophen won Gott als dem voll- 
fommenften-Wejen und drüben won Seiten der Empirifer die Abweifung jedes 
Schlufjes auf ein Unbedingtes aus dem Charakter der Welt oder den Er— 
ſcheinungen unfves Innern, Es war wie Kant es ausfpradh: „metaphyſiſcher 
Behauptungen ift die Welt fatt,“ Aber der ffeptiiche Geift fonnte nicht ftille 
jtehn bei diefer Verneinung aller die Grenzen unfrer Erfahrung überfchreitenden 
Erkenntniß. Kant bemerkt weiter, wie „da man inne ward, daß es doch eben 
diefelben Grundfäge a priori find, deren man ſich bei der Erfahrung bevient, 
jelbjt Erfahrungsgrundfüge in Zweifel gezogen zu werden begannen.“ Die 
Denkform aller ftrengen Realwiſſenſchaft ift der Sat der Cauſalität, vermöge 
deffen ich zu jeder in der Zeit gegebenen Erjcheinung eine Urfache hinzuzus 
denfen gezwungen bin. Diefen Zuſammenhang von Urſache und Wirfung hatte 
nun Hume in eine zur Gewohnheit gewordene Affociation won zwei in ber 
Zeit beftändig mit einander verfnüpften Erfcheinungen aufgelöft. Von einer ganz 
andern Seite, aber mit gleich ftarfen Gründen 309 Berkeley die Wahrheit 
aller Erfahrung in Zweifel. Sp ganz unvermögend erjchien die Philofophie 
fi) jelber zu ſchützen und die pofitiwen Willenfchaften zu begründen). 
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Dies alfe war die gefhichtlihe Lage, dahin war es mit der philojo- 
phifchen: Forſchung gekommen. Es ift ein großer Griff Kants, daß er in 
diefer Neihe von Symptomen nicht einen zufälligen Zuftand der damaligen, 
fondern die nothwendige Verfaſſung aller bisherigen Philoſophie überhaupt 
erkannte, Aus all diefen Fällen, welche er immer neuer Unterſuchung un— 
tevwarf, erhob ſich ihm in allgemeinen Umriſſen ein Geſetz, welchen gemäß 
eine ihrer Grenzen und ihrer Begründung unbewußte Metaphyſik nothwen— 
dig in ſo unbeweisbare Behauptungen und in ſo widerſprechende und doch 
gleich ſtark bewieſene Sätze verfallen müſſe, indem fie von einer Nothwen— 
digkeit der Vernunft geleitet die Erfahrung überſchreite. Das iſt der hiſto— 
riſche Hintergrund ſeiner transſcendentalen Dialektik. 

So entwickelte ſich die kritiſche Stimmung in ſeinem Geiſte. Dieſe 
geſetzloſe, oder wie er ſich ausdrückte, „polizeiloſe Dialektik“ der menſchlichen 
Vernunft konnte nur durch die Erforſchung des Erkenntnißvermögens und 
ſeiner Grenzen erklärt und gehoben werden. Die Unterſuchung der menſch— 
lichen Erkenntniß alſo, wie ſie drei ächte philoſophiſche Forſcher, Locke, Leibnitz 
und Hume, vor ihm in Angriff genommen hatten, war in einem ganz neuen 
Umfang aufzunehmen. Und es wird ewig zu den belehrendſten Beiſpielen 
genialer Methoden gehören, durch welche Mittel es ihm gelang zu einer 
völlig univerſalen und ganz einfachen Faſſung des Problems dieſer Unter— 
ſuchung vorzudringen. Damit erhob ſich aus der kritiſchen Stimmung des 
Philoſophen der philoſophiſche Kriticismus ſelber, der wahre Abſchluß 
der Forſchungen jener drei Denker, ja des geſammten achtzehnten Jahrhun— 
derts, welches ſich ſelber das kritiſche nannte. Dieſer philoſophiſche d. h. 
univerſale Kriticismus läßt ſich als Regel ſo formuliren: Für einen jeden 
Satz, ſofern er nur auch wirklich eine Erweiterung meiner Erkenntniß ent— 
halten ſoll, muß in der Verfaſſung des Erkenntnißvermögens ſelber der all— 
gemeine Grund geſucht werden, nach welchem er möglich iſt. Wie er auch 
zunächſt aus andern Sätzen abgeleitet oder auf Erfahrung begründet ſein 
mag, er muß ſich ſchließlich darüber rechtfertigen, daß er in dieſem ganzen 
Zuſammenhang durch eine begründete Anwendung des menſchlichen Erkennt— 
nißvermögens gefolgert iſt. Hiernach wird dann die Einſicht in das menſch— 
liche Erkenntnißvermögen den erklärenden und rechtfertigenden Grund für 





iſt von ihm ſelber in den Prolegomenis in ihrer geſchichtlichen Begründung hinge— 
ftellt 3, 124. Heute mag fie ſich in der geſchichtlichen Thatſache ſpiegeln, daß ver 
einzige ganz Hare und confequente Empirift der Gegenwart, John Stuart Mill, die 
ganze menjchliche Erfenntniß zurücdführt auf das Studium von Negelmäßigfeiten der 
Everiftenz und Succeffion, wobei denn umfrerfeits hinzuzunehmen wäre, daß das 
Eoeriftivende und Succedirende wiederum nur die Affeftionen meiner Empfindung find. 


90 Kant als Grundlage Schleiermachers. 


eine jede Art von Erweiterung menſchlicher Erkenntniß bis im den einzelnen 
Sat hinab geben müſſen. Damit ift erſt der Auſpruch der Kritif zur Wahr- 
heit geworben. | 

3. Ich kläre nun zunächſt dies Problem der Erkenntniß auf, indem ich 
ihm die genaufte Faſſung gebe Dies Erkenntniß vollzieht fi), wie 
Aristoteles erfannt hatte, nur im Urtheil. Aber nicht in jeden Urtheil, 
wicht it dem welches durch das Prädikat nur dasjenige ausfagt, was im 
Subjekt ſchon wirklich, obwohl nicht mit gleichem und gleich klarem Bewußt— 
fein gedacht worden war — d. h. nicht in dem analytifchen Urtheil, wel- 
ches vermöge des bloßen Sates dom Widerſpruch von dem Subjekt zum 
Prädikat, etwa vom Subjekt: Körper zu dem Prädikat: ausgedehnt fort- 
jchreitet. Vielmehr vollzieht fi) Erkenntniß nur indem fie voranfchreitet, 
indem fie zu dem Subjekt ein noch nicht in ihm enthaltnes Prädikat hinzu— 
fügt d. h. im ſynthetiſchen Urtheil. Ein ſolches ſynthetiſches Urtheil ift es, 
wenn ich meine durch Erfahrung erweiterte Erfenntniß des Waflers in dem 
Satz ausfpreche: das Waſſer ift chemifch zerlegbar. Deckt nun dieſer Be- 
griff des ſynthetiſchen Urtheils das wahre Wefen der Erkenntniß? Es giebt 
Berfnüpfungen von Subjekt und Prädikat im ſynthetiſchen Urtheil, die fich nur 
auf ein Momentanes beziehen, welches ſchon im nächſten Moment vielleicht 
nicht mehr wahr ift. Erkenntniß kann natürlich nicht aus ſolchen partifula- 
ven und zufälligen Sätzen entjpringen; fol fie fein, jo muß fie das Allge- 
meine und Nothwendige ergreifen (das a priori). Demnach ift nun 
das genau gefaßte Problem der Erkenntniß: wie find nothwendige und all- 
gemeine ſynthetiſche Urtheile möglich. 

4. Ic) kläre weiter dies Problem auf, indem ich e8 zerlege in die beſond— 
ven Fragen der Wiffenfchaften. Die Frage nad) den Bedingungen ftrenger Er: 
kenntniß ift Die Frage nach den Bedingungen der Wifjenfchaften, welche fie ent- 
weder enthalten oder beanspruchen. Und hier macht nun Kant die fiir den Fort: 
gang feiner Unterfuchung hochwichtige Entdeckung, daß die Trage nach den Be: 
dingungen der Mathematik, diefer ficherften aller Wiffenfchaften, welche auch die 
Sfepfis von Hume nicht angetaftet hatte, mit den Fragen nad) den Bedingun— 
gen der Naturwiffenfchaft und der Metaphyſik in den Umfang deffelben genau 
gefaßten Vroblems falle. Mathematifche Urtheile — dies tft feine 
Entdeckung — find ſynthetiſch; das mathematische Denfen fchreitet nicht 
einfach vermöge des Sabes vom Widerſpruch fort, fondern vermöge einer 
produftiven Anſchauung. Somit zerlegt fich unfer Problem in das von drei 
Wiffenichaften, welche allein allgemeine und vothwendige ſynthetiſche Urtheile 
und ſomit eine ganz ftrenge Erkenntniß geben oder beanfpruchen, allein 
Wiffenfchaften im höchften Sinne find, Mathematik und Naturwiffen- 
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ſchaft find begründet; fie find das Nefultat der großen Epoche der mathe- 
matifchen Naturwiſſenſchaft: wie erkläre ich fie? Und zwar fo, daß meine 
Erklärung den Grund für den fonthetifchen Charakter mathematischer Wahr- 
heiten aufzeigt, welcher von allen vorhergegangenen Philofophen nicht erfannt 
worden war und daß fie den Grund für die Gültigfeit der entvedten Ord— 
nung der Natur aufzeigt, welche durch Hume's Angriff auf die Berftands- 
form aller Naturforſchung, die Cauſalität zerſtört worden war. Meta— 
phyſik dagegen, ſie iſt zerfallen und in Frage geſtellt, wie begründe ich ſie? 
Und zwar ſo, daß ich ihre Ueberſchreitungen zugleich erkläre und endige, 
dem Vernunftbedürfniß aber, aus welchem dieſelben entſprangen, genugthue. 
5. Fragen ſind zuweilen in der Geſchichte der Wiſſenſchaften von nicht 
minderem Gewicht geweſen als Entdeckungen oder poſitive Theorien. So 
einſt die ſokratiſche Frage des Wiſſens in dem engeren und wie von der 
Ahnung eines nahen Endes in die raſche Bewegung einer zuſammenfaſſen— 
den Dialektik hineingedrängten Kreiſe des griechiſchen Denkens. So nun— 
mehr hier die Wiederaufnahme dieſer Frage im Problem Kants, unter 
ganz neuen Bedingungen, inmitten eines das halbe Europa umſpannenden 
Unterſuchungsgebietes, welches für die langwierige Arbeit der induktiven 
Wiſſenſchaften die breiteſte Baſis ineinandergreifender Bemühungen und einen 
nie im Ganzen, höchſtens hier und da unterbrochenen durch die Jahrhun— 
derte gehenden Zuſammenhang derſelben darbietet. Einmal inmitten dieſes 
Unterſuchungsgebietes in ihrem genauen Verſtande und in ihrem ganzen 
Umfang aufgeworfen, wächſt dieſe Frage mit den poſitiven Wiſſenſchaften 
ſelber. Wie ſie heute vor uns ſteht, iſt ſie bereits durch den Hinzutritt einer 
neuen Thatſache erweitert, der ſocialen, moraliſchen und hiſtoriſchen Wiſſen— 
ſchaften, in deren mächtigem Aufſtreben wir zu leben das Glück haben. Die 
erweiterte Frage bietet neue Mittel der Löſung. Doch nicht hiervon darf 
hier die Rede ſein. Aber wie verhielt ſich Schleiermacher zu dieſer Kant— 
ſchen Faſſung des Grundproblems der modernen Philoſophie? 
Schleiermacher hat die kritiſche Stimmung und den kritiſchen Stand— 
punkt Kants in langen Jahren abſtrakten Nachdenkens an der Hand dieſes 
großen Denfers völlig in ſich aufgenommen; die abſchließende Form feiner 
Weltanſicht hält ſich auf der Höhe dieſer Frage und bietet wahrhaft frucht— 
bare Ideen für den ernſten Forſcher, der im bedächtigen Geiſte Kants wei— 
terſchreiten will, Erwägen wir wie ungemeine Eindrücke und ganz neue 
Beſtrebungen ihn wie andere hochbegabte Zeitgenoſſen weit von der Stim— 
mung wie von dem Ideenkreiſe Kants hinwegriſſen, ſo iſt dieſe Thatſache 
bedeutſamer als ſelbſt die Stellung von Fries und von Herbart zu Kant. 
Er hat dieſe kritiſche Stimmung und dieſen kritiſchen Standpunkt wie eine 
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helle Leuchte in das geheimmißvolle Dunkel der Theologie getragen. Er 
unternahm die pofitiven Neligionen, ihre Dogmen, ihren Kultus und ihre 
kirchlichen Gemeinfchaften aus den Bedingungen des menschlichen Gemüths 
zu erkläven und feine Dogmatif nimmt dem Problem der Religion gegen- 
über dieſelbe epochemachende kritiſche Stellung ein wie Kants Kritik der 
reinen Vernunft gegenüber dem der Erkenntniß. 


* 


II 
Die Auflöſung dieſes Problems. 


Aber — die Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts noch ins- 


beſondere die Schleiermachers treunt ſich von Kant an dieſer Stelle wo das 
Problem dev Erkenutniß aufgeklärt iſt und feine Auflöſung beginnt. Viel— 
mehr ſteht Schleiermacher in dem kritiſchen Punkt dieſer Löſung auf Kants 
Seite?) und mit ihm der durchgreifende Zug. der deutſchen Philoſophie im 
neunzehnten Jahrhundert. 

Diefe Löſung jelber aber kann hier nur nad) ihren entſcheidenden Ge— 
ſichtspunkt klar gemacht werden. Demnach können wir keiner von den beiden 
bewundernswürdigen Anordnungen folgen, unter welchen Kant fie gegeben 
hat. Die Kritik der veinen Bernunft zeigt nach funthetifcher Ordnung in 
dem Subjefte des Borftellens, fofern es Anſchauung, Berftand und Vernunft 
ift, Die Bedingungen aller menſchlichen Erkenntniß auf. Dagegen führen 
die Prolegomena vermöge eines analytifchen Verfahrens die Erkenntniß, wie 
fie fi) im die Drei eben angegebenen Wilfenfchaften zerlegen läßt, auf ihre 
Erklärungsgründe in dem vorftelenden Vermögen zurüd*). Dieſe Anord— 
nungen erfordern eine ins Einzelne entweder der Thatfache der Wiſſenſchaf— 
ten oder der Formen des Vorſtellens nachgehende Entwidelung, indeß wir 
hier unmittelbar den entfcheidenden Gedanken herauszuheben wagen. 

1. Die Thatfache des Allgemeinen und Nothiwendigen in meiner Er- 
kenntniß erklärt fi) aus feiner Summiung von Empfindungen, jondern 
allem aus der Geſetzmäßigkeit meines Vorftellens d. h. a priori. 

Ich mag jo viel Erfahrungen addiren als id) will, jo berechtigen dieſe 
mic nicht zu einem ftreng allgemeinen Urtheil; dieſe Allgemeinheit reichte 
nur fo weit als die Zahl der Fälle, aus denen fie gebildet ift, träte nicht 
in meiner Seele etwas zur bloßen Addition hinzu. Und ebenfomwenig ver- 
möchte Erfahrung, wie immer gefteigert, mich über die wirkliche Bejchaffen- 


heit eines Dings dahin hinauszuführen, daß es nicht anders fein kann, ent- 


hielte mein Geift die bloße Fähigkeit des Zufammenfaffens der Fälle. 


— 
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Wir verdeutlichen dieſe Einſicht an den allgemeinen und nothwendigen 
Wahrheiten der Mathematik, aus welchen fie in Kants Geiſte entſpraug. 
Ich nehme den Satz daß zwiſchen zwei Punkten nur eine grade Linie ſei. 
Wie unzählige Fälle ich auch ausdenke, in welchen Wahrnehmung ihn be— 
währt, erkläre ich damit wohl die innere Nothwendigkeit welche ihm, ganz 
abgeſehen von der vollſtändigeren oder unvollſtändigeren Aufzählung der 
Fälle zukommt? Oder ich nehme die Thatſache, daß ich den Raum noth- 
wendig mit drei Dimenfionen denken muß. Mag ich dieſe Thatjache immer— 
hin auf den Sat gründen, daß fi nicht mehr als brei Linien in Einem 
Punkte vechtwinklich ſchneiden Fünnen: kann ih etwa dieſen Sat jemals 
aus Begriffen jchließen? ruht er nicht, mit feiner apodiktiſchen Form, n der 
Geſetzmäßigkeit meines VBorftellens, nach welcher Raumanſchauung nun ein— 
mal dieſe Bedingung hat, nun einmal nur mit drei ſich in Einem Punkte recht— 
winklich ſchneidenden Linien in der reinen abſtrakten Anſchauung ſich vollziehen 
läßt? Zu dieſem Beweis aus der Thatſache der Mathematik tritt die 
pſychologiſche Selbjtbejinnung „Man kann fich niemals eine Vor— 
ftellung dayen machen daß fein Raum jein, ob man ſich gleidy ganz wohl 
denken kann, daß feine Gegenftände darın angetroffen werden.” Vielmehr 
ft er die Bedingung der Möglichkeit aller Erjcheinungen, die Bergung, 
unter welcher ich überhaupt auch nur zwei Empfindungen außereinander vor- 
jtellen kaun. Das Reſultat: ex ift eine nothiwendige und allgemeine Intuition 
a priori. Das war die Entdeckung Kants, welche nunmehr für feine Löſung 
des Grfenntnißproblems überhaupt entſcheidend wurde), 

2, Ich generalifive die mir an diefem einzelnen Falle, welcher in den Um— 
fang des Problems allgemeiner und nothiwendiger ſynthetiſcher Uxtheile Fällt, 
gewordene Einfiht. Daß auch die Zeit eine Intuition a priori jei, folgt dur) 
eine analoge Unterfuchung. Sp wird die Welt meiner Empfindungen empfangen 
und geordnet in den Anjchauungsformen von Raum und Zeit. Weil fie in ihr 
unmittelbar gegeben ift, intuitiv, war die Entdeckung der Idealität von Raum 
und Zeit jo tief verborgen und trat nur vor dem Blick des Genie's hervor. 
Dagegen lag in der unruhigen vom thätigen Berftande beftinnmten Welt der 
Begriffe die geftaltende Macht des Vorftellens ſelber weit jihtbarer zu Tage 
und hier war fie bereits von Yode und Hume bemerkt worden. Wie ent- 
‚steht hier aus dem ordnungslofen Treiben der Vorftellungen der Zufanmen- 





°) 2,34 ff. 3, 35 ff. Die ausgebifvetere Begründung diejes eigentlichen Haltes der 
Kant'ſchen Erfenntnißtheorie gejhah in der verdienftvollen Fries'ſchen Schule, welche ins- 

befondere den logiſchen Vorgang der Abftraktion für mathematische Wahrheiten gegen- 
über dem ver Induktion theoretiſch und aus der Gejchichte dev Wifjenjchaften begründete. 
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bang allgemeiner und nothwendiger Wahrheiten? Daß hier zu der Em— 
pfindung etwas hinzutrete, hatte der Empirismus bemerken müſſen; die Er— 
klärung dieſes Vorgangs aus den bloßen falſchen Gewöhnungen wie ſie aus 
Aſſociation folgen, gab nur ein neues Räthſel auf. Dieſes Räthſel löſte 
erſt Kant, indem er durch eine vieljährige beharrliche Analyſe — der Triumph 
ſeiner Energie, wie die obige Entdeckung der ſeines Genies — eine um— 
faſſende erklärende Theorie dieſer ordnenden Thätigkeit aufſtellte. Dieſe 
Theorie entſpricht nicht dem wiſſenſchaftlichen Geſetz, daß die Zahl der er— 
klärenden Gründe nicht über das Nothwendige hinaus vervielfältigt werden 
darf. Vermag die Sparſamkeit des Empirismus in der Setzung von Er— 
klärungsgründen aus deren Complication die intellectuelle Welt erklärt wer— 
den könne, den Erſcheinungen derſelben ſchlechterdings nicht gerecht zu wer— 
den, ſo überſchreitet andrerſeits Kant in der Ausbildung einer höchſt ver— 
wickelten Maſchinerie unſres Vorſtellens die Grenzen des Bedürfniſſes. Dieſe 
erklärende Theorie ift denmach unter anderen auch von Schleiermacher ſehr 
Iharffichtig umgeftaltet worden. Heben wir nur den enticheidenden Punkt 
heraus, in weldem auch ev in den Spuren Kants geht. Das Mannichfal— 
tige der Wahrnehmungen wäre nichts als ein blindes Spiel der Vorſtellun— 
gen d. 1. weniger als ein Traum, würden diefe Wahrnehmungen nicht alles 
jammt von dem Gelbjtbewußtfein unter feine Einheit appercipirt, welche 
ſich dann inmitten dieſes Treibens der Borftellungen als eine Geſetzmäßigkeit, 
als eine Mehrheit von Funktionen der Verknüpfung geltend macht. Es ent- 
ftände feine Ordnung meines Denkens, bezöge ich nicht das Veränderliche auf 
einen bleibenden Grund als feine Subjtanz, werfnüpfte ich nicht zu Urfachen 
und Wirkungen, Die Affinität der Erſcheinungen erklärt fi) demgemäß erft 
aus ihrer Beziehung auf die Einheit meines Selbſtbewußtſeins a priori®), 

Aber Kant kann nicht Schlimmer mißverſtanden werden, als indem man 
den Begriff diefes a priori nicht auf feine ftvengen kritiſchen Grenzen ein- 
ſchränkt. Es kann ſchlechterdings nicht abſtrakt, abgefondert von der Erfah: 
rung, etwa als Syſtem won angeborenen Ideen ein Bermögen der Anſchauung 
und des Verſtandes aufgezeigt werden, welches unferem Borftellungsgehalt 
feine geſetzmäßige Form gäbe. Der Begriff des Angeborenen d. h. defien, 
was vor aller Erfahrung in meiner Seele wäre, überfchreitet ja gänzlich die 


Grenzen der Wilfenfchaft, welcher die Welt allein als Erſcheinung, jomit - 


auch das Subjekt allein als die Welt vorftellend gegeben ift. Das a priori 
ist nichts als die Geſetzmäßigkeit unſres Vorſtellens, wie ſie an dem gege- 
benen Subjeft-Objekt aufgezeigt werden kann). 





6, 2, 101 ff. ?) Am dentlichften ift die Erklärung gegenüber Eberhard, 
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Das pojitive Nefultat diefer Löſung: die Wiſſenſchaft 
der im innerer und äußerer Erfahrung gegebenen Welt als Erſcheinung 
oder die Wiſſeuſchaft der Natur. 

1. Aus diefen Unterfuchungen vefultivt einfach das große pofitive Re— 
fultat der Kritif der veinen Bernunft. Gegenüber dem träumerifchen Idea— 
lismus, welcher die räumliche Welt aus einem empirischen Schein ableitet, 
in dem Wahrheit und Irrthum untergehen, gegenüber dem Skepticismus, 
welcher die Berftandsform der exakten Wiffenfchaften, welche die Caufalität 
ift, zu einem gewohnheitsmäßigen Irrtum macht, bat Kant — wie er oft 
und mit Stolz hervorhebt — die Würde der Mathematik, die Gültigkeit Der 
Naturwiſſenſchaft, ven großen geſetzmäßigen Zufammenhang von Wahrheiten 
ber pofitiven Wiffenfchaften gerechtfertigt. Die Welt iſt Erſcheinung, aber 
fie ift nicht Schein. So befeftigt er folgende inhaltsſchwere Sätze: 

Die Kritik der reinen Bernunft begründet die Wiffenfchaft, welche in 
denfender Erfahrung die Welt als einen Inbegriff in Raum und Zeit ge 
gebener, vom Berftande verfnüpfter Erſcheinungen in ihrer Gejegmäßtgfeit 
begreift — oder die Wilfenfchaft ver Natur. Denn Natur ift der Inbegriff 
der Welt als Erſcheinung. Sie begründet das Syſtem, weldyes die aprio- 
riſche Geſetzmäßigkeit dieſer Welt als Erſcheinung darftellt, oder die Meta- 
phyſik der Natur. 

Wir felber, uach unver geiftigen jo gut als unſrer Eürperlichen Eriftenz 
find ein Glied diefer Welt der Erſcheinungen oder der Natur. Wir find 
ihrer Geſetzmäßigkeit unterworfen. Anſchauend, forſchend, handelnd find wir 





Kant 1, 444 ff. — Für diefe ganze Begründung der Kant’ichen Löſung (in welcher 
nicht die Kategorienlehre, jondern die Lehre von der Geſetzmäßigkeit des Denkens 
als Erklärungsgrund der Thatjache des Nothwendigen und Allgemeinen im ven 
Wiſſenſchaften das Entjcheidende ift) muß der hiſtoriſche Umſtand erwogen werden, 
daß Kants Kritif den Dogmatismus als Feind fich gegenüber jah, den wiel mächti- 
geren und bejjer begründeten Empirismus aber nur in der Ferne erblidte. Eine 
nachträgliche Vertheidigung gegen den Empirismus befigen wir 8, 116 ff. Sie hebt 
den wichtigen Bunkt heraus, daß der conſequente Empirismus den Begriff der Urfache 
und damit das ganze Net unſrer Erfahrungsjchlüffe zum bloßen Gedanfenbetrug rech— 
nen müſſe, wie Hume jchon jah, und wie der Empirismus dann ,"nachdem der ſyn— 
thetijhe Charakter der Mathematik dargethan ſei, die Mathematik ebenfalls für eine 
in ihren Prineipien empirische Wifjenfchaft erklären müſſe, welches zu thun Hume 
doch wohl Anjtand genommen haben würde; endlich wie demgemäß in der Antinomie 
der Theilbarfeit die ftrengften Demonftrationen der Empirie mit fich jelber in Streit 
geriethen. Die ganze Vorausſagung über die weiteren ffeptifchen Conſequenzen des 
Empirismus, ausgenommen die Einficht in diefe Antinomie, hat Mil wahr gemacht. 
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von ihr umfchloffen. Und fie, die geſetzlich verfaßte Natur oder die Welt 
der Erſcheinungen aufzufalfen: das ift die Befriedigung, und Die ganze und 
ausjchließliche, welche ftrenge Wiſſenſchaft zu bieten vermag und die und von 
ihr Ichlehthin genügen muß. 

Diefer Geſetzmäßigkeit der Natur ift ihr intellectueller, moralifcher, ge- 
ſchichtlicher Beitandtheil jo gut unterworfen als der Yauf der Geftirne. Denn 
auch er ift Erfcheinung, meiner inneren Anſchauung in der Zeit gegeben. 
Jede menfhlihe Handlung hat in der Kette von Urſachen und Wirkungen, 
welche die Welt der Erjcheinungen oder die Natur ausmacht, ihre Urfache, 
durch welche fie in der Zeit entſtanden ift. Hat fie doch Wirkungen, welche 
in der Zeit hervortreten; demnad kann fie jelber nicht ewig fein, da fie 
unter diefer Borausjegung vielmehr ewige Wirkungen gehabt haben müßte. 
Der Zuſammenhang meiner Handlungen bildet meinen empirifchen Charakter. 
Vermöchten wir diefen empirischen Charakter bis auf feinen Grund zu er- 
forschen, jo gäbe es nicht eine einzige menfchliche Handlung, deren Eintreten 
wir nicht mit Gewißheit vorherſagen, deren Nothwendigfeit wir nicht aus 
ihren Bedingungen ableiten könnten. Soweit innere Beobachtung und Zer- 
gliederung dringt, giebt es nirgend Freiheit, fondern auch die menjchlichen 


Handlungen find der allgemeinen Gefesmäßigfeit der Naturordnung unter- 


worfen. Wir find em Theil der Natur). 

2. Diefe große Conception eines geſetzmäßigen Zufammenhangs der 
in Erfahrung gegebenen Welt der Erjheinungen als des einzigen und wah- 
ren Gegenftandes ftrenger Wilfenfchaft, begründet auf die Selbfterfenntniß 
des forfchenden Geiftes, der fich feiner Grenzen und feiner Methoden be- 
wußt geworden ift und die regellojen Gebilde des metaphyſiſchen Triebs 
durchſchauet und auflöft, trat mit Kant, wie ein höheres Bewußtſein des 
wiſſenſchaftlichen Geiftes über ſich jelber, in ruhiger Klarheit in die Geſchichte. 
In die Bahn einer ihrer Grenzen und ihrer Macht bewußten Erforſchung 





°) Kant, 2, 425 ff. befonders 426, 431. Kant ordnete die menjchlichen Hand- 
lungen ſchon der Gejegmäßigfeit der Natur unter, bevor der kritiſche Standpunkt ihn 
zu dieſer Conjequenz nöthigte (da ja der a priori'ſche Charakter der Funktion der 
Saufalität fiele, wenn wir Erjeheinungen ohne fie denken fünnten, was zuweilen übers 
ſehen worden) und bewor dieſer Fritiiche Standpunkt ihn von der moraliſchen Schwie- 
rigfeit befreite. Prineipiorum cognitionis metaph. dilueidatio 1, p. 19 sq. beſon— 
ders p. 27. Bemerfenswerth ift, daß der erfte Sat, den Kant über Philojophie der 
Geſchichte ſchrieb, dieſelbe auf die Einficht Diefer Gejegmäßigfeit gründete. „Was man 
ſich auch in metaphyſiſcher Abficht für einen Begriff von der Freiheit des Willens 
machen mag, jo find doch die Erſcheinungen defjelben, die menjchlichen Handlungen, 
eben jo wohl als jede andere Naturbegebenheit, nach allgemeinen Naturgeſetzen be— 
ſtimmt.“ 
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dieſes in Erfahrung gegebenen geſetzmäßigen Zuſammenhangs der Erſchei— 
nungen ruft Kants Kritik die Menſchheit. Merkwürdig, daß man hier nicht 
den wahren Kern der Gedanken Kants erkannte. Die Schule des großen 
Denfers verzettelte fih in theologischen und juriftiichen Auwendungen, vor 
Allem in einen populären Hochgefühl über den Nachweis der engen Gren— 
zen ftrenger Wiffenfchaft: man hätte denken fünnen, Kant habe nicht3 ge- 
wollt, als allen gevenfbaren jubjektiven Gemüthsbedürfniſſen braver Leute 
einen der ftrengen Wiſſenſchaft unnahbaren Spielraum abzuftefen. Hievon 
lag Ein Grund in dem wiffenfchaftlihen Geifte der Generation, deren In⸗ 
terefien Kant bereits duch die theologiſche Aufklärung beftimmt worfand; 
die vielgerühmte Herrſchaft feines Syſtems über diefe Generation muß zu— 
gleich als eine Ausbeutung deſſelben im ausschließlichen Interefje dieſer theo- 
logifhen Aufklärung, geradezu mit Preisgebung feines pofitiven Kerns, be— 
trachtet werden. Andere Gründe dieſer auffälligen Entartung der Kantſchen 
Schule (über die ſich Fries allein erhob, ein Achter Forſcher) lagen in 
dem Syſtem jelber. Es ift unmöglich) die Gründe hier darzulegen, welche 
in den BVorausjegungen Kants jelber ein ſolches Imeinandergreifen der 
Forſchungen im Sinne eimer auf Erfahrung gegründeten Wifjenfchaft 
der gejegmäßigen Welt der Erſcheinungen hinderten. Das Reſultat ſpricht 
für ſich: Metaphyſik der äußeren Natur a priori, daneben Geelenlehre 
auf Empivie verwieſen, die Geſchichte zwifchen nadte Empivie und Durch— 
führung einer dürftigen teleologifhen Hypotheſe vertheilt, die Moral ganz 
von ihr gefondert vermöge ihres a priori; teleologifche Principien mit äſthe— 
tiſcher Anſchauung zufammengeftellt 2c.; kurz faßt man das fchließlich her— 
geftellte Verhältniß diefer Wiſſenſchaften gegenüber jener allgemeinen Con- 
ception ins Auge, jo ift es als fühe man einen von Siften zerjeßten orga— 
nischen Körper vor ſich. 

Schleiermacher hat dies fehr ftarf empfunden und * der ihm Kant 
gegenüber eigenen Schärfe ausgeſprochen. Die Unförmlichkeit im Verhältniß 
dieſer Wiſſenſchaften zu einander verletzte ſein an Plato und Spinoza ge— 
ſchultes Auge‘). Er ſchlug einen ganz ſelbſtſtändigen Weg ein. Indem 
er ein zufammenhängendes Bild des moraliihen Kosmos entwarf, faritt 
er auf jene Weife der VBerwirklihung jener großen Gonception Kants 
entgegen. 





°) Kritil der Sittenlehre. S. 23 ff. 
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Das negative Reſultat: die Unmöglichfeit einer die ränmlich-zeitliche 
Erſcheinungswelt überſchreitenden wiſſenſchaftlichen Erkenntuiß. 

Während das negative Reſultat Kants in Köpfen ohne ſtarken For— 
ſchungsdrang zuerft und am einjchneidendften wirkte, ift e8 Dann leider von 
höchyft bedeutenden Männern, welche die Schalheit Diejes negativen Behagens 
heftig empfanden, eine Zeit hindurch wie gar nicht vorhanden, ja nicht eins 
ural einer gründlichen Wiverlegung bedürftig behandelt worden. Diefes Re: 
jultat lautet: Gegenftand der ftreggen Erkenntniß ift nur die Welt der Er- 
Iheinungen. Erſcheinungen find ven verfnüpfenden Verſtande ſchlechter— 
dings nur in der in Raum und Zeit auffaffenden Anſchauung gegeben. 
Dinge wie fie an fich, abgefehen won dieſer Anſchauung wären, wie fie etwa 
einem reinen Berftande gegeben wären, entziehen ſich dem menjchlichen Er— 
kenntnißvermögen. „Der Gebrauch unfrer Vernunft reicht nur auf Gegen: 
ftinde möglicher Erfahrung.” 

Nach der ausdrücklichen und runden Erklärung Kants war diefe Grenz— 
beftimmung dev Hauptzwed feines Syſtems. Nicht als ob diejelbe für ſich 
nen gewejen wäre Aber ihre ftrenge Begründung und Feltitellung war 
neu; denn — was Kant mit wollen Selbftgefühl hervorhob — fie jetste nicht 
weniger als die wollendete Einficht des Kritifers der reinen Bernunft voraus, 


Sarkaſtiſch genug vedet er won den Sofort hevwortretenden Natura- - 


liſten, welche längſt durch den Wahrfagegeift ihrer gefunden Vernunft nicht 
blos vermuthet, fondern gewußt und eingefehen haben wollten, daß all unfre 
Bernunft über das Feld der Erfahrung nie hinauskomme. Sofratifch be= 
fragt, müßten diefe Adepten der gefunden Vernunft geftehen, daß fie ſich 
felber mancher aus feiner Erfahrung gefhöpften VBernunftprincipien bevienten; 
von diefen nachzumeifen, warum fie nicht auch über Erfahrung hinaus an— 
wenbbar feien, befünden fie fi ganz außer Stande. Ja ungeachtet ihrer 
wohlfeil erworbenen Weisheit würde alsdann ihre eigne Unficherheit an den 
Tag kommen, die fie jelber ihnen unvermerft über das Feld der Erfahrung 
hinaus in Hirngefpinnfte gerathen laſſe. So Kant. Er bedurfte einer ganz 
andern Begründung '"). 

Der Beweis diefer Grenzbeftimmung ift von Kant als der hervorra— 
gendfte Zwed feines Syſtems auch nad) dem Erſcheinen der Kritif einer öfter 





1) Kant 2, 198. Ein rechtes Beifpiel diefer Adepten der gefunden Vernunft 
ift Feder: iiber Raum und aufalität 1787. In einer Anmerkung zu ©. 8 ber 
Borrede macht er gute Miene Einiges vom Ruhm der Kritik für feine Compendien 
in Anſpruch zu nehmen. Natürlich! Ehe ein Gedanke ganz und klar gedacht worden 
wird er immer hir und da halb und chief gedacht. 
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erneuerten Prüfung unterworfen worden, Es galt denjelben zu einer un— 
angreifbaren Faffung zufammenzuziehn, In dieſem Sinne jtößt Kant aus 
demfelben die Bezugnahme auf feine angefochtene Deduktion ber Kategorien 
aus und er erhält fo die folgende einfachſte Yafjung ''). 

Ich ſchicke in Betreff ver Abſicht dieſes Beweiſes voraus, daß alle 
die Erfahrung überſchreitenden Erkenntniſſe aus Begriffen oder Grundſätzen 
gewonnen werden müſſen. Wären nun dieſe Begriffe aus Erfahrung gezo— 
gen, ſo würden ſie auch nur Erfahrung repräſentiren, wären über Erfah- 
rung hinaus, welche allein fie in ſich begreifen, nicht anwendbar, Diefe Be- 
griffe müſſen alfo veine Begriffe fein. Demnach widerlege id) dieſe die Er- 
fahrung überfchreitende Metaphyſik, indem ic) ihr alle ihre Mittel entziehe, 
indem ich nachweife, daß e8 feine reinen Begriffe von einer über die Erfah— 
zung hinausgehenden Anwendbarkeit giebt. Und ebenfo feine Grundſätze. 
Dies die Abficht des Beweiſes. 

Und die Borausfegung Kants ift nun, daß die Tafel der Kategorien 
bie reinen Berftandsbegriffe vollftändig enthalte d. h. daß ein jeder Verftandes- 
begriff, ver beanfpruche nicht aus Erfahrung abgezogen zu fein und demmad) über 
diefelbe hinaus Gültigkeit zu haben, fich entweder unter diefen Kategorien vor- 
finde oder als aus ihrer Anwendung auf Erfahrung entftanden aufzeigen 
laſſe. Diefe VBorausjegung wid außerhalb der Hegelfhen Schule heute 
kaum irgend ein Menſch anfechten. Kants Analyje ift in ihrer Ausdehnung 
mufterhaft und an diefer Stelle kommt feinem Beweis zu Statten, daß 
jein Syſtem verjelben vielleicht zufammengefett erjcheint, aber faum der 
Gefahr einer ivgenpwie zweifelhaften Zurückführung einer auf eine andere 
ausgejett. Kants Beweis bleibt alfo gültig, obwohl feine Lehre von den 
reinen Berftandsbegriffen Zweifeln unterliegt, da das Bindende dieſes Beweiſes 
nur darauf beruht, daß nicht außerhalb des. von ihm entworfenen Um— 
fangs etwa veine Verftandesbegriffe fic finden würden, welde nicht Abs 
jtraftionen von Funktionen des Berftandes ſeien. 

Nun der Beweis. ES war Kants Entvedung, daß diefe veinen Bes 
griffe oder Kategorien nichts als Abftraktionen von den Funktionen des 
Berftandes jeien, vermöge deren derſelbe Anſchauungen verknüpft d. h. alſo 

Begriffe, im welchen nur die verichtedenen Weifen unjeres Verſtandes, die 





11) 2, 128 ff. 196—205. Letzte Faſſung 5, 314. 315: Eine merkwürdige Stelle, 
welche eine Zurücführung der Deduktion der Kategorien auf einen einzigen Schluß 
aus der Definition des Urtheils verſpricht, überhaupt eine Vereinfachung der Kritik 
d.r.B. in Ausficht ftellt nnd daher doppelt bedauern läßt, daß das letzte Manufeript 
Kants, welches der Berliner Bibliothek angeboten worden war, wieder vorläufig in 
jeine Berborgenheit zurückgekehrt zu fein jceheint. n 

* 
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ihm in der Anſchauung gegebenen Erfcheinungen zu verknüpfen, ausgedrückt 
find. Auch diefer Sat kann außerhalb der Hegelſchen Schule feinem Zweifel 
unterliegen. Sollen diefe Begriffe mehr fein als bloße Erzeugnifje des Zu— 
jammenwirfens unfver Borftellungen: jo find fie Ausdrüde der Werfen unfres 
logiſchen Denkens, 

Nun bedarf die logische Funktion, wie in dem eben Gefagten jchon 
ltegt, als die Weife des Berftandes Erfcheinungen zu verknüpfen, der An— 
Ihauung, in welcher allein ihr etwas zur Berfnüpfung gegeben fein kann. 
Die Kategorien enthalten aber gar nichts als dieſe Funktionen, aus denen 
jte abjtrahtet find und jo kann ohne eine hinzutretende Anſchauung in alle 
Ewigkeit nichts aus ihnen folgen. 

Alſo: Die reinen Begriffe, obwohl aus feiner Erfahrung entitan- 
den, ergeben doch ausschließlich in ihrer Anwendung auf Erfahrung Er— 
fenntnig. Aus ihnen folgen die Grundſätze, deren Anwendung daher der— 
jelben Grenzbeſtimmung unterliegt. Demgemäß giebt es feine wifjenfchaft- 
(ihe Erfenntniß als von dem in der Auſchauung Gegebenen, alſo von Er— 
Icheinungen, won in Raum und Zeit verfaßten Erfcheinungen. 

Und in diefer Erkenntniß der Erſcheinungen wirken dann Empfindun— 
gen, in meiner Anſchauung als Wahrnehmung gegeben, und die gejegmäßig 
verfuüpfende Natur meines Berftandes zuſammen; nur da wo fie zuſammen— 
wirken, kann Erkenntniß, Wiſſenſchaft ſich bilden. Bis in die einzelnen 
Formeln und Worte hinab nimmt Schleiermacher dies wichtige Nefultat 
Kants auf. Man vergleiche nur feine Faſſungen mit den folgenden Säten 
Kants: „Ohne Sinnlichkeit wirde uns fein Gegenftand gegeben und ohne 
Berftand feiner gedacht werden, Gedanken ohne Inhalt find leer; An— 
ſchauungen ohne-Begriffe find blind. Beide Vermögen fünnen ihre Funf- 
tionen nicht vertauſchen. Nur daraus, daß fie fich vereinigen, kann Erfennt- 
niß entjtehen“. In der Anſchauung ift uns das Individuelle, die unerſchöpf— 
liche Mannichfaltigkeit gegeben; der Verſtand Schafft geſetzmäßige Ordnung ). 
Auch an diefer Stelle erjcheint in feinem Syftem eine Fortbildung im wah- 
ren Sinne Kants, 

Die Einficht des großen Denfers war einer doppelten Fortbildung be— 
pirftig. Einer pfochologifchen, indem dies Zuſammenwirken von Empfin- 


dung und Berftandseinheit bis in die Wahrnehmung hinein verfolgt wurde; 


bier, in der Erforfchung der ‚Intelleftualität der Sinneswahrnehmungen, 
liegt eine wichtige Crrungenſchaft dev neueren Phyſiologie und Piychologie, 
wichtig auch für das Problem Kants, indem fie feinen Gegenfat von Form 


) Man vgl. u. a. Kant 2, 56 mit Schleiermaders Dialektik von S. 62 ff. 
ab, bejonders ©. 64 $ 119. 120. 
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und Materie der Erkenntniß umgeftaltet. Dann aber bedurfte die Einficht 
Kants auch einer logiſchen Fortbildung, welche die allgemeinen Formeln über 
dies Zufammenwirfen im Sinne einer wahren Wiffenfchaftslehre in das 
Studium der Methoden und ihres Ineinandergreifens hinein fortführte. 
Bielleicht wäre gerade dies Studium am geeignetiten geweſen, der pofitiven 
Richtung des Kant’schen Syſtems auf den geſetzmäßigen Zuſammenhang dev 
geſammten Natur den Nachdruck der Wirfung zu geben, welchen wir an 
ihr vermißten. Und hier greift neben Fries Schletermacher mit einer bewun— 
dernswiirdigen Unterfuchung ver wilfenfchaftlihen Methoden ein. Diefe bei- 
den find die einzigen Schüler Kants, welche damals ent Studium wahrhaft 
gefördert haben, das durch die gemeinfame Arbeit gegenwärtiger Forfcher 
einer glänzenden Entwidelung entgegenzugehen jcheint. 

Der kritiſche Grundgedanke Kants ift im dieſen Sätzen nicht in feiner 
vollen Kraft entwidelt. Kant hat die Grenzen der menſchlichen Erkenntniß 
auch indiveft dargethan, indem feine vernichtende Dialektik ſich unmittelbar 
gegen die drei großen Gonceptionen aller Metaphyfit des Meberfinnlichen 
richtete: eine unvergängliche denkende Subftanz, die widerfprechenden Be— 
griffe vom Zuſammenhang der Welt, die Beweiſe fir das Dafein Gottes. 
Dieje immer wieder aus dem Bedürfniß der Vernunft fich entfaltenden Ge— 
bilde, den Gegenftand aller rationalen Piychologie, Kosmologie, Theologie 
begreift ev aus der „natürlichen und unvermeidlichen Illuſion“ unſrer Ver— 
nunft auf ihrem vorkritiſchen Standpunkte und hiermit erſt wahrhaft löft er 
fie auf. Die Wirfung war ungeheuer. Es ſprach den Eindruck klar aus, 
wenn ihn Mendelsfohn „ven alles zermalmenden Kant“ nannte, Insbe— 
jondere die Vernichtung der rationalen Theologie war gegenüber der Arbeit 
vieler Jahrhunderte an der Begründung und Ausbildung des Gottesbegriffs 
ein ungeheures Ereigniß. Indeß kann dieſe indirekte Bewersführung Kants 
für feinen kritiſchen Grundgedanken hier nicht im Einzelnen dargeftellt wer- 
den, da fie auf das Kunſtvollſte mit der fchrittweife hevwortretenden pofitiven 
Anficht Kants von der überfinnlichen Welt verfchlungen ift, dieſe aber nun— 
mehr einer eingehenden Prüfung unterzogen werden muß. 

Nur noch ein Wort über das Verhältniß Schleiermachers zu dieſem 
fritiichen Grundgedanfen Kants. Ich würde Schleiermachers Theologie nicht 
mehr begreifen, ja fie würde mir im ihrem durch und Durch fubjektiven 
Charakter als ein romantischer Einfall, im Sinne der fogenannten Ariftofratie 
des Geiſtes, erſcheinen: ruhete dieſe Theologie nicht won vorn herein auf 
dem Grunde Kants, auf dem Nachweis dieſes größten Denfers, daß es 
über das Gebiet möglicher Erfahrung hinaus feine wilfenfchaftliche, im ſtren— 
gen Sinn allgemein gültige, vornehmlich von der moraliſchen Verfaſſung des 
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Menfchen gänzlich unabhängige Erkenntniß mehr gebe. Sagt man, daß diefer 
Gedanke Schleiermachers nicht gerade von Kant ftammen müffe, ja daß er 
in der Atmofphäre der Zeit lag: jo erfcheint dies, nad) meinem Nachweis, 
daß Schleiermacher von feinem 19ten bis zu feinem 2’Tten Jahr fi) vor- 
herrſchend mit Kant befhäftigt hat, als eine faum haltbare Vermuthung. 
Sobald man fi) in die gehörige Entfernung verjett, fo erfennt man, daß 
auch die Grundlagen Scleiermahers in Kants Fritifcher Neform der Philo— 
jophie zu juchen find. Dies VBerhältniß der .beiven großen Männer tritt in 
den Schriften Schleiermachers nicht klar heraus. Schleiermacher war in der 
Machtſphäre Kants aufgewachien und hatte fi) gewöhnt die kritiſchen Ge— 
danken defjelben, ich müchte jagen danklos, als ſelbſtverſtändlich hinzunehmen; 
dagegen eine lebhafte Antipathie, weldye auf dem nunmehr zu entwideln- 
ben Gegenſatz der pofitiven Weltanficht berubte, zudt auch in den ruhigften 
Stellen auf, in denen ev von ihm redet. So ift es, nicht ohne die Schul 
feiner eigenen Undankbarfeit gegenüber Kant — es ift das einer der wenigen 
naturaliftiichen Züge in diefer fonft fo ganz ethifirten Individualität — da— 
hin gefommen, daß Vielen der Uebergang von Schleiermacher — zu einer 
philoſophiſchen Entwidlung der chriftlichen Glaubensſätze als ftreng allgemein 
gültiger Wahrheiten fehr wohl ausführbar, ja leicht erfchienen ift. Sie 
glauben nur, den Buchſtaben Schleiermachers zu verlegen, aber feinen wah— 
ven Geift fortzubilden. Der Weg einer foldhen Fortbildung geht 
nur über den vernidhteten Grundgedanfen Kants hinweg. Und 
noch fteht dDiefer Gedanke! Die transfeendenten Syfteme der Hegel, Schelling, 
Baader und ihrer Nachfahren haben ſich gleich willkürlich obwohl gewaltig 
geformten Dunft= und Nebelgebilden verzogen: er fteht wieder vor und 
ganz fihtbar, ganz nah und in Sonnenhelle. 

Nein, Schleiermachers Scharffinn fah, daß Die ganze ralionaie Theologie, 
jeder Beweis für das Daſein Gottes, jede wiſſenſchaftliche Entwicklung ſei— 
ner Natur, ſeiner Eigenſchaften, gar ſeiner Geſchichte von Kant zertrümmert 
ſei. Er hat nie daran gedacht, daß es ein Mittel gebe, dieſe die Erfahrung 
überſchreitende Metaphyſik wieder aufzurichten. Er ging vielmehr in den 
Gedanken Kants ein, daß an den Grenzen aller möglichen Erfahrung, an 
denen ſtrenge Wiſſenſchaft ſtillſteht, der Menſch, ſofern ev ein nicht blos vor— 
ſtellendes Weſen iſt aus der Tiefe des Gemüths Ueberzeugungen geſtaltet, 
die nicht geſetzlos ſind, aber die auch nicht von der Perſon unabhängig ſind. 
Dem Geſetz, nach welchem dieſe Ueberzeugungen ſich geſtalten, hat er ein 
langes Leben hindurch nachgeſonnen. 
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v 

Die Grenze der ftrengen Wiſſenſchaft: das der Welt als Erſcheinung 

zu Grunde liegende Ding an ſich. 

Eine Wiffenfhaft von der geſetzmäßig verfaßten Welt der Erſcheinnn— 
gen ift begründet; die Chimären einer diefe überfchreitenden Metaphyſik ev- 
klärt und vernichtet: ift nicht damit das Problem des menjchlichen Erkennt— 
nißvermögens gelöft und fo das Bedürfniß des forſchenden Geiſtes be— 
friedigt? 

Diie zwei größten philoſophiſchen Schriftfteller diefer Cpoche, Jakobi und 
Fichte, haben mit der ganzen Gewalt, die ihrer edlen und affektvollen Sprache 
beiwohnt, den Gemüthszuſtand dargeſtellt, welchen das Reſultat der Kritik 
Kants, bis zu dieſem Punkt, hervorbringen muß. Man höre Fichte in jenem 
nächtlichen Geſpräch, in welchem dem philoſophirenden Ich der Geiſt der Trans— 
fcendentalphilofophie gegenübertritt, der Philoſophie welche es von den Schreden 
des Naturalismus erlöft, aber in die ganz neuen Schreden dieſes Fritifchen 
Standpunftes geftürzt hat. So faht diefes Ich das Kefultat zufammen'®): 
„Es giebt überall fein dauerndes, weder außer mir noch in mir, fondern nur 
einen unaufhörlichen Wechſel. Ich weiß überall von feinem Sein, und 
auch nicht von meinem eignen, Es ift fein Sein. Bilder find” und fie wiſ— 
fen von fich nach der Weife der Bilder: Bilder die vorüberfchweben, ohne 
daß etwas fei, dem fie vorüberfchweben, ohne etwas in ihnen Abgebilvetes. 
Ale Realität verwandelt fih in einen wunderbaren Traum, ohne ein Yeben, 
von welchem geträumt wird, und ohne einen Geift, der da träumt. Das 
Anſchauen ift ver Traum; das Denken ift der Traum von jenem Traum.“ 
Der Geift: „Du haft Alles jehr gut gefaßt. Bediene Dich) immer der ſchnei— 
dendften Ausdrücke, um dieſes Reſultat verhaßt zu machen, wenn Du Did) 
ihm nur unterwerfen mußt. Und dies mußt Du.” Das Ih: „Du bift 
ein ruchloſer Geift: Deine Erkenntniß felbft ift Nuchlofigfeit.“ 

Es ift wie Fichte redet. Irgendwo muß unfer Fuß haften, ſei es nun 
in einer Welt des Seins, unterſchieden von diefer Welt der Exrfcheinungen 
oder daß in dieſer jelber feftere Züge des Seins hevvortreten, irgendwo: — 
unfer Verſtand erträgt nicht das ſchwindelnde Gefühl dieſes Flugs über end- 
lofen Waſſern. Wir folgen alfo Kant weiter. 

Bermöge jeiner Natur bezieht unfer Berftand feine VBorftellungen auf 
einen Gegenftand, welcher durch fie gedacht wird und diefelben werden durch 
diefe Beziehung exrft zur Erkenntniß. Nun find die Erfcheinungen, welche 
unjvem Anjchauen als jein Gegenftand gegeben werden, jelber doch nur 





13) Fichte, Werke 2, 245 f. 
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unfve Vorſtellungen: wir find alfe genöthigt, fie weiter auf ein Etwas als 
den Gegenftand der finnlichen Anſchauung zu beziehen — dies Etwas nen- 
nen wir den transfcendentalen Gegenſtand“). Ein bloßes x, das 
Gorrelat nur zu der Einheit des Vorſtellens. Sollte nun diefe Beziehung 
der Borftellung auf ein Etwas als ihren Gegenftand nichts als eine unver: 
meidliche Illuſion fein, Durch die Natur unfres VBorftellens gegeben? Gerade 
dieſe Beziehung Illufion, durch welche dod) unfer Vorſtellen exft Erkenntniß wird? 

Gewiß nicht! Freilich ift mir die Welt nur als meine Vorftellung ge- 
geben. Aber genau dieſelbe Evidenz, welche der Schluß aus den Zügen 
der Nothwendigfeit und Allgemeinheit in Diefer Welt als Erſcheinung auf eine 
demfelben zu Grunde liegende Gejesmäßigkeit meines Geiftes bat, genau 
diefe hat der andre von einem ganz Individuellen, in geſetzloſer Mannich— 
faltigfeit für meine Anſchauung Hervortretenden auf eine außerhalb meines 
Borftellens gegebene Bedingung — das berühmte Ding an fi"), 

Auf der Gültigkeit dieſes Schluffes, dieſes Begriffs beruht der Fort- 
gang eines ftrengen Fritiichen Denfens von Kants Grundlagen aus, ſowohl 
bei diefem jelber, als bei Schleiermacher (welcher das Ding an fih als 


— — — 


14) Kant 2, 97 f. 207 f. 15) Jakobi's Schöner Abhandlung über den trans- 
jeendentalen Jdealismus, (W. 2, 291), zuexft 1787 erjchienen, gebührt das Verdienſt, 
die Schwäche in der Faffung dieſes Kant’schen Begriffs aufgedeckt zu haben. Sehr 
gründlich und jcharffinnig geichah dies danır im Aenefidemus von Schulze 1792, dej- 
jen Studium weiter auf Fichte (vgl. W. 1, 3 ff.) entjcheidend einwirkte. Hier und 
oft jpäter ift wie eine zweifellofe Thatfache ausgeführt werden, daß diefer Begriff nicht 
vor Kants ficheren Sägen beftehen könne. Hiergegen behaupte ich wielmehr, daß Die mit 
ihm unverträglichen Säge Kants unficher find. — Ein doppeltes Zugeftändniß ift zu 
machen. 1. Das Schwanfen Kants jelber ift am deutlichften 2, 295 und bier lautet der 
Grund: „wenigftens ift das Dafein einer Urfache der äußeren Wahrnehmung nur gejchlof- 
jen und läuft die Gefahr aller Schlüſſe.“ Würde aber wohl Kant jo ſkeptiſch von der Un- 
ficherheit aller Schlüffe reden, machte ihn nicht in feinem Schluß der in ihm ge- 
brauchte Begriff der Urfache jo unfiher? 2. Sprechen wir von einer außerhalb des 
Borftellens gegebenen Bedingung, fo heißt dies nicht „außerhalb im Raume“, fon- 
dern ausführlich: welche nicht auf die andere Bedingung des Borftellens zurückgeführt 
werden kann, vgl. Kant 2, 294 ff. 3, 105 ff. — Andrerjeits erſcheint die Thatſache, 
daß Kant in beiden Auflagen ganz ernfthaft (obwohl in der erften an der Evidenz 
jeines Verfahrens zweifelnd) Dinge an fich zu Grunde legte, völlig ficher. Auch die 
Stelle 2, 288, 289 in der erften Auflage ift nicht auf die Möglichkeit eines jubjefti- 
ven Idealismus, ſondern auf die einer monadologiſchen Grundanficht zur beziehen. 
In der zweiten Aufl. ift Borr. 2, 676 bemerfenswerth: „Gleichwohl wird vorbehal- 
ten, daß wir eben dieſelben Gegenftände auch als Dinge an fich ſelbſt, wenn gleich 
nicht erkennen, doch mwenigftens müſſen denken können. Sonft würde der ungereimte 
Sat folgen, daß Erſcheinung ohne etwas wäre, was da erſcheint.“ Vgl. auch Kant 
8, 84 (Metaph. d. Sitten). 
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Sein bezeichnet), ja bei jeden neueren Denker, der dem Irrſal eines Idealis— 
mus entrinnen will, fiir welchen nichts ift als Erfcheinungen, Borftellungen, 
Niemand wird nun Diefem vielerwogenen Begriff gerecht werden, der nur 
ſeine einzelnen zufälligen Begründungen in der Kritik ſammelt und beurtheilt. 
Es wäre doch denkbar, daß Kants Begründungen unzulänglich und trotzdem 
dieſer Begriff nothwendig und ſtreng richtig wäre. Man erwäge nur, daß 
der Schluß, durch welchen ein Ding an ſich begründet wird, ſo zu ſagen 
vor der Kritik der reinen Vernunft liegt. Schon Jakobi hat ſcharfſinnig 
bemerkt, daß die fundamentale Frage der Kritik nach dem Grunde der 
Verknüpfung im Urtheil die abgeſchloſſene Unterſuchung über die regelloſe 
Mannichfaltigkeit des empiriſch Gegebenen, um deſſen Verknüpfung es ſich 
handelt, vorausſetze!“). Wie natürlich nun, daß ein ſolchergeſtalt voraus— 
geſetzter Schluß auf dies Gegebene, da wo ſeiner eben nur gelegentlich Er— 
wähnung geſchah, nicht die feſteſte, die durchdachteſte Form erhielt, deren er 
fähig war. Einſchneidender als dieſe von Jakobi bemerkte Anlage des gro— 
ßen Werks wirkte eine Lücke in den Unterſuchungen, auf welchen es beruht: 
der Mangel ſelbſtſtändiger Erforſchung der logiſchen Vorgänge und Geſetze. 
Denn die kritiſche Berechtigung dieſes Schluſſes klärt ſich erſt vollkommen 
auf, indem ich den Satz vom zureichenden Grunde, vermöge deſſen ich hier 
ſchließe, unterſuche. Dieſer Satz hat nur in ſeiner logiſchen Faſſung eine 
unbedingte Gültigkeit; dagegen der metaphyſiſche Zuſatz, welchen er in der 
Formel von Leibnitz erhielt und dem gemäß ich zu jeder Veränderung oder 
gar zu jedem Gegebenen überhaupt eine wirkende Urſache zu denken genö— 
thigt ſein ſoll, iſt aus dieſem unbedingt gültigen Denkgeſetz zunächſt auszu— 
ſcheiden ). Wende ic nun den Satz vom Grunde in feiner unbedingt gül— 
tigen logiſchen Faſſung an, jo lautet der zu beweifende Sat: das Ding an 
ſich ift Die nothwendig, neben der Geſetzmäßigkeit des Geiftes hinzuzudenfende 
erklärende Bedingung der mir gegebenen Welt als Erfcheinung. Der Schluß 
von diefer Welt der gegebenen Erſcheinungen auf die erflärenden Bedingun— 
gen kann nimmermehr Kants Grenzbeftimmungen verfallen. Denn der Kri— 
tieismus des großen Mannes befagt nicht, daß alles, was durch unfren 
Kopf hindurch gehe, ebendarum jubjektiv fei. Hat ex doch des Schlußver— 
fahrens id) für die Welt der Noumena bedient; ja die Kategorien find 
nad ihm nur darum von feinem für die Dinge an ſich gültigen Gebraud, 

ic) Jakobi, über das Unternehmen des Kriticismus, W. 3, 61 ff. val. 79 f. 
) Kant berührt diefe Einficht 2, 202. Die Zerlegung felber bei Benefe. Lehrb. d. 
Logik Vorr. XII, ©. 152 f., Lotze, Logit S. 126 f. Die gewöhnliche Ausdrucds- 
weiſe Kants, nach welcher die Dinge die Sinnlichkeit „afficiren“ u. ſ. w. überſchreitet 
in der That die Grenze der kritiſchen Beſonnenheit. 
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weil ihnen ohne die Grundlage räumlich-zeitlicher Anſchauung die Objekte 
fehlen. 

Aber ift dieſer kritiſch gerechtfertigte Schluß nunmehr materiell richtig? 
Er beruht auf der unantaftbaren Emficht, daR fi) aus der bloßen Bedin— 
gung des Subjeft8 mit feinem geſetzmäßigen Anſchauen und Denken jchlech- 
terdings nicht die Art erklären läßt, wie ihm eine iwreguläre Mannichfaltig- 
feit von Empfindungen gegeben ift. Wie es Kant furzweg jagt: „man kann 
das Reale der Anſchauung gar nicht a priori erdenkeü“ 8). 

Wir thun einen weiteren Schritt. Das Ding an fid war eine noth- 
wendige Bedingung der mir gegebenen Welt der Erfcheinungen, es war 
mithin ein nothwendiger Begriff. Indem wir nım einen Verſtand anneh- 
men, ohne dazu genöthigt zu fein annehmen, welcher jenen Gegenftand nicht 
discurſiv, d. b. das in Raum und Zeit Gegebene durch feine Verſtandes— 
formen verfnüpfend, jondern intuitiv, in einer nichtfinnlichen Anfchauung, zu 
erfennen im Stande fer: jo verwandelt fi) der nothwendige Begriff eines 
Ding an fi in den problematifchen Begriff eines Noumenon. BProble- 
matifch nämlich ift in dieſem Begriff Feineswegs das Ding an fi, fondern 
nur die Annahme eines intuitiven Verſtandes, welcher es aufzufaflen ver- 
möchte '?). 

Auch diefer Begriff noch, in feinen Grenzen gefaßt, als kritiſche Wen- 
dung gegen Hume und jeden Empirismus, erjcheint völlig in feinem echte. 
Wenn, wie von Hume gefchieht, die Grenzen der Erfenntniß für die Schran- 
fen der Dinge jelber ausgegeben werben follen: jo wird aus der Fritifchen 
Grenze em willführlihes Dogma von der Nichteriftenz der überfinnlichen 
Welt. Indem nun Kant den Begriff eines VBorftellungsvermögens, welchem 
das Ding an fi als Noumenon d. h. in einer unfinnlichen Anſchauung ge— 
geben jei, Hume gegenüberftellt, zeigt er die Nichtigkeit jener Humefchen 
Anmaßung gewiſſermaßen anſchaulich. 

Wir ſind mit der Vorſtellung des Noumenon bei dem Grenzbegriff 
zwiſchen der Welt der Erkenntniß und der Welt der Einbildungen angelangt. 
Wir werfen einen Blick voraus auf die Bahn der Forſchung, welche nun⸗ 
mehr, an dieſem Punkt angekommen, vor Kant lag. 

Kant lehrt: mein Denken iſt Erkenntniß, inſofern ich meine Vorſtellun— 
gen auf einen Gegenſtand beziehe, welcher durch ſie gedacht wird. Und in 





18), Kant 2, 300. 19) 2, 211 (an derjelben Stelle der zweiten Auflage (2, 
782) wird diefer Begriff ein negativer genannt). Aus Nichtbeachtung dieſes Unter— 
ſchieds ift Jakobi 3, 303 einige Verwirrung entftanden (auch Löwe, Fichte ©. 12 
u. a.) 
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der That hat die mir in Anfchauung und Begriffen gegebene Welt ein Ding 
am fich zu ihrer erflärenden Bedingung, welches in meiner Anſchauung und 
meinem Berftande erſcheint. Wie diefer wichtige Sat in der Begriffsipradhe 
Schleiermachers lautet: mein Denken bezieht ſich auf ein Sein. 

Gr lehrt: nun habe ich fchledhterdings fein Necht, dies Ding an 
fi, weil e8 vwermittelft der Erſcheinung erfchloffen ift, räumlich, zeitlich, 
durch die Formen meines Berftandes zu denfen; ich bin ebenſo ganz unver— 
mögend, es durch reine Begriffe, welche bloße Abftraftionen aus dieſen Ver— 
ftandesformen find zu denfen: wollte ich es etwa als Urſache ver Erſchei— 
nungsreihe oder als Subftanz der Erfcheinungsfülle fallen: fo verfiele ich) 
dem Standpunkt der dogmatiſchen Denker. 

Wir wagen weiter zu fchließen: zu Einem aber habe ich kritiſche Be— 
vechtigung und vielleicht auch Mittel dieſe geltend zu machen. Daß die Er- 
ſcheinungen fo und nicht anders erfcheinen und gedacht werden, davon tft 
doch die Eine Bedingung das Ding an fih; und jo weit bloße Schlüffe, 
zwiſchen diefem bevingenden x und dem gegebenen Bedingten hin= und her- 
laufend, reihen jollten: ſoweit darf ich die Vorausſetzungen dieſes legteren 
in dem Ding an fih auffuchen: ein eng und ängſtlich begränztes Gebiet, 
aber doch thut fih hier ein Umkreis. wahrer metaphyſiſcher Forſchung auf. 

Awei fruchtbare Ausgangspunkte derjelben faßte Schleiermacher in’s 
Auge. Mir ift das Sein nicht in einem einfahen Bild der Welt als Er- 
jheinung — fo zu fagen einem Lichtabdruck derjelben — in meinem Bor- 
jtellen gegeben; vielmehr zeigt die logische Analyfe ein verwideltes Verhält— 
niß zwiſchen finnlicher Wahrnehmung, mathematifher Conftruftion und Rech-⸗ 
nung, wiſſenſchaftlichem Schlußverfahren, endlich der Beftätigung von Ned)- 
nungen und Schlüffen duch bewahrheitende Thatſachen: der unver Beob- 
achtung entzogene, jo zu jagen unter der Erde fortlaufende Gang der Er- 
ſcheinungen trifft, wo er der Beobachtung fid) wieder öffnet mit dem Gang 
unjver Rechnungen und Schlüffe genau zufammen?‘). Und innerhalb die— 
jes Seins ift mir mein eignes Innere auf eine ganz andere Weife gegeben 
als Die Außenwelt, unmittelbar ſagt Schleiermacher mit einem freilich 





20) Schleiermacher, Dialektif $ 130 ff. Gleichzeitig mit dem ‚Erfcheinen von 
Schleiermachers Dialektik und unabhängig von derſelben ward dieſer Gefichtspunft 
verfolgt in Trendelenburgs logiſchen Unterfuchungen, näher an Schleiermacher ange- 
ſchloſſen in Harms’ Theorie der naturw. Erf. (Eneyel. der Phyfit, allg. Phyſik C. 2 
©. 54 ff.). Eine Specialunterfuhung müßte davon ausgehen, in welchen Gränzen 
die Glieder der Reihen als jubjektiv geftaltet und verknüpft angenommen werden kön— 
nen, ohne daß die Zufammenftimmung der Endpunfte mit den Nefultaten der rea- 
len Vorgänge, welche in die Beobachtung fallen, dadurch unerklärlich würde. 
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näher zu prüfenden Ausdrud; hier Drängen fich nicht Sinnesenergien und 
nach dem Sat vom Grunde gebildete Schlüffe zwifchen die Erfcheinung und 
ihre erflärende Bedingung; bier zu allererft muß eine Löſung möglich fein”), 

Hier jcheiden fi) die Wege Kants und Schleiermachers, wie mir er- 
Scheinen will, Kants und aller wahren auf ihn folgenden Forichung. 

Denn von diefer Bahn der Forfchung, welche wor ihm lag, wandte 
Kant fein Auge ab. Er überfprang dies Fritiihe Problem, den Grad der 
Realität zu unterfuchen, der den Erjcheinungen zufomme, um fich ſofort 
dem Tiefiten zuzumwenden, das Unbedingte zu denken, welches dem Zuſam— 
menhang alles Bedingten zu Grunde liege, der Flucht der endlichen Erjchei- 
nungen. Hier follte fich ihm das Räthſel des fittlichen Bewußtſeins in dem 
Gedanken der Freiheit löfen: indem er die Objeftwität diefer räumlich-zeit— 
lichen, in urſächlichem Zuſammenhang verknüpften Welt aufgab, vettete ex 
die Freiheit, ja erhob fie zur Weltidee. 


Zehntes Capitel. 


Das Syſtem Kants als der Gegenstand der Polemik 
Schleiermachers. 


I 
Kants Löſung des metaphyſiſchen Problems: das Ding au fid 
als die Weltidee der Freiheit. 

Wir befinden uns dem legten Näthjel der Welt gegenüber. 

Erſt in deſſen Löſung tritt Kants pofitive Weltanficht hervor, welche 
von Schleiermacher, Herbart, Scelling, Hegel, allen gegenwärtigen For— 
ſchern von Bedeutung Schritt für Schritt befämpft worden ift. Schleier— 
machers ganze geichichtliche Stellung ift nur verftändlih aus dem Geſichts— 
punkt des Gegenfages gegen dieſelbe. Dieſe pofitive Weltanficht ift auf den 
Zug des Unbedingten in der menfchlihen Natur gegründet, als auf eine 
neue, Über die bisher erörterten Phänomene hinausgreifende Thatſache. Bon 
der Einführung diefes Grundzugs ab bilden Kants Gedanfen nun wiederum 
ein fortfchreitendes Ganze. Der verwidelte Zuſammenhang deſſelben ftellt 
freilich die Geduld unfrer Lefer auf eine harte Probe. Wir beginnen, 

1. Es ift eine Thatfache, welche die Würde des Menjchen ausmacht, 
daß fein Vorftellen nicht in der (bisher vargeftellten) Verknüpfung feiner 





35 Schleiermacher, Dialektik $ 101 ff. Ueber die Bedeutung diefes Punktes vgl. 
Benefe, neue Grundlegung zur Metaph. 1822, Ueberweg Logik ©. 69 ff. 
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Wahrnehmungen in Anſchauung und Berftand zur einer hier und dort ab- 
brechenden Kette der Erfahrungen abläuft: ein Drang zu dem Unbedingten 
hin lebt in ihm. Es ift nur der Ausdruck diefer Thatjache, wenn wir dem 
Menfchen das Vermögen der Vernunft beilegen. 

Diefem Vermögen ift fein Ziel in feiner Erfahrung gegeben. Es liegt 
ihm alfo an der Grenze alles Bedingten, aller Erfahrung. Somit fällt 
dies Ziel in das Ding an fi. Das Näthjel des Dinges an ſich wird 
alfo hier zum Räthſel der Bernunft. 

Ich kann nun diefen Drang zum Unbedingten, welchen ich Vernunft 
nenne, in der logiſchen Form veranfchaulichen, aufzeigen, in welcher ev wirf- 
ſam ift. Wie fih der VBerftand in dem Urtheil darftellt, das die Anſchauun— 
gen verknüpft, jo ftellt fich die Vernunft in dem Schluß dar, welder von 
dem Bedingten zur Bedingung emporfteigt und jo einen Weg dem Unbe— 
dingten entgegen bejchreibt. 

Der Verſtand bildet Begriffe: dieſe faſſen alsdann nur ein in Erfah— 
rung Gegebenes zuſammen. Wenn nun die Vernunft, die Erfahrung über— 
ſchreitend, ſich auf das Unbedingte richtet, ſo geſtaltet ſie was in keiner Er— 
fahrung gegeben iſt; über kein Daſein alſo unterrichtet ſie uns, denn ein 
ſolches it für uns nur in Erfahrung: fie geſtaltet eine ſyſtematiſche Einheit, 
welche die unvollendbare Erfahrung ordnen ſoll. Wir bezeichnen eine folche 
im Sinne Plato's als Idee. Die Vernunft ift alfo das Bermögen der 
Ideen. | 
| Und je können wir die Thatfache, für welche wir den Begriff eines 
Vermögens der Vernunft bilden, endgültig jo ausdrücken: der Gehalt der 
Bernunft ift Die Forderung, das Postulat in ung, daß das Unbedingte jet. 

Hier beginnt die pofitive Weltanficht Kants allmählig wor uns aufzu- 
fteigen. Wir wagen ihre großen Linien zu umſchreiben. Der Menjch ent- 
deckt in ihm ſelber die Forderung feines innerften Wefens, daß das Unbe- 
dingte jei, ex findet fie mit der Sinnlichkeit überall ringend, vergebens macht 
fie fi) geltend als ein theoretifches Vermögen das Unbedingte zu begreifen, 
erſt der freie Wille in feinem Handeln verwirklicht fie, fiegreich gegenüber 
unfven finnlihen Wejen. Es ift ein Athem won Großheit in diefen Ge- 
danfen, eim unvergleichliches Gefühl von der Würde des Menfchen, durch 
welches in Schillers Haffifcher Geftaltung derſelben unfre ganze Nation er- 
griffen worden ift. 

2. Schreiten wir nunmehr methodifch woran von der Forderung im Men- 
ihen, daß das Unbedingte fei, welche ihm feinen VBernunftcharafter giebt. 
Sie umfaßt den ganzen Umfang des Menfhen, Denken und Handeln ein- 
heitlich. Demgemäß muß Kant in ihrer Analyfe das einheitliche Wefen ver 
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Bernunft „in ihrem praftifchen und theovetifchen Gebrauch“ entveden. So 
erklärt auch noch die Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten: „ich fordere 
zur Kritik einer veinen praftifchen Vernunft, daß ihre Einheit mit der ſpe— 
eulativen in einem gemeinfamen Prinzip dargeftellt werden könne, weil es 
dody am Ende nur eine und diefelbe Bermunft fein kann, die blos in der 
Anwendung unterfchieden fein muß“). In der Kritik der praftiichen Ver- 
nunft wird anftatt diefer inneren Einheit nur eine äußere Verknüpfung ge- 
funden, 

Welches ift das Unbedingte in unferer theoretifchen Vernunft? Wir 
finden ung genöthigt, die in der Erfahrung gegebene bevingte Welt auf eine 
in ſich geſchloſſene Totalität von Bedingungen, welche jelber nicht weiter be= 
dingt jind, gegründet zu denken (eine ſolche Totalität nennt Kant abjolut, 
wobei ſich aljo ein Wort gar ſchlicht worftellt, welches zu einer großen und 
jehr prunfhaften Rolle in der folgenden Philofophie beftimmt war). Im 
dieſer Totalität erhalten exft die bedingten Fragmente eines Zufammenhangs, 
wie jie die Erfahrung darbietet, Einheit. Und weldes ift das Unbedingte, 
wie es im handelnden Wejen ver Menjchen hervortritt? Wir ſuchen auch 
hier, in unſrem Willen, ein Bedingendes, welches nicht jelber bedingt ift; 
die Neihe des ſich Bedingenden, in welchem mein Wille abläuft, ift die 
von Mitteln und Zweden;. das in fi) Werthvolle alfo, welches nicht mehr 
Mittel ift, entveden wir als das Unbedingte unſrer praftiihen Vernunft. 
Die Forderung einer abjoluten Totalität der Welt und die eines unbedingt 
Werthoollen in unjvem Handeln bilden demgemäß den Inhalt der Vermunft: 
in ſich zunächſt ganz verjchieden, zu einer Summe addirt. Auf den Nach— 
weis der realen Einheit ift verzichtet. 

Aber es ift, dem Grundgedanken der pofitiven Weltanficht gemäß, dieſelbe 
Forderung des Unbedingten, welche in dem Felde des Theoretiſchen nicht zur 
Befriedigung gelangt und welde diefe Befriedigung alsdann innerhalb der 


praftiichen Vernunft findet. Die Einheit der Bernunft liegt alſo jo zu fa= ‘ 


gen in ihrer Geſchichte. Und zwar wird hier ein dramatiſcher Zuſammen— 
bang der jchlagenpften Art aufgeftellt, der leiver — erfünftelt ift: ihrer Na— 
tur zuwider wird die theoretiihe Vernunft gezwungen zu juchen, was bie 
praftifche finden fol. In drei Geftalten ſoll ſich die Forderung einer ab- 
joluten Totalität der Welt darftellen, drei Ideen alfo bilden den Inhalt der 
theoretifchen Vernunft, in welchen fie die unbedingte Einheit der Erſchei— 
nungen auffaßt: Seele, Welt, Gott. Unverändert ftehen fie am Horizont 
aller Erfahrung, won jeder neuen Thatſache aus ihr ebenjo unerreichbar, 





22) Kant 8, 8. 
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als von allen früheren Thatſachen aus. Sp find fie für die Wifjenjchaft 
feine Wahrheiten: denn dieſe kennt feine anderen, als welche auf Erfahrung 
gegründet, auf die Geſetzmäßigkeit der in Erfahrung gegebenen Erſcheinun— 
gen gerichtet find. Sie find Wahrheiten der praftifchen Vernunft. In ihr 
erſcheinen fie nunmehr als Unfterblichfeit der Seele, Freiheit, Idee Gottes: 
die unfinnlihe Weltordnung, ganz gejondert von der Wiljenfchaft, deren 
höchſte Einheiten abſtrakte Naturgeſetze find. So erjcheint hier die Gejchichte 
der Vernunft in einem dramatiihen Zufammenhang; ein Kuoten wird in 
ihr geſchürzt und aufgelöft. Aber die einmüthige Kritif der klarſten nad) 
fantichen Denker — ich nenne bier nur Schleiermacher (deſſen Kritik wir 
begegnen werden), Fries, Herbart, Schopenhauer — hat diefen Zuſammen— 
hang verworfen — als eine Dichtung. 

3. Hinter ihm aber verläuft nun der veale Fortjchritt des metaphyſi⸗ 
ſchen Denkens; durch die Antinomien d. h. die einander widerſprechenden 
Behauptungen, welche aus der Einführung der drei Vernunftideen in die 
Erfahrung folgen, werden wir zur Weltidee der Freiheit geführt und von 
dieſer dann zu der Idee des freien Willens des Menſchen; ſo hebt ſich end— 
lich der Schleier von dem Ding an ſich: das Unbedingte wird als Freiheit, 
die intelligible Welt als der Sinnenwelt heterogen erkanut, ſodaß nunmehr 
erſt von hier aus auf Raum, Zeit und die in ihnen verfaßte Erſcheinungs— 
welt ein klares Licht fällt. Der Grundgedanke Kants öffnet ſich in ſeiner 
Tiefe. 

Vor meiner theoretiſchen Vernunft ſteht die Idee eines abſoluten Gan— 
zen, welche alſo der in Raum und Zeit und der Verkettung von Urſache 
und Wirkung gegebenen Welt der Erſcheinungen ſich bemächtigt, ihre Ein— 
heit zu erfaſſen. Hier entſpringen entgegengeſetzte Annahmen, mit gleich 
einleuchtenden Gründen ſich darſtellend. 

Auf meine ftätige unvollentbare Raum und Zeitvorftellung läßt ſich 
dieſe Idee des unbedingten Ganzen ſchlechterdings nicht übertragen; ſie er— 
zeugt daher widerſprechende Annahmen die mir durch die Unmöglichkeit ihres 
Gegentheils aufgedrungen werden: räumliche Begrenzung und zeitlichen An— 
fang der Welt und, in ausſchließendem Gegenſatz, die Unendlichkeit derſelben 
nach Raum und Zeit; grenzenloſe Theilbarkeit und, in ausſchließendem Ge— 
genſatz, einfache letzte Theile. Hier blickt Kant auf den Grund uralter Pro— 
bleme, über denen ſchon die Eleaten ſannen. Er begreift die Widerſprüche 
aus ihrer Entſtehung; er löſt ſie auf durch die Einſicht, daß die Idee des 
Ganzen unanwendbar ſei auf dieſe in Raum und Zeitanſchauung aufgefaßte 
Welt, zukommend allein dem Ding an ſich. Und ſo erhält Kant hier end— 
lich einen „experimentellen“ Beweis dieſer ſeiner Grundlehre; „die Zeit“ 
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(wie der Raum) „kann feine Beftimmung ivgend eines Dinges in fich jelbft 
fein” ®), 

Ih ſchreite zur folgenden Antinomie*); die Idee des Ganzen tritt 
der BVerfettung der einander bedingenden Erjcheinungen gemäß dem Satze 
vom Grunde gegenüber. In dieſer Berfettung fett alles was gejchieht d. b. 
jede Veränderung, als in der Zeit hervortretend, eine Urfache in der Zeit 
voraus: denn eine ewige Urſache hätte nur ewige Folgem So treffe ich, jo oft 
ich die Urfache einer Veränderung aufjuche, wiederum auf eine Urfache in der 
Zeit d. h. eine Veränderung, mit deren Urſache ſich alsdann das jelbige Spiel 
wiederholt; und jo neckt mich eine endlofe Reihe, in welcher ich mie auf eine 
hinreichend beſtimmte Urſache treffen kann, in welcher Fein Glied begründet 
it, da das jedesmal letste nicht begründet if. Der Sat vom Grunde, wel- 
chem gemäß nichts ohne zureichende Urfache gejchieht, verlangt alfo, im Gegen- 
fat zu der unendlichen Neihe einen unbedingten Anfang. Ich behaupte demge— 
mäß: neben der Verurfahung nad Gejeten der Natur muß eine Verurſachung 
durch Freiheit oder abjolute Spontaneität d. h. jo daß eine Reihe von Er- 
ſcheinungen von jelber anfängt, beftehen. Und nun doch die ebenfo ein- 
leuchtende entgegengefette Annahme! Ein jeder Anfang, zu handeln, jett 
einen Zuftand des Handeluden in der Zeit voraus, in welchem die Hand— 
(ung noch nicht ftattfand: und nun follte dieſer Zuftand mit dem, in wel 
hen die Handlung hervortrat, durch feinen Zufammenhang verfnüpft fein? 
Das Cauſalgeſetz würde aufgehoben, die Natur würde gänzlich gejeßlos. 
Ich behaupte alſo: es giebt feine Freiheit. 

Indem ich die Welt der Erſcheinungen vom Ding an jid unterfcheide, 
(öft fi auch diefe Antinomie, „Wenn Erſcheinungen fir nichts mehr gel- 
ten als fie in der That find, nämlich nicht für Dinge an fich, fondern bloße 
Borftellungen, die nad empirischen Geſetzen zufanmenhängen, jo müſſen 
fie jelbft noch Gründe haben die nicht Erjcheinungen find. Eine joldhe in- 





23) Kant 2, 389 f. 399 f., womit die intereffante Stelle 671 f. zu vergleichen, 
welcher gemäß bier die Anwendung einer experimentellen Methode vorliege. Wäre 
Kants Beweisführung unwiderleglich: jo wäre durch fie der S. 107 angedeutete Weg 
der neueren Bhilojophie verſchloſſen. Trendelenburg hift. Beiträge 3, 231 ff. hat den 
Beweis geführt, daß die behandelten Antinomien feine Antinomien jeien und daß fie, 
falls man fie als jolche gelten Tieße, duch die Annahme der jubjeftiven Natur von 
Zeit und Raum nicht gelöft würden. 4) Bon diefer dritten Antinomie ift, wie 
ihon Schopenhauer bemerkt hat, Welt als Wille I, 585, 91, die vierte nur Fünftlich 
geichieden. Das Nothwendige ift das in jeinem Dafein Unbedingte d. h. Cauſalität 
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telligißle Urfache aber wird nicht durch Erſcheinungen beſtimmt. Sie it 
ſammt ihrer Caufalität außer der Reihe. Die Wirkung kann alfo in An— 
ſehung ihrer intelligiblen Urfache als frei, und doch zugleich in Anfehung 
der Erſcheinungen als Erfolg aus a nach der Nothwendigfeit der 
Natur angefehen werden.“ 

Das lette Wort des Syſtems iſt geſprochen. Das Unbedingte muß 
als Freiheit, als Spontaneität gedacht werden d. h. als Urſache, in welcher 
„eine Reihe ſucceſſiver Zuſtände von ſelber anfangen”. Und dieſe Urſache 
iſt als ſolche ein Glied der intelligiblen Welt. Der Dogmatismus, der 
ſchon im Begriff des Noumenon am Thor des Syſtems ftand, ift nunmehr 
herein gedrungen. In diefem Unberingten, weldyes von jelber — deh. nad) 
Kants Erläuterung, weder äußerlich noch innerlich bedingt — eine Caufal- 
reihe anfängt, die dann in der Erſcheinungswelt abläuft, ift aus bloßen 
Begriffen eine Beftimmung über das Ding an ſich entvedt, den Monaden 
des Leibnitz zu vergleichen oder der Subftanz des Spinoza. Um die Anti— 
nomie zwischen Naturgefeß und Freiheit zu löſen, ſchaltet der Verſtand in 
dem Ding am fich mit dem der. Welt der Erfcheinungen allein zugehörigen 
Begriff der Eaufalität: denn dieſer ftedt Doc auch in der myſtiſchen Spon— 
taneität. 

4. Das Verfahren, De welches Dies unkritiſche Reſultat gewonnen 
ward, muß falich fein. “Prüfen wir alfo den Anſatz veflelben in der dritten 
(und vierten) Antinomie. Dieſe Antinomie ift in Wirklichfeit gar nicht vor— 
handen, und wäre fie e8, jo wäre diefer Weg ihrer Löſung nicht der noth- 
wendige. Der Sat vom Grunde verlangt allerdings für alles was gejchieht 
eine erklärende Bedingung. Er enthält allerdings die Tendenz, den legten 
erflärenden Bedingungen entgegenzufchreiten. Aber er jagt nicht, daß jedes 
Gegebene erſt erklärt ſei, wenn e8 auf diefe letzten erflärenden Bedingungen 
zurücgeführt jei. Aus ihm folgt auc weder, daß die Zuftinde in dem Un— 
bedingten in realer Cauſalität zufammenhängen, noch daß diefe hier durch— 
brochen jet — wie die Antinomien ausſprechen. Dies folgt vielmehr aus der 
Uebertragung der Anſchauung realer Vernrfahung in der Zeit, welche in- 
nerhalb der Erfcheinungen unfre naturgemäße Vorftellungsform it, welche 
aber nicht einmal innerhalb diefer denknothwendig erfcheint, wie fie denn 
vielfacher philoſophiſcher Kritif unterworfen worden ift. 

Und aud wenn wir das Berfahren gelten ließen, bleibt eine Lücke 
zwifchen jeinem Reſultat und dem nun hervortretenden pofitiven Weltbild 
Kants. Denn indem wir nun in den Gedanken der Freiheit eintreten, geſchieht 
jofort ein Wunderbares. Es ift als ob die Gedanfenwelt der Kritif wor 
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fie in meiner Borftellung ſich darftellt, nannten wir Erjcheinungswelt; die— 
jelbe Welt, wie fie, von diefer Vorſtellung abgejehen, an ſich wäre, nannten 
wir Ding an fi. Nun treten plöglic beide Welten mit gleichen Anſpruch 
nebeneinander: die Sinneswelt wird behandelt, als ob fie außer meinem 
Kopfe etwas wäre, eine Art Entfaltung des Dings an fi) in die Wirklich— 
feit hinein: fie ſcheint aus dev intelligiblen zu erwachſen, wie Zweige aus 
dem Stamm. Man verfiihe doch Die Abjchuitte Kants über die Auflöfung 
der dritten Antinomie zu leſen, ohne eine ſolche Anſchauung“). Dieje 
CS pontaneität, welche jelbitthätig eine Reihe von Zuftänden anfängt, die in 
Kaum, Zeit und Cauſalität verlaufen kann ſchlechterdings nur als von der 
einen diefer Welten aus in die antre hineinvagend gedacht werden. Aus 
der intelligiblen Welt, welche ift, entjpringt eine Erjeheinungswelt, welche 
ebenfalls iſt. Es ift eine zweite Art von Wirklichkeit, welche fie erhält. 
Der verwirrende Einfluß diefer Zweideutigkeit kann am beten in Schopen- 
hauers Syitem verfolgt werden. 

Sp erweilt ſich aljo Kants Unternehmen, von dem Anſatz der Idee des 
Unbevdingten aus feine pofitive Weltanficht zu begründen als nicht haltbar: 
fie darf fich nicht zwifchen uns und Echletermachers ganz abweichente Ideen— 
welt drängen. 

Biel mächtiger aber arbeitet vie Unterfuchuug, von einem zweiten Aus- 
gangspunfte aus dieſe pofitive Weltanficht zu begrimden, Diefer ift in den 
fittlihen Erjcheinungen gegeben. Ja wenn aus der Weltivee der Freiheit 
die Natur des menjchlichen Willens erklärt wurde: jo erfcheint Dies Verhält⸗ 
niß bei näherer Unterſuchung nur als eins von den Hülfsmittel der Architek— 
tonik, an welchen Kants ſyſtematiſcher Geiſt ſo reich war. Dem Gang der 
Erfindung nad war dieſe kosmologiſche Idee nur eine Geueraliſation der 
ethiſchen Idee. Wäre Kant wirklich, von dem Problem der Welt geleitet, 
dazu gelangt, fie als Spontaneität zu denken: jo hätte fein Syſtem einen 
Abſchluß erhalten, ähnlich dem, weldhen Schopenhauer jpäter ihm zu geben 
unternahm. Hiervon war Kant jo weit entfernt, daß er austrüdlic jagt: 
„bei der leblojen oder blos thierifch belebten Natur finden wir feinen Grund 
irgend ein Vermögen und anders als blos finnlic bedingt vorzuftellen.“ 
Der Thatjache alfo des freien menſchlichen Willens, der Erklärung des fitt- 
lichen Bewußtſeins galt-diefe Hilfsconftruftion. Zu ihr wenden wir und 
nunmehr. Bon einem zweiten Anſatz aus beginnt Kant jest jeine pofitive 
Weltanficht zu entwideln. 





25) z. B. 2, 435 vgl. aud) 8, 268. 
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IE 
Das Sittengejeg: Löſung des ethiſchen Problems. 

1. Schon als er die Träume eines Geiſterſehers ſchrieb, bewegte ſich 
in Kant das gewaltige Problem der moraliſchen Erſcheinungen. Bon einer 
Hegel des allgemeinen Willens finde ſich der Menſch in feinen geheimſten 
Motiven abhängig. Und zwar begreift er dies Verhältniß hier noch vermöge 
einer genialen Analogie. Wie das Geſetz der Gravitation das Weltall in 
Raum Zeit und Bewegung beherrſcht, ſo hält den geiſtigen Kosmos eine ver— 
wandte Grundkraft zuſammen und lenkt die Bahnen der moraliſchen Weſen, 
jene tiefe geheimnißvolle Kraft, vermöge deren wir, unſrem Egoismus zum 
Trotz, nach dem Wohle andrer und zuletzt nach dem Willen des Allgemeinen 
gravitiren: „empfundene Abhäugigkeit des Privatwillens von dem allgemeinen 
Willen“. Hier erſcheint der auſchauliche Hintergrund ſeiner allgemeinen Be— 
griffe, die ſein Gemüth erfüllende Stimmung. 

Nach der Entdeckung des Idealismus erhob ſich aus dieſer halb noch 
vom entfeſſelten Spiel der Phantaſie geleiteten Anſchauung ein analytiſch 
entwickelter Zuſammenhang von Begriffen. Er fand, Jahrtauſende habe 
der Aublid des geſtirnten Himmels nur aſtrologiſche Träume erzeugt: und 
jo habe bis auf diefen Tag die Anſchauung einer fittlichen Verfaſſung des 
Reichs der Geifter nur ſchwärmeriſche Hypotheſen hervorgebracht. Die 
große gejchichtliche Ihatjache, daß alsdann eine ftrenge Methode diejes Ster- 
uenmeer dev Herrichaft des rechnenden und denkenden Geiftes unterworfen 
hat, muß dem Erforjcher diefer moraliihen Welt den Weg zeigen. Diefer 
Weg ift nicht die mathematische Methode, jondern — die Analyje. Und ihr 
Dbjeft? Er faßt das Tiefjte zufammen, was moraliihe Forſchung vor ihm 
erreicht, indem er antwortet: das moralijche Bewußtjein, und indem er dies 
moraliiche Bewußtjein im dev zwiefachen Form des jittlihen Urtheils und 
der Verbindlichkeit erfennt. 

Chen für Wolff hatte fi) das Sittliche am dentlichften im Phänomen 
der Verbindlichkeit dargestellt”); den entjprechend beherrſchten Pflichtformeln 
die ganze Ethik der Aufklärung. Es war die Entvedung englifcher Denker, 
daß das Grundphänsmen ver Analyje vielmehr das Uxtheil ſei, welches in 
dem unpartheiiichen Zuſchauer über die Handlung fi) bildet — genauer: 
das Vermögen des Menjchen, eigne und fremde Handlungen, an fich felbft 





>6) Bol. Wolffs Ausgangspunkt won der Verbindlichkeit Kant I, 107 in ver 
„Unterfuchung dev Grundjäge” 1763. Doc ift hier, wie in Wolffs „vernünftigen 
Gedanken von des Menjchen Thun und Lafjen‘ (1720) Verbindlichkeit nicht in ihrem 
frengen Sinne gedacht: die Natur verbindet uns, nichts zu unterlaffen, was voll- 
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betrachtet, ohne Rückſicht auf ihre ie Wirkungen zu billigen oder 
zu mißbilligen ”), 

In Kants Geifte verfnüpften fich beide Ausgangspunfte, obwohl ic) 
nicht finde, daß er das wahre Verhältniß der Thatſache des fittlihen Ur— 
theils und der andern der Verbindlichkeit erkannt hätte, Die methodische 
Zergliederung diefer Thatfachen ift der wahre, von Kant für alle Zeiten 
feftgeftellte Anfang der moraliihen Analyſe. „Wir haben doch die Beifpiele 
der moralifch urtheilenden Bernunft bei Hand. Dieje nun in ihre Elemen- 
tacbegriffe zu zergliedern, in Ermangelung aber der Mathematik ein der 
Chemie ähnliches Verfahren in wiederholten Verſuchen am gemeinen Men- 
ichenverftand vorzunehmen” — jo bezeichnet er jelber jeine Methode, Man 
bemerkt, daß diefelbe freilich ihre ſtreng wiſſenſchaftliche Grundlage erft durch 
das comparative Studium des moralifhen Bewußtjeins in jeinen verjchie- 
denen Epochen wird erhalten fünnen. Inzwiſchen wandte er fi) von ven 
bezeichneten Ausgangspunften aus, mit dein Hilfsmittel der analytifchen Me— 
thode, vermöge des transjcendentalen Idealismus von den Folgerungen des 
naturaliftiichen Syſtems endlich völlig befreit, dem Studium diefer jo wiele 
Jahre hindurd) won ihm beobachteten Erjcheinungen wiederum zu. Und fo 
entjtand der folgende ganz einfache, epochemachende Gedanfengang feiner 
Analyfe. 

Ic gehe von dem moralifhen Bewußtſein aus. Im ihm finde ich vie 
Idee eines an ſich jelber hochzuſchätzenden, ohne weitere Abficht guten 
Willens — nod) nicht verdeutlicht, aber ganz unerſchütterlich Die Uehergen- 
gung: der gute Wille hat einen unbedingten Werth, 

Diefe innere Thatſache erjcheint zweifellos und allgemein, jo daß ich 
nur mich auf fie zu befinnen nöthig habe, in dem moraliſchen Urtheil, 
welches den Willen an fich felber, ganz ohne Berüdfichtigung irgend eines 
außer ihm liegenden Zwedes trifft; jo daß diefer Wille, wenn ihm Natur 
auch gänzlich verfagt hätte, jeine Abfichten durchzuſetzen, ven durch ſich jel- 
ber wie ein Juwel glänzen würde. 

Dieſen Inhalt des moraliſchen Urtheils beſtätige ich durch einen in— 
direkten Beweis. Wäre Glückſeligkeit der Zweck der Natur mit einem 





kommen macht u. ſ. w. In Kants Einrichtung ſeiner Vorleſungen J, 297 von 1766 
ſiegt dann über dieſen Begriff die viel tiefere, das moraliſche Urtheil zu Grunde 
legende Analyſe der Engländer, ohne daß eine Auseinanderſetzung zwiſchen beiden Aus— 
gangspunkten damals oder ſpäter bei ihm zu finden wäre. >’) Schon Jakobi ©. W. 
5, 100 bebt hervor, daß dieſer Grundgedanke bei Butler zuerjt auftritt, the ana- 
logy of Religion natural and revealed. Durch ES paldings Ueberjeßung (1756) 
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vernunft- und willenbegabten Wefen, jo hätte dieſe, indem fie die Vernunft 
des Geſchöpfs zur Ausrichterin ihrer Abficht erfah, ihre VBeranftaltung jehr 
ichlecht getroffen; dieſen Zwed, den die Vernunft taftend bald ergreift, bald 
verfehlt, wiirde der Inftinft (von der Leuchte der Vernunft jein Weg er- 
heilt) mit einer nie irrenden Sicherheit erreicht haben. | 

Ich erläutere endlich diefen Sat durch das Phänomen der Pflicht, 
welches den guten Willen gegenüber dem Drang der Sinnlichkeit zeigt und 
jo fein Weſen durch den Kontraft erleuchtet. In ihr fühle ich mich gebun- 
den, ganz abgejehen von dem Bortheil der mir oder einem Andern aus " 
meiner Handlung erwüchfe, von innen, auf unbedingte Weife. 

Sp hat denn Alles andre feinen Preis. Denn an die Stelle jedes 
andern Werthes kann ein entfprechenver gejett werden. Geſchicklichkeit und 
Fleiß haben einen Marktpreis, Wit, Yaune, lebhafte Einbildungsfraft einen 
Preis der Neigung, dagegen Treue im Verſprechen, Wohlwollen aus Grund- 
ſätzen, nicht aus Inftinft, kurz Güte des Willens haben einen inneren 
Werth; fie allein in der ganzen Welt haben feinen Preis: die Natur ſowohl 
als die Kunft enthalten nichts, was fie an ihre Stelle ſetzen fünnten: fie 
haben eine ihnen eigne Würde. 

Und hätte Kant nichts als Diefe Sätze ausgeſprochen: fein Name wäre 
mit der Geſchichte der moralifchen Analyje, ja mit dem Wadhsthum der mo- 
raliſchen Kräfte jelber unanflöslich verknüpft. Hier ift eingefehen, was 
Plato, Auguftinus, die Myſtiker wie durch die Schleier eines träumeriſchen 
Idealismus ſchauten. 

Fruchtbare Sätze folgten aus dieſer Einſicht. Hat der gute Wille, in ſich 
ſelber, von allem Erfolg abgeſehen, unbedingten Werth, dann unterliegen nicht 
die Ziele meines Wollens, in welchen es ſich nach außen, der Welt entgegen 
wendet als ſolche der Beurtheilung: durch das ganze Getriebe von Motiven, 
Vorſätzen und Zwecken hindurch richtet ſich dieſe auf die in ihr ſelber ruhende 
Geſtalt des Willens, die Geſinnung. Hiermit erhält jene erhabene Idee von 
der Reinheit des Willens, welche die klare und tiefe Seele der chriſtlichen 
Moral iſt, zuerſt ihre ſtrenge wiſſenſchaftliche Begründung. — Zugleich folgt 
ein Zweites: hat der gute Wille unbedingten Werth, ſo muß der Menſch 
überhaupt, ſofern er als vernünftiges Weſen das Vermögen der Sittlichkeit 
in ſich trägt als Zweck am ſich angeſehen werden. Und ſo ergiebt ſich der 
weittragende Gedanke: die vernünftige Natur exiſtirt als Zweck an ſich fel- 
ber; in ihm begriffen die fittlihe Formel: Handle jo daß du die Menſch— 
heit jowohl in Deiner Perfon als in der Perſon eines jeden Andern jeder- 
zeit zugleich als Zwed, niemals blos als Mittel braucht‘). — Endlich be- 


28) Bol. Schleiermacher, Krit. d. Sitt. ©. 86. 
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{ebt diefe erhabene Idee won der Achtung der perſönlichen Würde Kants 
Anfichten von Geſellſchaft, Recht und Staat; jo erhielten alle politischen 
und gejellfchaftlihen Anfichten unter uns einen höheren Auffhwung und 
eine neue Lebenskraft: mit dem Zuſammenwirken dieſes iveellen Antriebs 
und der Thatfachen der franzöfiichen evolution ſchoß ein lebhaftes Studium 
des Naturrechts in Deutjchland empor. 

Einmal analytifch begründet, kann diefer Grundgedanfe, ja man möchte 
jagen, dieſe Gefinnung nicht untergehn. Auf ihm ruhen alle Achten Ethifer 
nad) Kant, Schleiermacher in erfter Yinie. Aber dev fundige Leſer erwäge, 
‚welchen ganz andren Weg Kant von bier aus hätte einjchlagen können”), 
Scleievmacher eingefchlagen hat! Denn nunmehr jehen wir Kant von Sat 
zu Sat fi) in immer tiefere Irrthümer verftriden. 

2. Denn in diefe Analyje wird nunmehr die (im dem legten Abfchnitt 
entwidelte) pofitive Weltanficht aufgenommen, um in der Welt der fittlichen 
Erſcheinungen durchgeführt zu werden. 

In mir, dem einzelnen Individuum, erjcheint Die — d. h. jene 
Forderung des Unbedingten und die aus ihr folgenden Ideen, als ein ſchlecht— 
hin Allgemeines d. h. in Allen Gleiches; und kann doch immer nur an meiner 
Sinnlichkeit erſcheinen, welcher ſie gleichwie ein edler Gefangener einem ge— 
meinen Sklavengenoſſen angeſchmiedet iſt: an dieſer Sinnlichkeit, durch welche 
die Vernunft eingeſchränkt und doch zugleich allein beſtimmt wird, welche be— 
ſtändig von der Vernunft bekämpft wird und doch allein ihr, mag ſie nun 
denkend oder handelnd heraustreten, den Stoff darbietet, an welchem ſie ſich 
verwirkliche. Man bemerkt leicht, wie das in den grundlegenden kritiſchen 
Unterſuchungen von Kant (nicht völlig haltbar ©. 101) aufgeſtellte Verhält— 
niß zwiichen den Formen des Anſchauens und Denkens und der ihnen ge= 
gebenen Materie in feinem Geift zur Herrſchaft gelangte, wie er unter die- 
jem Schema feine Exrgebniffe in einer Einheit vorftellbar fand, und wie num 
hierdurch den ihrer Natur nad ganz heterogenen moraliſchen Forſchungen 
Kichtung und Ziel bejtimmt ward. 

So ward dies Schema der eigentlihe Sit des trügerifchen |pecu- 
(ativen Scheins im Syftem des großen Kritifers. Wohl zeigt e8 das 
Ergebniß der Kritif, aber man möchte jagen in der Beleuchtung einer zu— 
fälligen Anficht, wie fie vom Schlußpunkt verfelben aus das Ganze folgen 
dermaßen zufammenfaßt: Wahrhafte Allgemeinheit fommt nur dem Inhalt 
der Vernunft zu: denn feine Geltung allein erftredt fich auf die geſammte 
Sphäre vernünftiger Weſen; was dagegen in meiner Sinnlichkeit erſcheint 





2°) Schleiermacher ſelber, Kritik d. Sitt. S. 86. 
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und in dem durch die Wechſelwirkung mit ihr bedingten Discurfiven Berftande 
gedacht wird, das ift nur, jo weit diefe meine finnliche Organiſation veicht 
gültig. (So muß nad) Kant ſchon der Gejetmäßigfeit meines räumlichen 
Anſchauens und den Ideen meiner Bernunft eine Geltung von ganz ver- 
jchiedenem Umfang zukommen.) Erwäge id) nun, wie meine Vernunft an 
den Juhalt gebunden ift, welcher in meiner finnlihen Organifation gegeben 
it, jo entfteht leicht, aber doc nur, indem ich den fritiihen Stand- 
punft überfchreite, der täufchende Schein, als ſei die Natur meiner 
Sinnlichkeit gleichfam das Gefängniß, das den Drang meiner Vernunft auf- 
halte, der Ervdenftaub, der ihren Flug am Boden halte; der andre täu- 
ihende Schein als beftände num dieſem hemmenden Element des Partikula— 
ven gegenüber eine Vernunft, ganz allgemein, eigentlid). weder mein noch 
dein, die in jeder einzelnen Vernunft nur erjcheine. Hier entjpringt jene in 
proteiihen Wandlungen unfer neueres Denken durchziehende Täuſchung, ala 
bejtände eine ſolche wejenhafte allgemeine Vernunft in den einzelnen Geiftern; 
die andre Täuſchung als beftände ein über unfrer fonftigen intellektuellen Or— 
gantjation thronendes Bermögen und als gelte es dieſes, das im gemeinen 
Denken des Tages gebunden jei, zu freiem Flug zu entfeffeln (wodurch dann 
nur Träume entftehen, die tief unter unfrer denfenden Erfahrung Liegen). 

Eine ſolche Vernunft alfo galt e8 aud in den fittlichen Erjcheinungen 
aufzuzeigen, mit einer aprioriſchen Gejetgebung, welche demgemäß über vie 
Gejchlechter der Menjchen hinaus für das ganze vernünftige Geifterreich 
gültig,wäre, und die num im Menfchen, inmitten des der Sinnenwelt an- 
gehörigen Stoffs der Handlungen, fich geltend mache: dann erſt ſchloß fich 
Kants Weltanficht einheitlih ab. Jene inhaltoolle fundamentale Concep- 
tion aus den Träumen eines Geifterfehers ward in diefer Nichtung umge— 
bildet, die Ergebnifie der moraliihen Analyfe in diefem Sinn umgedeutet. 

3. Eimer Anziehung übenden Maſſe vergleichbar beftimmte dieſe Ten— 
denz Kants, die aus feiner pofitiven Weltanficht entjprang, Punkt für Bunkt 
die weitere Bahn feiner moraliſchen Unterfuchungen. 

Und zwar wird zunächſt an den Erfeheinungen der Pflicht eine Gebun- 
denheit veranfchaulicht, welche in der Achtung vor dem allgemeinen Geſetz 
gegründet iſt. Ohne Unterſuchung ob nicht in dieſen Erſcheinungen überall 
eine reale Beziehung entdeckt werden könne, welche bände, erſcheinen dieſel— 
ben als beſtätigendes Phänomen: ein Präcedenzfall in Kant für die ver— 
führeriſche Technik von Schopenhauer, eine allgemeine Theorie als durch eine 
Erſcheinung bewieſen anzuſehn, weil die Erſcheinung durch die Theorie er— 
klärt wird — während ſie durch eine zweite Theorie eben ſo gut erklärt 
werden könnte. In dieſem Sinne wird die Pflicht durch den Kontraſt gegen 
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die Neigung erläutert, während dieſer Kontraft doch nur eine nachträgliche 
und zufällige Beziehung des Pflichtbegriffs ausprüdt. Im diefem Sinne wird 
alles Moraliſche unter den Begriff der Pflicht geftellt, währenn doch mora— 
liſche Erſcheinungen, wie manche Fälle einer Aufopferung bis zum Tode für Die 
unbefangene Auffafjung niemals unter den Begriff der Pflicht fallen werden, 
nur für den: fünftelnden Theoretifer. So wird aus der Pflicht der fittliche 
Grundbegriff; dieſem Grundbeariff wird die durchgehende und ausnahms- 
loſe Bedeutung einer Gebundenheit aus Achtung vor dem Geſetz aufgend- 
thigt: die Moral Kants erhält ihren unterjcheidenden Charakterzug. Das 
ſittliche Ideal des einfamen Denkers erjcheint wie in fcharfem Profil in 
jeiner Schilderung dieſes pflichtmäßigen Handelns: „Wenn die Natur dieſem 
oder jenem überhaupt wenig Sympathie in's Herz gelegt hätte, wenn er, 
übrigens ein ehrlicher Mann, von Temperament falt und gleichgültig gegen 
‘die Leiden anderer wäre, vielleicht weil er jelbft gegen feine eignen mit der 
befonderen Gabe der Geduld und aushaltenden Stärfe verjehen, vergleichen 
bei jedem Andern auch vorausſetzt oder gar fordert; wenn die Natur 
einen ſolchen Mann, welcher wahrlich nicht ihr fchlechteftes Produkt ſein würde, 
nicht eigentlich zum Menfchenfreunde gebildet hätte: würde er dann nicht 
noch in ſich einen Quell finden ſich jelbft einen weit höheren Werth zu geben 
al8 der eines qutartigen Temperaments jein mag?“ 

Ich fühle mich in der Pflicht gebunden aus Achtung wor dem Gefek. 
Alſo die Borftellung des Gejetes an fich jelber ift der Beitimmungsgrund. 
Diefe Borftellung enthält aber nichts als die Form allgemeiner Gefet- 
mäßigfeit in meinen Handlungen. Dieje alfo ift ver Beweggrund, der 
ausichließlihe Beweggrund meiner Handlungen. Ich vwerdeutliche fie nur, 
indem ich fie in folgende Formel auflöfe (die berühmte Formel des Sitten- 
gejetes): handle jo, daß du auch wollen fünneft, deine Marime jolle ein 
allgemeines Gejet werden. Dieje Formel Kants kann nichts Anderes be— 
deuten als: entjcheide dich dadurch für eine Handlungsweife, daß du durch 
einen Borgang der Abftraftion die ihr zu Grunde Tiegende Kegel als all- 
gemeine Kegel des Handelns denkeſt. 

Das alfo war die Formel, in welcher Kant den wiffenfchaftlihen Aus— 
druck für die in allen gleiche Thatſache der Moralität entvedt zu haben 
glaubte. Im ihr ſchien ihm das Sittengeſetz zu willenfchaftlichen Bewußt— 
fein erheben. Sie ſchien eins mit dem großen Ausſpruch Chrifti, mit wel- 
hen noch heute Carey fein Syſtem der Socialwiſſenſchaft bejchließt: „ein 
jorgfältiges Studium der Socialgefege würde davon überzeugen, daß bie 
Grundlage des Chriftenthbums und der Socialwiſſenſchaft in dem großen 
Gebote liegt: Alles was du willft, daß Andere div thun ſollen, thue jelbft 
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auch ihnen.“ ?) Im einem verwandten Sinn haben ſich Schiller und Hum— 
boldt ausprüdlic zu der Formel befannt.?') ES fragt fi) aber, ob 
feine Theorie, daß in diefer Formel das fittliche Vermögen des Menjchen 
ausgedrückt fei, eine ftrengere Begründung als durch die Erſcheinung des 
Pflichtgefühls gefunden habe. Das Gebot, welches fie ausjpricht, ift zweifel- 
[08 richtig; e8 fragt fi) nur, ob e8 den Anſpruch erheben darf, den wahren 
Grund unſeres fittlihen Bewußtfeins auszufprehen; es fragt fi), ob wir 
in diefer Formel nicht etwa nur eine im vernünftigen Wefen des Menfchen 
begründete Technik, durch welche das fittliche Bewußtjein Kriterien, einen 
ducchgreifenden Zuſammenhang des Sittlichen erkennt, zu ſehen haben, fei- 
neswegs aber das ausfchließliche Motiv guter Handlungen, das was allein 
einer Handlung in fi Werth verleihe.“) 

Als einen offenbaren Trugſchluß müſſen wir abweifen, wenn Kant dieſe 


Formel auch aus der großen Yehre vom unbedingten Werthe des guten 


Willens abzuleiten ſich anfchidt.””) Denn diefe jagt nur, daß nicht die 
Nichtung auf einen Äußeren Zwed für fi die Handlung gut made, daß 
vielmehr-ihr innerftes Motiv, an und für fi, einer Beurtheilung unter- 
liege. Indem ich die hier angevdeutete Sonderung vollziehe, bin ich nicht 


genöthigt alle Zwede, welche den Inhalt meines Willens ausmachen, weg- 


zudenfen: icy werde nur angehalten, die Qualität meines Willens anftatt 
der Beziehung deſſelben auf feine Erfolge zu beurtheilen. Sollte nun 
etwa jemand läugnen fünnen, daß inhaltliche Berhältnifie des Willens an 
ſich jelber diefen Werth geben fünnten? 

Dagegen wird der leßte Grund der Formel des GSittlihen in dem 
Schluß von dem aprioriſchen Geſetz des Sittlihen anf eine in meinem Gin- 
zelwillen gebietende allgemeine Bernunft aufgevedt. Und hier tritt nun 
offen heraus, wie die pofitive Weltanficht Kants der Analyfe ihre Bahn 
vorſchreibt °*). 





»0) Carey, Syſtem der Socialwiffenichaft 3, 632. 31) Schiller, über die äfthet. Er- 
ziehung. Erſter Brief. — W. v. Humboldt G. W. I, 202. Kant felber über die 
Bedeutung der Aufftellung diefer Formel 8, 111, womit Schiller a. a. O. zu vergl. 
*) Weder Humboldt noch Schiller bleiben bei der Formel Kants im ftrengen Sinn— 
ftehen. Humboldt a. a. DO. macht auf einen Grundtrieb nad immerer und äußerer 
Uebereinftimmung, als auf den wahren Grund des Fategoriichen Imperativs und der 
Slücjeligfeit zugleich aufmerffam, im Sinne Fichte's (z. B. 6, 299), ganz im Ein- 
verſtändniß mit Schillers viertem Brief über äſthet. Erziehung. 33) Kant, Grumdl. 
3. Metaph. d. Sitt. 8, 22; ſchon S. 20 führt eine faliche Zerlegung in Stoff und 
Form, ja bereits in den aprierifhen und empiriichen Beftandtheil des Willens ein. 
*) Wir befigen zwei parallele Behandlungen diefes Schluffes. Grundl. z. Metaph. 
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Sittlihe Grundſätze fünnen aus feiner Erfahrung erfchloffen werden. 
Ihre Gültigkeit wiirde von dem Wiverfpruch der gefammten Erfahrung ganz 


unberührt bleiben. Sie erftredt ſich über alle Erfahrung hinaus auf die 


Geſammtheit der vernünftigen Weſen. Alſo find ſittliche Grundſätze aprivri- 
ſchen Urſprungs. Und fo fragt ſich, wie, analog den ſynthetiſchen Sätzen 
a priori welche die theoretiſche Vernunft zeigt, ein ſolcher Satz auch als Be— 
weggrund meines Willens gedacht werden könne. 

Wille iſt das Vermögen nach der Vorſtellung von Geſetzen zu handeln. 
Es iſt aber ein Vermögen der Vernunft, Handlungen aus Geſetzen abzu— 
leiten. Dieſe finde ich demnach duch als Subjekt meines Handelns und 
nenne ſie als ſolche praktiſche Vernunft. 

Es wäre möglich eine Vernunft zu denken, welche den Willen einfach, 
ohne Widerſtand beſtimmte. Im der Welt des menſchlichen Handelns findet 
ſich die praftifche Vernunft aber finnlihen Antrieben gegenüber. Sp ent- 
fteht Nöthigung — Imperativ. 

AS Ausdruck der Vernunft ift diefer Imperativ allgemein, an Alle ge— 
richtet. Und weil dem Eittlichen, welches er vorſchreibt, ein unbedingter 
Werth zukommt, jo befiehlt ev nicht bevingungsweife d. h. nicht für den 
Fall, daß du dir diefen oder jenen Zweck vorjegeft, jondern unbedingt oder 
kategoriſch. 


Wir fragen nach dem Inhalt dieſes kategoriſchen Imperativs. Wir - 


fanden in ihm das allgemeine Gefeß der Vernunft, welches meiner Sinn- 
lichkeit gegenüber geltend gemacht wird. Sein Anfpruch alſo ift, daß fich 
meine Handlungsweife der allgemeinen Gejetgebung der Bernunft einordne. 
Die Formel des Sittlihen fteht wieder vor ung, nunmehr von ihrem tiefften 
Grunde aus aufgeklärt. ?°) i 

Und bier eröffnet fich die abjchliegende Einficht in den Vorgang des 
fittlihen Bewußtſeins. Der fittlihe Wille, welcher feine Maximen dem fitt- 
lichen Geſetz einoronet, ift Ausdruck der allgemeinen Bernunft; der Urheber 
der fittlichen Motivation in mir ift alfo nicht diefer partifulare Wille, ſon— 
dern der allgemeine Geſetzgeber; die Vernunft beſtimmt fich felber, oder: 
der fittlihe Wille ift autonom. 

Dieje Autonomie des Willens ift der grandiofe Abſchluß der Ethik 
Kants. Sie ift eine große und pen Wahrheit, obwohl gefolgert aus 
falfchen Vorderſätzen. 

Wir haben verſucht, die TR auseinanderzulegen, auf welche 
d. S. Zweiter Abſchnitt. S. 29—76. Kritik d. pr. V. Erſtes Hauptſtück. ©. 125—156. 


Nah S. 76 ſoll auch hier ein analytiſches Verfahren vorliegen. 3) In dieſen Zu— 
ſammenhang tritt 8, 46 derſelbe Schluß, welchen wir aus 8, 22 kennen, ſtörend ein. 
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Kant feinen moralifhen Grundgedanken gegründet hat. Hierans wird das 
Doppelverhältuig Schleiermachers zu diefem Gedanken aufgeflärt werden 
können. Wir fügen nichts zu feiner Widerlegung aus der Unhaltbarfeit 
der Folgerungen hinzu. Ohnehin ift feit Schiller diefe Form der Widerle⸗ 
gung bis zum Ueberdruß gehandhabt worden. Wo in der grundlegenden 
Unterſuchung tiefgreifende Fehler vorliegen, da müſſen aus allen Fugen der 
Ausführung Widerſprüche, Ueberſpannungen des ſittlichen Gefühls, Vernach— 
läſſigung von Thatſachen, welche als negative Inſtanzen hätten dienen kön— 
nen, hervorquellen. Es bleibt die Aufgabe gegenüler dem abſtrakten Sit- 
tengejeg Kants, die fittlihen Beweggründe, welche wirklich im Stande find, 
inmitten der das Leben erfüllenden mächtigen Motive den Willen zu beſtim— 
men, zu ſammeln, zu läutern, aus dem Wefen des Menjchen zu begründen, 
in diefem Zufammenhang fie zu einer herrſchenden Macht zu erheben”). 
In diefer Richtung entwarf Schleiermacher jeine Ethif. 


III 
Freiheit, Uniterbfichfeit, Jdee Gottes: Löſung des religiöfen Problems. 

1. Die Fäden der metaphyſiſchen und moraliſchen Unterfuchungen laufen 
nunmehr zu Einem Punkt zufammen. Er liegt in der Freiheit des Menſchen. 

Die Welt als Erſcheinung nöthigte uns als ihre erflärende Bedingung 
ein Ding an fich zu denken. Gänzlich untüchtig wie wir erfchtenen zu irgend 
einer Art von Rückſchluß aus der Welt als Ericheinung auf das Wejen 
dieſes Dinges un fi, entdedten wir doc ein auf dieſe dunkle Region 
fallendes Yicht in der unſere höhere Natur ausmachenden Yorterung des 
Unbedingten in ung. Indem wir mit diefer Forderung der Erſcheinungs— 
welt gegenübertraten, ſchwanden Raum, Zeit und Bewegung, die geftaltenden 
Mächte diefer Erjcheinungswelt. Es trat hervor das Unbedingte der Ur- 
fache, in welchem fi das Geheimniß der metaphyſiſchen Welt als Sponta- 
nität enthüllte. Das Unbedingte des Zweds trat alsdann hervor, welches 
in der Formel des Sittengejetes das Geheimniß der moraliihen Welt er- 
öffnete. Nun jchließt ſich uns die Einheit des Unbedingten, die Einheit der 
Vernunft, welche fi) dem ableitenden Verfahren entzog, wenigftens in dem 
engern Umkreis der Idee des Menfchen, bis zu einem gewiſſen Bunfte auf, 
indem wir das Verhältniß der Freiheit zum Sittengejeß, des Metaphyſiſch— 
Unbedingten zum Praktiſch-Unbedingten durchſchauen. 

Wäre ung die Freiheit des Willens in intelligibler Anſchauung gegeben, 
jo folgte alsdann aus ihr durch bloße Zergliederung der Begriffe das Sitten— 
geſetz. Denn die Freiheit, die Autonomie des Willens in uns, das Sitten- 

36) Trendelenburg, bift. Beitr. 3, 171 ff. bei. 209 ff. 
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gejet find daſſelbe große Faftım in ung, nur im verjchievdenen Relationen 
ericheinend. Im der Freiheit des Willens jchließe ich aus, daß derſelbe von 
fremden Urfachen beftimmt werde. Da nun der Begriff des Wirfens den des 
Wirfens nach Gefeten in fich jchließt: jo muß der Wille als von fremden 
Geſetzen unabhängig, ſich ſelber ein Gefet fein. Hieraus aber folgt die 
Formel des Sittengejeges 7). | 

Eine Lücke freilich bleibt bier in meinem genetischen Verſtändniß. Unter 
der Borausfegung der Freiheit erfläre id das Beſtehen des Gejetes für 
Handlungen. Aber ich erkläre nicht, durch welchen Beweggrund dies Gejet 
eine meinen Willen beftimmende Urſache wird, welches Intereffe denn der 
Menſch an moraliſchen Gejeten nehmen kann. Nennen wir Diefe ſubjektive 
Wirkung, die das Geſetz auf den Willen ausübt, moralifches Gefühl, jo 
müſſen wir diefes, unerflärt, als ein Faktum hinnehmen. Nur wenn die 
Freiheit des Willens unferer Erkenntniß zugänglid wäre: würden wir auch 
in genetifchem Verſtändniß aus ihr das moralifche Gefühl zu erflären im 
Stande fein”), 

Noch einmal werden wir darauf hingewiefen, daß in dem Sittengeſetz 
Kants eine aus der erfannten Beitimmung des Menjchen folgende Regel 
zur Beurtheilung der Handlungen anderer, zur Leitung feiner eigenen gege- 
ben fein möge: daß aber das Bewegende im guten Willen (mas dem Kant— 
ihen Begriff des moraliſchen Gefühls entfpricht) in ihm nicht mitentvedt 
worden jet. 

Aber mir ift überhaupt die Freiheit nicht als eine Erfahrungsthatfache 
gegeben, von welcher aus ich weiterzufchließen vermöchte. An die Stelle 
eines genetifchen Berftändniffes tritt alfo die Aufgabe, die Bahn analytifcher 
Forſchung weiter zu verfolgen und fo bi8 zum letten Erflärungsgrund, der 
Freiheit des Willens voranzudringen. 

So ftehen wir denn vor dem mächtigen Schluſſe von den Thatfachen des 
moralifchen Bewußtſeins auf die Freiheit des Willens. In aller Ueberzeugung 
der Willensfreiheit insgeheim oder bewußt lebendig, erhielt er von Kant feine 
ſchärfſte Form. Denn die fortſchreitende Faſſung dieſes Schluſſes iſt durch das 
fortſchreitende Verſtändniß der Thatſache des moraliſchen Bewußtſeins beſtimmt. 
Die Kritik der reinen Vernunft faßt zunächſt dieſe dem Schluß zu Grunde lie— 
gende Thatſache ſehr abſtrakt als ein allein in meinem Willen hervortretendes 


Sollen. In ihm liegt eine der ganzen übrigen Natur fremde Art der Noth- 


wendigfeit: die Frage was in diefer gefchehen folle ift jo abſurd als die, welche 
Eigenfchaften ein Cirkel haben folle; dagegen vermag ic) von Allen was in 


7) Grund. z. M. d. ©. 8, 78. Kr. d. p. V. 8, 142. 29),8;:98. 
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meinem Willen gefhehn, ebenfalls nad) dem Naturlauf und unausbleiblic, 
dennoch zu jagen, daR es nicht hätte gejchehen jollen und ſetze damit vor— 
aus, daß er unabhängig von der Naturordnung beftimmbar ſei: ohne dieje 
Borausjegung wäre das Sollen ſinnlos. Deutlicher, concveter ſpricht die 
Kritik der praktifchen Vernunft dieſen Schluß folgendermaßen aus, Wäh- 
vend ich ein Verbrechen als nothwendigen und ganz unausbleiblihen Erfolg 
aus den Beſtimmungsgründen der vorhergehenden Zeit erfenne, ſetze ic) 
doch zugleich in meinem moralifchen Urtheil voraus, dies Verbrechen habe, 
weil das Gejet jagt, daß es unterlaffen werden folle, auch unterlafjen 
werden fünnen, So betrachte ich den Verbrecher in Abficht derſelben Hand— 
lung als frei und als unter unvermeidlicher Nothwendigfeit ftehend. Dies 
Doppelverhältniß bejtätigt fih in den Richterausſprüchen des wunderſamen 
Bermögens in ung, welches wir Gewifjen nennen, Wie auch ein Menſch 
fünfteln mag, eine gejetwidrige Handlung ſich als unverfäßliches Berjehen, 
bloße Unbehutſamkeit, Die man nie gänzlid wermeiden könne, folglich als 
etwas, worin er vom Strom der Nothwendigfeit fortgeriſſen gewejen, vor- 
zumalen und ſich vemgemäß für jchuldfrei zu erklären: tft er ſich nur be— 
wußt, daß er damals bei Sinnen, im Gebrauch jeiner Freiheit war, jo 
vermag der Advokat, der zu jenem Bortheil ſpricht, nie den Anfläger in 
Ihm zum Berftummen zu bringen. Und wenn nun weiter die Neue über 
eine vergangene That, bei jeder Erinnerung, wie lange Zeit auch verftrichen 
jei, dieſelbe bleibt: jo jehen wir aud den Zeitunterfchied ausgelöfcht in 
unferem moraliihen Bewußtjein. Solche Thatjachen vermag der transjcen- 
dentale Standpunkt allein zu erklären, indem er von dem empirischen, in 
die Nothwendigkeit dev Einnenwelt verwobenen Charakter des Menfchen ven 
intelligiblen unterjcheivet, auf welchen allein Neue, Gefühl der Verbindlich— 
feit, fittliches Urtheil fich beziehen: denn ex allein ift frei”). 

Die abweichende Auflöfung diefes Problems in der Schule von Yeibnit 
iſt Kant nichts als eine Kleinliche Wortklauberei. Die Zurechnung wird gerettet, 
indem die nöthigenden Gründe in das Subjekt und zwar in feine wernünf- 
tigen Beweggründe verlegt werden. Sobald ich aber diefe Beweggründe in 
die Zeit verlege, jo mögen fie immer aus der Spontaneität defjelben in ihrer 
erften Anlage entfprungen fein; ihr weiterer Ablauf ift gänzlich unfrei; mın 
wo das Subjekt handeln fol, find fie nicht mehr in feiner Gewalt. Der 
Wille ift im Geifte diejes Syſtems ein Automat, der nicht durch Materie, 





9) Kr. d. rein. Bern. 2, 418 (mo der Fortgang von dem Bedürfniß einer Lö— 
jung der dynamischen Antinomie erfünftelt ift). K. d. prakt. V. 8, 223 ff., wo auch 
bereits die Berückſichtigung von Einwendungen bemerkbar. Verwandt der Aufſatz 
Jakobi's über die Freiheit des Willens 2, 311 ff. 
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ſondern durch Borftellungen getrieben wird. Die Freiheit viefes Willens 
ift nicht beffer als die Freiheit eines Bratenwenders, der auch, wenn er ein- 
mal aufgezogen ift, feine Bewegungen von- jelber ausführt. +) 

So löft alfo nur die Yehre von der Subjeftivität der räumlich-eitlichen 
Erſcheinungsform der Welt die Räthſel der moralifhen Erſcheinungen. An 
diefem Punkte erkennt daher Kant — ein Gedanfe, den Fichte ſpäter ver- 
folgt, Fries fortgebildet hat — nur zwei Weltanfichten als möglich. Sind 
Raum und Zeit am fich jelber: jo find fie wefentliche Beſtimmungen des 
Urweſens und die Conſequenz diefer Weltanſchauung muß die Dinge als 
Wirkungen dieſes Urwefens in der Zeit zu bloßen Aceivenzen vefjelben 
machen — diefe Confequenz ift Spinozismus. Diefem gegenüber giebt 
es nur Cine conjequente, feftgegründete, ja ihn widerlegende Anficht: im 
transjcendentalen Idealismus, welcher die intelligible Welt, der das 
Urwejen angehört, von der in Raum und Zeit verfaßten Welt der Erjchei- 
nungen unterjcheivet. *') 

Ehre dem wahrbafteiten, dem größten Denker, in deſſen Geifte die Ein- 
fiht in die geſetzmäßige Ordnung der Ericheinungswelt und die Einficht 
in die Thatſachen des fittlihen Bewußtſeins hart aufeinandertrafen, der e8 
verihmähte eine von ihnen zur biegen, damit die andere fid) füge, und der 
doch nicht ruhte, bis er, auch jo, beide in Einem Zuſammenhang dächte 
und die Einheit in feinem Geifte wiederherſtellte, welche Spinoza erzwungen 
hatte, indem er die moraliſchen Thatſachen mit energiſchem Griffe umbog, 
ſein Antipode Jakobi, indem er alle Wiſſenſchaft von einem geſetzmäßigen 
Zuſammenhang der Welt, indem er philoſophirend die Philoſophie ſelber 
preisgab! Aber Kant rettete die Einheit unferes denfenden Bewußtſeins nur, 
indem er die Welt des Handelns der Einheit beraubte. Im einer Doppel- 
welt führen wir nad) ihm ein zwiefaches Peben, bis zu ſolchen Conjequenzen, 
daß unſre fittlihen Handlungen, erfolglos in der Sinnenwelt, über ung 
hinaus in der intelligiblen Welt Folgen haben follen, bis zu einer morali- 
ihen Phantaftif. Unfer Handeln in der Sinnenwelt, als bloßer Ablauf 
unjeres intelligiblen Charakters, wird entwerthet — und fo ift in der Arbeit 
des Denkens jelber verloren gegangen, worum wir arbeiteten, 

Co fehen wir, Schopenhauer und Fries ausgenommen, alle bedeutenden 
Denfer nad) Kant bemüht das von Kant aufgegebne Räthſel zu löſen, 
ohne feinem Dualismus zu verfallen. Im der auf ihn folgenden Generation, 
welche vor Allen unter der Furcht wor diefem Dualismus ftand, haben nur 


40) 8, 226 ff. Diefe Stelle, insbefondere 227, 230, 233 enthält ein neues 
Motiv fiir die Lehre won der Spealität der Zeit. 41) 8, 235 f. 
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Herbart und Schleiermacher es mit den Thatſachen des fittlichen Bewußtſeins, 
wie die Kautſche Analyje fie hinftellte, ftreng genommen. Und zwar bat 
Schleiermacher ſchon in feiner erſten Epoche mit dem ihm eigenen genialen 
Taft den wichtigften Angriffspunft gegen Kants pofitive Weltanficht in einer 
neuen Analyje der fittlihen Thatſachen, unter dem Gefichtspunft der Frei— 
heitslehre, entvecdt und fich jo mit dem Syſtem Kants wahrhaft auseinander- 
gejett. Die Gründlichkeit feines Denkens wird durch dieſe bisher unbefannte 
Schrift ganz neu beleuchtet. 

2. Durch die Pforte der Freiheit treten wir in die intelligible Welt ein. 
Indem Kant ihre Ordnung aus der Idee der praftifchen Vernunft entwirft, 
löſt er vom ethiſchen Gefichtspunft aus das Problem der natürlichen Reli— 
gion, wie e8 dem engliſchen Deismus vorjchwebte, ſich aber als von der 
phyſikaliſchen Teleologie deſſelben unlösbar erwieſen hatte. Der Kritiker der 
veinen Bernunft wird zum Neligionsphilojophen des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Aber wird e8 nicht auf Koften der Kritik gefchehen, daß bier, am 
Abſchluß feines Syſtems, Theil für Theil die Weltanficht der theologiſchen 
Aufklärung heranstritt? 

Es kann nicht geläugnet werden: ſowohl der metaphyſiſche Hintergrund 
dieſer Weltordnung als die Berfettung der ethiſchen Ideen, aus welcher fie 
entwidelt wird, widerfprechen den kritiſchen Grundlehren Kants, 

Die intelligible Welt zeigt eine Zweckordnung, welche die Natur in ſich 
faßt, ja welche in der gejchichtlihen Entwidelung endet. Sie zeigt eine Un— 
jterblichfeit im Zeitwerlauf. Ihre Ordnung ift nichts Anderes als An— 
näherung au das Ideal in der Unentlichfeit der Zeitfolge. Was auch von 
dem An jich gejagt worden ift: der Geiſt hat doch jein Sein in ver Zeit, 
jeine Ewigkeit ift eine unendliche Entwidelungsreihe, jeine Vollkommenheit 
eine Annäherung an das Ideal. Die Lehre yon der Idealität der Zeit 
geht unter in dem wiederhergeftellten Weltgemälde der Aufklärung. 

Nicht minder tief ſchneidet die Verkettung der ethifchen Ideen in vie 
Grundgedanken. Der moraliſche Glaube fügt zu der Vorausſetzung der 
Freiheit Die Forderung der Unfterblichkeit und eines perjünlichen die fittliche 
Weltordmung begründenden Gottes. Er begriindet zuerſt die Unfterblichkeit 
durch den folgenden Schluß. Das Ideal der praftifchen Vernunft enthält 
völlige Angemefjenheit des Willens an das moraliſche Geſetz. Diefe nennen 
wir Heiligkeit und bezeichnen mit diefem Namen eine die Sinnenwelt und 


alle Weſen in ihr überfteigende Vollkommenheit. So kann alfo die un- 


weigerliche Forderung der Vernunft nur in einem in's Unendliche gehenden 


Fortſchritt verwirklicht gedacht werden. Sie fett alfo eine unendliche perfün- 


liche Fortdauer defjelben vernünftigen Wejens voraus. Er begründet alsdann 
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das Dafein Gottes. Wir find nicht reine Vernunftweſen, jondern vernünftige 
ſinnlich; unfer Vernunftideal alfo enthält die Angemefjenheit der Natur an 
den moraliihen Werth der Perſon. Da um in der bloßen Gefinnung feine 
Macht über die Natur liegt, jo muß eine Urfache gedacht werden, welche 
diefe geſetzliche Proportion zwifchen dem fittlichen Werth der Perſon und 
der Glücjeligkeit herftellt — ein moralifches Oberhaupt der Welt. Allwif- 
jend muß diefer oberfte Wille in das Innerſte der Gefinnung dringen; all- 
gegenwärtig allem Bedürfniß, deſſen Erfüllung: das höchſte Weltbefte fordert, 
nahe fein: die Welt muß aus einer Idee entjprungen worgeftellt werden, 
unter welcher alle Dinge, wie fie dies große Ganze ausmachen, unter allge 
meinen Naturgejfegen eine zwedmäßige Einheit bilden. Die Berfettung dieſer 
Gedanken widerfpricht der ſcharf geprägten Yehre von dem Guten um des 
Guten willen, aus dem ftrengen Beweggrund der Pflicht *?). 


Aber gerade diefer Abſchluß gab dem Syftem die ihm eigene praftifche 


Gewalt. Selbit ein Kopf wie Fichte ward von der Kritik der praftifchen 
Bernunft zuerft ergriffen und betrachtete die der reinen Bernunft zunächſt 


nur als Grundlage für jene. Es liegt eine einfache und wahre Größe in _ 


dem Gedanken, den Glauben an die göttliche Weltorduung den Streitfägen 
der Theoretiker zu entreißen und in unferem praftiichen Verhalten zur Welt 
den Grund derfelben zu entveden, aus der verwirrenden Menge menjchlicher 
Wünſche das jchlichte Ideal diefer höheren Ordnung, wie e8 dem wahrhaft 
veinen und guten Willen vorfchwebt, heranszulöfen. Dod wird niemand 
heute jagen, daß dies Kant wirklich gelang. So hat auch fein bedeutender 
Denker nach ihm an diefen Begründungen einer höheren Weltordnung feſt— 
gehalten. Und auch an diefem Punkte hat ſich wieder Schleiermacher am 
tiefften und gründlichſten mit dem fittlichen Geifte auseinandergefett, in 
welchen dies Bild der göttlihen Weltordnung entworfen war. Hier liegt 
eine der tiefften und fühnften Seiten feiner Dogmatik. Aber wir find 
jo glücdlich auch hier aus jeiner erften Epoche eine Schrift vorlegen zu 
fünnen, in welder er, lange bevor Spinoza oder Schelling auf ihn wirf- 
ten, feinen Gegenfat zu Kant begründet). Zu diefen Schriften wenden 
wir ung, Er | 








42) In der Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft ſchwindet ihn zuwei— 
feu in feiner menjchenfreundlichen Herablafjung geradezu die Erinnerung au feine 


Fundamentaljäße; jo wenn er zur Begründung des Dajeins Gottes meint; „warum 


ſoll ich mich durch Moralität der Glückſeligkeit würdig machen, wenn fein Wejen da 
ift, das mir diefe Glückſeligkeit verichaffen faın? So müßte ich denn ohne Gott 
entweder ein Phantaft oder ein Böſewicht jein.‘ *) In der Kritit der Urtheils- 
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Elftes Eapitel. 


Schriften und WVeltanfiht Schleiermachers in dieſer 
Epoche. 


Das Grundverhältniß, unter welchem Schleiermachers wiſſenſchaftliche 
Entwidelung fteht, ift aufgededt morden: fie verläuft in der Epoche Kants 
und dem zufolge, wie groß auch der Gegenſatz beider Naturen war, unter 
ſeiner Machtſphäre. Denn dem wiſſenſchaftlichen Kopfe iſt nicht gegeben, 
gleich dem dichteriſchen Genius nach eigenem Geſetz eine freie Bahn zu durch— 
laufen. Und zwar liegt hier eines jener merkwürdigen Verhältniſſe des tief— 
ſten mächtig beſtimmenden Studiums und der ſtärkſten Antipathie vor, der 
Deziehung des Ariſtoteles zu Plato, des Leibnitz zu Spinoza oder Herbarts 
zu Kant zu vergleichen. Das entſprechende Verhältniß von Leibnitz zu 
ſeinen Vorgängern iſt neuerdings nachgewieſen; an der Hand der neue— 
jten Beröffentlihungen läßt fi eine ähnliche - Stellung Spinoza's zu 
Descartes wahrjcheinlih machen; mit jolhen Nachweiſungen fällt die that- 
ſächliche Grundlage für das Verfahren der auf Hegel gegründeten Gejchich- 
ten der Philojophie zufammen, aus dem Durchleben und der immanenten 
Kritik des worhergegangenen Standpunktes den des nächſten philoſophiſchen 
Denfers hervorgehen zu laſſen. Vielmehr ift zumeift unmittelbar in großen 
Naturen, in anſchaulicher Form, ja in der bloßen Empfindung der Welt 
ein Gehalt gegenwärtig, welcher fofert den von der wifjenfchaftlihen Epoche 
dargebotenen Zufammenhang der Begriffe als fremdartig von fi ftößt. 
Dies merkwürdige Verhältniß möchte kaum in einem zweiten Falle jo klar 
zu durchſchauen jein, als in diefem. In den Denkmalen aus Schleiermacers 
Entwickelungsgeſchichte, am Schluſſe dieſes Bandes, ſtellen wir das We— 
ſentliche aus einem reichen Quellenmaterial dem Leſer ſelber vor Augen. 
Es bleibt nur übrig die Reſultate zu ziehen. 

Wir conſtatirten Schleiermachers unaufhörliche, ſo gut als ausſchließ— 
liche Beſchäftigung mit Kant durch zehn Jahre, von Barby bis Lands— 





kraft entvedt Kant eine VBermittelung zwiſchen der finnlihen Natwrordnung und 
der intelligiblen Welt der Freiheit: in dem Kunſtwerk und im der organijchen 
Welt ift nichts bloße Natur oder bloße Freiheit, fein Punkt nur Idee oder nur Er- 
Iheinung. Dies wird gewirkt von der Zwedmäßigfeit, im welcher dev Zuſam— 
menhang nad Einer Idee gegenwärtig ift, ohne daß wir ihn begreifen. Beide große 
Erſcheinungen hatten für Schleiermaher von Anfang an eine andre Stelle, weil er 
den Dualismus Kants verneinte, daher er zur Kritif der Urtheilskraft fein a 
niß zeigt. - ⸗ 
Dilthey, Leben Schleiermachers. l. 9 
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berg, aus ſeiner Correſpondenz. Und zwar hebt er gleich auf der Univerſi— 
tät die beiden Punkte hervor, die ſein poſitives Verhältniß zu Kant bezeich— 
nen: Kant habe die Vernunft von den metaphyſiſchen Wüſten in die Felder 
zurückgerufen, die ihr eigenthümlich gehören; er habe andrerſeits dem Urtheil 
in Religionsſachen Freiheit gegeben. Dabei ſtand ihm aber zugleich ſpäter 
deutlich vor der Erinnerung, wie ihn ſchon damals Kants „Halbheit, ſein 
Nichtverſtehen Andrer und ſeiner jelbft“. gequält habe. Als er dann in 
Droſſen die Hauptichriften des großen Denfers von Neuen gründlich durch— 
ſtudirte, ſprach ev ſich Brinckmann gegenüber in Einen Athem auf das 
Ditterfte gegen Kant aus und erklärt ihm, daß er täglich im Glauben au 
dies Syſtem wachſe. Bis in die Yandsberger Zeit lebte ev ganz im Kreis 
der Probleme, welche ihm aus dem Studium Kants entjprangen'). 

Daſſelbe Verhältniß zeigen die fchriftitelleriihen Beſchäftigungen dieſer 
Epoche. Dabei iſt aber der Kreis der Literatur zu erwägen, welchem ſie 
angehören. 

Bon 1781, wo Kants Kritik der reinen Vernunft au's Licht trat bis 


zum Auftreten Fichte's ſeit 1794 erſcheint die Herrichaft Kants über 


alles philojophifche Denken in Anfangs ſehr langjamem, aber ganz unanf- 
baltfamem Wachſen. Noch als Kant 1783 die Prolegomena abſchloß, konnte 
er ironiſch für den völligen Aufſchub des Urtheils über feine Philojephie 
als einen Beweis von Behutſamkeit danfen. Die „Erläuterungen“ des Hof- 
predigers Schulze zeigten danıı im Jahre darauf, 1784, das Syſtem in ver 
Auffaſſung eines zweiten Kopfes, ein wichtiger Schritt für die Popularifi- 
rung jeder Philoſophie. Indem im folgenden Sabre, 1785, die mächtige 
Jenaer Literaturzeitung unter Yeitung von zwei Kantianern hervortrat, be— 


ganı die litterarifche Propaganda; inden bald darauf Weinhold, ein gebo- - 


renes Yehrgenie, in dev Mitte Deutjchlands, zu Jena zu wirken anfing, er— 
ſtand eine hohe Echule des Kantianismus. Nun erjihien vie Kritif der 
praftifchen Vernunft, wie aus dem Herzen des Zeitalters gejchrieben. Die 
Katheverherrichaft, zu welcher das Syftem won da ab gelangte, war jeit 
Aristoteles ohne Beilpiel; viel intereffanter und fruchtbarer war, wie geift- 
volle, mit dem Leben vertraute Männer und Frauen von dieſer Lehre wie 
von einer neuen Religion ergriffen wurden. Hippel, Marcus Herz, Kraus, 
Baggeſen, Erhard erfahten ihre verfchierenen, ver Welt und dem handeln— 
den Leben zugewankten Seiten. Wen wäre unbefannt, wie dann mit nod) 
tiefevem ethiſchem Geifte Humboldt und Schiller ihren Gehalt auffaßten? 





1) Brief. I,’63. 66. 79. 87. 312, — 4, 45. 
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Noch kurz vor feinem Tode pries es Schiller als ein gränzenlofes Glück, in 
diefer Epoche des moraliſchen Idealismus gelebt zu haben. | 
Auchdie Oppofition gegen Kant durchlief in diefem Jahrzehnt ihre ge- 


ſetzmäßigen Stadien. Der vorhandene philoſophiſche Ideenkreis veagivte 
naturgemäß, jobald Kant zu wirfen beganı, gegen den fremdartigen Ein- 


druck, verworren zuerft und der Bedeutung deſſen, was gejchehen war, nod) 
nicht bewußt, wie die berüchtigte erfte Necenfion won Garve und Feder hier- 
von ein Beleg ift, allmählig mit der Kraft, welche die beiden ſchöpferiſchen 
Köpfe der vorhergegangenen Epoche, Yeibnit und Hume der Oppofition zu 
geben vermochten. Diefe Bewegung ift von zwei verbienftuollen Schriftitel- 
fern dargeftellt worden; nur dies vermißt man bei ihnen, daß fie aus der. 
weitichichtigen Litteratur Die wirklich einfchneidenden Gegengründe gegen 
Kant aufs Trockne gebracht hätten. Ihren Abſchluß fand dieſelbe, indem 
der Standpunkt von Leibnitz durch Eberhard geltend gemacht wurde, mit 
Aufgabe defien, was zwifchen ihm und Kant lag, der von Hume, nad den 
verworrenen Bemühungen Feders, mit wahrem Tiefblid in dem berühmten 
Aeneſidemus von Schule”). Daß dieſer empirifche Skepticismus Der ge— 
fährlichere Feind Kants fer, ward ſchon damals fichtbar. Eine neue Epoche 


dieſes Kampfes begann, als ein aus Kant felber hervorgehendes Philoſophi— 


ven in Schiller und Fichte ich ihm gegenüber jelbitftändig binftellte. 
Schyleierniachers Jugendentwicklung verlief nun in dem Kreiſe, in wel- 
chem Eberhard Kant gegenüber die Gedanken der bisherigen dogmatiſchen 
Philojephie, wie fie in Leibnitz culminiren, geltend machte. Nach vereinzel- 
ten Streifzügen ſchloß fich diefer Kreis in dem philofophifchen Magazin feft 
zujammen, welches Eberhard feit 1789 herausgab. Schleiermachers Schrif— 
ten zeigen nun von Anfang an die ganz jelbftftändige Stellung, welche 
ev ſich in demjelben wahrte. Die Armfeligkeit aller Nettungsverfuche der 
dogmatifchen Philofophie durch feinen fonft fo verehrten Lehrer ganz be- 
greifend, nahm er das Fritifche Reſultat Kants an; vom eigenen Standpunft 
der kritiſchen Philofophie aus unterwarf ex den pofitiven Gedanfenbau Kants, 
der ſich auf die ethifche Analyſe gründet, feiner Prüfung. Und zwar gin- 
gen feine Schriften in natürlichem Fortgang von dem jo ftarf hevvortreten- 
den pofitiven Reſultate Kants, der Wiederherftellung der Idee Gottes und 
der Unfterblichkeit zu der Bedingung derfelben in der Freiheitslchre Kants, 
don Diefer erjt zu dem Fundament in der Analyfe des Sittlichen- zurück. 





?) Man vgl. bei. Aenefidemus ©. 95. 96, wo als die Fritiiche Aufgabe Kant 


gegenüber bezeichnet wird, denjelben unter die Controle der in Hume vorliegenden 


Probleme zu ſtellen, ſonſt gleich S. 23 ff. 
9* 
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In diefer natürlichen Neihenfolge drangen die Unterfuchungen über das 
höchſte Gut, über die Freiheit und über den Werth des Lebens zum Mit- 
telpunfte der praktiſchen Philojophie felber vor. Sie bejchrieben ven Weg 
von den NRejultaten Kants zu feinem Ausgangspunft. | 


I 
Ueber das höchſte Gut; Früfung der von Kant entworfenen moraliſchen 
| eltordnung. 

Die erſte Unterfuhung Schleiermachers unterwirft den Schluß Kants von 
der moraliichen Natur des Menfchen auf Die Weltordnung (©. 127 ff.) ihrer 
Kritik. In diefem Schluß hatte fid) die pofitive Weltanficht der Eritifchen 
Philojophie vollendet. Die theologische Aufklärung war durd ihn mit der 
alles zermalmenden Kritik werföhnt werden. So hatte diefer Schluß ſchon 
die Schule von Leibnitz ganz beſonders beſchäftigt. Schleiermacher fand 
daher in Halle dieſe Fritiichen Erörterungen in vollem Gang, und e8 erklärt 
fich, wie ſchon am Abjchluß jeiner Studienzeit (©. 33 f. Denkm. ©. 6 f.) dieſe 
Abhandlung entſtehen fonnte, welche das Trügeriſche dieſes Schluſſes un— 
widerleglich aufzeigte, zugleich aber ſchon ſeine eigene Faſſung des höchſten 


Gutes kritiſch vorbereitete. Dieſe Abhandlung iſt der erſte Bauſtein für 


ſein ethiſches Syſtem. 

Und zwar gelangte fie zu ihrem zukunftsvollen Reſultat, indem fie nicht 
diefen Schluß von den Vorausſetzungen der alten Schule aus, wie von 
außen, prüfte, jondern fi in den ganzen Umfang der Prämiſſen jtellte, 
aus welchen Kant folgerte?) und von ihnen aus eine immanente Kritik übte, 
Damit war fie den Kritifern des Magazins won vorn herein überlegen. 

Das Sittengeſetz (Schleiermacher hätte eben jo gut jagen können: Die 
Einficht in den unbedingten Werth des guten Willens) verlangt die ſtrenge 
Ausihließung all dev Beweggründe, welche bloße Aeuferungen des Begeh- 
rungsvermögens find. Dieſe Beweggründe, in ihrer Geſammtheit gedacht, 
machen die Idee der Glücjeligkeit aus. Welche Bedeutung diefe Idee aud) 
jonft fir das Pebensiveal der Menfchen habe: dem Zufammenhang der Be- 
weggründe fittlihen Handelns ift fie fremd. Dies ſchon die. Einfiht Kants 
(S. 117). 

Soll alfo der Begriff des. höchften Gutes der fittlihen Anfchauung er— 
halten bleiben: jo muß er von dem der Glüdjeligfeit, mit welchem er in 





3) Ja er verfolgte Kants Richtung auf Beftimmung des Guten durch die bloße 
Bernunftform des Allgemeinen (S. 118 ff.) über diejen hinaus, indem er das Sitten- 


gejets auf die im diefer Vernunftform liegende Forderung der Conjequenz und Al 


gemeinheit zurückführte (Denkm. 10). 
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feinem Ursprung verfnüpft war, gänzlich gefondert werden. Diefer Begriff 
fann alsdann nur die Gefammtheit deſſen bezeichnen, was nad), der Negel 
des Sittengefeges hervorzubringen möglich fei. Seine Bedeutung kann als- 
dann nur in dem Nachweis ver vollendeten Güterlehre liegen, daß das 
Sittengefeg einer widerfpruchslofen, völligen Verwirklichung fähig fei. 

Hiermit ift der wahre Begriff des höchſten Gutes entdedt, wie er der 
Ethik Schleiermachers zu Grunde liegt. Das höchfte Gut ift der Inbegriff 
deſſen, was durch Die ethifche Idee hervorgebracht werden fan. Die Dar- 
legung dieſes Gedanfens in der Schrift des Studenten und in der Kritik 
der Sittenlehre ift viefelbe, bis auf das Wort, bis auf das treffende Bild, 
nach welchem dieſe fittliche Idee ficy zum höchſten Gute verhält, wie die all- 
gebraifche Funktion zu dem anſchaulichen Bild der Curve, welche durch jene 
bejtimmt ift*). Die epochemachende Bedeutung dieſes Gedanfens für Die 
moderne Ethif war allerdings bedingt durch die Umgeftaltung der Anſchauung 
von dem dies höchfte Gut herworbringenden fittlihen Bermögen. Auch fie 
begann ſchon in dieſer Jugendepoche (D. 53 ff.). 

Aber auf diefe Idee des höchſten Gutes — und damit wendet ſich Die 
Kritif gegen ven großen Schluß Kants — läßt ſich ſchlechterdings der Glaube 
an Gott und die Unfterblichkeit nicht begründen. Diefe überſchwängliche 
dee unfrer praftiichen Vernunft, inmitten der Sinnenwelt, hat durchaus 
feinen andern Werth, feine weitere Anwendbarkeit als die überſchwänglichen 
Ideen unfrer theoretifchen Vernunft befaken. Wie diefe bleibt fie durchaus 
nur leitend, in umerreichbarer Ferne dem Handeln vorſchwebend; es giebt 
auch bier Feine Bernunftforderung unbedingter Verwirklichung derſelben 
mitten in der Sinnlichkeit. Unfer Theil ift, nad) Menfchenweije gut fein. 

Geſetzt alfo auch, wir entvedten einen Schluß, von der unbedingten 
Forderung, dies höchfte Gut zu verwirklichen, auf die Ideen Gottes und der 
Unfterblichfeit. Geſetzt, wir vwerbefierten jo ven Schluß Kants durch Aus- 
ftoßung aller Beziehung auf die Idee der Glücjeligkeit. Und dies ift mög- 
lich in folgender Faſſung: die vollfommene Tugend ift in einer unendlichen 
Keihe der Entwicklung nur gegenwärtig fie ein Auge, welches, den Bedin— 
gungen der Zeit entnommen, mit Einem Blid auf diefer ganzen unendlichen 
Reihe ruht; verlangt aljo ein Drang unfrer Vernunft, daß die Idee des 
unbedingt Guten verwirklicht fei, jo muß ein Auge Gottes da fein, fiir wel- 
bes dieſe Verwirklichung in der unendlichen Reihe gegenwärtig ift. Dies 
Alles angenommen: auch fo ift der Fortgang von dem Entwerfen eines ver- 
wirflichten Inbegriffs des Guten zu der Forderung, daß irgendwann im 





+) Denfm. S. 9 (fünftig bezeichnet D.) Kr. d. Sitt. 92 ff. 231 ff. 
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menſchlichen Willen dies höchſte Gute vealifivt fei, auf die falſche Voraus— 
jegung dieſes Vernunftbedürfniſſes gebaut (D. ©. 12). 

Wie anders aber ftellt ſich das Trü geriſche dieſes Schluſſes noch in der 
Faſſung von Kant! 

Er beruht auf der Einführung des Begriffes der Glückſeligkeit (©. 128), 
Diefer Begriff: Glück in feiner höchſten intenfiven, protenfiven, extenſiven 
Steigerung, verwidelt in lauter Widerſprüche, da feine Momente einander 
widerſprechen (D. ©. 14 f.). 

Er fordert alsdanır, daß wir Tugend und Glüdjeligfeit in einer intel- 
ligiblen Welt gleichmäßig wachſend denfen (S. 128). Damit verfallen wir 
folgendem Dilemma: jo lange ung nod etwas won Sinnlichkeit anflebt, 
werden aud) die Gebote, des Sittengefeges niemals Naturgejege unſres Be— 
gehrungsvermögens werden; würden wir dagegen von Sinnlichkeit jemals 
befreit, jo ſchwände mit ihr das Bedürfniß der Glüdjeligfeit (D. ©. 13). 

Er nimmt endlich eine Proportion zwiichen Tugend und Glüdjeligfeit 
als in unfrem Vernunftbedürfniß gegründet an (S. 128). Und viefe fos- 
miſche Idee der Gerechtigkeit, den Nerv des Schluffes von Kants, unter- 
wirft nunmehr Schleiermacder feiner Kritik. Diefe Kritik ward hier nur 
begonnen; in der Abhandlung über die Freiheit ift fie erſt völlig entwidelt 
worden. Zu diefer jchreiten wir voran. 


IL 


Bon der Freiheit: Prüfung der Begründung unfrer Willensfreiheit auf das 
moraliihe Bewuptjein. 

Bon dem Problem der Weltordnung wandte fit) Schleiermacher einen 
Schritt rückwärts den Gründen der Weltanfiht Kants entgegen, indem er 
dag Problen der Freiheit aufnahm. Im unabläffigen Unterfuchungen von 
1789 bis 1792 befeftigte fich in ihm vie Ueberzengung feines Lebens, daR 
auch zwischen unſren Beweggründen und unſren Handlungen eine gejet- 
mäßige Verknüpfung beftehe, derjenigen entjprechend, weldye in der äußeren 


Natur herrſcht. Nennen wir vorläufig Diefe Heberzeugung Determinismus. 


sm Sommer 1789, in der ländlichen Stille von Drofien, hatte ex in drei 
Briefen eine Vertheidigung der Anficht entworfen, welcher gemäß die Wiffen- 
ihaft unfve Willenskraft ganz wie jede andre, in der Auferen Natur geges 
bene Kraft zu behandeln hätte. Dieje ſchon in der VBorausjetsung fehler- 
hafte Behandlung des Problems blieb alsdann liegen. Eine zweite viel 
veifere Darftellung, welche wahrjcheinlich in die erften Zeiten von Schlobitten 
füllt, beſchränkte ſich auf die fittliche Nechtfertigung feiner Ueberzeugung. 
Und damit traf er den entjcheidenden Punkt in dieſer großen Frage. 
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Die Beventung dieſes Problems der menfchlichen Freiheit wächft in dem 
Maß, als das Studium der geiftigen Erjcheinungen zunimmt; daher das 
volle Verſtändniß derfelben der modernen Bhilofophie angehört. Kants divi— 
natorifcher Geift erkannte zuerft klar die Doppelitellung der Freiheitsfrage zu 


der Geſetzmäßigkeit der geiftigen Welt, von welcher die Möglichkeit eines ftren- 


gen Studiums der geiftigen Erſcheinungen abhängt, und andrerſeits zu ven 
höchiten ethiſch-religiöſen Bedürfniffen des menfchlihen Gemüths. Weit ent- 
fernt war Er, der Unphilofophie ihre Wahlfreiheit zuzugeftehen, welcher ge= 
mäß irgend ein einzelner Menfch, mit der ganzen Eumme von Kräften, 
Einfichten, Motiven in ihm, ſich ivgend einer einzelnen Frage gegenüber 
jo oder aud) entgegengefeßt verhalten fünnen: jo entfernt als nur Spingza 
und Leibnitz, Lejfing und Hume, Göthe und Hegel, jeder ftreng wiſſenſchaft— 
liche Kopf der neueren Zeit. Denfeit dieſer Welt geſetzmäßig verfaßter Er- 
iheinungen, in dem Neid) des Intelligiblen entdedte ev die Spontaneität 
des Willens, welche ihm als die nothwendige Bedingung zur Erklärung der 
moraliihen Erſcheinungen erichten (©. 96. 123 ff.). 

Hier nun, wo Kant mit den übrigen Berfündigern der menfchlichen 
Freiheit zufammentraf, wo er ſchließlich auf dafjelbe, von ihm nur noch tie- 
_ fer erfahte moralifche Bedürfniß, welches fie alle bewegt hatte, daſſelbe zu 
gründen gedachte, um welches e8 ihnen allen zu thun gewejen: hier gab e8 
eine Frage au ihn, am alle Freiheitslehrer überhaupt. Dieſe Frage war 
nur noch dringender geworden durch die immer voranjchreitende Erfor- 
ihung der Geſetzmäßigkeit in allen menſchlichen, in allen gejchichtlichen Er— 
ſcheinungen, durch Kants großgefinnte, aufrichtige Anerkennung diefer Ge— 
jetsmäßigfeit. Es fragte fih: welche Borausfegungen über die Freiheit des 
Willens find denn im Stande, die Thatſachen des fittlihen Bewußtſeins in 
ihrem ganzen Umfang zu erklären, was dafjelbe ift, ven Forderungen unſres 
fittlihen Weſens genug zu thun. Und dieſe Frage ftellte fih nun mit klar— 
ſtem Bemußtjein die Schrift von der menjchlichen Freiheit (D. ©. 24). Sie 
war lange die einzige (leider in VBerborgenheit gebliebette) conjequente Unterſu— 
hung derjelben von Seiten des Determimismus; fie ift noch heute eine der 


gründlichſten (D. 21). 


Die Aeußerungen des fittlihen Bewußtſeins ftellen ſich uns in dem 
doppelten Phänomen einer Berbinvlichkeit gegenüber dem Geſetz und eines 
zurechnenden Urtheils gegemüber der vollendeten Handlung darz hieran fchließt 


ih die Welt der moralifhen Gefühle (115 f.). 


Die Unterfuhung über das erfte und ſchwierigſte Grundphänomen des 
moralischen Bewußtſeins, die Verbindlichkeit, erſcheint verfehlt, denn ſchon die 
Analyſe dieſes Begriffs bleibt höchſt unvollkommen. Diefer Analyfe gemäß 
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joll in ihm die Idee der ivenlen Nothwendigkeit des Sittengefetes mit einer 


möglichen Unterordnung der Seelenvermögen unter dafjelbe in jedem einzel- 


nen Fall verknüpft fein (D. 24). Die Faſſung des Begriffs ift unbeftimmt 
genug, die Löſung des Problems, wie ein Wille befchaffen fein müffe, um 
diefem Begriff. ver Verbindlichkeit genug zu thun, nunmehr gänzlich illuſoriſch 
zu machen. Diefe Löſung wird in einem Willen gefunden, der an ſich felber 
weder gut noch böfe ift, Dazu mit einem moraliſchen Sinn ausgerüftet, von 
innen beftimmt, und zwar fo daß diefer moraliſche Stun den übrigen Mo— 
tiven gegenüber in jevem einzelnen Fall überlegen gedacht werben kann 
(D. 25). In dieſem zweidentigen: „gedacht werden. kann“ erhalten wir 
nur in einer Verkleidung das zweite Merkmal im Begriff der Verbindlichkeit 
und eben in dieſem Merkmal lag das ganze Problem — das wir foldhergeftalt 
ungelöft wiedererhalten. So blieb an diefem entjeheidenden Punkt die Trage 
ob der Determinismus unſrem moralifhen Bewußtjein genugthue, ungelöft 
und dieſe Lücke ift bei Schleiermacher niemals ausgefüllt worden. Gein 
Syſtem bleibt daher dem fittlihen Bewußtjein diefe Antwort [huldig, denn 
nur in der Unbeftimmtheit feiner Prämiffen erjcheint die Möglichkeit der 
Antwort gegründet, daß auc die Annahme des determinirten Willens der 
Idee der Verbindlichkeit genugthue. Und wenn er binzufügt: erſt wann der 
Wille für feine Erjcheinungen erkennbare Motive enthalte, alfo wann er 
unfvei fe, fünne ein Entwurf die übrigen Motive den moralifchen unterzu- 
ordnen gemacht werden: jo fünnte erft nach Entjcheidung der Grundfrage 
diefer Gedanke bejtätigende Kraft haben. 

In der Analyje des zweiten Grundphänomens, der Zurechnung, tritt 
die bezeichnete Schwäche noch einmal hervor, dicht neben der ftarfen Seite 
des Determinismus, Ich übertrage in der Zurechnung das Urtheil über 
die Sittlichfeit einer Handlung vergeftalt auf den Urheber vefjelben, daß 
dies Urtheil einen Theil meines Urtheils über jeinen Werth ausmacht (D. 28), 
Die Frage tritt wieder hervor: ift nun ein foldhes Urtheil möglich, wenn 
die Gründe diefer Handlung gänzlich außer der Gewalt defjen liegen, ver 
da handelt? Die Bernunft, welche urtheilt, bindet, zurechnet — fo lautet 
bier nunmehr die genauere Antwort — erhebt ihren Anjprud an das ein- 
zelne menfchliche Subjeft ohne Rückſicht auf die partifulare Lage deſſelben 
in der Zeitz der zuveichende Nechtsgrund ihres Anfpruches ift, daß die Ber- 
wirflihung ihres Gebots in diefem Subjekt überhaupt, diefe Lage unange- 
jehen, möglich jei. Diefer Rechtsgrund befteht demnach auch gegenüber dem 
in einer beftimmten Lage hoffnungslos determinivten Willen (D. 29. 30). 
Diefe Antwort vermag offenbar durch die Abftraftion eines Willens im 
Allgeneinen, an welchen die Vernunft fich wende, feineswegs die Schwierig- 
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feit in dem Begriff der Zuvechnung zu löfen; man kann nicht an Abftrafta 
Anfprud erheben. Dagegen erſcheint nunmehr gegenüber der Idee der Zu- 
rechnung aud die Stärfe des Determinismus, welche ſpäter Herbart jo 
nachdrücklich geltend gemacht hat. Ich übertrage in ihr das fittliche Urtheil 
auf ven Willen, vor weldem die Handlung ausging. Diefer Schluß von 
Beftandtheilen der Handlungen auf gewiſſe Beichaffenheiten in der Seele, 
als ihnen zu Grunde liegend, ein meinem zurechnenden Urtheil fo nothwen— 
diger Schluß, beruht ganz auf der VBorausfegung einer geſetzmäßigen Ab- 
folge zwischen Wille und Handlung. So ift in jedes Urtheil über ven Werth 
eines Menjchen, in jede Berechnung der Widerftandsfühigfeit eines Willens 
in künftigen Fällen die Nothwendigfeit verwebt. Und wir dürften alfo Hand— 
{ungen fo wenig zurechnen als im Voraus erwarten, unterlägen fie nicht der 
strengen Geſetzmäßigkeit ver Motivation: „überall werden wir von der lieb- 
reihen Nothwendigkeit verfolgt gleichſam, überall erfennen wir ihr Zeichen“ 
(D. 31). 

Und die Welt von moraliihen Empfindungen, welche fich mit Zurech— 
nung und Verbindlichkeit verſchwiſtern und in weldyen, als in der ihm eige- 
nen Atmofphäre, unfer Wille athmet? Das moraliiche Gefühlsleben, wel- 
ches unter der Vorausfegung freier Willkühr fteht, ift erfüllt von felbftge- 
nugſamem Stolz und wieder von leidenſchaftlicher Erniedrigung; in der 
Einfiht in die Nothwendigfgit der Motivation allein findet das fittliche Ur— 
theil Maß und Milde: ein Gedanke, in welchem ſich Schleiermacher mit 
dem tiefen ftillen Geifte Spinoza's begegnet, bevor er ihn kannte. Bor 
Allem aber hebt Schleiermacher hervor, wie dies Gefühl der Freiheit, das 
in ung wie eine unmittelbare Thatfache auftrete und das doch nur ein Schein 
jei, aus der Ummifjenheit über die Beweggründe unferer Handlungen trüge- 
riſch aufleuchtend, ung eine ganz chimäriſche Möglichkeit willführlicher Ent- 
Ichließungen vorhalte, während es die zufammenhängende Arbeit an unfrer 
Beilerung als unmöglich und unnöthig erjcheinen laffe; wie es feine Täu- 
Ihungen in die Neue mifche, dieſe jo ftarfe moraliſche Empfindung völlig un- 
fruchtbar mache, indem e8 jeden Zuſammenhang der vergangenen Handlung 
mit dem mir nunmehr gegenwärtigen Ich aufbebe, ja mein Auge won der 
Nachwirkung diefer Handlungen in meine nunmehrige Eriftenz abwenve; er 
hebt hervor, wie e8 die Erwartung eines dem Wunder vergleichbaren plöß- 
lichen Entjchluffes in meine Entwürfe für die Zufunft einfchiebe, ſodaß der 
nüchterne Ernſt, der was zwifchen dem gegenwärtigen und den erwarteten 
Augenblid liegt mit pädagogiſchem Geift als ein Mittel benutt, zevftört 
werde, der Wille in Sorglofigfeit gewiegt. Das Yette zu jagen: diefer trü- 
geriſche Schein der Freiheit verkehrt nach ihm ſelbſt das höchſte Gefühl der 
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Selbftthätigfeit, der Perſonalität, des Charakters. Denn unter der Vor— 
ausſetzung dieſer freien Willkühr meines Willens verſtanden, würden Perſo— 
nalität und Selbſtthätigkeit abnehmen mit der Ausbildung des Charakters 


und der feſtgefügten Motivation in ihm, welche feiner Willkühr mehr preis— 


gegeben ift. Nur die Einficht in die Geſetzmäßigkeit menſchlicher Handlun— 
gen lehrt Dich eine Selbitthätigfeit fennen, welche mit dem Wachsthum des 
Sharafters jelber wachſt, da ſie die Nothwendigkeit der Motivation in ſich 
enthält (D. 31 ff. 35 ff.). 

Dewundernswürdiger noch als Die — Zuſammenordnung aller 
Gründe gegen eine freie Willkühr menſchlicher Handlungen, wie ſie der Leſer 
in der mitgetheilten Abhandlung Schleiermachers ſelbſt ſtudiren muß, iſt, 
für eine ſolche Jugendarbeit, nunmehr der Blick in eine Weltordnung, in 
deren Gefüge die Geſetzmäßigkeit menſchlicher Handlungen eine Stelle findet. 
Hier wird der ſchon in der Schrift über das höchſte Gut (D. 14 f.) ſich 
erhebende fritiiche Gedanfe begründet, welcher den Nerv der fittlichen Welt- 
ordnung Kants durchſchneidet. Der Begriff der Strafe, von dem Zuftande 
der menſchlichen Gejelliehaft, in der wir leben, entnommen, leivet feine An— 
wendung auf die moraliiche Weltorduung, wie fie in Gott ruht. Auch da, 
wo Leibnitz am wenigsten mit Anbequemung redet, bedient er ſich dieſes Be— 
griffs); exit die Erziehung des Menfchengeichlechtes erhebt ſich zu einem 


Geſichtspunkt, auf welchem verjelbe verwandelt wird. Ich kann nicht jagen, 


wie weit hier Leſſings Einfluß wirkſam war, wie weit der Jüngling mit 
jelbitftändiger Kühnheit aus denjelben Vorderſätzen, wie er fie mit Leſſing 
theilte, dieſelben Solgerungen 309. Aber die ganze Schärfe und die ganze 
Gemüthstiefe Schleiermachers ſind in dieſer Ausführung und noch die Ge— 
ſtaltung der chriſtlichen Weltanſicht in der Dogmatik ruht auf den muthigen 
Folgerungen, welche damals der Jüngling zog. 

Wohl und Wehe, wie ſie durch die Weltordnung vertheilt ſind, ſo ver— 
theilt, daß ſich nirgend ein Verhältniß zwiſchen ihnen und der Tugend zeigt, 
führen die Geſammtheit der Individuen zu Einem Ziele. Und nicht einmal 
durch einen kürzeren Weg hat das eine gegenüber dem langen Laufe des 
anderen einen ungerechtfertigten Vorzug. „Mein Lieber, es kommt mir mit 
Ihren beiden Menſchen vor, wie mit Ihren beiden Kindern, da ſie leſen 
lernten; der eine lernte ſehr leicht die Buchſtaben kennen, der andere ſehr 


ſchwer; aber dafür begriff dieſer die Verbindung derſelben ſehr ſchnell, woran 


jener ſehr lange zu arbeiten hatte.“ Könnte das nicht Leſſing geſagt haben? — 
Dieſe Weltordnung, im Geiſte der Geſetzmäßigkeit menſchlicher Handlun— 


3) So Leibnitz, prineipes de la nat. Erdmann 717. 
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gen aufgefaßt, bietet demnach das erhabene Schaufpiel von lauter Indivi— 
duen, in einer unendlichen Entwidelung begriffen, in verfchtedenen Stadien 
ihres mannichfachen Ganges aufgefaßt. „Mit Entzüden ſchauen wir in ihr 
Liebe und Weisheit eines Weſens, welches allen vernünftigen Gliedern ſei— 
nes Neiches, die fich bis zu diefer Betrachtung erheben fünnen, ohne ven 
Schaden eines einzigen Individui den unüberfehbaren großen und lehrreichen 
Anblick verftatten wollte, wie ſich unſre eigne Natur von der Nohheit des 
Wilden, der fi) am Fleifche feiner Brüder weidet, bis zu der’ Vollkommen— 
heit des weifeften Sterblichen und zu der gött-lichen Tugend eines Chriftug 
oder eines Sokrates ausdehnt.“ Dies ift Schon der große Blick der Reden 
und dev Monologen auf die erhabene Mannichfaltigkeit der moralifchen Welt. 

Wir ziehen das wichtige hiftorifche Nefultat diefer Darlegung. Bald von 
Spinoza, bald aus dem prädeftinatianifchen Syftem der veformirten Kirche 
ift der Determinismus Schleiermachers abgeleitet worden. In dieſem Frag— 
ment tritt num derjelbe, bevor Schleiermacher Spinoza noch fannte, hervor, 
und zu einer Zeit, im welcher weder das Syſtem feiner veformirten Kirche 
noch überhaupt religiöfe Impulſe einen ftarfen Einfluß auf fein Gemüth 
hatten. Ya nod mehr, in der ganzen Breite, in welcher dieſer Determinis- 
mus ſich vor uns entfaltet, zeigt er nirgend ein veligiöjes, am wenigften ein 
pantheiftifches Motiv. Alle Erwägungen find vein ethiſcher Natur; nur etwa, 
daß der Gedanfe von der gejegmäßigen Berfaflung der Welt im Hinter: 
grunde ruht. 

Und indem wir uns von der pſychologiſch-ethiſchen Unterfuchung des 
Willens zu dem umfafjenden Horizont der moralifchen Weltordnung jelber 
erheben, tritt bier ein hiſtoriſches Reſultat von noch größerer Wichtigkeit 
hervor. Die radikale Kritik der Anwendung von Straf- und Gerechtigkeits— 
begriffen auf die Weltordnung bildet einen der entjcheidenden Züge in der 
hriftlihen Weltanficht der Schleiermacherſchen Dogmatif. Und nun erfen- 
nen wir, daß fie nicht aus Spinoza, ſondern aus der innerften „Seele der 
jittlihen Gejinnungen Schleiermachers jelber entiprang, wir erkennen — was 
noch tiefer greift — daß fie nicht aus der Scheu hervorging, beſtimmte Be— 
griffe in das Wejen Gottes zu tragen, jondern aus der erhabneren Schen, 
in der Tiefe defjelben etwas zu dulden, das hart erfchiene im Vergleich mit 
unjvem menjchlicen Können und mit Menſchenſchickſal. 
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Vom Werthe des Lebens: Die Löſung der Frage don der Bedentung 

unjres Dajeins, 

So drangen dieſe beiden polemifchen Schriften, Theile eines größeren 
Planes, dem fittlihen Grundgedanken Kants felber Schritt für Schritt ent- 
gegen. Diefer jelbft ift von Schleiermacher nicht Fritifch unterfucht worden, 
jondern in freien Betrachtungen ftellt ihm verjelbe feine Anſchauung 
von dev Bedeutung des menjchlichen Dafeins gegenüber. Im der heiteren 
frei umblidenden Zeit von Schlobitten entftand dies Fragment (D. 46 ff.). 

Nachdem er die Ergänzung der fittlihen Thatſachen, wie fte fid in 
der eimfeitigen Auffaffung Kants als Sittengefeg darftellen, durch eine von 
ihnen aus erſchloſſene jenjeitige Weltordnung verworfen hat: fucht er nun— 
mehr in dem wahrhaft inhaltlich, ohne falfche Abftraftion verftandenen Leben 
den Aufjchluß über Sinn und Bedeutung deſſelben; der Genius des Lebens 
jelber fell ihm Rede ftehen; aus der Tiefe der Selbſtbeſinnung ſoll diefer 
Sinn des Lebens fich aufjchließen, ohne irgend einen hinzutretenden Schluß 
aus einer” höheren Ordnung, aus einem zweiten Dajein, ſei dieſes unfer 
eignes fünftiges oder das eines höheren Weſens. „Sie ſuchen die Beftim- 
mung in den Geſetzen einer höchften Intelligenz, von deren ganzem Wejen 
fie Doc) nur durch Die vorgängige Idee deſſen, was der Menſch fein joll, 
einen Begriff haben fünnen und deren Gefete fie nur aus einer Betrach— 
tüng der Jwedmäßigfeit der Welt durd) die Lage des Menſchen darin ziehen 
können.“ „Oder fie beftimmen aus der Idee feiner Dauer und die Zweifel 
der Unfterblichfeit machen ihre Ueberzeugung in ihren Gründen ſchwankend.“ 
„Das das Bewußtſein Deines Weſens Div zu werden und zu fein gebie= 
ten, das — leibt Dir geboten, was auch ein —* Weſen außer Div wol- 
len mag.“ 

Das Problem der Monologen war damit aufgeftellt; und was jo ent: 
ftand, war die erfte Form der Monologen, bier und da bis in das Wort 
hinein. 

Doch mißlang ihm damals. noch die Löſung dieſes Problems; die Reſul— 
tate feiner ariftetelifchen Studien erfcheinen in dieſer Schrift überall im 
Streit mit den Begriffen Wolffs und Kants. Hier mag der Lefer felber in 
der Schrift die Ausführung nachlefen, wie fie, im Einzelnen jehr geiftvoll 
und anmuthig, von einem edlen Sinn eingegeben, doch in ihren großen 
Linien nicht zu befriedigen vermag. Es ift ein jehr wahrer Ausgangspunft: 
nicht Shen in ver bloßen Stärke und freien Entwidlung unfver Kräfte kann 





— 
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der Sinn unſres Daſeins liegen; innerhalb dieſer allgemeinen Lebensform 
unſres Daſeins muß erſt der eigenthümliche Zweck des menſchlichen Weſens 
gefunden werden (D. 52 f.). Es iſt alsdaun die ganz richtige methodiſche 
Erkenntniß: dieſe unſrem Daſein ſeinen Werth verleihende Beſtimmung darf 
zunächſt nicht metaphyſiſch abgeleitet werden; in dem unmittelbaren Leben 
des Gefühls iſt ſie zunächſt gegenwärtig: ſeine Auslegung iſt die Formel 
dieſer Beſtimmung (D. 53). Aber wem erſchiene nun in der abſtrakten 
Formel der Einheit unſrer Erkenntniß mit den Kräften des Begehrens die 
wahre Auslegung dieſer Welt von Gefühlen? 

Dennoch enthält dieſe abſtrakte Formel die erſte Geſtalt jenes ſittlichen 
Grundgedankens, vermöge deſſen Schleiermacher, über Kants Dualismus 
hinausgehend, den ganzen vollen Menſchen der ſittlichen Betrachtung unter— 
warf. Der Sieg einer einheitlichen ethiſchen Betrachtung liegt in dem Ge— 
danfen, daß die fittlihe Porderung jeden Moment unſres Daſeins ganz 
und völlig erfülle, jeder einzelne Impuls in fie aufgenommen werden fünne, 
Aber diefe Einheit des Lebens erjcheint nur als ein idealer Auſpruch; im 
Einzelnen jehen wir uns beftändig won der Feinheit des fittlihen Gefühls 
verlaffen; und jo dringt an dieſen Stellen der uadte Drang glüdlich zu fein 
als fir ſich berechtigte Macht in unjer Leben ein. Wir find wieder dem 
Dualismus verfallen: „ein Doppeltes Ziel meines Dafeins, ein doppeltes 
Streben meiner Seele, eines unabhängig vom andren, diefes eingeengt von 
jenem“ (D. 54). 

Steht ſolchergeſtalt unſer Dafein unter einer doppelten Beſtimmung, 
jo entjcheivet ſich auch der Werth vefjelben nur in einer zwiefachen Unter- 
juhung: welche Bedingungen enthält unfer Peben für die Erreihung der 
ſittlichen Beſtimmung? welche für die Erlangung des Glücks? Diefe Unter- 
ſuchung ift in der Predigt, im welcher Schleiermacher das Problem zuerft 
behandelte (D. 46 F.) durchgeführt, doch in zu dürftigem Entwurf. Das 
Fragment der Schrift enthält eine Reihe von ſchönen und wahrhaft tiefen 
Gedanken über die Bedingungen des Glüds, welche wir dem Leſer dringend 
empfehlen: jehr beveutende Beiträge zu einem Nachweis, wie die verfchie- 
denen Lebenslagen für die Entwidlung von Glüdsempfindungen gleich gün- 
ftige Bedingungen enthalten; eine deu optimiftifchen wie den pejfimiftifchen 
Philofophemen gegenüber höchſt beachtenswerthe Erörterung der Unmöglich— 
feit, den Durchſchnitt unver Lebensempfindungen, die Summe vderjel- 
ben, zu mefjen; es giebt Fein wifjenjchaftliches Urtbeil über ven Werth 
des Lebens, jondern nur jubjeftive Gemithsurtheile. 

Das war aljo der erſte Entwurf der Monologen. Es weht in ihm 
ein von den vorigen Schriften ganz abweichender Geiſt. Es giebt ein Le— 
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bensalter, in welchem das perfönlichite aller Probleme, das Problem des 
Glücks, uns aus der ganzen Welt wie mit dunklen Augen anblidt. Das 
war die Lebensepoche, in welcher Schleiermacher dies Fragment fchrieb, 
ohne einen Gedanken wielleicht an VBeröffentlihung. Der Zug diefem Näthjel 
entgegen leitet feine Feder; nachdem er die Löſung defjelben gefunden, wel- 
cher ev damals fähig war, endet er. Sp brachen ſpäter unwillkührlich, aus 
einem Gemüthsbedürfniß, aud die Monologen hervor. Aber der Gegen: 
jat der Epochen erfcheint Schon in der verſchiednen Anlage. Was er jolle, 
wollte Schleiermacer im diefer Schrift erörtern; was feine Beſtimmung 
fordere, was ſein Glüd fordere: Dann erft was ex jet. Dies Alles, Sollen 
und Sein, Glück und Beſtimmung, fiel. ihm zufammen, nachdem er die Be- 
deutung des Yebens, jo weit ihm fie aufzufaflen vergönnt gewejen ift, in 
jener ſpätern Pebensepoche entdeckt hatte, 


IV 


Predigten: das Chriſtenthum als die höchſte erzieheude Macht in der 
moraliſchen Welt. 


Vernichtet war für den unbeſtechlichen Scharfſinn des Jünglings jeder 
alte und neue Anſpruch der Philoſophie, durch allgemein gültige rein wiſſen— 
ſchaftliche Schlüſſe eine höhere Weltordnung zu begründen. Es iſt ein deut— 
liches Bild feines individuellen Charakters, wie es ſeine Freunde entwerfen 
und feine Schriften diefer Epoche betätigen: unermüdlich in Debatten, lang- 
athmig, beharrlich, kalt beinahe in feinem Denken, geduldig im Abhören 
aller Gründe und Gegengründe; mit Zweifeln hatte ev angefangen zu den- 
fen; mit ſtarkem jedem Anfehn gegenüber unbefangenem Selbftgefühl jeinen 
einfamen Weg fortgejest; im Schwanken aller Ueberzeugungen hatte ev jic) 
darin gefeftigt, den Charakter allein auf die innere Macht des moraliichen 
Bewußtſeins und feiner Grundſätze zu ftellen, unangejehn den Wechfel der 
Religionsbegriffe: Shen damals ein Ächter, weil ein fritifcher, weiterforſchen— 
der Schüler Kants. Er zeigt eine großartige Gleichgültigkeit gegen alle 
äußeren Lebensverhältuiffe, bis zum Cynismus, einen in ſich felber ge- 
fehrten Zug einfamen Grübelns, verbunden mit leidenſchaftlichem Bedürfniß 
der Freundſchaft, der Mittheilung; eine Sprödigkeit des Denkens, welche 
den äußerſten Folgerungen nachgeht: wie denn der Jugendepoche aller in— 
telleftuell groß angelegten Charaktere diefe Grundzüge eigen find‘). 


6) Val. bef. den Briefwechfel mit Brindmann z. B. 4, 38. 40, dazu die Schil- 
derung eines Unbekannten an feinen Vater. 
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Aus dieſem ſeinem intellektuellen Charakter entſprang ſein kritiſcher 
Standpunkt innerhalb der Wiſſeuſchaft, wie wir ihn dargeſtellt haben. 

Nun aber ftand ihm zugleich die höhere Weltordnung in der veligiöfen 
Gemüthswelt des Chriſtenthums gegenüber. Die Spuren heftiger innerer 
Kämpfe treten in feinen Briefen hier und da hervor. Man erwäge ja, daR 
diefe Kämpfe mit der muthigen That feiner Jugend nicht abgethan waren: nur 
vom äußeren Drud ſah feine religiöſe Entwicklung fich durch fie befreit. Um nun 
in fein damaliges religiöfes Yeben einen Cinblick zu erhalten, muß man frag— 
mentarifche Aeußerungen ver Briefe mit der Sammlung feiner Predigten?) zu- 
ſammenhalten. Die fritiiche Benußung dieſer Predigten ift freilich nicht 
leicht, da er ſich ſowohl in dem, was er fagt, als in dem, was er ver- 
fhweigt, als Pädagog fühlt. Die Briefe andrerfeits Fpielen gern mit dem. 
ſchärfſten Ausdruck; doch drüden fie wigigftens für den Moment das völlig 


aus was er empfand. 


Und zwar ift hier nun von der größten Bedeutung, daß der tiefgrei- 
jende Gedanfe von der ftrengen Eonderung der Wiffenfhaft und des reli- 
giöſen Gemüthslebens mit ihm jo zu jagen herangewachſen zu fein jcheint. 
Schon in Halle, in den Gefprächen mit Brindmanır, war diefe Frage im- 
mer wieder hervorgetreten. Die unermüdlichen Verſuche einer philoſophiſchen 
Theologie führten immer wieder auf die Unterfuchung, ob eine ſolche Ein- 
führung der ftrengen wiffenjchaftlichen Begründung in die Welt religiöfen 
Glaubens überhaupt berechtigt ſei. Schon aus Drofjen vom 28. Septbr. 
1789 ift eine Aeußerung da, welche divinatoriſch feine Stellung bezeichnet. 
Wir müfjen diefelbe, als eine Urkunde von großer biographifcher Bedeutung, 
wörtlich mittheilen. Es gebe — jagt ev — ein Mittelving, fromme Köpfe 
oder philoſophiſche Chriften. „Diefe, welche ihre Vorurtheile und gewiſſe 
mißverftandene Winfe ihres Herzens mit ihren Einfichten vereinigen wollen, 
diefe, welche noch nicht über den Rubikon gegangen find, brauchen allerdings 
eine jolhe Anwendung, weldhe man Dogmatit nennt. Ohne fie würde mei- 
ner Meinung nad das Chriftenthum gar nicht das geworden fein, was es 
ift, e8 wide vielleicht lauter Nutzen und gar feinen Schaden geftiftet haben; 
e8 wäre eine Sammlung von Sittenvegeln, für Jedermann brauchbar, ge- 
blieben, vermiſcht mit einigen Lehrſätzen, die fi), da fie ſich blos auf das 
Judenthum bezogen, auch nur unter den Inden und ihren Nachkommen er— 

?) Predigten Band 7, heransgeg. von Sydow. Einige Verbefferungen dev Zeit- 
bejtimmung für die erjte Sammlung ergeben die Anmerkungen zum dritten Bande 
des Briefwechjels und Denkmale S. 46f. — Anm. ©. 328, vgl. Vorr. XV der Pre- 
digten zu berichtigen aus Briefw. 1, 104; zu dem Borr. NV richtig erſchloſſenen 
Plan einer Predigtfammlung vgl. Briefw. 3, 62. 
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halten haben wirden, Allein nachdem einige ſuperſtitiöſe Sophiften zu dem— 
ſelben übergetveten waren, fingen die Heiden an, es als eine philofophifche 
Sekte anzufehen und zu beftreiten, wodurd fie veranlaßten, daß man nun 
die Bibel als ein Syſtem, als eine beſondere theorethiſche und praftifche Er- 
fenntnißquelle zu behandeln anfing. Die philofophifchen Chriften mußten 
fie nun nicht nur mit ſich felbjt in Uebereinftimmung bringen — magnus 
mihi erit Apollo, wer das vollſtändig bemerfftelligen wird — ſondern auch 
ihr Berhältuiß gegen die Vernunft feftjegen (denn es konnte nicht fehlen, 
daß fie mit diefer in der Qualität eines allgemeinen Prinzips, wozu fie 
mehr durch ihre Feinde als ihre Fteunde erhoben worden war, oft in Col- 
liſion kommen mußte), und daraus entftand die vollftändige Dogmatik, welche 
fich immer mit der Philofophie der Zeit verändern wird. Die philofophi- 
jhen Chriften werden nicht aufhören, daran zu zimmern und zu hämmern, 
und alle die ſchönen Façaden, welche fie allen vier Weltgegenden darftellt, 
von Herzen zu bewundern, während daß die jenfeit des Rubikon fie als ein 
leeres und unnüges Gebäude verachten werden, und alle die Mühe und den 
Scharfjinn bedauern, die Jahrhunderte lang darauf verfchwendet worden. 
Wenn man die Entftehung dev Dogmatik von dieſer Seite betrachtet, jo 
wird man fich über ihre jegigen und fünftigen Schickſale — fie ſeien welche 
jie wollen — gar nicht wundern.“ 

Erhält joldhergeftalt das religiöſe Yeben feine Selbftjtändigkeit gegen- 
über den wiljenjchaftlihen Begriffen, erfennt Schleiermaiher ſchon in dieſer 
Epoche, wie verhängnißvoll die Einführung der wiljenfchaftlihen Begriffe 
in Die Welt des chriftlichen Gemüthslebens gewirkt habe: jo fragt fid) 
nunmehr, worauf Dies chriſtliche Gemüthsleben gegründet, durch welchen 
ihm -eigenen Gehalt e8 gebildet jei. Die Anficht der obigen Aeußerung ift 
jo dürftig als die irgend eines damaligen Nationaliften. Ueberhaupt er- 
ſcheint Schleiermacher zu diefer Zeit in Drofjen von einer fat verbitterten 
Stimmung gegen das Chriftenthum zuweilen ergriffen. „Meine Barthie — 
jagt er gelegentlich — ift unwiderruflich) genommen und wenn Wizenmann 
und Sokrates jelbjt zur Bertheidigung des Chriftenthums aufjtehen, jo 
werden fie mic nicht zurückbringen ).“ Dazu vegten ſich zu Zeiten Zweifel 
über die Unsterblichkeit: auch bier wieder ein merkwürdiger Fall jehr frühen 
Hervortreteng wichtiger Züge der Weltanficht in einem bedeutenden Kopf. 
Bald vertheidigt er fie jeinem Freunde Brinckmann gegenüber, doch „mit 
vieler Nüchternheit,“ bald dünkt ihn, daß auch etwas was all unfren Ge- 
müthsbedürfniſſen widerfpreche, darum doc nicht unmöglich ſei. Ja es ev: 





) An Brinckmaun, handſchr. 
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füllt fein Gemüth mit Unruhe, wenn er an die Möglichkeit jrines frühen 
Todes denkt — ihm fehr maheliegend — „ob es rechtmäßig jei, in ven 
letzten Augenbliden feine Geſinnung zu verftellen, um liebende Verwandte 
wicht in fchredlihen Gedanken zu laſſen, oder ob man fie aufrichtig heraus— 
jagen müfje, um zu zeigen, daß man aud) jo ruhig fterben könne.“ ') Noch 
in Schlobitten gefteht ev dem treuen Oheim, wie feine Phantafie, ſelbſt 
ſeinem Verſtande zum Trotz, mit dem Naturalismus ſpiele. So gährungs⸗ 
voll erſcheint damals ſein religiöſes Gemüthsleben. 

Aber immer ſtätiger und tiefer ſehen wir ihn von dem ergriffen, was 
man damals die Religion Chriſti nannte. Sie iſt ihm eine Weltanſchauung, 
welche von der Perſon und der wunderbaren Macht Chriſti getragen wird, 
nicht von Schlüſſen des Verſtandes. 

Unausgeſprochen, erſcheint das Gemüth überall hier als das Vermögen 
dies religiöſe Leben in ſich aufzunehmen. Die erhabenſten Momente des 
religiöſen Lebens ſind jene Momente „mit dem Ausdruck des höchſten Ge⸗ 
fühls in Eurem ganzen Weſen.“ 

Und zwar ruht dies religiöſe Gemüthsleben in der Tiefe der Geſin— 
nunug.« Jede Seite dieſer Predigten redet davon, daß das Chriſtenthum in 
ſeinem tiefſtfen Grunde Geſinnung ſei. Dieſe Geſinnung wid Daun 
völlig im Geiſte Kants beſtimmt; der ganz reine, ganz gute Wille hat einen 
unbedingten Werth, und Er allein. 

Ihren geſchichtlichen Urſprung hat dieſe Tiefe der Geſinnung in Chriſto. 
„er dieſe nächſte Quelle alles Guten in ſich nicht anerkennen will, den 
möchte ich fragen, wie Chriſtus einſt fragte, zeige mir doch die Münze deiner 
Geſinnung und deiner Tugend: wel ift das Bild, weſſen die Unterſchrift? 
Wem ift fie nachgebildet — nicht Jeſu von Nazareth? Was hat fie für ein 
Gepräge? Dit es nicht der Geilt des Vertrauens auf Gott, der allgemei- 
nen Liebe, dev Wachſamkeit über. ſich jelbjt? Lieber! jo zweifle doch nicht 
ob e8 recht jei, Chriftum als den Urheber deines beſſeren Sinnes unter den 
Menſchen zu verfündigen.”') Einzelne Ausführungen insbeſondre über Die 
Auferſtehungslehre, überjchreiten alsdaun diefen Standpunkt. Offenbar ift 
hier ein Schwanfen; man muß erwägen, wie wenig Folgrichtigfeit in der 
Kritik jener Zeit war, wie ein Jüngling jener Zeit zwiſchen ſchwer einleud)- 





») An Brindmann, bandichriftlih 9. Dec. 1789. 10) Predigten a. a. O. 
209. 10. vgl. 234. 239. Dieje Stellung Chrifti ift auch vorfichtig ausgedrüdt in 
dem Gedanken der bloßen außerordentlichen Leitung der Vorſehung in feiner Ge- 
ſchichte. S. 63. 
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tenden Annahmen hin und her geworfen wurde. Dann wird man die 
Stimmung verſtehen, aus welcher dieſe Widerſprüche entſprangen. 

Und dieſe Geſinnung vollendet ſich in der religiöſen Hingabe an eine 
höhere Weltordnung. Der Idealismus des erhabenen Wortes: ſelig ſind 
die nicht ſehen und doch glauben, durchdringt dieſe Predigten ganz. Selbſt 


einige von den Irrthümern, welche hier, wie überall in den Vertretern der 


Aufklärung, in werthvolle Wahrheiten gemifcht erjcheinen, die handfeſte Be⸗ 
gründung dieſer Weltordnung, die Anſchaulichkeit des Bildes derſelben, die 
Verlegung aller Auflöſung und Verſöhnung, und damit des wahren Lebens— 
intereſſes in die jenſeitige Welt, die einfache Zurückführung der Bibel auf 
den Gehalt der Erſcheinung Chriſti durch ſinnbildliche Auslegung: gleich den 
Täuſchungen der Kindheit heimeln ſie uns an, welche eine ewige Wahrheit 
in der Empfindung behalten. Der Menſch geboren in unendlichem Streben 
dem ewigen und gütigen Vater aller Geſchöpfe ſich zu nähern, auch der Tod 
keine Unterbrechung dieſes Strebens und nicht der Gemeinſchaft mit ge— 
liebten Menſchen, in die es uns verſetzt, ſittliches Vorbild, göttliche Leitung, 
ein ewiges Geſetz in unſrer Bruſt, uns ſelber wie ein geheiligtes Räthſel, 
und als der Ausdruck dieſes Geſetzes in Geſtalt vor uns dahinſchreitend 
der heilige Erlöſer, unſre Hoffnungen alle ſo ſicher ruhend in ſeinem Wort 
und ſeinem Schickſal — dieſe ſo anſchaulich gedachte Weltordnung umgiebt 
uns wie ein umfriedeter Raum, der uns nirgend in ein dunkles Unendliche 
hinausſtößt. Niemals iſt unſer Daſein aus dem ewigen Geſetz, das in uns 
redet, einfacher, edler ausgelegt worden. Glücklich, wer, unberührt von ganz 
antren Seiten dieſer uns umgebenden und in uns waltenden Natur, von 
den jchmerzlichen Geheimniffen des eignen Herzens das jo hinnehmen durfte, 
ſich Damit erfüllen, es verkündigen! 

Aus den Schlüffen des philofophiichen Denfens verbannt, fand jo der 
Glaube an eine höhere Weltordnung fir Schleiermacher in den religiöſen 
Gemüth jeine Stätte. And) hier war in dieſer Epoche die Be ge- 
legt, deren Ausbau fein Yeben war. 
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An der Hand von Urkunden, welche Schleiermacher's Eutwicklungsgeſchichte 
ſo genau vergegenwärtigen, als überhaupt einen ſolchen Vorgang zu durch— 
blicken geſtattet iſt, ſtellte dieſes erſte Buch dar, wie ſich eine neue Denkweiſe 
hier losrang aus der Philoſophie der Aufklärung, aus der Philoſophie Kant's. 
Es eröffnete damit die Einſicht in eine bisher ganz unbekannte Epoche der 
Entwicklung Schleiermacher's. Und zwar zeigte es, vor jeder Berührung 
mit ven gleichftrebenden romantiſchen Genoſſen, in diefer tiefen, großartigen 
Natur die elementaren Grundzüge der ihr eigenen Weltanficht bereits auf 
eigene Hand hin vingend mit dem Geifte des vworanfgegangenen Zeitalters. 

So betätigt das genanfte Studium diefer Entwicklung die angedeutete Au— 
ficht von der Bildung bedeutender philoſophiſcher Schöpfungen. Woher in dies 
jem Geifte, zum Theil feiner Umgebung, den wiſſenſchaftlichen Einwirkungen 
auf ihn zum Trotz, diefe nunmehr nad) einander hervorgetretenen elementaren 
Grundzüge, woher ein ſolches Bedürfniß fittlicher Selbftbefinnung, ein fo ſtar— 
fes Gefühl des nothwendigen Zuſammenhangs menſchlicher Handlungen, eine 
ſolche Scheu auf ein Jenfeits etwas won dem Werthe des Lebens zu übertragen? 
In dem unbewußten, unbewachten, geheimnißvollen Yeben dev Gemüthskräfte 
entjpringt Dies Alles; ein Ganzes der geiftigen Organifation tritt überall 
in ſolchen Naturen hervor, deſſen gejetlicher Zufammenhang mit den Bes 
dingungen, unter welchen es fich bildet, noch ganz unerforjcht ift und welches 
weder durch eine zufällige Reihe Außerer Anregungen, noch durch eine von 
Denker zu Denker fortfchreitende Uebertragung won Begriffen erkannt wird. 

Wie mußte e8 auf einen ſolchen Geift, welcher im Stillen gegen die 
wifienjchaftliche Ergänzung der Welt, in welcher wir leben, durch eine zweite 
werthvollere, harmoniſchere kämpfte, nunmehr wirken, als ihm Spinoza ent- 
gegentrat, der tieffinnige Mann, der unter. allen Menſchen zuerft einen ein— 
müthigen Zuſammenhang dev Welt in ihren geiftigen und materiellen Phä— 
nomenen, jtreng, mit unerbittlicher Folgerichtigkeit dev Begriffe entwicelt hatte. 
Noch in dieſer Epoche geſchah das, in der Einſamkeit zu Landsberg. 

Im Sommer 1780), zur felben Zeit, als Kant die leßte Hand an die 
Kritif der reinen Vernunft legte, hatte jenes Geſpräch zwifchen Leſſing und 
Jakobi ftattgefunden, in welchem Lejfing fid) zu Spinoza bekannte. Nach 
bundertjähriger Vergeſſenheit begann in dieſer Stunde Spinoza jeine zweite 





ı) Am 6. Juli, nad) Jakobi 4, 51. 
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glänzendere Paufbahn. Eine Zeit hindurd;, nach Leſſing's Tode, blieb die 
Disenffion über den Spinozismus vefjelben im Kreife Jakobi's, Mendel— 
Johns, der Reimarus'ſchen Familie, dev nächſten Freunde; 1785 erjchten Die 
aktenmäßige Darftellung derjelben von Jakobi, nach deſſen Weife eine zu— 
jüllige, ſchwer überfichtlihe Zuſammenſtellung, aber indem fie unmittelbar 
in die intimften Aeußerungen bineinbliden ließ, ganz fähig zu wirken, und 
wie ein fefter Kern in dev Mitte jene Darftellung des Syſtems von Spinoza 
in wierumdvierzig kurzen Sätzen, das Strengfte, was Jakobi geſchrieben hat. 
Sp trat plöglih Spingza, wie aus feinem Grabe, neben den transjcenden- 
talen Idealismus Kant's, welcer” eben in feiner legten Entwicklung uud in 
jeinen erſten Eimwirfungen begriffen war. Ja es ſchien, als ob er des 
Yebendigen Herr werden follte. 

Damals, wahrjcheinlich 1794, unternahm nun auch Schleiermacher, ſich 
mit diefer zweiten, ihm. jo wahlverwandten philofophiichen Macht der Zeit 
auseinander zu ſetzen. Wie die meiften Zeitgenoffen, bevor 1802 vie Aus- 
gabe von Paulus erjchien, lernte ev Spinoza zunächft nur in der Darftellung 
von Jakobi fennen. Aus dem Studium der Briefe Jakobi's über Spinoza 
entſtanden die beiden Aufſätze „kurze Darftellung des ſpinoziſtiſchen Syftems“ 
und „Spinozismus“. Sie verfuchen hiſtoriſch-kritiſch die Grundgedanken 
Spinoza’s feftzuftellen; fie jegen fich vor Allem mit dem Syſtem Spinoza's 
auseinander, Inden fie dafjelbe durch vie Bergleihung mit den beiden andern 
großen Denfern, vie im Horizonte der Zeit lagen, mit Leibnitz und Kaut, 
beleuchten ?). 

Wir haben tm diefer Berichtigung der. Darftellung Jakobi's aus ihr 
jelber, ohne Hinzuziehung eines andren Hilfsmittels, Das erſte, glänzende 
Document einer hiſtoriſch-kritiſchen Geninlität, welche auf dem Felde der 
Geſchichte der Philoſophie kaum ihres Gleichen hat. Sie verbefjert Jakobi's 
Auffaſſung des Spinoza in zwei fundamentalen Punkten, in dem Aus- 
gangspunfte feines Syſtems und in dem Mittelpunkt, um welchen alle 
Begriffe des Syſtems kryſtalliſch anfchoffen, der Theorie der Attribute, 

Eine ausführlichere Darftellung hiervon findet der Kenner in den bei- 
gegebenen Denfmalen der Entwidlung Schleiermacher's“). Sie zeigt, wie 
Schleiermacher ſchon damals eines weit tieferen Berftändnifjes des Spinoza 
fühig geweſen wäre als Jakobi oder ivgend einer der andren Streiter in 
dieſer Frage des Spinozismus. Für den Fortgang der Entwidlung Schleier- 
macher' s iſt dagegen epochemachend, wie er ſich mit Spinoza auseinanderſetzte. 


Deiikmäle ©. 64 ff. vol. Schleiermachers Geſchichte der Philofopbie, Nacht. 
3. Phil. 2, 1. ©. 283 ff., furze RER des ſpinoziſtiſchen Syſtems. ) Denk⸗ 
male S. 65 ff. 
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Er ergreift, mit Jafobi, den Grundgedanken Spinoza's in der Vernei— 
nung einer Urfache der Welt jenjeit verjelben, pofitiw ausgemrüdt, in dem 
Hauptfage: es muß ein Unenpliches geben, innerhalb veffen von Ewig- 
feit alles Endliche ift u unbeftimmt freilich, da diefer Grundgedanfe in ſehr 
verfchierenen Geftaltungen auftritt, veren eine Spinozas Syftem if). Und 
indem er von Kant ausging, wie er ihn in feinem kritiſchen Verftande auffahte, 
erblidte er die folgende Uebereinftimmung zwiſchen Kant und Spinoza. 

Auch die pofitive Weltanficht Kant's ruht auf der Idee eines Unbeding— 
ten, in welchem die Neihe des Bedingten gegründet fei. 

Und zwar ift dieſe Reihe des Bedingten aud für ihn ein Zufammen- 
hang von Beränderungen in der Zeit, von denen daher jede eine Urſache 
in der Zeit worausfett, in das Unendliche. 

Demnad) ift das Unbedingte auch für ihn nicht die erſte Urfache, welche 
den Anfang der endlichen Dinge erklärt. Ja indem Schleiermacer erwägt, 
daß die Sinnenwelt nad) Kant nur ein Erzeugniß der Verftandeswelt und 
des Menfchen fei: fo fcheint „die Welt dev Noumena ihm in derjelben Art 
Urſache der Sinnenwelt zu fein, wie Spinoza's unendliches Ding Ürſach der 
endlichen Dinge it.“ 

Iſt fo das von Spinoza aufgeftellte Verhältniß des Enplichen zum Un— 
endlichen entiprechend dem von Kant aufgeftellten Verhältniß der Erſcheinun— 
gen zur Berftandeswelt (eine kühne Wendung in der Auffaffung Spinozas, 
welche neuerdings aus der Ethif Spinozas zu begründen verſucht worden ift) 
fo muß nunmehr gegen Kant felber, im kritiſchen Geifte feiner Bhilofophie, 
der Fortgang von dieſer Berftandeswelt zu einer befonderen perjönlichen 
Urſache derjelben verworfen werden. „Wodurch, jagt Schletermacher, wird 
Kant genöthigt oder auch nur veranlaßt, ein außerweltliches Ding als Ur— 
jache der Verftandeswelt anzunehmen? Weiß er denn, ob überhaupt die 
Kategorie der Saufalität auf die Noumena anwendbar ift? Weiß er, ob 
jene Welt ein Bedingtes ift, zu dem er ein Unbedingtes zu juchen braucht? 
Dffenbar wird er durch nichts veranlaßt als durch einen inconfequenten Keft 
des alten Dogmatismus und Kant ift eigentlich in diefem Stüd ein Spingzift.“ 
Und gründet fich diefe Unterfcheidung bedingter Glieder der Verftandeswelt 
und ihres unbedingten Grundes darauf, daß Kant in dem Menfchen ein 
ſolches für fich ſeiendes Glied der Verftandeswelt entvedt, jo richtet gegen 
einen jolhen Schluß (übereinftimmend übrigens mit Kritikern aus ver Schule 
Wolff) Schleiermacher die Frage: „ist e8 denn gewiß, daß jedem Bewußt— 
jein ein eigenes Noumenon zum Grunde liegt? Gehört nicht diefe Be- 
bauptung ebenfalls zum Paralogismus der Vernunft? Das indiwidnalifivende 
Bewußtjein bezieht ſich nur auf die Erſcheinung.“ 
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Derſelben Kritik unterliegt der Verſuch von Leibnitz, einen perſönlichen, von 
der Welt unterſchiedenen Grund derſelben nachzuweiſen; auch ihm gegenüber 
erſcheint Spinoza's Syſtem ſiegreich. „Man modificire auch die Monadologie 
wie man will, am Ende muß doch immer die unendliche Monade die end— 
lichen geſchaffen haben, alſo der ärgſte Verſtoß gegen das ex nihilo nihil fit 
(d. h. gegen den Sat vom Grunde, welchem gemäß feine Veränderung vor 
fi) geben kann ohne eine nen hinzutvetende Urſache und jo rückwärts in's 
Unendliche). Aber nod mehr, mit welchen echt gehört denn die unend- 
lihe Monade nicht zur Welt? Sie ift ja doch der Art nach das nämliche, 
was die endlichen find, welche die Welt ausmachen. Entweder hat fie” (pa 
ſich Vorftellen ohne ein Medium nicht venfen läßt) „einen eigenen Monaden- 
förper und ift nur ein einzelnes Individuum, in dem elenden Sinn, in 
welchen die Gottheit e8 nad) Spinoza unmöglich fein fann, oder Die ganze 
Welt ift ihr Körper und fie macht alfo mit derfelben nur Ein Ding aus“ ?). 
„Es giebt fein abſolutes Individuum.“ 

Das Nefultat ift alfo: es ift eine Ueberſchreitung des ftrengen kritiſchen 
Standpunftes, in der Verftandeswelt einzelne unfterbliche Geifter und einen 





perjünlich mwaltenden, gerecht ordnenden Gott zu unterfcheiden. Der kritiſche 


Standpunkt weiß von feiner außerweltlichen Urſache der Welt. 

Aber die von der kritiſchen Philoſophie entvedte Grenze der Erkenntniß 
wird auch von Spinoza überjchritten. Und bier bedarf er der Berichtigung. 
Wir dürfen in der BVerftandeswelt jo wenig mit Spinoza eine pofitive Ein- 
heit und Unendlichkeit annehmen, als mit Leibnitz, und wie es jcheint, mit 
Kant eine Bielheit. 

Es fünnte jcheinen, als ob eine Bielheit von Monaden in der Ver: 
ftandeswelt aus der gegebenen Mannigfaltigfeit der Materie exfchloffen wer- 
den müſſe. Aber die phyſiſche Compoſition diefer Materie ift einer folchen 
Bielheit von Monaden in der Berftandeswelt gänzlich heterogen; ftoße ich 
doch auc bei unendlicher Theilung der Materie nie auf Monaden, fondern 
immer nur auf theilbare Körper. Kein Schluß wen jener’ auf diefe ift mög— 
lich. Ebenſowenig erſcheint Leibnitz berechtigt, von dieſem wahrhaft Seien- 
den auszuſagen, daß es aus vorſtellenden Weſen beſtehe. Wenn den ſchla— 
fenden Monaden weder Bewußtſein noch beſtimmte Vorſtellung zukommt, 
ſondern allein Vorſtellungsfähigkeit: hätte dieſen dann Leibnitz nicht eben ſo 
gut auch eine Ausdehnungsfähigkeit zuſchreiben können? „Von dieſen beiden 
Dingen iſt alſo keines das eigentliche Weſen der Monade; dies iſt das 
lautere ens, an welchem jene beiden ſich befinden und die beiden ſelbſt ſind 
nur die Attribute jenes Wejens’).“ 


*) Kurze Darftellung, ©. W. 4, 1 ©. 293-303. >) Darftellung S. 300. 
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So hat ſich für Schleiermacher, unter dem Einfluß Spinozas, am 
Abſchluß dieſer Epoche, der kritiſche Standpunkt Kants, welcher die Grund— 
lage ſeines eignen Philoſophirens bildet, dahin verſchärft, daß in dieſer 
Verſtandswelt d. h. in dieſem wahrhaft Seienden nicht einmal eine Mehr— 
heit denkender Weſen unterſchieden werden dürfe, in dieſem wahren 
Sein iſt wenigſtens für das Auge unſrer Erkenntniß weder Einheit noch 
Unterſchied: damit iſt die Ausbildung der Weltanſchauung Schleiermachers 
in der folgenden Epoche vorbereitet. 

Aber Eine Frage bleibt zu richten an dieſes wahrhaft Seiende, das in 
ſich alle Erſcheinungen trägt — die große Frage, welche Schleiermacher 
damals zuerſt ſo faßt: „weß Urſprungs iſt die Idee von einem Individuo und 
worauf beruht ſie?“ 

„Ich beſinne mich — erzählt er ſehr bezeichnend — daß mir bei 
meinen erſten philoſophiſchen Meditationen das principium individuationis 
als der feſte kritiſche Punkt der theoretiſchen Philoſophie vorſchwebte, nur 
daß ich meinen Anker nirgends werfen konnte?).“ 

Es liegt handjchriftlich ein Verſuch vor, diefe Frage wenigftens zu vers 
dentlihen. Das prineipium individui muß die Begrenzung der Dinge in 
der Subftanz erklären. Eine ſolche Erklärung bietet die Monadologie von 
Leibnitz nicht, welche aus kleinſten Theilen die einzelnen Dinge zufammen- 
jest, aber feinen Erflärungsgrund für die wirkliche Begrenzung derjelben 
enthält. Mit diefem Problem, in dem Unendlichen, an fich Seienden den 
Grund der „Idee von einem Individuo“ zu entveden, wenden wir ung Der 
folgenden Epoche Schleiermacher's zu. 

Eine ungeheure Arbeit von Begriffen liegt hinter ihm, welche den, der 
ihre in feinen Handſchriften nachgeht, noch heute mit Staunen erfüllt. Nicht 
im Spiel hat er fich jene Vielgewandtheit in der Behandlung der Begriffe 
erworben, welche in fpäteren Zeiten wie etwas Dämonifches, von denen, 
welche ihm begegneten, empfunden ward, ganz Ähnlich wie bei Wilhelm 
von Humboldt, dem andren großen Schüler der Kritif der reinen Vernunft. 
Aus dem einfamen, farblofen, nur vom Geräuſch der eignen vaftlofen Ar- 
„ beit erfüllten Schacht der Begriffe fteigen wir hervor zum bunten, lebendigen 





301 den Begriff der Attribute Spinoza’s verdeutlichte ſich Schleiermacher damals 
unter dem Gefichtspunft Kants: der Stoff der Subftanz ift fähig, die Form eines 
jeden Borftellungsvermögens anzunehmen; daher fie uns unter beftimmten Formen 
d.h. Attributen ericheint, am fich jelber aber eine unendliche Vorftellbarkeit d. h. un- 
endlich viele Attribute befitt. Ueber dieje Auslegung und ihren Werth vgl. Denkm. 
©. 66 f. °) Spinszismus ©. 33, ungedrudt, 
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Glanz des Tages. Das Leben nimmt ung wieder auf und fein anfchau- 
liches Bild in der Dichtung. 

Wie einen Fluß hinab im Morgenvoth ein Nahen hingleitet an 
ftillen Geläuden worüber, jo war bis dahin (nach den jähen Erfchütterungen 
der erften Jugend) was unſrem Helden geſchah. Nun aber werden ihn 
nee Wellen tragen; zur hohen See folgen wir ihm, das Idyll ift zu Ende, 
die Zeit ift da, im welcher fein langjam und ruhig geveifter Geift mit der 
gewaltigen, gährenden Bewegung feiner Epoche fich meſſen foll. —— 
treten wir nunmehr gegenüber. 











Zweites Bud. 
Fülle des Lebens. 
Die Epoche der anichanlichen Darſtellung 


jeiner Weltanſchauung. 


1796 — 1802. 


Nach innen geht der geheimnißvolle Weg. 
+ Novalis 2, 255. 
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Erſtes Eapitel. 


Die deutſche Literatur als Ausbildung einer neuen 
Weltanficht. 


Im September 1796 betrat Schleiermacher wieder Berlin, welches nun— 
mehr feine geiftige Heimath ward. In feiner niederdeutſchen Umgebung 
war er bisher won der Macht unver Literatur wenig berührt worden. 
Seine Correſpondenz erwähnt feine poetiſche Erſcheinung der Zeit mit tie- 
ferem Intereffe. Seine innere Entwicklung erſcheint won der theologiſchen 
Aufklärung, von Kant beherrſcht. Sein Dafein von der einfachen, volks— 
thimlichen Praxis der chriftlichen Aufklärung ausgefült. Hauslehrer, Land— 
prediger, jchlichter Nathgeber feiner Freunde — fo tritt ev der Welt gegen- 
über, nur mit dem hevvortretenden Zug eines Menfchen, welcher über die 
harmonische Entwicklung ſeines Gemüthslebens hinaus für ſich Felber nichts 
begehrt von dem Äußeren Schickſal. Nun follte ſich ihm eine völlig neue 
Melt öffnen. Wo er auch gelebt hätte, würde das Große, was damals in 
der geiftigen Welt geſchah, ihn haben ergreifen müſſen. Aber es giebt be- 
deutſame gejchichtliche Fligungen, welche Das innerfte Streben eines Menjchen 
durch ein ganz entiprechendes Äußeres Schickſal plögli zu völliger Entfal- 
tung bringen. Ein folches verjette nunmehr den Adhtundzwanzigfährigen 
nad) Berlin, Er ſah fih jo mit Einem Male, Aug in Auge, der großen 
dichteriſch-wiſſenſchaftlichen Bewegung diefer Epoche gegenüber, durch das 


Medium diefer Stadt alle Züge verfelben gefanmelt, concentrirt. 


Unfre Erzählung ſieht fich hier wie an einer Biegung ihres Wegs, an 
welcher fich eine bedeutende Ausficht ganz plößlich aufthut. 

Zwei geiftige Mächte haben die Generation, zu welcher Schleiermacher 
gehört, ganz gleichmäßig, welche Einflüffe auch fonft bei Einzelnen binzu- 
traten, bejtimmt: die Vhilofophie Kants und unfre großen Dichter, Die 
fritiiche Grundlage ihrer Weltanſchauung verdanften Bhilofophen wie Ein- 
zelforfcher den unfterblichen Arbeiten Kants, ihr Lebensideal dagegen, ja den 
inhaltlichen Kern der Weltanfiht unfren Dichtern. Was diefe Großen und 
Glücklichen geſchaut haben, verfuchten die Philsfophen im Zufammenhang 
der Begriffe zu denken, Ich habe viefen wahren Zufammenhang unfrer 


\ 
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intelleetuellen Gejchichte in der Einleitung bezeichnet. Dort ergab fich 
aus den Bedingungen, unter welchen die Kultur bei uns Deutſchen ver- 


lief, auch die Erklärung vdiefer merkwürdigen Thatſache, die Erklärung 


des Ineinandergreifens won Dichtung und Forſchung, vermöge deſſen unfre 
Dichter felber ihr poetifches Schaffen immer wieder durch wiffenfchaftliche 
Arbeiten unterbrachen, ihre poetischen Schöpfungen von dieſen getragen wur— 
den, inhaltlich wie eine Art von Philoſophie wirkten, endlich aus ihren Ein- 
wirkungen wiſſenſchaftliche Forſchungen und philoſophiſche Weltanſchauung 
entſprangen. Nunmehr gilt es den Inhalt dieſer Entwickluug ſelber in den dich— 
teriſchen und wiſſenſchaftlichen Werken zu erfaſſen. Die erſte von den beiden gro— 
Ben geiftigen Mächten, welche Schleiermacher und feine Generation beſtimmteu, 
die Philoſophie Kants, hatte in der ganzen erften Lebensepoche den Umkreis 
feiner Ideen und Arbeiten beherrſcht; demgemäß ift ihre Einwirkung im 
ersten Buch diefer Erzählung dargeftellt worden, Nunmehr wende ich mid) 
zu der zweiten, dem Lebensideal und der Weltanficht unfrer großen Dichter. 
Denn abgeftoßen von diefer Seite Kants, fand Schleiermacher, gleich jeinen 
bedeutendften Zeitgenoſſen, hier die Ergänzung der kritiſchen Philofophie. 

Bon Leſſing zuerst ift zu Sprechen. Denn aus dem Charakter unfrer 
dichteriichen Epoche, wie er dargelegt worden ift, erklärt ſich jest, warum 
er als der eigentliche Begründer unſrer Literatur zu betrachten iſt. Es er- 
flärt fich, wie, inmitten jo vieler bedeutender Kräfte, doch die Geſtaltung 
unver Literatur auf feinen Schultern ruhte, wie dies aud) Die hervorragenditen 
Zeitgenoffen, Göthe voran, bezeugen. Er war der erſte Träger des großen 
moraliſchen und intelleetwellen Gehalts unfrer Dichtung; darum ift ev aud) 
der Erfte, welcher ung ein Gegenwärtiger geblieben ift. Bor ihm nur bie 
chaotiſchen Elemente, welche diefe Entwidlung bedürfen jollte: Bildung der 
Sprache, Geftaltung ihrer Rhythmik, Kräfte der Imagination in ihrer Ent- 
wicklung, als Naturauffaſſung erfcheinend, als Spiel der finnlichen Gefithle. 
Ja auch neben ihm noch feine Schöpfung, welche fir uns eine wahrhaft 
gegenwärtige geblieben wäre, 

Selbft Wieland ftand doch nur auf dem Niveau der bisherigen Aus- 
bildung des Lebensiveals in England und Frankreich; er wirkte ungeheuer, 
indem er viele Jahre hindurch daftand, immer mit demfelben reichen poeti- 
tischen Talent, unermüdlich, und jo mit freigebigen Händen die Erfindungen 
und Ideen der Weltliteratur ausftrente: aber in all dieſem Reichthum ift 
nirgend eine originale Antwort auf das Bedürfniß feines Zeitalters. Klop— 
ſtock andrerſeits, der mit jo genialer Energie den Empfindungsdrang, wie 
er ſich in den Mittelftänden entwidelt hatte, ausſprach, fügte ſich doch in 
die ſchwüle Enge der religiöſen Empfindſamkeit, die er hier vorfand und 





De — 


Leſſing. 157 


blieb ſo, ganz wie Wieland, ſtehen, nur in einer andren Geſtalt, ewig 
jugendlich und enthuſiaſtiſch, die Zunge nie zu einfacher Rede gelöſt, den 
Kopf nie durch den wiſſenſchaftlichen Gedanken befreit, im engen Cirkel von 
Bewunderern alternd, ſeine endliche Geſtalt wie eine willkührliche Verkrüp— 
pelung der Ideale ſeiner Jugend. Leſſing kam, und in ſeiner männlichen 
großen Seele geſtaltete ſich, was rings um ihn in unzähligen individuellen 
Strebungen ſich bewegte, zum Charakter, zum bewußten Lebensideal, zur 
freien Weltanſicht. | 

Ein Naturell, im welchem von den erften Aeußerungen ab ein heller, 
ſcharfer Wille dominirt, der klar und heiter die Bewegungen der Welt auf- 
faßt und einen unwiderftehlichen Neiz empfindet, ſich in ihr lebendiges Trei— 
ben einzumifchen, welches dann in feiner weiteren Entwidlung Alles in 
Handlung, in Kampf, in energifche Bewegung verwandelt, welches ſich dem— 
gemäß in einem Styl äußert, der einen bewegten ftreitenden Willen der 
Erfenntniß wie in den einzelnen Akten feiner Handlung darftellt, welches ſich mit 
derjelben Nothwendigfeit der Bühne wohlverwandt fühlt, als dem idealen 
Spiegel des beweglichiten Yebens: dies Naturell waries was Leſſing, Das einzige 
norddeutjche Genie unter unſren Dichten bis auf Kleiſt, als feine glüdliche, 
ja ganz einzige Mitgift in unſre Yiteratur wirft. Und die Yebensbedingun- 
gen, denen e8 begegnete, entwidelten es nun zu einem Charakter von ſpröder 
Selbſtſtändigkeit. Wenn es im Gegenjaß zu dem willenfchaftlichen Forjcher 
den Charafterzug des Schriftitellers ausmacht, daß es ihm nicht ausſchließ— 
lic) um den Fortſchritt der Wiſſenſchaften, jondern um die Wirkung auf die 
Nation zu thun ift,. jo war Leſſing ein geborner Schriftfteller, wie er ein 
geborner Dramatifer war, Gr wagte e8, was damals mehrere feiner Ge- 
neration wie Weiße, Engel, Moritz, Duſch auch verſuchten, vie ſich aber 
dann bald alle in feſte Lebensftellungen vetteten, ſein Daſein auf diefen 
Beruf zu ftellen. Bon den althergebrachten Stätten der deutſchen Bildung, 
Univerfitäten und Höfen, welche den alten Geift vertraten, wandte er fid) 
zu dem aufftrebenden öffentlichen Geift von Berlin mit feiner Publieiſtik, 
zu dem ſich erhebenden deutſchen Theater: Werdendem, was fid) als zu 
ſchwach erwies, jeine Zukunft zu tragen. Diefe jo ganz unfertige Natur 
der gejellichaftlichen Elemente, auf welche ein Schriftiteller jener Tage in 
Deutſchland ſich ſtützen konnte, in der Publiciftit, im Theater, wo ex fonft 
ſich verſuchen mochte, erklärt die Unruhe und den ergreifenden Mangel an 
Glück in dieſem großen Daſein. Sie erklärt aber zugleich, wie ſich hier, 
inmitten der Literatur, am Schreibtiſch, ein großer Charakter entwickeln 
konnte, welchem in ſeiner Epoche uur der Friedrichs als ebenbürtig erſcheint. 
Auf dem Grunde dieſes Charakters geſtaltete ſich fein Lebensideal. 
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Auch die Dichtung ſpricht ein Allgemeines aus, wie die Wiffenfchaft, 
nur nicht in einer viele Fälle in fich faffenden Abftraftion, ſondern in der 


Borftellung Eines Falles. In ihr ift dem Menſchen gegeben feine Einfih- 


ten in jeine Natur, feine Beſtimmung, die höchften fittlichen Ideen anſchau— 
(id) und darum mit einer wunderbaren Macht über die Gemüther, darzu— 
jtellen, Was fie alsdann ausdrückt, ift das Lebensideal einer Epoche. Es 
macht ihre jittlihe Größe aus, mit welcher Wahrhaftigkeit einerſeits, mit 
welcher verjühnenden und läuternden Energie andrerjeits fie dies ihr höch— 
jtes Werk vollbringt. Nie erſchien diefe Seite der Dichtung größer als bei 
ung, da es galt, ein Lebensideal nicht aus einer veifen Wirklichkeit zufammen- 
zufafjen, ſondern mit jchöpferifchem, fittlichem Geifte zu geftalten. Da— 
her Schiller, in der Mitte dieſer Entwicklung, das ſchöpferiſche Vermögen 
des Dichters in der praftifchen Vernunft, d. h. im dem fittlichen Vermögen 
aufſuchte. In dieſem fittlichen Bermögem Leſſing's, d. h. in feinem großen 
Charakter, finden auch wir das harmoniſche Lebensideal, welches er ſchuf, 
gegründet. 

Schon ſeine kritiſche Thätigkeit hatte dieſen Hintergrund. Aus ſeinem 
Naturell, aus ſeinem Charakter erhoben ſich die reformatoriſchen Ideen über 
das Weſen der Dichtung, welche er gegenüber malender, muſikaliſcher oder 
gar philoſophiſcher Poeſie, gegenüber einem falten, aus Tugenden des Anz 
jtands zuſammengeſetzten dramatiichen Ideal, gegenüber einer ängſtlich ge— 
prüdten, Das Leben dev Empfindungen auf ein Mittelmaß hevabftimmenden 
theologiſchen Moral, wie fie auf aller Dichtung laftete, als den Ausdruck 
jeiner großen Seele hinſtellte. Im Gegenfaß zur bildenden Kunft ift das 
Wejen der Poeſie Handlung; dieſe Handlung ftellt innere Vollkommenheit 
dar; die innere Bollfommenheit aber oder der wahrhaft dichterifche, weil 
ganz menjchliche und wahre Charakter erfcheint in der freien Bewegung 
großer Leidenſchaften; fie wird aufgefaßt in Mitleid, Mitfreude, dem Mit- 
zittern unſres Inneren mit den ftarken, natürlichen Bewegungen der Leiden: 
ſchaften. 

So ſtand vor ſeiner mächtigeren Seele folgerichtig auch eine weit ge— 
waltigere Anſchauung dichteriſcher Wirkung als irgend ein zeitgenöſſiſcher 
Dichter oder Kritiker ſie beſaß. Und darum ward er der Reformator unſrer 
Poeſie. Ja dieſe gewaltige Anſchauung ließ tief unter ſich, was er ſelber 
hervorzubringen vermochte. Und darum, nur darum, weil keins ſeiner Werke 
dieſe Anſchauung, wie er ſie in ſich trug, erreichte, lehnte er ab ein dichte— 
riſches Genie zu ſein. 

Dennoch mußte, wer Minna von Barnhelm ſah, mit vollſtem Behagen 
den Athem einer neuen Zeit empfinden. Wo hatten dieſe auf ſich ſelber 
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ſtolz ruhenden, im Innerften lebendig und ganz natürlich in Neigung und 
Abneigung bewegten, nad außen ihre Empfindung in Enappem Worte be- 
herrſchenden Charaktere ihres Gleihen? Man mußte das empfinden, ohne 
es doch ausfprechen zu können. Leſſing felber mußte erft einen langen Weg 
wiſſenſchaftlicher Kämpfe, wiſſenſchaftlicher Selbſtbeſinnung durchlaufen, be⸗ 


vor er daſſelbe dann in ganz vollendeter Geſtalt auszuſprechen vermochte. 


Nathan entſtand. Wer ihn las, der empfand nicht nur um ſich, unfichtbar, 


den Athem der neuen Zeit; er lernte ſie begreifen, ja lernte ihr Mitbürger 


zu ſein. In dieſem Menſchen iſt der Gedanke der Aufklärung zur vollende— 
ten Schönheit verklärt. Und um ihn iſt eine dichteriſche Welt gebildet, in 
welcher, was Leſſing in bittrem, unverſtändigem Kampfe ſah, tiefverſtehend 
eins das audre auf Grund der höchſten ſittlichen Ideen, geſchwiſterlich heiter, 
ſich die Hände reicht. Dieſe Welt iſt wie der verkörperte Zukunftstraum 
der Aufklärung, tröſtlich herabſteigend zu dem großen Kämpfer, der damals 
ſchon zu verzweifeln, zuſammenzuſinken begann. Gewiß kein ernſter Erfor— 
ſcher der menſchlichen Natur kann dies Gedicht, in welchem Leſſings Lebens— 
ideal ganz einfach, in voller Anſchauung heraustritt, leſen ohne die tiefſte 
Bewegung (jo wenig als Iphigenien): jo leibhaftig, jo wahr erſcheint im 
ihnen eine reine Seelengröße, welche uns von der menjchlichen Natur 
über alle unſre Erfahrung hinaus höher denken lehrt. 

Erhält jolhergeftalt das Lebensideal in der intuitiven Anſchauung des 
Dichters die eindringlichfte Macht: jo erwächſt demſelben dagegen nur in 
der fittlichen Reflexion die volle Klarheit über ſich felber, nur in der Aus— 
geitaltung einer Weltanficht die Einficht in feine VBorausjegungen, in feine 
Folgen. Und hier erklärt fi) die Stellung, welde der Begründer des 
neuen Geiftes der deutjchen Nation zur Wiffenjchaft einnehmen mußte. 
Unfere Dichtung erhob ſich in einer Epoche, in welcher bereits theoretiſche 
Lebensanfichten, Syfteme der Moral, theologiſche Lehrbücher, philofophifche 
Aufklärung in jede Pore unſrer Nation gedrungen waren. Der Dichter 
mußte fein Yebensiveal, ſollte es nicht, gleich) dem Klopftods, in dumpfer 
Enge vergehen, gegenüber den wiljenjchaftlihen Gründen der bis dahin her- 
ſchenden Weltanfichten zum Bewußtſein feines Gehalts, feiner Vorausſetzun— 
gen erheben. Leſſing wagte es. Es ift ein Wagniß: denn dem Dichter 
wird im reizvoller Anjchaulichkeit auszufprechen zu allen Zeiten werftattet, 
was, in Begriffen ausgevrüdt, die Denker dem Haß, ja der Verfolgung 
überliefert. 

Es ift im erften Buch gezeigt, daß unſre Nationalbildung, wie Leſſing 
ſie vorfand, wie ſie noch in Schleiermachers Jugendjahren mächtig war, 
ganz unter den Einwirkungen der Theologie ſtand. Um die Ueberzeugungen 
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des Birgerftandes wie die Begriffe der Gelehrten gründlich zu reformiren 
und jo diefe Nationalbildung bleibend auf einen andren Punkt zu ftellen, 
mußte ſich Leſſing mit dev Theologie auseinanderfegen. Er trat vor der 
Srenzenlofigfeit diefes Studiums, vor dem Wagniß einer ſolchen Ausein- 
anderjeßung nicht zurück. Es bezeichnet die Grenze in Leſſings gefchicht- 
licher Stellung, daß dieſer Gefichtspunft einer Auseinanderjegung mit der 
Theologie ihm auch beherrſchte, als er nunmehr eine pofitive begriffliche 
Darftellung feines Lebensideals und der demjelben entjprechenden Weltan- 
jicht entwarf, Dennoch ward in beiden der Grund der Zukunft gelegt. 

Seine Analyje der moraliihen Begriffe erſcheint uns heute unendlich 
unvollfommen. Nur jo erklärt fi aud, daß das Lebensideal Kants, wel- 
ches doch viel weniger auf eine volle veife Menjchennatur gegründet und 
demgemäß viel einſeitiger war, fo unvergleichlich ftärfer wirkte, Kant war 
der Analyje in Begriffen mächtig. Leſſings ſittliche Reflexion jcheint ge— 
wiſſermaßen zu ſtammeln, wo fie unternimmt den mündigen vollendeten 
Menſchen, wie ex vor feiner Anſchauung fand, zu analyfiven. Das Wejen 
des Menjchen it Handlung, Wille; den Werth der Handlung bejt mmt ihr 
Beweggrund; der Beweggrund der vollfommnen Handlung oder des voll- 
fonmmen Willens ft das Gute um des Guten willen, unangejehen jede 
Folge, jede damit in Zuſammenhang gebrachte Belohnung oder Strafe. 
„ein, fie wird fommen, fie wird gewiß fommen, die Zeit der Vollendung, 
da der Menfch, je überzeugter fein Verſtand einer immer befferen Zukunft 
jich fühlet, von dieſer Zukunft gleihwohl Bewegungsgründe zu feinen Hand— 
lungen fich zu erborgen nicht nöthig haben wird; da er das Gute thun 
wird, weil e8 das Gute ift, nicht weil willführliche Belohnungen darauf ge— 
jet find,“ — fie wird gewiß kommen, „die Zeit des neuen ewigen Evan: 
geliums.“ Dem entjpricht, daß der wahre Beweggrund des Strebens nad) 
Wahrheit nicht diefes im Grenzenlofen liegende Ziel, jondern die Verfaſſung 
einer der Wahrheit offen, energisch, frei zugewandten Menjchenjeele jelber 
iſt. Diefe Gedanken erſt brachen völlig mit der theologischen Aufklärung ; 
dev Stern des nennen Yebensgefühls, Das in Deutichland mit Leſſing heraus⸗ 
trat, wird ſichtbar. Erfülle dich, gegenüber einer das Leben gleich einem 
werthloſen Stoff Tag für Tag in Plänen und Erwartungen aufbrauchenden 
Gemüthsverfaſſung, welche jeden gegenwärtigen Augenblick zum Mittel für 
einen künftigen machen möchte und unſre Empfindung endlich hinausreißt 
in eine ungewiſſe Zukunft, mit dem ſelbſtſtändigen Werth jedes Tages, der 
ſo nicht wiederkehrt, mit dem unbedingten Werth jedes wahrhaft guten 
Willensaktes, unangeſehen ſeine Erfolge. „Warum kann man ein künftiges 
Leben nicht eben ſo gut abwarten als einen künftigen Tag?“ 
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Leffing begegnet fich hier mit feinen beiden größten Zeitgenofjen, Fried— 
vi dem Großen und Kant. In königlicher Einſamkeit gehen dieſe drei, 
Norddeutſchland, ja Preußen gemeinfhaftlidh angehörend, nebeneinander 
her, ohne einander wahrhaft zu fennen, Begrimder der preußiſchen Mo— 
narchie der Eine, der Andere der modernen Philofophie, der Dritte umferer 
Literatur. Und fo, ganz unabhängig von einander, begegnen fie fi) in die— 
jem großen Gedanken der von allen Folgen unabhängigen pflihtmäßigen 
Gefinnung, als der wahren Auslegung des Gewiſſens. „Wir“, jagt Friedrich, 
„die wir auf jeden Lohn verzichten, Die wir auch nicht an ewige Qualen glau- 
ben, find nicht beftochen von unferem Intereffe. Das Wohl des Menfchenge- 
ichlechtes, die Tugend befeelt ung allein — das Pflichtgefühl.“ Man müſſe fter- 
ben — fagt er in einen föniglichen Bilde — die guten Folgen feiner Handlungen 
in der Welt zurücklaſſend, wie die Sonne ihre legten Strahlen im Untergang. 
Aber auf dem Grunde diefer großen Gefinnung geftaltete Leffing von dieſen 
Dreien allein ein volles harmonifches Lebensivenl. Der Menſch, wie 
Friedrich's herber Geift ihn erblidte, in der von einem höchſten Weſen ge- 
heimnißvoll beftimmten Ordnung, erfcheint wie an einem Posten ftehend, 
an welchem ihn fein ftrenges Pflichtgefühl ausharren heißt, in einer Art 
von Subordination unter das höchfte Weſen. Der Menſch, wie Kant’s 
abjtracter Gedanke ihn Dachte, it beftimmt durch die Achtung vor der 
Formel des Sittengefeges, unangefehen die Folgen jener Handlungen 
(S. 120 ff). Wenn Leffing dagegen vom Guten um feiner jelbft willen, 
von jelbitftänpigen Werthe jenes Tages erfüllt war, jo empfand er diefen 
unbedingt werthvollen Gehalt unfves Dafeins ganz anders. Seine Empfin- 
dung dejjelben Klingt aus dem jchönen Wort des Philotas: „ich bin ein 
Menſch und weine und lache gern“; andere verwandte Ausjprüche iiber das 
wahre Helventhum zeigen feine große Richtung auf den won der Fülle der 
Gemüthskräfte getragenen, von der woranfchreitenden Einfiht in unſre Auf- 
gabe gelänterten Willen des Guten: won feiner Analyje aber finden wir 
uns bier verlaffen. | 

Erft im Zufammenhange dev Weltanſchauung, welche das Lebensideal 
erklärt und begründet, befriedigt fich der Drang, der in diefer Dichterifchen 
Epoche lebendig war. Leſſing war in der Weltanſchauung von Leibnitz auf- 
gewachjen; dieſe Grundlage ift ihm mit Kant gemeinfam. Indem der Ab- 
lauf der Zeit für Kant zur fubjectiven Form unferes Anfchauens wird, muß 
ac die große Idee der unendlichen Entwidelung der Seelenindividuen, 
wie er fie aus Leibnis in fein Syftem aufnimmt, zum Räthſel werben, 
S. 113 f.). Indem Kant in den Gedankengang von Leibnitz' Reich der Natur 


und der Gnade die Freiheit einfügt, muß dieſe Weltordnung von Leibnitz 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 1l 





beit, tie dech wicht ihr Weſen ifl, eine frage, welche im tiefem unbifteriichen 
Zeitalter nech wicht lösbar erſchien; alsdauu das umerjdmirete Furüdblei- 


ben ver Meiften auf tiefer Stufe ver Umellfemmenbeit (und tiefer Frage 
gab jeim Detrrmindimns d. b. jene Ucherzengung tem dem frengen urjäd- 
lichen Zufammenhang aller Soratnge umtereimander amd) im der meraliiden 
Belt eime greife VBerentung); vie Thatjahe einer meraliich und intellectmell 
umvrellfiemmenen Offenburumgsreligien d. b. ver älteren meſaiſchen, das Ber⸗ 
yältwiß ter Menichbeit, ter natürlichen Neligien zu den Offenbarumgereli- 
gienen überhaupt: Fragen, weiche erit damals ihre game Schwere erhal- 
ten hatten. Zu ihrer Lẽſuug entmidelte er vie Gruudgedanlen von Yeibuik. 

Und jo erheb ſich ver jeiner Seele das gramtieje Bild eines allumfaflenven 
göttlichen Vewuätieins (einem ſchẽpferiſchen Gemie zu vergleichen): tes all- 
umfaflenten Grundes, deſſen nethwendige Felgen alle Erjdemungen des 
Weltals fa, te allumfaflenken Berfiuubes, — 
Erſcheinuugen ſich verwirklicht; im ihm durch eime beilmmmie Pufamımen- 
ftellumg ter Sinne Arten zur Stufen um fih Nidenter, auffaffenter Wejen 
comfirmirt; Alles fätige aufwärteſtrebende Cutewidfelung; umnjer eigenes 
Leben, wie es von Geburt um Ted umarenzt eridemt, nur ein Punft auf 
ter umemrlihen Bahn tes Seeleumtiwirunm:, das ſich zu tiefem Leben ent- 
faltet hat, das aber umter vem ſtets neu erweiterten Derimgungen, welche vie 
Materie feinem verftellenten Vermögen bietet, zu immer höheren Yebens- 
formen ſich entjalten wirt; vemgemäß tie je furchtbare Diffemanz eimer 
immeren Umjeligfeit, teren Grund im Gett lüge, aufgeleit im vem Geranfen, 
daß hier nur eine nethwendige Stufe eimer ſtätigen immerlichen intellechwell 
meraliichen Ertrickelung verliege; al? tie Rüthiel, welche vie That 
ſachen ver Religiensgejchichte zu bieten ſcheinen, aufgelöt in tem Geram- 
das Gauze ver Gefchichte, aufgelöft im ver Ueberzeugung, tab inmerhalb 
tiefer Euwiflung, m Geſellſchaft, Staat, Keligien, Geſchichte Alles ver 

Ans tem Prugipien von einig wer tus erfie umfaflenze, phileſe⸗ 
phiſche Berſtãndniß ver Geſchichte in Deutſchland gewenmen, ihe Kern eime 
Rätige, intellectuell-meraliie Catwitdiung, weide tund eime auffirigende 
Reihe geſetzmãßiger Epechen veranidreitet. Dies Berſtänduiß war ver Ab- 
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ſchluß des ganzen Gedanfenzufammenbangs von Leſſing. Aber dieſer 
ee follte von weit umfaſſenderen Grundlagen aus umgeſtaltet 


=. nene Welle trug die Männer empor, welche bejtimmt waren, 
dieſe Umgeftaltung zu vollbringen, noch unabbängig von den Unterfuchungen 
Kants, — Herder und Göthe. 

Man bemerkt von den jechziger bis in Die ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine ſtarke Veränderung des Lebensgefühls. Die Reform der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, welche ſich in England und Frankreich vollzogen 
hatte, bedeutende Arbeiten der Engländer über Homer, die hebräiſche Dich— 
tung, das Volkslied, Shakeſpeare, die Naturforſchung Frankreichs, beſonders 
Büffon's umfaſſenden Blick auf eine die körperlichen und ſeeliſchen Erſchei— 
nungen in ſich faſſende Einheit der Natur, Rouſſeau's neues Lebendideal 
endlich: das Alles ſehen wir mit dem, was in Deutſchland geſchehen war, 
imeinanderwirken; Manches in dieſem denkwürdigen Verlauf, bejonders 
Hamanu's Bildungsgefhichte, erſcheint heute noch unaufgeklärt. Es ergab 
fih nun aber aus ibm, daß man in der Auffaffung des Ziels, dev inneren 
Bedingungen und des wahren Berlaufes menſchlicher Entwickelung einen be- 
dentenden Schritt that. 

Leſſing hatte no, im Geifte jeiner Zeit, in der Aufklärung unjerer 
Boritellungen die hervorragendſte Bedingung unjerer allgemeinen Entwides 
lung gejeben. Nun ging man von der Bildung der Begriffe auf die elemen- 
tarften Operationen der menjchlichen Seele zurück. Der anfchauende, feines 
Körpers und jeiner Sinnesenergien ganz mächtige, in jeinen Empfindungen 
fi ganz frei bewegende Meuſch erſchien nun als dev wahre Stoff für die 
Ausbildung eines höheren Lebendideals. Die Reform der Erziehung in dies 
jem Geifte erſchien als die gemeinfame Sache der Nation. Lavater's Phy— 
ſiognomik, ein Ächtes Kind diefer Epoche, verfuchte durch die Erſcheinung in 
die geftaltende Structur dev Seele zu bliden. Ueberall lernte man im Zus 
jammenbang der Naturbedingungen Völker und Individuen betrachten ; man 
lernte die ſelbſtſtändige Mannichfaltigkeit geſchichtlicher Erſcheinungen wür— 
digen; die geſchichtliche Geſtalt jedes menſchlichen Ideals trat hervor. 

Und je wird num die wahre Grundlage höchſter geiſtiger Leiſtungen 
in der Form und Stärke der elementarften Operationen aufgefucht, ganz 
abgejeben von der Kraft Begriffe zu bilden und den Willen durch fie 


- zu bejtimmen. Dieje Grundlage wird als Genie bezeichnet. Das We— 


jen des Genie’s ift aber — nad Lavater-Göthes Schilderung — eine 


run Art des Sentivens und Auſchauens, „Das JInſpirationsmäßige“, 





bie Apparition“, „die Gegebenheit“. Diejes Genie ift alſo vor aller abſtrae— 
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ten Degriffsbildung, ja es wird in den Erſcheinungen der volksmäßigen, 
von Verſtandeskultur unbeeinflußten Dichtung, im Volkslied, in Oſſian, 
Shafespenre als in feinen urſprünglichen Offenbarungen am tiefften ver- 
ftanden. Auch unter ung heute erfcheinend, erlangt es jeine reine Entwide- 
lung nur, wo e8 fich von Afthetiichen Verſtandesregeln, von abjtracten mora- 
liſchen Geſetzen ganz frei erhält: find diefe jelber Doc nur Verallgemeinerun— 
gen, aus feiner urſprünglichen Kraft und deren Offenbarungen abgeleitet. 
Hier entiteht ein bedeutendes Problem: das Berbältniß des moralifchen 
Genie's zu den abjtracten moraliihen Begriffen, das Frievrid Heinrich 
Jakobi in der erften Hälfte feiner Laufbahn, in Allwill und Woldemar vor- 
herſchend bejchäftigt hat. 

Und zwar erblickt nun diefe neue Generation in dem Ideal des Genie’s, 
wie fie e8 ausgebildet hat, nicht etwa den befonderen inneren Grund der 
dichteriſchen Kraft (wie Kant die Grenzen des Genie's bejtimmt hatte), 
jondern den allgememen alles jchöpferifchen Vermögens. Auch in den 
Wiſſenſchaften foll jenes geniale Bermögen des Sentivens und Anfchanens 
mit feinen Offenbarungen fich erweiſen. Alle Kräfte des Gemüths jollen 
imeinanderwirfen, das Innerſte des Gegenftandes nachzubilden; jo ſoll alles 
Menfchliche wiederaufleben, indem e8 in feinen nur von der Phantaſie und der 
lebendigen Mitempfindung zu erfaffenden Tiefen verstanden wird; die Natur 
jelber joll dem mitempfindenden Gemüth ihr Geheimniß ausfprechen. Hier ift 
Herder's unendlich fruchtbare Thätigkeit gegründet; ebenfo die Winckelmanns. 
Mit einer großen Yeiftung dieſer genialen Anſchauung innerhalb der Willen- 
Ihaft trat Windelmanı zuerjt hervor und ftellte damit die Methode derjel- 
ben feſt. Es ift nicht nothwendig, von ihm ausführlich zu fprechen, da 
Juſti in feiner bedeutenden Lebensbejchreibung Windelmanns, auf Grund 
der wilfenfchaftlihen Tagebücher vefjelben, nachgewiefen hat, wie er Die neue 
geichichtliche Methode der Franzoſen und Engländer, Montesquieu's vor 
Allen, lange Zeit ftudirt hatte, in der Abficht eines großen Werfes politifcher 
Geſchichte, und wie er dann Hauptpunfte diefer Methode, die Lehre vom 
Zufammenhang des Klima mit den geiftigen Erfcheinungen, die Lehre won 
den tätigen Urfachen, welche Entftehung, Blüthe und Fall gefhichtlicher Er- 
ſcheinungen erklären u. a. auf die Kunftgefchichte übertrug. So klärt fid) 
nunmehr diefe merkwürdige Erfeheinung eines Mannes auf, der jpät ein 
ichwieriges Gebiet anfaßt, gar feine Schülerjahre hat, ſondern fofort mit 
lauter fihern Schritten der Löſung einer großen Aufgabe entgegengeht. 
Zu Windelmanns großem Werk traten fpäter Herders Ideen zu einer Phi- 
lofophie der Gefchichte, als zweite umfafjende Leiftung der genialen An— 
ſchauung für die gefchichtlichen Wiffenfchaften. Von ihnen wird fpäter die 
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Rede fein müffen. Bon dieſen beiden Werfen zieht fi) dann in eine wiel 
jpätere Zeit ein Faden zu den willenfchaftlichen Leiftungen der Nomantif, 
deren Methode ebenfalls die geniale Anſchauung war. Diefer Methode 
verdanken wir epochemachende Arbeiten auf dem Gebiet der Geifteswilfen- 
ſchaften, herworragende auf dem der bejchreibenden Naturwiffenfchaften, 
dagegen überall Irrthümer, wo ſich diefelbe anderen Theilen der Natur- 
wiſſenſchaften oder der allgemeinen Wiffenfchaftslehre und Metaphyſik näherte, 
von Göthes Farbenlehre ab die Naturphilofophie hindurch. Was bei ung 
in diefer Epoche für Chemie, Phyſik, Phyſiologie geleiftet ward, geſchah, viel- 
feiht nur Ritters Arbeiten über Eleftricitit ausgenommen, von Gegnern 
diefer unter ung herichenden großen Richtung. Dagegen verdanfen wir e8 
ihr, wenn wir in Bezug auf die Geifteswiffenfchaften bis heute in der euro— 
päiſchen Wiſſenſchaft die erſte Stelle einnehmen. 

In diefem Zufammenbang veränderte ſich aud; die dichteriſche An— 
ſchauung des Menſchen. Werther, Götz, die Räuber, Fauft, die Dichtun- 
gen der Stürmer und Dränger traten hervor. Ich halte das Verfahren aus 
Dichtungen, allgemeine Wahrheiten, ja einen Inbegriff derfelben als Weltanficht 
des Dichters abftrahiren zu wollen für höchſt zweifelhaft in feinen Ergebnifien. 
Das dichterifche Bilden ift der Geftaltung des Zufammenhangs der Wahr- 
nehmung aus unſren Empfindungen fowte der Entftehungsweife unfrer Men— 
ichenfenntniß am nächiten verwandt. Es handelt ſich darum, ein Bild von 
etwas zu geftalten, das nur einmal ift. Die geiftigen Berfahrungsweifen, 
welche hierbei thätig find, zeigen den doppelten (tiefer unterfucht, zuſam— 
menhängenden) Grundzug, daß fie vorherichend in Schlüffen von Beſon— 
deren zum Bejonderen und daß fie in der unbewußten Tiefe unfres Innern 
verlaufen. Das Allgemeine, von welchen Begebenheiten und Charaftere 
der wahren Dichtung wie gejättigt erjcheinen, braucht alſo nicht in ver 
Geſtalt einer woraufgehenden verftandesmäßigen Einfiht da zu fein. Als— 
dann ift, was der Leſer aus der Verfnüpfung der Charaktere und Schickſale 
abſtrahirt, feine ſubjektiv formulirte, im Genuß des Diehtwerfs ihm aufge- 
gangene Idee, nicht eine dieſem felber einwohnende. Aus dieſem VBerhält- 
niß erklärt fich jene Unenplichkeit eines dichteriſchen Werks, welcher gemäß 
fein Gehalt durch ganz verſchiedene begrifflihe Auslegungen ausge— 
drückt, durch feine erichöpft werden kann. Wir ftehen ven Gebilden des 
Dichters wie der Welt jelber gegenüber, welche ebenfalls jever endgültigen 
Auslegung durch Begriffe ſpottet. Dies erwogen, fann der Auslegung einer 
Dichtung in Begriffen nur dann, nur joweit ftrenge Wahrheit zuerkannt 
werden, als der Dichter, durch verftandesmäfßige Darlegungen in feinem 
Werk oder in wiſſenſchaftlichen Erörterungen, in eigner Perſon zum Ausleger 
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wird. So erläuterten uns Leſſings wiſſenſchaftliche Arbeiten das Lebensideal, 
die Weltanſicht in ſeinem Nathan, rückwärts in einigen ſeiner früheren Dra— 
men. Der bewußte Gedanke ſpröder ſittlicher Selbſtſtändigkeit iſt ihnen auf— 
geprägt; dieſe Helden ſind weder wie die Shakeſpears von naturmächtigen 
Leidenſchaften, noch wie die Schillers von geſchichtlichen Ideen bewegt; ihr 
Mittelpunkt iſt das reizbarſte ſittliche Selbſtgefühl, zuſammengefaßter Wille, 
welcher Grundſätzen gehorcht, empfindliches Rechtsgefühl, Fähigkeit grenzen— 
loſer Hingabe. Selbſt der am meiftn pathologiſche Charakter Leſſings, Die 
Orſina, iſt mehr von einem ſittlichen Affekt, moraliſchem Ekel, als von natur— 
gewaltigem Rachebedürfniß erfüllt. Daher Leſſings poetiſche Welt ſich mit 
dem Begriff und der Aufgabe der Tragödie nicht deckt. Man erkennt nun 
leicht in den Jugendwerken von Göthe, Schiller, Lenz, Klinger, Fr. H. Jakobi, 
wie gänzlich verändert die Lebensanſchauung in dieſen Kreiſen iſt. Man 
bemerkt auch, wie dieſe Umänderung mit der geſchilderten neuen wiſſenſchaft— 
lichen Bewegung zufammenhängt. Das Genie erſcheint in dieſen Jugend— 
werken im Kampf bald mit der vorhandenen Wiſſenſchaft, bald mit den 
herſchenden geſellſchaftlichen Geſetzen, moraliſchen Anforderungen. Noch um— 
faſſendere Geſichtspunkte treten hervor, wenn man Briefe und Aufzeichnun— 
gen hinzuzieht, wie jenes merkwürdige Reiſejournal Herders von 1769, 
welches an dem evregteften Kopf diefer Epoche zeigt, was Alles in ihr fich 
bewegte. Die Zufammenftellung der einzelnen Züge in unſren Literatur— 
geichichten giebt von der Fülle diefer Erſcheinungen das anfchaulichite Bild. 
Aber unmöglich ift, dieſe neuen gährenden Lebensanfichten vermöge einer 
Abſtraktion ans den Dichtungen diefer Jahre in Begriffen anszufprechen. 
Erſt ſeitdem Schiller und Göthe diefe Anſchauungen wiſſenſchaftlich aufzuklä— 
ren begannen, Schiller durch das Studium der Geſchichte und der Moral, 
Göthe durch das der Natur: können auch in ihren Gedichten in Begriffen 
faßbare allgemeine Einſichten wiedergefunden werden. Dagegen erſcheint der 
neue Gehalt von Götz, Werther, Fauſt, den Räubern unausſprechbar als 
Summe allgemeiner Gedanken; er muß heute wie damals nachempfunden 
werden; und Erzählungen aus jenen Tagen zeigen, wie die gewaltigſte Em— 
pfindung heute nur ein matter Nachklang der Erſchütterungen ift, welche da— 
mals diefe Dichtungen hervorriefen. 

Seit den achtziger Dahren begannen Göthe und Schiller ſich wiffen- 
ichaftlich über den Drang aufzuklären, welcher die beften Köpfe ihrer Zeit 
bewegte. Schillers groß gearteter Geift ergriff -in dem Umkreis feines In— 
terejjes die beiden hervorragendften Erjcheinungen: die Gegenſätze und Kämpfe, 
welche die religiöſe Reform hervorrief, Kants philofophifche Reform. Aus 
diefen Materialien erbaute er den Anſchauungs- und Gedanfenfreis feines 
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Lebens. Diefe edle Einfachheit, der Ausprud einer mächtigen gradeaus- 
ſchreitenden Natur mußte mit dem Geſammtbedürfniß der Nation zufam- 
mentveffen. Aber auf diejenigen Kreife der jüngeren Generation, welche wir 
bier darftellen, wirkten nur feine philofophifchen Arbeiten. Dagegen ergriff 
diefe das Ganze der Eriftenz Göthes, feiner Dichtung, feiner Unterſuchun— 
gen: denn dies Alles jchien einen neuen Weg des Lebens zu weiſen, ein 
neues Lebensideal ſprach fich hier aus. So ſah man zu ihm auf als zu 
dem Inbegriff alles defien was das Yeben dem Menſchen zu gewähren ver- 
mag. Unzählige vollgültige Zeugniſſe hierfür find vorhanden, wie er eine 
Zeit hindurch das Lebensideal feiner Generation in feiner Perſon ganz er— 
füllte. Göthe ift eins mit dem Leben felber, fagte Rahel. Die anfchaulichen 
Darftellungen feines YLebensgehalts in diefer Epoche der Erfüllung find 
Iphigenie, Taffo, Wilhelm Meifter 2). 

Einige feiner großen Blicke über Stellung und Beftimmung des Men- 
ſchen im Weltganzen, welche ſchon in den rein poetischen Werfen der neunziger 
Jahre bier und da leuchtend hervorbrechen, müſſen herausgehoben werden. 
Der Menſch ift Das letzte Glied der Natur; feine Beitimmung ift ihre 
Zwecke zu begreifen und zu vollenden, Göthe's thätige männliche Griftenz 
in dieſen Jahren fpiegelt fich ſchlicht in Yothario und dem Oheim. „Der 
Menſch ift zu einer bejchränften Lage geboren; einfache, nahe, be— 
jtimmte Ziele vermag ev einzufehen, und er gewöhnt ſich, Die Mittel zu be— 
nußen, die ihm gleich zur Hand find.“ „Entſchiedenheit und Folge find nad 
meiner Meinung das Berehrungsmwürdigite am Menjchen.“ „Das ganze 
Weltwejen liegt vor uns wie ein großer Steinbrudy vor dem Baumeifter, 
der nur dann den Namen verdient, wenn er aus diefen zufälligen Natur- 
malen ein in jeinem Geifte entjpringendes Urbild mit der größten Defo- 
nomie, Zweckmäßigkeit und Feftigkeit zufammenftellt. Alles außer uns ift 
nur Element, ja ich darf wohl jagen, auch alles an ung; aber tief in ung 
liegt dieſe jchöpferifche Kraft, die das zu erfchaffen vermag, was jein joll, 
und uns nicht ruhen und raften läßt, bis wir es außer ung oder an ung, 
auf eine oder die andere Weiſe dDargeftellt haben.“ 

Diefer im wahren Sinne der Natur thätige Menſch findet ſich nun 
den Menſchen und dem Schidjal gegenüber. Den Menſchen gegenüber 
lehrt Göthe jene erhabene Toleranz, die jede Individualität ehrt, in welcher 
Werth und Einheit der menſchlichen Natur ſich darftellen. Dem Schickſal 





1) Auch Schiller, Über naive und jentimentale Dichtung S. 279 findet in Werther, 
Fauft, Taffo und Wilhelm Meifter das fubjektive Ideal in vier verſchiednen Formen 
im Gegenſatz gegen die Wirklichkeit dargeftellt. 
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gegenüber Nefignation. „Alles vuft ung zu, daß wir entfagen ſollen.“ — 
„Wir ſetzen eine Leivenfchaft an die Stelle der andren.” „Nur wenige 
Menſchen giebt es, die joldhe unerträgliche Empfindungen worausahnen und 
um allen partiellen Nefignationen auszuweichen, fich ein fir alle Male im 
Ganzen refigniven. Diefe überzeugen fi von dem Ewigen, Nothiwendigen, 
Geſetzlichen und ſuchen fich ſolche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich 
find, ja durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, ſondern 
beftätigt werden.“ Im dieſer Nefignation vollzieht ſich die Neinigung des 
menjchlicden Gemüths von den egoiftiichen Yeidenfchaften zu jener intellef- 
tuellen Erhabenheit, in welcher Anfchauung und Erfenntniß der Welt ihm 
genügen, ohne daß er habgierige Hände nach einem Theil derfelben ausftredte. 
Man kann fie nicht denken, ohne Iphigenien vor Augen zu fehen, ohne das 
letste Bud) „des Spingza in feinen großen Sätzen zu vernehmen, wunder— 
bare Worte Göthe's aus dieſer feiner veinften Epoche klingen zu hören, in 
denen er eimjam, ohne die egoiſtiſchen Wünfche der männlichen Jahre, 
in dem milden warmen Glanze befreundeter Anſchauung die ganze Natur in 
jeine Seele faßt. 

Ganz. verftändlich werden aber aud die Dichtungen Göthes in dieſer 
Epoche willenjchaftlihen Sinnens exit, indem wir uns zu den Arbeiten wen- 
den, in denen er nach der Klarheit des Gedankens über feine neuen An- 
ſchauungen der Welt, des Menjchen und des Weltlaufs rang. 

Ich begimme mit dem vwollgültigften Zeugniß über die große Richtung 
jeiner Arbeiten. Schiller war der weitaus bedeutendfte Kopf, der Göthe 
beobachten durfte. Und ihm gab ex fich wie feinem zweiten in der Totalität 
jeiner Natur, Nach mehrwöchentlihem Zuſammenleben faßte Schiller jeine 
Anſchauung von Göthe's Geift folgendermaßen zufammen (Brief vom 
23. Aug. 94). „Sie juchen das Nothwendige der Natur, aber Sie fuchen 
e3 auf dem jchwerften Wege. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um 
über das Einzelne Yicht zu befommen; in der Allheit ihrer Erfcheinungs- 
arten juchen Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. Von der 
einfachen Organiſation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr ver- 
widelten hinauf, um endlich die verwideltfte won allen, ven Menjchen, gene- 
tiſch aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, 
daß Sie ihn der Natur gleihjam nacherſchaffen, juchen Sie in feine ver— 
borgene Techmif einzubringen. Eine große und wahrhaft heldenmäßige 
Idee“?). 


2) Mit dieſem Blick auf den von Göthe bereits halb zurückgelegten Weg vergleiche 
man, was Göthe ſelber, am Beginn deſſelben, an Lavater ſchreibt, im Gefühl dieſes 
„Heldenmäßigen“ in dem Entwurf ſeines Lebens. 
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In der Natur alſo lag der Anfang feiner Forſchungen. Das 
Käthjel, das in der verworrenen Sehnfucht feiner Generation nad) der 
Natur (ag, follte ex löſen. Es unterſcheidet feinen Gefichtsfreis völlig von 
dem Leſſings, wie die Naturforſchung ihn ergriff. Es unterjcheivet 
denjelben and; won dem der deutſchen Aufklärung völlig, daß er von 
Naturſtudien in der Ausbildung feiner Weltanficht geleitet ward. Durch 
die erften Zeiten von Weimar geht, voll naiwer Gewalt, ein Zug, mit der 
ewigen Ordnung der Natur, mit Sonne und Luft, mit Pflanzen und Waj- 
jern gleich wie mit befreundeten Mächten zu leben, den Schritt des Jahres 
über ſich, den Sternfreis der Nacht über feinem Haupte ftätig zu ſchauen 
und zu empfinden. Immer fehrt der tiefe Ausdruck dieſes Berhältnifjes 
in neuer Geftalt wieder: wie in den Bufen eines Freundes dürfe ev 
in die Natur bliden. Und nun famen diefem Zuge in jeiner Weimarer 
Amtsthätigkeit ſehr günftige Bedingungen entgegen; von der Naturempfin- 
dung, die an der Fülle und dem Glanz der Erfcheinungen haftet, ward ex 
überall auf ein ernftes Naturftudium geführt. Er fand in ihm die Grund- 
lage einer folgerichtigen TIhätigfeit in der Landesökonomie. Und ſein gründ— 
licher tätig voranfchreitender Geift war bereit auch mit dem Anfang anzu- 
fangen?). Sp begann er denn den Ilm- und Saalgrund auf und ab, in 
den Gebirgen und Gruben der Nachbarſchaft, befonders in Verbindung mit 
dem Ilmenauer Bergbau, feine mineralogiihen Studien. Buffons geolo- 
giſche Ueberfichten hatten feit der Mitte des Jahrhunderts das Intereffe des 
europäischen Publikums lebhaft befchäftigt. Ein Blatt aus dieſer erften 
"Weimarer Zeit über den Granit zeigt, wie ſchon damals der oben von 
Schiller dargelegte große Zufanmenhang des Naturganzen, von welchem 
der Menſch ein Theil ift, in ihm dämmerte. „Ich fürchte den Vorwurf 
nicht, daß es ein Geift des Widerſpruchs fein müffe, der mich von Betrad)- 
tung des menſchlichen Herzens, des innigſten, mannichfachiten, beweglichiten, 
veränderlichiten, erjchütterlichiten Theiles ver Schöpfung zu der Beobachtung 
des ülteften, feſteſten, tiefften, unerjchütterlichften Sohnes der Natur geführt 
bat, Denn man wird mir gewn zugeben, daß alle natürlihen Dinge in 
einem genauen Zufammenhang ftehen“*). Bon diefem „runde, der bis 
zu den tiefſten Orten der Erde hinveicht“, den „erften, fefteften Anfängen 
unſres Daſeins“ wandte er ſich zur Geſchichte der Pflanzen, zur Anatomie der 
thierifchen Körper, welche die Erddecke beleben. Methodiſch, in gründlicher 
Forſchung ſuchte ev nunmehr die Antwort auf die fauftische Frage der Jugend. 


3) Hierüber die bedeutenden Mittheilungen von Schill, Göthe als Staatsmann, 
preuß. Jahrb. 1862 ©. 423 ff. *) Berliner Verzeichniß von Göthe's Handjchrif- 
ten 1861. ©. 23. 
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Diefer erſte Anſatz der Aufgabe, wie er fie feinem Leben geftellt Hatte, 
die Naturerfcheinungen in ihrer Gliederung als ein Ganzes aufzufaffen, 
wird völlig deutlich in dem Briefwechfel mit Iafobi, dem Genoſſen 
erſter gährender Pläne, der im Geiſt und ſeinen Erſcheinungen den 
entgegengeſetzten Ausgangspunkt der Weltbetrachtung ergriff. Und hier 
eröffnet ſich nun auch, wie er neben Büffon's Betrachtungsweiſe (Ariſtoteles 
kannte er leider nicht) Spinoza's verwandte Beſtrebungen zu nützen ver— 
ſtand. „Wenn Du ſagſt, man könne Gott nur glauben, ſo ſage ich 
Dir, ich halte viel aufs Schauen, und wenn Spinoza von der intuitiven 
Erkenntniß ſchreibt und ſagt: dieſe Betrachtungsweiſe kommt durch den kla— 
ren Begriff vom wirklichen Weſen gewiſſer Attribute Gottes zum klaren 
Begriff vom Weſen der Dinge: ſo geben mir dieſe wenigen Worte Muth, 
mein ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die ich reichen 
und von denen ich mir eine adäquate Idee bilden kann.“ — „Hier bin ich 
auf und unter Bergen, ſuche das Göttliche in herbis et lapidibus“ — „ver= 
gieb mir, daß ich fo gern fchweige, wenn von einem göttlichen Wefen die 
Rede ift, das ich nur in und aus den rebus singularibus erfenne“ ?). 

Diefe war die Verfaffung Göthe’s, in welcher fich die ſchöpferiſche Con— 
ception des neueren Pantheismus in ihm erhob: feit wielen Jahren ans 
haltend alle Kräfte feiner Seele auf die Gliederung aller Naturerfcheinuns 
gen zu einem Ganzen, von welchem der Menjch ein integrivendes Glied tft, 
gerichtet. Er (falls nicht etwa gelingen follte, fie noch weiter rückwärts nach— 
zumweifen), und nicht Schelling oder Hegel, hat die geniale Anſchauung her— 


vorgebracht, welche dieſen Pantheismus von dem des Spinoza, des Alter- ' 


thums, der Nenaiffance (d. h. ſowohl von dem PBantheismus, deſſen ſchöp— 
feriſcher Gefichtspunft in der Stellung von Borftellungswelt und Körperwelt 
zu einander und. zu dem göttlichen Einen liegt, als dem, welder auf der 
Analogie einer Weltfeele beruht) unterjcheivet. Die ältefte Urkunde deſſelben 
it ein Aufſatz „Natur“, welcher unter den Papieren der Herzogin Amalie 
viele Jahre jpäter wiedergefunden wurde, 

„Natur! wir leben mitten in ihr und find ihr fremd. Sie ſpricht un— 
aufhörlich mit uns und verräth uns ihr Geheimniß nicht. Sie fcheint alles 
auf Individualität angelegt zu haben und macht fich nichts aus den Indi— 
viduen. Sie lebt in lauter Kindern; und die Mutter, wo ift fie? Gedacht 
bat fie und finnt bejtändig, aber nicht als ein Menſch, ſondern als Natur. 
Sie liebt fich felber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne Zahl an 
fich jelbft. Sie hat ſich auseinandergefegt, um fich felbft zu genießen, 





5) Anfpielung auf Spinoza, Ethit 5, 24. 36. 
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Immer läßt fie nene Genießer erwachſen, umerfättlich fi) mitzutbeilen. Leben 
ift ihre ſchönſte Erfindung und der Tod ift ihr Kunſtgriff, viel Leben zu 
haben.“ 

Die Eonception, daß die Natur fi) in der Stufenfolge des Lebendi— 
gen auseinandergefegt habe, um ſich felber zu genießen, in Empfindung, 
Anſchauung, begreifender Vernunft, ift der eigentliche Kern der Weltan- 
ſchauung Schellings und Hegeld. Der Wendepunkt des philofophifhen Un- 
terfuchungsgeiftes füllt in Kant; die Wende der Weltanficht, welche durchaus 
von den Zurüſtungen philsfophifcher Begründung unabhängig tft, liegt in 
Göthe, in jenem großen beharrlich verfolgten Plan feines Lebens, die Einheit 
der Natur in der ftätigen Steigerung ihrer Erfcheinungen bis zu den höd)- 
ſten geiftigen zu erfaflen, in der Form des Pantheismus, welche hieraus her— 
vorging. Diefe Form unterfcheidet fich von jeder früheren, indem fie den 
Aufammenhang dieſes Weltganzen als einen Proceß, als eine Gejchichte, 
in welcher die Natur fich ihrer jelber bewußt wird, auffaßt. Damit begann 
die Ideenreihe, deren Vorbereitung, aber auf dem Grunde ganz andrer Vor— 
ausſetzungen, Leibnitz Weltanficht, Leffings Erziehung des Menfchengefchlechts 
waren, deren letztes Glied Hegels Philoſophie der Geſchichte ift. 

Wenn Salomon Maimon 1790 auf Grund des kritifhen Standpunktes 
die Hypotheſe von dev Weltfeele erneuert‘): fo ift auch in feiner Anſchauungs— 
weife nichts das über jene alte Hypotheſe hinausreicht und der Anſchauung 
einer Entwidhing vom Unbewußten zum Bewußtſein in der Natur fich 
nähert. Die Weltfeele ift nach ihm eine dev Materie beimohnende, ur ihr 
thätige Kraft, deren Wirkung alsdann nach den Modifikationen der Materie 
verjchteden ift. Sie ift der Grund der befonderen Art der Zufammenjegung 
in jedem, ift jelber die Organifation in allen organifirten Körpern, das 
Leben in jeden Thier, der VBerftand in dem Menjchen. “Und zwar findet 
auch Maimon in dieſer Idee einen Yeitfaden fir die Erweiterung unfver 
Einficht in die Einheit der Natıw. Hier mag Göthe, der Maimon fehr 
liebte”), eine erfreuliche Beftätigung feiner eignen Nichtung gejehen haben. 

Sp war aljo die ſchöpferiſche Anſchauung des modernen Pantheismus in 
Göthe aus feiner großen Nichtung entjprungen, die Naturerfcheinungen nach 
ihrer inneren Gliederung zu einem Ganzen aufzufaffen. Diefer Gefichts- 
punkt leitete ihn mm aber zu einer Reihe beventender Entdeckungen. 

Doc) gilt es, bevor wir in die Ergebniffe jelber eintreten, zunächſt diefe 
Richtung der Göthefchen Forſchung weiter aufzuklären. Die tiefere Einficht 

°) Berl. Journ. f. Aufkl. 1790 Juli. Es ift Ueberwegs Berdienft Geſch. d. 
Phil. III, 204) auf diefen merkwürdigen Aufſatz aufmerkſam gemacht zu haben. 
?) Briefwechjel zwifchen Rahel und David Beit I, 245. 
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in den Fortgang der geiſtigen Bewegung, welche wir darſtellen, hängt davon ab. 
Göthe ſelber fühlte dies Bedürfniß, freilich in einer viel ſpäteren Epoche: in dieſe 
alſo müſſen wir hier zur Erläuterung blicken. Es war 1828, ein halbes Jahr— 
hundert nach Abfaffung jenes Auffases über die Natur, als er ihn wieder 
in die Hand befam. Nun erſchien ihm die Anfchauung der Natur in demfelben 
als eine Weiffagung, deren überſchwängliche Erfüllung gefommen ſei. Als 
diefe Erfüllung bezeichnete er: die wachjende Verkettung der Erfcheinungen 
zu einer Technik der Natur. Im einer folhen alſo fchien ihn das Wefen 
enthüllt werben zur müfjen, welches „venft, aber nicht als ein Menſch“. 
Das Vermögen aber, welches eine“ ſolche Technik der Natur entwirft, klärte 
er fih an der Hand der Kritif der Urtheilskraft von Kant auf. Es war 
fein andres als jene geniale Anſchauung, die in dem Dichter wirkſam ift 
und welche feine Generation auch in die Forſchung einzuführen begonnen 
hatte. Wie mußte es ihn freuen, auch bei Kant die in dem Dichter thätige 
Kraft und das Vermögen, dieſe Technik der Natur zu entwerfen, in ihrer 
Einheit begriffen zu ſehen“)! „Bier jah ich meine disparateften Beſchäfti— 
gungen nebeneinandergeftellt.“ Und es gab einen Gevanfen Kants, deſſen 
Licht dieſe feine Richtung der Forſchung bis in ihre Tiefen zu erleuchten fchien. 
„Bir fünnen uns einen Berftand denken, der, weil er nicht wie der umfrige 
discurſiv, jondern intuitiv ift, vom Synthetifch-Allgemeinen, der Anſchauung 
eines Ganzen als eines jelhen zum Bejonderen geht d. i. von dem Ganzen 
zu den Theilen.” Wenn nun Kant dem göttlichen Berftande allein dieſe 
Verfahrungsweiſe zuerfennt, jo entgegnet Göthe: wie wir uns im Sittlichen 
dem höchſten Guten annähern follen, jo müffe uns auch im Intellektuellen das 
Anschauen einer immer fchaffenden Natur zur geiftigen Theilnahme an ihren 
Schöpfungen würdig machen”), 

Dieje Aeußerung ift wie ein Markſtein der Nichtungen. Kant berührt 

9) Diefe Berwandtichaft zwiſchen gewiffen Zweigen der Naturforihung und der 
Dichtung, die für das Verſtändniß Göthes jo wichtig ift, bat dann auch der große 
Phyfiolog Johannes Müller hervorgeboben. „Wundern wir uns darum nicht, wenn 
einer und derjelbe das Größte in beiden Richtungen erreicht hat. Nur durch eine 
nad der erfannten Idee wirkende Imagination entdeckte Göthe die Metamorphofe 
der Pflanzen, ebendarauf beruhen feine Fortichritte im der vergleichenden Anatomie 
und feine höchft geiftige, ja künſtleriſche Auffaffung diefer Wiſſenſchaft“, phant. Ge- 
ſichtserſch. S. 104. Andrerjeits ift Durch dieſe naturwiffenjchaftliche Nichtung feines 
Geiftes die Berfaffung feines dichteriſchen Genies bedingt, welche Yavater jo ausprüdte: 
„Dein Beftreben, Deine unablenfbare Richtung ift, dem Wirflichen eine poetijche Ge— 
ftalt zu geben.‘ Auch die erfte Einficht in den Generationswechjel verdankt die Na- 
turforſchung einem Dichter, Chamiffo. Bol. Steenftrup über den Generationswechjel 
S. 34 ff. 9) Kant 4, 297. 
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in der berühmten Stelle, auf welche ſich Göthe bezieht, die Grenze feiner 
Gedankenwelt. Es giebt feine Erkenntniß als vermöge der Verknüpfung 
gegebener Anſchauungen durch die Verfahrungsweiſen des Verſtandes. 
Denn es giebt Fein Vermögen, ohne ein in Empfindung Gegebenes durch 
einen fchöpferifchen Vorgang in uns felber eine Welt zu bilden. So bleiben 
das in der Empfindimg gegebene Bejondere der Natur und die Einheit dej- 
jelben, welche aus unſrem Geifte ſtammt, einander fremd; ihr Zufammen- 
ftimmen erfcheint als ein Zufall; erſt indem wir einen göttlichen Geift den— 
fen, welcher wahrhaft intuitiv ift, erhebt fich dieſe zufällige Zuſammen— 
ſtimmung zur nothwendigen Einheit, An dieſe Gedankenreihe Kants knüpft 
Göthe an. Sie ſchließt fih ihm an die räthjelhaften Stellen Spinoza's 
über einen intuitiven Berftand, welcher in den rebus singularibus, ohne 
die Bermittelung abgezogener Begriffe, ruhe (Eth. 5, 24. 36). Indem er 
von dem göttlichen Berftande in der Natur ausgeht, begründet er auf un— 
ſere Bertiefung in denſelben (Spinoza und Schelling ähnlich) Das Hecht 
eines intwitiven Berftändniffes oder — mit Schelling die Zuſammenſetzung 
des Ausdrucks umzuftellen — einer intelleftwellen Anſchauung. 

Und jo bejchäftigte alſo Göthe bereits Natur und Recht jenes intuitiven 
Verſtändniſſes, welches auf andrem Gebiet Windelmann und Herder zuerft 
zu einer Methode der Forſchung auszubilden unternahmen und das von 
ihnen ab, in der ganzen Epoche, die wir hier darftellen, die herrſchende 
geiftige Verfahrungsart in Deutjchland geblieben ift, wetteifernd mit den 
induftiven Methoden und nur zu oft durch die Irrthümer dev Denker von 
den letteren getrennt, dagegen immer wieder durch das wahre Bedürfniß 
pofitiver Forſcher mit ihnen werfnüpft. Keine bisherige Wiſſenſchaftslehre 
hat dieſe große Nichtung menfchlicher Forſchung wirklich unterſucht. 
Bon der Stellung der Weltförper zu einander, durch die Bildung der Erde, 
die geographiſche Bertheilung des Lebendigen auf ihr, die gejellichaftliche 
Gliederung und das gefchichtliche Ineinanvdergreifen der Menfchengejchlechter 
bis zu der Individualität des einzelnen Menſchen hin ift ein wiffenfchaft- 
liches Intereſſe, das im fich ſelber Genüge hat, in der Auffaffung viefes nur 
Einmal Gegebenen, Unvergleihlichen, für ſich zu Verſtehenden. Au viefe 
werthvollen Einzelanfchanungen fchließen ſich dann die Allgemeinvorftellun- 
gen (Schemata), in weldhen wir, won den fir uns beveitungslofen Un- 
terfchieden abjehend, Anfhauungen bilden, welche im Wechjel der Er- 
ſcheinungen ein Gleichbleibendes mit finnlichen Linien zeichnen, das dod) nir— 
gend exiſtirt. Solche Schemata waren die morphologiſchen Grundformen, 
wie fie Göthe aufzuftelen unternahm. Diefe ganze Welt der Anſchauung 
gehört dev wiſſenſchaftlichen Forſchung. Es ift ein folgenfchwerer Irrthum, 
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unfve abjtrafteften Einfichten, die Erkenntniß der Gefege, fir die allein 
werthvollen zu halten, begreiflid) bei einem Mil oder Buckle, aber unter 
ung durch die Richtung vieler bedeutender deutjcher Forſchungen von vorn 
herein widerlegt. 

Und nun kam diefer Richtung der Forſchung Göthe's vie Lage 
der bejchreibenden Naturwiljenichaften entgegen. Es war genug legijch 
geordnetes Material in Botanif und  vergleichender Anatomie vor— 
handen, um eimen umfaſſenden Meberblid möglich zu machen und doch 
gab es noch feinen Anfang eines ſolchen. Beſonders in der Botanik lagen 
die großen Syfteme von Yinne und Juſſieu vor. 

Wird das intuitive Verſtändniß, welches von der Idee des Naturganzen 
durchdrungen ift, zu einev Methode der Forſchung, bejtrebt in die einheitliche 
Technik diefes Ganzen einzubringen: dann findet e8 an der Analogie fein mäch— 
tigftes Hilfsmittel. Die Berechtigung derjelben liegt eben in diefer Idee einer 
einheitlichen Techuif dev Natur. Vermöge der Analogie, des vergleichenden Ber- 
fahrens ſchritt nun auch Göthe voran innerhalb der bejchreibenden Naturwiſſen— 
Ichaften. 

Seine erfte leitende Idee für das Studium der organischen Wejen war 
die einer Analogie zwilchen den verjchiedenen Theilen eines und deſſelben 
organischen Wejens. Die einzelnen Drganismen zeigen eine gleichjam ver- 
fleivete Wiederholung derfelben Theile. Dieſe nannte ev nun bei ven Pflan- 
zen, an welden fie am einfachſten ftudivt wird, Metamorphoje Es ift 
daſſelbe Blatt, welches als Keimblatt, dann als Stengelblatt, als Kelchblatt 
ericheint, weiter als Blüthenblatt, Staubfaden, Piſtill, ja als Samenhülle. 
Unter ungewöhnlichen Umſtänden erfcheint es jogar bereit aus der eimen 
Form in die andre mit ſcheinbarer Willführlichkeit überzugehen. Dies ent- 
dedte Göthe 1787 im den Gärten von Palermo. Dann lehrte ihn 1790 
ein glücklicher Blid auf einen halbgejprengten Schafſchädel, welchen er im 
Sande des Lido von Venedig zufällig fand, Dies Geſetz aud auf den Bau 
der Wirbelthiere übertragen und den Schädel als eine Reihe ftarf verän- 
derter Wirbel auffafjen. Ueber die Zahl und die Ausprägung der ein- 
zelnen Schädelwirbel wird noch geftritten, der Grundgedanke hat ſich aber 
erhalten. Die Metamorphofe der Pflanzen ift zum fejten Beſitz der Bo— 
tamif geworden. 

Eine zweite leitende Idee führte weiter. Göthe Lehrte die Berfchieden- 
heiten in dem anatomischen Bau der einzelnen Thierklaffen als Abänderun— 
gen eines gemeinfamen Banplanes oder Typus auffallen, bedingt durch ver- 
ſchiedene Lebensweife, Wohnerte, Nahrungsmittel. Schon Camper hatte 
jeinen Forſchungen ven Gedanken zu Grunde gelegt, daß in dem ganzen 
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eich des thierifchen Yebens, vom Fiſch bis zum Menſchen, wo ähnliche 
Zwede vorliegen, auch ähnliche Theile hervortreten. Nun hatte Göthe ſchon 
1786 die merfwirdige Entdeckung des Zwiſchenkieferknochens am Menjchen 
gemacht; durch fie ward ein Fall feitgeftellt, in welchen eine in der Anlage ge- 
gebene Gleichförmigkeit dev Struktur felbjt im Wivderfpruc mit den Anfor- 
derungen des vollendeten Baus befteht, ſodaß diefen Anforderungen ver 
betreffende Theil der Struktur erſt durch eine ſpätere Verwachſung der ge- 
trennt entitandenen Theile angepaßt werden muß. Alexander von Humboldts 
Aufforderung beftimmte dann Göthe 1795 feinen Entwurf einer allgemeinen 
Einleitung in die vergleichende Anatomie auszuarbeiten, „Ex lehrt darin — 
urtheilt Helmholtz — mit der größten Klarheit und Entjchievenheit, daß alle 
Unterfchievde im Bau der Ihierarten als Beränderungen des Einen Grund— 
typus aufgefaßt werden müſſen, welche durch Verſchmelzung, Umformung, 
Bergrößerung, Berkfleinerung oder gänzliche Bejeitigung einzelner Theile 
hervorgebracht worden jeien. ES ift das im gegenwärtigen Zuftand ver 
vergleichenden Anatomie in der That die leitende Idee dieſer Wiſſenſchaft 
geworden. Sie ift jpäter nirgends befjer und klarer ausgefprocdhen, als es 
Göthe gethan hatte, auch hat die Folgezeit wenig wefentliche Veränderungen 
daran vorgenommen, deren wichtigfte die ift, daß man den gemeinfamen 
Typus jest wicht für das ganze Thierreich zu Grunde legt, jondern für jede 
der von Cuvier aufgeftellten Hauptabtheilungen deſſelben.“ Und Johannes 
Miller bemerkt über das ihm vorſchwebende Ideal vergleihender Naturfor- 
hung: „Wer davon fich einen deutlichen Begriff machen will, leſe Göthe's 
meifterhafte Schilderung des Nagethiers und feiner gejelligen Beziehungen 
zu andern Thieren in der Morphologie. Nichts Achnliches ift aufzuweisen, 
was diefer aus dem Mittelpunfte der Organifation entworfenen Projektion 
gleich käme. Irre ich nicht, jo liegt in dieſer Andeutung die Ahndung eines 
fernen Ideals der Naturgeſchichte.“ 

„Das höchſte Studium des Menjchen ift der Menſch.“ Mit dieſem 
Wort, das auch Göthe ſich ameiguete, ſtimmt Schillers Anſchauung feiner 
geiftigen Verfaſſung überein, nad) welcher er die Neihe der Organifationen 
von den einfachften ab forjchend durchlief, um endlich) aus den Materialien 
des ganzen Naturgebäudes den Menfchen zu erbauen und ihn folhergeftalt 
wahrhaft genetisch zu verftehen, ja der Natur gleihjam nachzuſchaffen. Hier 
war das Ziel jeiner Wanderung durch die ganze Natur. Unſre Darftellung 
der Forſchungen Göthe's ſieht ſich aber an diefem Punkte, vor feinem gene- 
tiſchen Verſtändniß des Menfchen angehalten. Wir betrachten hier Göthe, 
wie er fi in den legten neunziger Jahren varftellte, als die Generation 
Schleiermachers jeine Einwirkung empfing. Die Ausbildung feiner Gedanken 
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über die menſchliche Gefellfchaft auf dem Grimde feiner Einfichten vom Natur- 
ganzen gehört aber feiner letzten Epoche, | 

In diefen fpäteren Zeiten hat ev gerade die im Kreiſe Scyleiermachers 
angeregten Probleme unter dem Emfluß diefer neuen Bewegungen zu löfen 
gefucht. So entftanden die Wahlverwandtichaften, die Wanderjahre. Ehe, 
Eigenthum, Erziehung befhäftigen ihn, Seine Forfchungen auf viefem 
Gebiete führen ihn zu dem Gedanken Schleiermachers und feiner Freunde; 
„never iſt jelbft nur ein Individuum und kann fid) auch eigentlich nur für's 
Individuelle intereffiren. Das Allgemeine drängt ſich auf, erhält fich, ver- 
mehrt ſich; wir benutzen es, abet wir lieben's nicht.” Und dieſer letzten 
Epoche gehört denn auch eine dev Ausdehnung jeiner Forſchungen auf die fitt- 
liche Welt entjprechende Erweiterung feiner Weltanficht, über jene pantheiftifche 
Conception feiner Jugend hinaus, zu einer bedeutſamen Uebereinſtimmung mit 
Leibnitz, mit Leſſing hin, d. h. alſo mit jener Weltanſchauung des Chriftenthums, 
in ihrer Harmonie mit Plato und Ariftoteles aufgefaßt. „Der Gedanke läßt 
ſich nicht vom Gedachten, dev Wille nicht von der Bewegung trennen.“ Im 
diefer Gott-Natur der Menſch eine unvergänglihe Monade, welche taufend- 
fache Metamorphofen durchlaufen kann, beftimmt an jedem Punkt dieſes gren- 
zenlojen Dajeins tm Bollbefig des Augenblids zu ruhen. „Liegt Div geftern 
klar und offen, wirkſt Du heute kräftig, frei, faunft auch auf ein Morgen 
hoffen, das nicht minder glüdlich ſei.“ Auf diefen höchſten Abjchluß der 
Götheſchen Weltanſchauung bliden wir hier nur voraus, 

Dagegen führte in der früheren Epoche, feit 1784, ein ihm tief ver- 
wandter Geift, Herder, Die volle Aufgabe aus, vor welcher Göthe ftand, 
das genetifche Verſtändniß des Menfchen und der Geſchichte aus dem Zu— 
ſammenhang des Weltganzen. War fehen das Lebensideal Göthe’s, im 
Sinne feines naturforſchenden Geiftes, nicht die Geburt jehnfüchtiger Phan— 
tafien, welche die Bedingungen des menfchlichen Dafeins überjchreiten, ſon— 
dern das höchſte Reſultat feiner Einficht in die Naturordnung felber, jo 
konnte eine ſolche Betrachtungsweife ihren Abſchluß nur in dem genetischen 
Verſtändniß, in einer vergleichenden Wilfenjchaft des Menjchen finden. Seine 
eigenen Arbeiten zeigen auch im fpäteren Jahren nur einzelne geniale An— 
Ihauungen von großem wiſſenſchaftlichem Werth, wie z. B. die Anmer- 
kungen zum weftöftliden Divan, Bieles in jeiner Gefchichte der Farbenlehre. 
Aber durch feine Forſchungsweiſe und ihre naturwiffenfchaftlihen Reſultate 
ſchuf er eine ftrengere wifjenfchaftliche Grundlage für die lange angebahnte 
Arbeit Herders: dieſes außerordentlihen Mannes, deſſen Miffton war, in 
aller Geftalt das Menfchliche aufzuzeigen, felbft einem Leffing gegenüber 
geltend zu machen, daß Humanität eben in der Beziehung zur mütterlichen 
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Erde, zur nationalen Umgebung ſich verwirklicht, daß e8 in den Wandlun— 
gen der Geſchichte Fein fich felber gleiches Ideal des Menſchlichen giebt. Mit 
ihm theilte nun Göthe feit dem Herbſt 1783 alle feine Ideen; ich verſuche 
nicht, die Einwirfung des einen auf den andren, was fie gemeinjam andren 
verdanfen, von einander zu fondern; aber unter Göthe's Einfluß entfprang 
das einzige veife, umentjtellte, in großem Styl gearbeitete Werf Herverg, 
jeine Ideen zum Gefhichte der Menjchheit, deren erfter Band im April 1784 
erſchien 19), 

Dem Berftändniß diefes großartigen Werks hat nichts mehr gefchadet 
als Herders zehn Jahre zuvor erfchienene Schrift „auch eine Philofophie 
der Geſchichte zum Bildung der Menfchheit“. In dieſer Arbeit führte er die 
Analogie zwiichen den Lebensaltern des einzelnen Menjchen umd denen Des 
Menjchengejchlechts duch. Im Bezug auf die Epochen der Feltigung von 
Borftellungsmaffen und Willensgewöhnungen im den einzelnen Nationen ift 
diefe Analogie nicht unfruchtbar: wie fie denn im diefer Beziehung noch 
neuerdings Roſcher aufgenommen hat. Dagegen find die parallelen Ber- 
hältnifje zwifchen dem Abſtraktum des Menfchengefchlechts und zwifchen dem 
einzelnen Individuum jehr wenig hevvortretend. Aber Analogien haben 
etwas Zündendes. ES half nichts, Daß fi Herder gegen die Barintionen 
auf dieſen unreifen Verſuch erklärte, ja ihn jelber fo gut als zuridnahm!". 
Selbjt Gervinus (5, 341), diefer bedeutende Kenner philoſophiſcher Behand: 
lung der Geſchichte, bedauert, daß Herder das phyſiologiſche Geſetz des Völ— 
ferlebens, dag er im jener früheren Schrift angeregt, fallen gelaffen. 





39 72, Nov. 1783 meldet Göthe Jakobi: „Bon meinem Yeben ift e8 wieder 
ein ſchönes Glück, daß die leidigen Wolfen, die Herder jo lange von mir getrennt 
haben, endlich und auf immer fich verziehen mußten.” Bon der Metamorphofe der 
Pflanzen bemerkt er: „meine mühfelige qualvolle Nachforſchung ward erleichtert, ja 
verjüßt, indem Herder die Ideen zur Gejchichte der Menfchheit aufzuzeichnen unter- 
nahm. Unſer tägliches Gejpräch bejchäftigte fich mit den Anfängen der Wafjerdede, 
der darauf von Alters ber ſich entwidelnden organischen Gejchöpfe. Der Uranfang - 
und dejfen unabläjfiges Fortbilden ward immer beſprochen und unjer wifjenjchaft- 
licher Beſitz durch wechjeljeitiges Mittheilen und Bekämpfen täglich geläutert und be- 
reichert.“ Wie es jeheint, ift dies nicht ohne die Abficht bemerkt, zu erklären, wie fich bei 
Herder Schon manches von feinen Entdedungen angedentet finde. Dies muß mit dem 
Urtheil v. Baer's zufammengehalten werden (Neden 61): „Herder hat mit Seherblid die 
Umriſſe der vergleichenden Anatomie hingeworfen und die Arbeiten von Euvier und 
‚der neueren Zeit Überhaupt kann man als einen Kommentar zu dieſen Umriſſen 
bezeichnen.‘ 1) In der Vorrede zu den Ideen; ebendaf. ©. VI erklärt ex fich 
auch, ohne denjelben zu nennen, gegen Adelungs anonymen „Berfud einer Gejchichte 
der Kultur des menjchlichen Geſchlechts 1782, in dem Herder’ 8 —* durch die arm— 
ſeligſte Ausführung todtgehetzt war. 

Dilthey, Leben Schleiermachers. J. 12 
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Durch alle Bücher der Ideen Herdirs gebt nun, wie durch Spinoza's 
Ethik, ein einziger Zug gegen erdichtete Begriffe und ganz in Einftimmung 
mit diefem damals von Göthe und Herder als Grundlage ihrer Weltanficht 
anerkannten Werf erfcheint. die Einführung des Zwedbegrifjs in die Ge— 
ſchichte als der in feinen verſchiedenſten Verkleidungen verfolgte Feind der 
wahren Forſchung. „Der Geſchichtsforſcher“, jagt Herder, „wird nie eine 
Sache, die ist oder gefchieht, durch eine andere, die nicht ift, zu erklären 
ſtreben. Mit diefem ftrengen Grundſatz verſchwinden alle Ideale, als Phan- 
tome eines Zauberfeldes!).“ Demgemäß werden wir ung hüten, den That- 
ericheinungen der Geſchichte verborgene einzelne Abfichten, eines uns unbe— 
fannten Entwurfs der Dinge anzudichten. Auf die Frage, warum Alerander 
nach Indien 309, giebt es Feine Antwort als: weil ev Philipps Sohn, 
Alerander war. Indem wir diefe Erforſchung eines Planes der Gefchichte 
aufgeben, werden wir belohnt durch die Einficht in die hohen und ſchönen 
Naturgeſetze, welchen der Menſch ſelbſt in jeinen wildeſten Ausjchweifun- 
gen und Yeivdenjchaften gehorcht '?). 

Allenthalben auf unver Erde wird, was auf ie werden kann, theils 
nach Lage und Bedürfniß des Ortes, theils nach Umſtänden und Gele— 
genheit der Zeit, theils nach dem angeborenen oder ſich erzeugenden Charakter 
der Völker '*), 

Und zwar zerlegen wir die Gründe dieſer Fülle von geichichtlichen Er- 
iheinungen in zwei Klaffen: in die genetifchen Charaktere der Nationen und 
die örtlichszeitlihen Bedingungen, unter welchen fie zufammenwirfen. Die 
Grundgeſetze der geichichtlihen Erjcheinungen Tiegen alſo einerjeits in der 
Weltftellung, geographiichen Geftalt und Gefchichte der Erde, andrerfeits in 
der phyſiologiſch-pſychologiſchen Natur des Menjchen. Im diefen Sätzen 
gelangt Herder von den Borderfüsen Spinoza's aus zu dem nod heute 
gültigen Grundgedanken aller philofophiichen Analyfe gefchichtlicher Erſchei— 
nungen. 

Es handelt fich bier um nichts Geringeres als um eine genetifche An— 
ſchauung, welche vom Weltgebäude ausginge, dann fortjchreitend zur Stel— 
(ung der Erde in ihm und den aus ihr folgenden Bedingungen für alles 
Leben auf derjelben, von da zu einem Gemälde der Vertheilung won Waſſer 
und Yand, Gebivg und Ebene, zu der ſich nun ergebenden Bertheilung des 
organifchen Lebens: die Grundformen des Baues der Pflanzen und Thiere 





12) Ideen Buch 13, Cap. 7 vgl. Spinoza Eth. Bud 1, Anhang. 13) Ideen 
Bud) 15 Einl. vgl. Spin. Eth. Buch 3, Einleit. vgl. auch Buch 14 €. 6. 4) Ideen 
Buch 12 c. 6. vgle 13, 7, dazu Spinoza, Etb. 1, HM. 
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würden von innen entwickelt: bis dann, mit Ritter zu reden, das Indivi— 
duum der Erde zu voller Anſchauung gelangt wäre, mit all den Bedingun— 
gen, welche es für die Menſchengeſchichte darbietet. Man kann dieſen großen 
Plan Herders nicht beſſer erleuchten als durch die unſterblichen Werke 
Alexander von Humboldts und Ritters geſchehen iſt, welche die Frucht dieſer 
von Herder und ſeiner Epoche angebahnten Methode find. 

Dieſer große Entwurf Herders war aber in den Ideen nur die Baſis 
für ein vergleichendes Studium des Menſchen. Der Menſch iſt das höchſte 
Glied der Entwicklung jener genetiſchen Kraft, die in der Erde thätig iſt. 
Hier ſchließt er ſich ganz an Göthe's Forſchungen an, in ſcharfem Gegen— 
ſatz zu Kant. An dieſer Stelle, wo es ſich um die Erklärung des Menſchen 
aus dem Zuſammenhang des Naturganzen handelt, erkennen wir den ſchnei— 
denden Widerſpruch zwiſchen dieſer Herder-Göthe'ſchen Richtung und der 
Kants, für welchen der Menſch der Naturordnung entnommen, Glied einer 
unſichtbaren höheren Ordnung war. Der Fortgang der Technik der Natur geht 
dahin, ein immer feineves und velativ größeres Gehirn zu bereiten, um dem Ge- 
ſchöpf einen freieren Mittelpunkt von Empfindungen und Gedanken zu ſammeln. 
Ye mehr nun das Haupt und der Körper eines Thiers eine ungetrennte hori- 
zontale Yinie find, deſto weniger Naum zum erhöhten Gehirn ift bei ihm; 
je mehr ſich der Körper zu heben, das Haupt loszugliedern ſtrebt, deſto feiner 
wird die Bildung des Geſchöpfes. Hier liegt der allgemeine erflärende 
Grund für den von Camper entdedten Gefichtswinfel. Aus diefer wifjen- 
jhaftlihen Grundanſicht wird man nun verftehen, welchen wohlberechtigten 
Sinn in Herders Gedanfenreihe die Bedeutung des aufrechten Ganges hat. 
„sur inneren Berhältniß der Theile nad) der Yage gegeneinander und nad) 
der Richtung des Hauptes in jeiner Drganifation zum Ganzen wohnt der 
Unterjchied einer Organiſation zu dieſem oder jenem Iuftinkt, zur Wirkung 
einer Thier- oder Menſchenſeele“ °). | 

Diefe Drganifation gab dem Menfchen, durch eine erhabene, freie, 
menjchliche Bruft die Beringungen der Sprade. Bon ihr beginnt feine 
Bildung, jeine Kultur. Aus ihr muß die Bernunft genetifch verftanden 
werden, nicht aber — wie Kant will; jo dürfen wir hinzufügen —'®) als 
ein Engeln und Menfchen gemeinjames urfprüngliches Vermögen. Und fo 
kann aud das höchſte Ziel der Menſchheit nur Humanität fein. Eine 
Moral, welde fie überfteigt, bildet Chimären. Gelbft wenn wir ung Engel 
oder Götter denfen, jo denken wir fie ung nur als ivenlifche Menfchen. Die 


15) Ideen B. 4 €. 2. A. a. O. auch gegen Kant, ohne ihn zu nennen, 
©. 171. 


12* 


180 Anwendung derjelben auf die Gefchichte Durch Herder. 


Gottheit hat ven Menfchen in nichts die Hände gebunden als durch dag, 
was fie waren, durch Zeit, Ort und die ihnen eimwohnenden Kräfte '”). 

Die Mutter diefer vielfachen Organifation des Menſchengeſchlechts ift 
die genetiiche Kraft der Natur, welcher das Klima nur freundlich oder feind- 
lich zuwinket. Das verfnüpfende Band tft in der Thatfache der Arteinheit 
des menschlichen Gefchlechts zu ſuchen. So ftimmt hier Herder mit den 
neueften Forfchungen überein. Und zwar macht fi in dem Kampf viefer 
mannigfaltigen menschlichen Kräfte ein großartiges Naturgeſetz geltend. Alle 
zeritörenden Kräfte müfjen den erhaltenden Kräften in der Folge der Zeiten 
unterliegen. Ein einzelner Fall diefes allgemeinen Geſetzes ift, daß im 
Menſchengeſchlecht weniger Zeritörer als Erhalter geboren werden. So wie 
im Thierreich weniger veißende als grasfreflende Thiere nach feinen Bedin— 
gungen möglich find, jo findet auch in der gefchichtlichen Welt ein ähnliches 
Verhältniß ftatt, da hier unregelmäßige Leidenſchaften und Mißanlagen ver 
Natur zu entjprechenden Äußeren Bedingungen binzutreten müffen, um eine 
zerjtörende geichichtliche Kraft zu erzeugen. Andererfeits ſchwächt der Fort- 
gang der Künſte und Wiffenfchaften mit der thieriihen Stärfe des Körpers 
auch die Anlage zu wilden Leidenjchaften und giebt denſelben gegenüber wach— 
jende Mittel der Einfehränkung ®). } 

Es kann nicht im Einzelnen verfolgt werden, wie weit Herder im Stu- 
dium der ftätigen Urjachen für die großen gefchichtlichen Erſcheinungen ge- 
langte, wie tief ev andrerſeits in der Beichreibung derfelben vordrang. Wenn 
ihn Spingza in der Grundanſchauung leitete, Göthe in der Auffaj- 
jung der genetifchen Kraft der Natur und der Neihenfolge ihrer Geftaltun- 
gen: jo ift für jeine Anſchauung griechiſcher Gefchichte Windelmann, für die 
der römischen Montesquieu beſtimmend“. Wer fönnte alles felbitftänvig 
umfaflen? Ein großer Anfang war von Göthe und ihm gemacht. 

Mit Einem Blick überjehe nun der Lefer die vorgelegte Entwidelung 
unferer Weltanficht außerhalb der Fachphilofophie. ES wäre ganz unmöglich, 
die großen Arbeiten der Generation Schleiermachers jelber und vor Allem 
die diefes außerordentlihen Mannes zu würdigen, ja nur zu verftehen: gin- 
gen wir nicht won dem aus, was dieſe Generation vorfand. 





7) 8,15 e.1. ©. 278. 281. Auch hier gegen Kant. 18) A. a.O. 282. — B. 
7. C. A. S. 58. — C. 4. © 834. — B. 15, €. 2. ©. 287. — Das ſchöne C. 2. 
des 15. Buchs enthält ſehr ie Anfünge für die Behandlung des Problems vom 
Fortſchritt dev Menjchheit. 19) Eine jehr ſchöue Einzelunterfuchung über einen für 
die philofophiiche Behandlung der Geſchichten der Wiffenjchaften jehr wichtigen Punkt 
enthält die Abhandlung vom Einfluß der Regierungen auf die Wifjenfchaften, der 
Wiffenjchaften auf die Regierungen. G. W. Zur Phil. u. Gefh. Bd. 14. ©. 205 ff. 
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Ein Lebensideal war in Dichtung und fittliher Neflerion ausgebildet, 
welches die moralifchen Wilfenfchaften reformiven mußte, Diefe Reform kann 
nunmehr aus ihrem eigentlichen Impuls verftanden werden, Und damit wird 
der tieffte Zug in Schleiermachers Natur erfaßt. 

Der Weltanficht der theologischen Aufflärung war eine aus der freien Be— 
trachtung dev Welt jelber in großen Geifte gebildete Weltanficht gegenüberge- 
treten. Ja eine Conception war entworfen, durch welche das Weltganze als 
genetifche Entwidelung von unbewußter Natur bis zu den höchſten Formen 
des Bewußtſeins nunmehr aufgefaßt werden fonnte. Hiermit ift die erfte 
und originale Form aufgezeigt, aus welcher fich der neuere deutihe Pan— 
theismus in Schelling und Hegel entwidelte. Auf Grund diefer inhaltlichen 
Anſchauung unternahmen dann diefe beiden Männer das Näthjel der menjd)- 
lichen Erfenntniß zu löfen: der wahrhafte Sinn und Gehalt der Natur ift 
dem menjchlichen Geifte einwohnend, wird entwidelt, indem feine Begriffe 
entwidelt werden, weil der Geift eben nur die zum Bewußtfein ihrer jelbit 
gefommene Natur ift, ſein Weſen ift das der Natur, fein Inhalt jchlechthin 
der ihre. Dit eine großartigere dichteriſche Eonception über den Zuſammen— 
hang der Welt zu denfen? Erſt von ihr aus kann Schleiermacers Unter- 
nehmen gewürdigt werden, aus der Art, wie uns die Natur gegeben ift, 
von Vernunft durchdrungen, ihr entiprechend, einen Schluß auf den metaphyſi— 
ſchen Zuſammenhang beider zu machen, zugleich aber nachzumeifen, wie die an— 
ſchauliche Auffaſſung dieſes metaphyſiſchen Grundes der Weltharmonie dem 
religiöfen Gemüth eigne. 

Und geniale Anſchauung war aus dem Reich der Dichtung auch in das 
der pofitiven Wilfenfchaften eingedrungen; fie hatte fich bier zu der wahr— 
haft fruchtbaren combinatorifhen und vergleichenden Anſchauung als einem 
mächtigen Organ der Wiſſenſchaft vom Erdganzen entwidelt: Das Größte 
war damit vorbereitet. Wenn Humboldt fpäter fein Ziel bezeichnete als 
„Betrachtung der fürperlichen Dinge unter der Geftalt eines durch innere 
Kräfte bewegten und belebten Naturganzen, als abgefonderte Wiſſenſchaft“, 
wenn Ritter fein Ideal fo ausſprach: „vie Erde ift ein fosmijches Indivi— 
duum mit eigenthümlicher Drganifation, ein ens sui generis mit fortfchrei= 
tender Entwickelung; diefe Individualität der Erde zu erforfchen ift die Auf- 
gabe der geographiichen Wiſſenſchaft“: jo jehen wir die beiven großen Män— 
ver auf den Bahnen, wie fie von Windelmann, Göthe, Herder damals 
eingejchlagen wurden, Auf dem Gebiet der Geifteswiffenichaften wäre auch 
nur Kamen zu nennen Meberfluß; hier hat die Methode der Anfchauung das 
Höchſte erreicht; die Schlegel, W. v. Humboldt, Bopp, die Grimm, Böckh, 
Welder bilden Eine Reihe. Zugleich aber lagen in diefer großen Richtung 
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des deutſchen Geiftes, vom Ganzen ausgehend, Gliederung, Bertheilung 
und Struktur aufzufaffen, die Urfachen zu tiefgreifenden Irrungen dieſer 
Epoche. Die Aufgabe ift jo ſchwierig als unumgänglich, fir die Methoven, 
welche nad Kant bei philoſophiſchen Denfern wie bei pofitiven Forſchern bis 
auf unſre Zeit hin berfchend wurden, den erflärenden Grund in der da— 
maligen Berfaffung des wiſſenſchaftlichen Geiftes zu entveden, ihre großen 
Impulſe von ihren Irrthümern zu fondern, 

So Vielfaches brachte der anjchwellende Strom unfrer großen dichte⸗ 
riſchen Epoche: neue Ideale des Lebens, eine neue Weltanficht, Methoden 
jogar der wiflenjchaftlichen Forſchung. Zunächſt ftellt fi uns die merf- 
wiürdige Gährung in den moralifhen und gefellihaftlihen Zuftänden und 
Anſchauungen dar, wie fie aus den neuen Idealen des Yebens entjprang. 


Zweites Capitel. 
Berlin. 


Schleiermacher trat in Berlin in den ftürmifchen Streit zwiſchen ven 
neuen Idealen des Pebens und den Traditionen, Ueberzeugungen, ja Lebens— 
mächten ein, welche die vorangegangenen Jahrhunderte gefammelt hatten. 
In der Hauptftadt der Monarchie Friedrich des Großen hatten dieſe Tra- 
dDitionen eine andere Pebensfühigfeit als irgendwo jonft. In dieſem Streit 
vergingen ihm und feinen Freunden die Jahre braufender Jugendkraft. 
Erſcheinungen treten in demfelben hervor, von beiden Seiten, vielgepriefen 
und vielgefhmäht, welche nur aus dem Geift diefer werdenden Großſtadt 
richtig gewirdigt werden, Wenn irgend eine Stadt Europas, fo zeigte fie 





20) Für diejes Kapitel bot die Berliner Bibliothek befonders in einer Reihe von 
Solleftaneenbänden ein höchft reichhaltiges Material. Bon andren wichtigen Schrif- 
ten (außer den Geſchichten Berlins von König, Mila u. a.) bebe ich hervor: Berl. 
Monatsjehrift jeit 1783. Mirabeau de la monarchie prussienne 1788 (in den 
betr. Abſchnitten nur zu jehr duch Nikolai's Einfluß gefärbt). Berliner Correjpon- 
denz 1783. Der Berlinismus 1788. Ein Neujahrsgejchent für Berliner Einwohner 
1788. Taſchenbuch des Montagsclubbs 1789. Der Zufchauer und Moqueur von 
Berlin 1794. Jahrbücher der preußiſchen Monarchie 1797. 1798 (darin befonders der be- 
fannte Aufjaß von Madame Unger über Berlin, Briefe einer reifenden Dame“) u. ſ. w. 
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von frühen eine gefchichtlich beftimmte Individualität, von der fie allen hier 
auftretenden Richtungen etwas aufprägte. Schleiermacers ganze Wirkſamkeit 
erſcheint mit dieſer verwachſen; hier ift der gefchichtliche Boden dieſer Wirk— 
ſamkeit bis zu ſeinem Tode. Verſuchen wir, dieſe Eigenthümlichkeit aufzu— 
faſſen, den Stand der Partheien, die Zuſtände der Stadt, wie Schleier- 
macher fie vorfand aus der Entwidelung derjelben zu begreifen. 

Als Friedrich der Große am Morgen des 15. December 1740 Berlin 
verließ, das in Garnevalsfreuden ſchwelgte, und auf Croſſen feiner Armee 
entgegenfuhr, in Jugendmuth beginnend, was ihn dann ein ganzes Leben 
hindurch an Siege und an Gefahren, an ruheloſe Arbeit feſſeln jollte: da 
war die Hauptſtadt, die ex verließ, völlig verſchieden von dem gegenwärtigen 
Berlin, eine Stadt etwa von der Größe des heutigen Köln (Süßmild) be— 
rechnet aus den Sterbeliften ihre Einwohnerzahl auf gegen 100,000); fie 
war wenig mehr als Nefivenz- und Garnifenftadt; die Bevölkerung, die 
jederzeit lebendig und von fcharfer Zunge war, an trafen Gehorſam ge- 
wöhnt; jelbft von literariſchen Intereffen nicht viel zu bemerken. in ftarfes 
Staatsgefühl in ihr, welches an hart drückende Pflichten gewöhnt war, da— 
neben treten ſehr fefte zum Pietismus neigende Ueberzeugungen hervor. 

Dom Dresdener Frieden ab, 1746, Anderten fi) nun aber auffallend 
Schnell Ausdehnung, Sitten, Denkart der Stadt; das moderne Berlin bereitet 
fi) vor. Noch immer zwar bilden Hoffeftlichfeiten den Mittelpunft der 
Stadtintereffen und nad dem Bericht eines guten Gejchichtichreibers der 
Stadt ward das Berliner Publikum durch dieſelben in einer angenehmen 
Stimmung erhalten. Wunderbare Zeiten, in denen fi) der Bürger daran 
freute, verjtohlen Fefte mit anzufehen, welche aus feiner Tajche bezahlt wurden ! 
Aber Andres geihah, was diefe gemüthlichen Zuſtände umzugeftalten beganı. 
Die Stadt wuchs jehr raſch in den nächſten Friedensjahren. 1747 ſtand 
die Einwohnerzahl auf 107,000, die Garnifon von über 21,000 Mann 
inbegriffen; von da ab bis 1755 ift fie jährlich etwa um 3000 Seelen 
gewachfen. Die Preiſe ftiegen, die Zahl der Ehen fanf, man bemerkte 
raſch aufſchießende Ueppigkeit des Yebens, ver reiche jchlefiiche Adel 
prunfte am Hofe. Und nun gewährte Friedrich eine Freiheit, in Rede und 
Schrift ſich über religiöſe Gegenstände zu äußern, er umgab fich mit einer 
Gejellichaft, jo voll zugleih von Geift und Frivolität, daß nunmehr Alles 
zu jagen und zu thun erlaubt jchien, was nicht gegen den Staat war. 
Friedrich zerriß die alte Verknüpfung ftaatliher und Eirchlicher Intereſſen. 
„Dieje jogenannte Verfeinerung räumte bei den Bewohnern der Nefivenz 
nad) und nad) die Grundſätze aus dem Weg, die bis dahin Bewegungsur- 
jahen im bürgerlichen Leben gewejen waren,“ Im dieſen einfachen Worten 
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ift der entjcheidende Punkt ausgefprochen, um den es fich bei Beurtheilung 
der bürgerlichen Aufklärung handelt, wie fie in Berlin in dieſem Jahrhun— 
dert ihren Eiß hatte. ES war in den Beweggründen des großen Königs 
etwas dem allgemeinen Geifte Fremdes, Unheimliches. Wenn feine große 
Seele ſich dur den Gedanken der Pflicht gebunden fühlte, ohne irgend 
ein Motiv der Furcht oder der Hoffnung, des Glaubens oder der philofo- 
phifchen Ueberzeugung: jo war die Zeit freilich noch nicht da, in welcher 
dies Pflichtgefühl dem Staat gegenüber auch andren Ständen zu einen 
mächtigen Motiv werden fonnte, Dennod begann der tern feines Wollens, 
ohne jenes Gewand franzöfiicher Philoſophie — Gewand in der That, wenn 
man auf die Formation des Willens in einem Friedrich und einem Boltaive 
fieht — einzelne Menſchen von hervorragender Intelligenz oder großer poli= 
tifcher Stellung zu bewegen Den mittleren Stauden ward er durch eine 
Zumiichung von Hausphiloſophie genehm. Der Gefichtspunft des Staats— 
wohls ward, auch moralifchen und religiöfen Ericheinungen gegenüber, deu 
Publiciſten natürlich. Kritiſche, unterſuchende Regſamkeit, eine negative 
Ader, die Berlin ſeitdem eigen geblieben iſt, traten frei hervor. 

Dieſer Geiſt fand ſeinen erſten geſellſchaftlichen Ausdruck für die mitt— 
leren Stände in dem Montagselub, welchen auf Anregung eines Schweizer 
Theologen Schulteß der Dichter Friedrichs, Namler mit Sulzer gründe- 
ten und zu welchem alsdann Nicolai hinzutvat und — Leſſing. In ihm 
erhob fich der neue Geift zu jeiner höchſten Dichterifchen und ſchriftſtelleriſchen 
Macht. Im „gelehrten Artikel“ der Voſſiſchen Zeitung trat er zuerft auf. 
Der leichte Briefton, die fede Form, das ſtarke Gefühl des realen und ges 
funden Lebens in ihnen viefen Nicolai's Briefe über die Literatur hervor. 
Und num gejellte fih ein verjchüchterter, won dem damaligen Gelehrtenthunt 
ausgeſchloſſener, einjamer jüdischer Kaufmann zu ihnen, Mojes Mendelsjohn. 
Man kann jagen, daß in dem Jahr 1755, in welchen Leſſing, Nicolai und 
Mendelsjohn zufanmentraten, die Ältere literarifche Schule Berlins gegrün- 
det ward. Lange ift ihr Charakter zu ſehr unter dem Schatten der jpäteren 
Unthaten Nicolai's betrachtet worden. Diefe Schriftiteller trugen nicht den 
Zopf der damaligen Univerfitäten, fie bezogen feine fürftlihen Benfionen: 
jie fühlten ſich als Ausdrud der Denfart eines mächtig wachlenden Bürger- 
thums, getragen von dem Intereſſen, den Stimmungen und intelleftuellen 
Bevürfniffen einer raſch wachjenden großen Stadt. Und jo begann die 
glänzende Epoche Berlins, in welcher es die Führung der geiftigen Bewe— 
gung in Deutſchland beſaß. 

Höchſt merkwürdig ift nun, wie der fiebenjährige Krieg dieſen aufitei- 
genden Geiſt der Stadt mächtig fürderte. Während das Bevölkerungsver— 
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hältniß im Ganzen, obwohl wicht ftätig und nur unbedeutend, jauf, 
war die Stimmung im der Stadt nichts weniger als geprüdt. Ueberall 
Spuren eines ſich bildenden öffentlichen Geiftes in politiichen Dingen. 
Eine Fluth von Staatsjchriften aus beiden Yagern, vor Allen Herz— 
bergs geniales memoire raisonne erregte das Publikum zu lebhaften De- 
batten. Ganz wie wir es heute erlebten vief der Krieg Blätter hervor, welche 
die neueften Nachrichten unter die Maſſe warfen. Wohlfetle Brojchüren 
über die Ereigniffe machten Buchhändler vermögend. Und nichts zeigt den 
Zufammenhang won Leben und Literatur ſchlagender, als daß der Krieg 
jelbft den chönwilfenfhaftlihen Unternehmungen von Berlin aus durchgrei— 
fendere Energie mittheilte, Nicolat bezeugt ausdrücklich, daß derſelbe 
Leffing die Stimmung gab, auch in der poetifchen deutjchen Welt won Se- 
raphim, Catonen und Daphnen einmal mit kühnem ſummariſchem Verfahren 
aufzuräumen. So entſprangen die Literaturbriefe. Mitten in der Kriſis 
Preußens erhielt ſich Berlin an der Spitze der geiſtigen Bewegung. 

Und wie entwidelte ſich nach fiegreichem Abſchluß des großen Kriegs 
Berlin in gefellfehaftlicher und geiftiger Hinficht, nachdem fi jo Gemein— 
gefühl, politifcher Sinn, realiſtiſche Auffaſſung der Welt in gewaltigen Zei— 
ten gebildet hatten? Es ift eim weniger glänzendes, aber jehr belehrenves 
Bild, welches ſich hier Darbietet. 

Kaum iſt über eine geiftige Erſcheinung mehr, mit unbedingterem Lob 
zuerft, dann mit maßloferem Spott discutirt worden, als über jene ältere 
Nichtung des Berliner Geiftes, wie fie von Leſſings Weggang, 1766, big 
in die neunziger Jahre ſich ausgebildet und geherrſcht hat. Schleiermacder 
und jeine Freunde fanden ſich immer wieder, einzeln und in gejchloffenen 
Keihen, in Spott und Ernft, zum Kampf mit ihr genöthigt. Hier erklärt 
ih uns ihr Charakter mit jenen Stärken wie mit jenen Schwächen. 
Diefe Parthei der alten Berliner Schule entftand, indem auf die dargeftellte 
aufftwebende geiftige Bewegung der Abjolutisnus Friedrichs des Großen 
hemmend, ablenfend, ja geradezu entjittlichend einwirkte, 

Bon jenem 30, März ab, au welchem dev König, von den feftlichen 
Reihen der Bürgerſchaft jeit dem Morgen vergebens erwartet, durch die 
Vorſtädte des Abends nad feinem Schloffe ritt, inmitten eines begeifterten 
Volkes ganz einfam, war dem öffentlichen Geifte der Stadt, wie ihn der 
Krieg groß gezogen, eine verhängnißvwolle Reihe von Enttänfchungen bereitet. 
Langjährige Gewohnheiten des Lagerlebens, des Feldherrn, welcher in furcht— 
baren Lagen gezwungen ift, alles als Mittel anzufehen und ven Gehorfam 
der in den worausgejehenen Tod geht als die einzige Tugend eines Men- 
hen, daneben Erfahrungen andrer Art, die feinem unbeſchräukten Fürften 
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erfpart bleiben und die feinen Hang zur Menjchenverachtung allmächtig mach— 
ten, hatten die Natur des Königs gewaltig verändert; der fchlanfe Stamm 
war knorrig geworden. Seine Härte lag ſchwer auf Handel und Finan- 
zen. DBergleicht man die Ziffern des Wachsthuns von Berlin ſeit dem 
Frieden, jo ift man überrafcht, die Progreffion der Bevölkerung geringer 
zu finden als zu verfchtedenen Zeiten vorher und nachher. Seine Maß— 
regeln ſchnitten unbarmbherzig in das einfache Yebensbehagen des Bürgers. 
Raucher und Schnupfer murrten über die Eingriffe in die natürlichen Rechte 
des Menjchen; man bot ein kurzweiliges Gefpräd) über ven Kaffee, zwifchen ein 
paar alten Invaliden, nebſt dem Abſchiedslied einer alten Jungfer an ihre 
Kaffeefanne in der Stadt aus. Das Necht zu jpotten allein ließ der König 
jeinen Berlinern, und auch. diefes beträchtlich eingeichränft durch Die Furcht 
vor dem alten Löwen in Sansſouci, deſſen Taten unberehenbar waren. 
Dagegen ward der im Aufſteigen begriffene Geiſt ernfter Discuffion über 
das Gemeinwohl auf Kiterarifche und religisfe Fragen eingefchränft oder zu 
arımjeligem Notizenfvam und devoter Anbetung hevabgewürdigt. Er war 
noch da, dieſer Geift, ſelbſt in Nicolai's Beſchreibung von Berlin, feiner 
Reife durch Deutichland, in Biefters Aufſätzen über einzelne Verwaltungs 
fragen und Inftitute, in der gehorſamen Monatsjchrift, in den Debatten 
des Montagsclubbs; aber entartet, gebunden. Gelehrte, wie Bitfching und 
Süßmilch fanden bei dem Publikum lebhaften Antheil, aber aus ihren ſta— 
tiſtiſchen Zufammenftellungen wurden nur Refultate in beftimmter Richtung 
gezogen. Der beveutenpfte politiſche Schriftiteller, der in Berlin lebte, Dohm, 
verftummte, ſeitdem er im auswärtigen Miniftertum mit bedeutenden Auf: 
gaben zu thun hatte. Die fehr ſtarken geiftigen Interefien der Stadt zeigen 
die mannichfachen Privatvorlefungen, deren 1786 nicht weniger al8 21 auf- 
gezählt werden, darunter Herz Experimentalphyſik, Morit über die Schönen 
Wiſſenſchaften. Und ebenjo fihtbar ift wie eine praftifche realiſtiſche Richtung 
immer noch in ihnen überwog. Selbſt die Voefie, ſoviel davon in geringen 
Beitandtheilen über dieſe ehrenwerthe Geſellſchaft vertheilt war, erſcheint 
ganz vealiftiich und fuchte eine Verbindung mit den praftifchen Interefien, 
natürlich möglichft unverfänglihd. Man muß es Nicolai laflen: er that in 
diefer Yage einen bedeutenden Griff, indem er den jocialen Roman anfaßte, 
die Scharfe vealiftiiche Abjpiegelung der Geiellfchaft unter dem Brennpunkt 
einer Tendenz, und ein höchft beachtenswerthes Beiſpiel vefjelben in feinem 
Sebaldus Nothanfer gab. Selbit in der Mittelmäßigfeit dieſer Menſchen, 
deſſen, was fie thun, wie deſſen, was ihnen begegnet, ift Nikolai's Roman ein 
treuer Spiegel des damaligen Berliner Bürger, Beamten-, und Gelehrten- 
thums. Engel und Moritz unternahmen Verwandtes. Bor Allem aber 
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fühlte fich der Berliner Geift in den Zeitfchriften und ihrer kurzathmigen 
praktiſchen Aufflärungsfchriftitellerei zu Haufe. Ihre Zahl erregt Entſetzen. 
Alle überbot die allgemeine deutſche Bibliothef, das Organ Nikolai's, wel— 
her nach Leſſings Weggang feinen Augenblid darüber in Zweifel war, daß 
Er die Intelligenz Berlins repräfentire und daß die Sorge für die Bil- 
dung und Aufklärung von Deutſchland recht eigentlich fein Lebensberuf fet. 
So bemädhtigte er fich denn vor Allem deſſen, was damals religiöfe Auf- 
flärung genannt ward und im erften Buch diefes Werkes dargeftellt worden 
ift. Aber in feiner und feiner Freunde Händen verlor es die ihm eigene 
Unbefangenheit und jchlichte geſunde Selbitbefchränfung. Sie geberdeten 
fi) als die Gouvernementaien der Aufflärung. Sie übertiugen auf ihr 
Gebiet etwas von dem Abjolutismus Friedrichs und glaubten, daß nur in 
den Formen, in welchen feine Negierung die Aufklärung handhabe, ein 
Schuß verjelben zu finden ſei. Eine Imguifition gegen die im Finftern 
ſchleichenden Gefühle, Afthetifche und veligiöfe, welche ſich nicht in den all 
gemeinen gefunden Verſtand auflöfen liefen, ward in Monatsjchrift und 
Bibliothef eingerichtet. Bei den Richtern und Näthen der Eollegien, in den 
Kirchenbehörvden herrſchte dieſe Richtung; Teller und Zöllner vertraten fie 
unter den Geiftlihen, Gedife für das Schulweſen, neben Nikolai in der 
Literatur Biefter, Engel und Namler. Noch 1796 ward Nikolat im die 
Akademie gewählt. 

Sp war diefer Ältere Berliner Geift. Aber das jhärfite Urtheil über 
einen Mann wie Nikolai, welches feine bejchränft leivenschaftliche Kritik über 
ihm ganz umverftändliche geiftige Erſcheinungen hervorrufen muß, wird zu= 
vüdgebrängt, wenn man bemerkt, wie ganz unbeventend alle andren Neiqun- 
gen in ſeiner Seele waren gegen die Begeifterung fir das Gemeinwohl der 
bürgerlichen Klaffe, fir den Ruhm feines Königs, für die Stellung Preußens 
in Europa, wenn man von den Opfern hört, welche ev 1806 zu bringen 
eilte, von jeiner Erjehütterung, welche ihn damals auf ein Kranfenlager 
warf, von dem er fich nicht mehr erholen ſollte. In den Staatsfinn und 
der mit ihm zufammenhängenden ganz realiſtiſchen und praftiichen Denfweife 
lag die Stärke diefer Männer und, wie nun einmal die Zeiten waren, der 
Grund inneren Mißvergnügens, fteigender Unfruchtbarkeit, ja der Un- 
fähigkeit das Große zu verftehen, was in einer andren Richtung der Zeit 
hervorzubringen vergännt war, 

In andern Kreifen Berlins ward gegen das Lebensende des großen 
Königs eine Wirkung der abjoluten Regierung anf das geiftige Yeben der 
werdenden Großſtadt bemerkbar, die wenig beſprochen, aber höchft einfluf- 
reich gewejen ift. Eine Literatur von Bamphleten, gehäffigen Angriffen; 
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Sativen trat hervor, wie fie der naturgemäße Ausdruck einer lebendig an- 
geregten großſtädtiſchen Geſellſchaft ift, welche fich von eimem fachlichen und 
thätigen Staatsintereffe abgejperrt fühlt. In der gefchloffeneren, wornehmeren 
Pariſer Geſellſchaft entiprang unter abſolutiſtiſchem Regiment dafjelbe häß— 
liche Produkt, nur eleganter, beißender. Es entſprang aus derſelben Ent- 
wickelungskrankheit, hier wie dort. Die Erſcheinungen unter Friedrich wa— 
ren noch vorzugsweiſe auf den kleinen bürgerlichen Klatſch beſchränkt. 
Die elende Schreiberei des Kriegsrath Krantz, der zuerſt hier die Rolle 
eines Rabener zu ſpielen und ſeine Skandalſucht für Patriotismus 
auszugeben begann (z. B. die „Berliniſche Correſpondenz“, die „Gemälde 
aus dem itztlebenden Berlin“), wurde verſchlungen. Er zeichnet den Luxus 
und die Frivolität Berlins von 1783 in den übertriebenſten Farben. Er 
ſpricht, als ob damals die Frauen der höheren Stände in Berlin durch— 
gängig käuflich geweſen wären. Das gefiel und ward von Andren mit noch 
größerem Behagen fortgeſetzt. Man fand dergleichen zwar etwas ſtark ge— 
ſagt, aber doch talentvoll und nützlich. Hatte man ſich ehedem von der 
Kanzel die Moral leſen laſſen, ſo erſchien das jetzt als das zu reſpektirende 
Handwerk des Satirikers. Dieſe zerſetzende Richtung des geiſtigen Intereſſes 
auf das Detail des Privatlebens ſteigerte ſich unter der folgenden Regie— 
vung. Die Sfandalliteratur breitet fich furchtbar aus. Kran, welcher 
unter Friedrich das Land hatte verlaffen müſſen, weil er eine Kaſſe beftoh- 
len und ein Pferd dreimal verfauft hatte, durfte nunmehr zurüdfehren, ja 
die Minifter mußten fich der Anträge, ihn wieder anzujtellen, erwehren. 
In dieſer Klaffe von namenlofer Schriftitellerei vagte dann auch Garlieb 
Merkel hervor, welcher mit Falk gemeinfam das Privatleben der jungen 
Generation, Fr. Schlegels, Schleiermachers, Tieds feiner Analyfe unterzog. 

Wie viel man aber in den Sittenfchilderungen des damaligen Berk, 
als in den Bedürfniſſen dieſes ſatiriſchen Metiers gegründet, abrechne: Die 
Sitten der Berliner Geſellſchaft ſanken offenbar won den achtziger Jah— 
ven ab in vafcher Progreſſion. Zuerſt wirkten hierauf der frauenloſe Hof 
und die franzöfifhen Sympathien Friedrichs, dann der finnliche und paſſive 
Charakter feines Nachfolgers. Schon 1779 fand Foriter in Berlin Gaftfreiheit 
und gefehmadvollen Genuß des Lebens in Ueppigkeit und Praſſerei ausge— 
artet, freie aufgeflärte Denkart in freche Ausgelaffenheit und zügellofe Frei— 
geifterei: das weibliche Gejchlecht allgemein werderbt. Unter dem Nachfolger 
des großen Königs ſank das Staatsintereffe, und die Genüffe des Privat- 
lebens mußten in zunehmenden Maß entſchädigen. Man muß jene gehei- 
men Briefe Mirabeau's aus Berlin lefen, deren erfter beginnt: le roi de 
Prusse va mourir, um eine Empfindung von der ſchwülen Stimmung zu er— 
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halten, mit welcher die preußische Hauptſtadt dem mehrmonatlichen Todeskampf 
des großen Königs zufah, dann von dem geringen Grad von Hoffnung, 
mit welchem man die erften Schritte der neuen Negierung begleitete, der 
tiefen Serabftimmung, welche auc dann nod die weiteren Schritte herbei- 
führten. „Mit Emem Worte — fagt Mirabenu — Alles ift in's Kleine 
zufanmengefchrumpft, wie Alles ſich in's Große entfaltet hatte.” Mean jieht 
aus den Schilderungen, wie das auf die Eitten wirkte. Manches freilich 
was tadelnd hervorgehoben wird, war heilfamer Fortſchritt, wie daß Die 
höheren Stände geräumiger zu wohnen begannen, leichtere, bequemere Möbel 
um fi; die Mahagenimöbel kamen damals in der Stadt auf. Andres 
war unaufhaltfanm in der Entwidelung einer Großjtadt gegründet, wie Die 
Neiqung der unteren Stände zum Kleiderluxus, zu Roman und Komödie. 
Aber einige Züge von Sittenlofigfeit hängen unverkennbar hier wie überall 
wo fie auftreten mit einer Zerrüttung des gejellfhaftlichen Ehrgefühls, vie 
durch Hof und Stapt ging, zufammen; eine große Unficherheit der ehelichen 
Treue, ſodaß freche Worte über Frauenehre gern und viel gehört werden; 
ebenjo daß Liebesintriguen einen großen Raum im Intereffe und Yeben der 
Menſchen einnehmen, und Enthillungen über diefelben ein Lieblingsgegen- 
ftand der hierin, und hierin allein unglaublich zügellofen Preſſe find. Und 
zwar ftehen dieſe Züge in ſeltſamen Widerſpruch mit dem religiöſen Zwang, 
welcher eintrat, ſeitdem Wöllner 1788 das Unterrichtsvepartement übernahm, 
mit den engen bürgerlichen Formen der Geſellſchaft, welche immer noch in Reſ— 
ſourcen und beim Kartenfpiel fich unterhielt, Männer und Frauen ohne 
freien geſellſchaftlichen Austaufch, mit den bürgerlihen Schaufpielen Ifflands, 
deren Moral ſich dann freilich bald zu dem weinerlichen Vergeben und Ver— 
geſſen der Kogebuefhen Helden verdünnte. 

Das waren die intelleftuellen und moralifhen Zuſtände des alten 
Berlin wie Schleiermacher fie nocd in den neunziger Jahren herrſchend 
fand. Wie entjchievden aud die nene Generation der Nichtung des alten 
Berlin ſich entgegenwarf: fie jelber ftand doch unter denfelben Bedingungen 
der norddeutfchen Großſtadt; ja die Formation des öffentlichen Geiftes der- 
jelben theilte aud) diefen neuen Tendenzen ihre eigene Geftalt und Farbe 
mit. Es blieb der Anjprud auf die Leitung des deutſchen Geiftes und bie 
lebhafte journaliſtiſche Regſamkeit fir diefelbe; was man aufnahm, erhielt 
Die Farbe der Tendenz, jene Form ſcharfer Zufpisung, unbedingter Berall- 
gemeinerung, welche aus der Abficht auf eine vielbeſchäftigte Gefellfchaft zu 
wirken entjpringt; die focialen und moralifchen Probleme, wie fie im Schooße 
einer Großſtadt in den Pauſen ver Politik ſich aufdrängen, wurden aus 
Dichtungen und Forfchungen des deutſchen Geiftes berausgelöft; und etwas 
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von dem Geift frivolen Lebensgenuffes und der ihm verbundenen moralifchen 
Sfepfis, etwas von der großftädtifchen Raſtloſigkeit, von der Sucht zu leben, 
welche fein gefaßtes Gleichgewicht des Dafeins ſich bilden läßt, theilte ſich 
Moraliiten wie Dichtern mit. 

Unter folhen Bedingungen drang in der jüngeren Generation Berlins 
der neue Geift ein, das neue Lebensideal, die Weltanficht, Rn im vori- 
gen Kapitel dargeftellt find. 

Freilich beriefen ſich auch die Nikolai und Mendelsfohn auf Leſſing, 
den Leſſing, welcher einſt ſeine erſten äſthetiſchen Streifzüge in ihrer Ge— 
noſſenſchaft gemacht hatte; aber Friedrich Schlegel hatte Recht, wenn er 
nöthig fand, ihnen darzulegen, wie das mächtigſte Moment ſeiner Exiſtenz 
in dem großen und freien Styl ſeines Lebens, der dann ſchließlich in ſeiner 
Philoſophie einen ſeiner ſelbſt bewußten Ausdruck fand, zu ſuchen ſei. Sein 
Aufſatz über Leſſing von 1797 beraubte die alten Genoſſen des großen 
Mannes dieſer ihrer höchſten Autorität, kraft deren ſie ihre Herrſchaft fort— 
geführt hatten. Durchgreifend aber war alsdann die Einwirkung Göthe's, 
in welchem das neue Lebensideal in völliger Freiheit heraustrat. Und zwar 
eröffnete auch in dieſen Kreiſen erſt Wilhelm Meiſter das volle Verſtändniß 
Göthe's. 

Nun lernte die junge Generation den freien Werth der Perſon empfin— 
den und mit Lebensfreudigkeit der Fülle menſchlicher Bezüge ſich hingeben, 
dem Moment vertranend, in heller Freude an der eignen Erjcheinung, mit 
vollem Sinn für die Individualität Anderer. Das Leben, mit der in ihm 
verſchloſſenen Fülle der Poeſie, ſchien exft fein glänzendes Auge aufzujchla- 
gen. Die Dichtung hatte wieder einmal ihr großes Werk vollbracht, den 
unendlichen Inhalt des Daſeins, wie er im ruheloſen Drang des Gemüths, 
der Yeidenfchaften, des Willens, in der gefaßten ‚heiteren Betrachtung hin- 
austritt, zu erſchließen. 

Damit begann eine glänzende, ja bis auf dieſen Tag die glänzenpfte 
Epoche der Berliner Geſellſchaft. Zeiten vollendeter Gejelligfeit find kaum 
häufiger gewejen als die der höchſten Kumftentwidelung. Denn es bedarf 
damit fie auftreten nicht nur der Äußeren Bedingungen des Wohlftandes 
und der Ruhe, jondern eben jener freien Freude an der Individualität umd 
ihren Aeußerungen, welche die verſchiedenen Stände in der Werthſchätzung 
perſönlicher Bildung zuſammenführt. Denn die Vollendung der Geſelligkeit be— 
ruht vor Allem darauf, daß die Menſchen einen ſtarken Antrieb empfinden, 
ihre Berfon ohne alle beſondren aus dem handelnden Leben entſpringenden 
Abſichten geltend zu machen, Eine ſolche Epoche nicht blos glänzenden, ſon— 
dern wahrhaft bedeutenden gejelligen Verkehrs, wie fie zu verfchievdenen Zeiten 
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in Athen, in Flovenz, in Paris ſich entwidelt hat, begann damals für Berlin. 
Ein Ausdrud der Yebensanficht, auf welcher fie beruht, iſt uns nod in 
Barnhagens Schriften erhalten: hier fand fi em Mann von glänzender 
Darftellungsgabe geprungen, das Bild von Menſchen für die Nachwelt feſt— 
zubalten, die in der Geſellſchaft zu großer Geltung gelangt waren, ohne in 
irgend einen Theil des handelnden Yebens eingegriffen zu haben: das Be— 
dürfniß jelber, ver Geift, in welchen dies Bild entworfen wurde, bezeichnen 
die Epoche eben jo jehr als die Perfonen, deren Portraits er uns hinter- 
lafien hat. Alles beruhte auf dem ftarfen Interefje für die Individualität 
und ihren ſelbſtſtändigen Werth, wie er ſich in der Geſellſchaft geltend macht. 
Nur dies Interefle, wo es ungemein gejteigert ift, vermag eine jo glänzende, 
in ſich bedeutende, bewegte Gejellihaft hervorzubringen, wie damals beſtand. 

Es iſt nun oft genug bejproden worden, von welchem  gejellichaft- 
lichen Glement des damaligen Berlin der Anftoß zur Bildung einer 
jolhen Gefelligfeit ausging, wie jie in dieſer Epoche höchſter dichteri— 
ſcher Lebensauffaſſung fic) entwideln mußte. Es gab in Berlin ein Ele- 
ment, aufftrebend, nach Bildung begierig, durch Reichthum, Entfernung von 
Hof und von Amtswürde, durch unermüdlichen Ehrgeiz mächtig aufgeftachelt, 
fi) ein ſolches Gebiet perſönlicher Geltung zu jchaffen. Die reiche Kauf— 
manufchaft beftand worzugsweife aus Juden. Mirabeau bemerkt, daß es in 
Derlin wenig Kaufleute von 150,000 bis 200,000 Livres Vermögen gebe, 
unendlic wenige, die 400,000 Livres beſäßen: dieſe aber jeien faft ausfchließ- 
li) Yuden. Im Jahr 1798 belief ſich die Zahl derſelben in Berlin auf 
vierthalb taufend etwa, in einer Gefammtbewölferung von 142,000 E. ohne 
die Garnifon, und ihr Reichthum, ihr übertriebener Aufwand, ihre Nei- 
gung den Ton anzugeben, waren ſehr hevvortretend. Mendelsſohn 
wirkte unendlich für die deutſche Bildung feiner Nation. In Dohm hatten 
jie dann einen gewichtigen Vorkämpfer für ihren Eintritt in den Staat ge- 
funden; au feine Schrift über die bürgerliche Verbefferung der Juden von 
1781 ſchloß ſich eine ſehr belebte literariſche Debatte, in welche 1787 
auch Mirabeau eintrat. Tüchtige Gelehrte jüdiſcher Nation, wie Fried— 
länder, Herz, Bendavid, Maimon traten neben Mendelsſohn. Dieſer war 
auch einer der erften in Berlin, trotz jeiner befihräuften Berhältniffe, neben 
dem Gapellmeifter Reichardt, der ein offenes Haus hatte und die Fremden 
von Auszeichnung bei ſich ſah. Nun traten aber die Frauen und Töchter 
der jüdiſchen Kaufleute hervor, Elug, von einer unruhigen Schwärmerei, 
müßig und von großer Bildungsfähigkeit; fie wurden früh verheirathet und 
ohne viel Befragen ihrer Herzen. Zunächſt wirkte auch noch auf ihre Bil- 
dung der lebendige Geift des Mendelsſohnſchen Hauſes. 1778 hatte Men- 
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delsfohns Tochter Dorothea, wohl kaum fiebzehn Jahre alt, den Banguier 
Veit geheivathet, nad) der Anordnung des Vaters, ohne ihn lieb gewinnen 
zu können. Sie brachte die Gaftfreiheit und gebildete Gejelligfeit aus dem 
Haufe ihres Vaters in die größeren Verhältniſſe mit, in welche fie eintrat. 
Ein Jahr darauf hatte ihre Schöne Freundin Henriette de Yemos, die auch zu den 
Füßen des jüdiſchen Bhilofophen geſeſſen, noch halb ein Kind, ven beveuten- 
ven Arzt Markus Herz geheirathet, Auch fie verfammelte bald einen großen 
Kreis um fih und ihre Schönheit war jo einzig in der Stadt, daß alle 
Männer von Bedentung ihr Haus juchten und jelbft Nikolai, in der Ge- 
jellfehaft ein feiner und zurückhalteüder Mann, ihr huldigte. 

Das war no unter Friedrich dem Großen und die literarifchen In- 


tereſſen der Älteren Berliner Schule herrſchten zunächſt in den Salons diefer 


Damen. Wenn ſich damals wöchentlich bei Dorothea Beit eine Lejegejell- 
Ihaft verfammelte, jo fand man da David Friedländer, Herz, Mori, und 
Dorothea wie ihre Freundin Henriette blidten nach dem Seſſel des greifen 
Mendelsfohn, jenen Beifall zu erhafchen. Im der großen Yejegejellichaft, 
die fi) Dann 1785 bei der * Hofrath Bauer im königlichen Schloß zu— 
ſammenfand, unter Engels bühnenkundiger Leitung, treten dann neben 
Moritz, Teller, Zöllner, Dohm ſchon die Brüder Humboldt hervor, Jüng— 
linge kaum und vorzüglich um die ſchönen Damen bemüht. Dieſe idylliſche 
Scenerie ſollte ſich bald ändern. 

Göthe ſelbſt war 1778 in Berlin geweſen, aber er ger den Berlinern 
faft jo wenig als fie ihm. Moritz, welcher den innerſten Geift der Göthe— 
jhen Poeſie wahrhaft tief und woll Begeifternug auffaßte, wirkte für ihn, 
ebenjo der Gapellmeifter Neichardt, Zelter (die zwei erften Componiſten fei- 
ner Lieder), viele Einzelne. Aber etwas Anderes war es, den ganz neuen 
Gehalt der Dichtung Göthe's klar und vein auffaffen, etwas Anderes, fo 
zu fagen das Leben unter dem Gefichtspunft dieſes großen Dichters ver- 
jtehen. Dies vermochte nur die junge Generation und damit befreite 
ſich diefelbe ganz von dem Einfluß der alten Berliner Schule. Göthe ward 
das Stihwort zur völligen Trennung zwifchen dem alten und jungen Ge- 
ſchlecht. Nun exit, unter Göthe's Einfluß, bildete ſich die neue Gejellichaft. 
Schon im Auguft 1795 jchrieb Rahel, Göthe jei der Bereinigungspunft für 
Alles, was Menſch heißen könne und wolle. 

Nichts vergegenwärtigt den Glanz wie die tiefen Schatten dieſer 
neuen Geſellſchaft deutlicher, als das Leben dieſer glühend leidenſchaft— 
lichen Frau, welches man aber aus den unverkürzten Briefen an Veit, wie 
ſie neuerdings veröffentlicht ſind, ſchöpfen muß, nicht aus Varnhagens Ar— 
rangement deſſelben. Der Vater, ein wohlhabender Juwelenhändler, ohne 
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jonderlihe Bildung, deſſen wigiger Despotismus ſchwer auf der Familie 
laſtete. Er jah viele Leute bei fich, meift Schaufpieler. Rahel jelber, etwa 
zehn Jahre jünger als die Veit und Herz, nicht in wirflic engem Verkehr 
mit diejen, jondern vorzüglich mit Schaufpielerinnen. Mancherlei Elemente 
ſahen jich bei ihr, aber fie wuhte, was fie davon zu denken hatte, Hier 
verfehrten Gent und Fräulein Eigenfat, feine Geliebte; ebenje Prinz Youis 
Ferdinand und Pauline Wieſel. Man erjchridt vor der Leidenſchaft, 
mit welcher fie in ihrem intimen Briefwechſel das Schidjal empfindet, eine 
Jüdin zu fein: wie eine Ausgeſtoßene fühlt fie fih. Zugleich bemerft man, 
wie ſyſtematiſch, troß ihres Sinns für den Moment, fie den Plan verfolgt, 
aus dem Kreiſe ihrer Iugendeindrüde ſich zu erheben, mit den höheren 
Ständen auf gleichem Fuß zu verkehren. Es ift befannt, in welchem Grade 
ihr das gelang; der Salon der Frau von VBarnhagen vepräfentirte neben 
dem der Frau von Arnim noch in unfrem Jahrhundert jene vollendete 
freie Gejelligfeit Berlins, die nachher andren Formen des Verkehrs Pla 
machen mußte. 

Auch andre Freundinnen drangen zur guten Gejellihaft durch. So 
jpielten zwei Schweftern eine bedeutende Rolle, won welden die eine 
Frau von Grotthuis ward, die andre dem Fürften Reuß zur linken Hand 
angetraut wurde, einem älteren häßlichen Manne: fie erhielt dann fpäter 
den Titel einer Frau von Eybenberg. Der berechtigte Drang nad) 
Geltung in der Gejellihaft exichien bei minder bedeutenden Naturen in 
wenig angenehmen Formen. Man bemerkte, daß die Damen eilten, vie 
höchſten Stufen der Bildung zu erjteigen, ohne die mittleren berührt zu haben. 

Eine ungemeine Wirkung übte diefe neue Gejellihaft, welche fich über 
die ganze Stadt ausbreitete, auf die Talente der jüngeren Generation. Es 
beſteht ein wichtiger bisher noch nicht wifjenfchaftlih unterfuchter Zufammen- 
hang zwiſchen großen Richtungen der Geſellſchaft und ſolchen des geiftigen 
Schaffens. So find große Epochen der Dichtung jederzeit mit eier leben- 
digen Entwidelung der Gejelligfeit, mit einer hohen Stufe der individuellen 
Freiheit in der Gefellichaft verknüpft. Göthe ſchuf fi) Verhältuiſſe iu 
Weimar, welche diefem Bedürfniß entjprachen. Mit naiver Unbefangenheit 
lebte er wie er dichtete. Indem nun aber fein Lebensiveal inmitten dieſer 
großftädtiichen Gejellichaft geltend gemacht wurde, inmitten von fo viel Skep— 
ticismus gegenüber rein idealen Empfindungen, von jo viel Ungebundenheit 
des Lebens und raſchem Wechfel von Wunſch und Genuß, entfprangen aus 
dieſem Lebensivenl die Lehren vom grenzenloſen Recht der Leidenſchaft. 
Die Gefellihaft ward tief davon durchwühlt. Man muß Gent, Tied, 


Beruhardi, Friedrich Schlegel in gewiffem Sinne als Reſultate dieſer 
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Geſellſchaft anfehen. Scharfe realiſtiſche Menſchenkenntniß und gejellichaftliche 
Gewandtheit geben einem grenzenlofen Begehren Spielraum; die geiftige 
Schöpfung jelber muß in den Dienft dieſes Yebens der Yeidenfchaft treten; 
Richtungen, welche die Familie bedrohen, entjpringen auf diefem Boden. 
Eine Erſcheinung wie Gent bat nur im der italienischen Geſellſchaft 
der Renaiſſance oder in der franzöfifchen ihres Gleichen. Doch aud) 
wer erwägt, wie die Freiheit der Yeidenfchaften ihre fefte Grenze hat 
an dem Wohl des Ganzen, und wie tiefer ein Inneres Geſetz waltet, 
welches an Läuterung, Gerechtigkeit und ruhige Treue den alleinigen Werth 
unfver Perſon und unſres Daſeins gebunden bat, kann Die veiche Entfal- 
tung von Lebensfreude, von Individualität, von lebendigem Austaufch im 
piefer Geſellſchaft nicht ohne Bewunderung betrachten. 

Nun trat Schleiermacher in fie ein, der Mann, welcher allem ven, 
was in ihrem Freiheitsdrang von bleibenden Gehalt war, einen unvergäng- 
lihen Ausdruck geben jollte. 


Dritter Capitel. 


Eintritt in die Gejelljchaft. 

Schleiermacher war achtundzwanzig Jahre alt, als er im September 
1796 feine Predigerwohnung in der Berliner Charite bezog. Sechs Jahre 
faft, 618 in fein vierunddreißigftes Jahr follte er in der Stellung eines 
Predigers dieſer Anftalt bleiben. Die Lage ließ viel zu wünſchen übrig. 
Die Umgeftaltung der inneren Organifation dieſes Krankenhauſes und der 
äußere Umban, wie fie eben in diefen Jahren ftattfanden, machten fie jehr 
unruhig und in mancher Beziehung unangenehm. 

Bon den neuen Anlagen an der Alfenbrüde aus fieht man ein colofjales 
Gebäude fich erftreden, lange Reihen mächtiger Fenſter in der Front, das all- 
gemeine Krankenhaus von Berlin, der „hriftlichen Liebe“ gewidmet. Als 
Schleiermacher in die Charite einzog, bot fie einen ganz andren Anblid. Die 
voranfchreitende Stadt hatte damals das einſame Gebäude, welches an 
achtzig Jahre zuvor ganz abgefondert von der Stadt als ein Peſthaus gebaut 
worden war, noch nicht erreicht. Die Umgegend war wüſt, unangebaut, ja 
ungepflaftert. Es war urjprünglich ein zweiftöciges Haus, auf welches dann 
ein dritter Stock aufgefegt worden war, über deſſen Feſtigkeit beträchtliche 
Zweifel herrſchten. Diefer dritte Stod beherbergte einige nicht gerade ſehr 
einladende Krankenabtheilungen und, ganz abgeſondert von ihnen, den luthe- 
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riſchen und den veformirten Prediger. Schleiermacher mußte wohl jehr un— 
verwöhnt fein, denn ev fand feine Wohnung recht artig umd erfreute ſich an 
ihrer Ausficht auf den Garten der Veterinärſchule. Inzwiſchen beunruhigte 
ihn bald der Umbau, der feit 1785 im Gange war. Bis 1797 ward an 
dem nordweftlihen Flügel des Neubaues gearbeitet, der nach dem Inva— 
livenhaufe zu liegt; dann, als der andre in Angriff genommen ward, 
mußte er aus feinen Zimmern weichen. Er bezug eine Wohnung aufer- 
halb des Oranienburger Thors auf der Chauffee, damals nod einer jehr 
einfamen Landftraße, an welcher nur wenige Häufer, in weiter Entfer- 
nung voneinander, ftanden. Das war denn freilich ein jehr ländlicher 
Aufenthalt. 

Und die innere Organifation der Anftalt, der er nunmehr angehörte, 
war nichts weniger als erfreulih. Das Erdgeſchoß des Haufes diente da— 
mals noch als Hofpital, im zweiten Stodwerf und in einer Abtheilung 
des dritten war für etma 250 Kranfe Naum: in erſten Jahr vor Schleier- 
machers Aufenthalt wurden 3325 Kranke verpflegt. Dieſes Ganze ftand 
unter der Berliner Armendirektion. Die ökonomiſche Leitung hatte ein 
Oberinſpektor, an welchen fich dann die Aerzte, die beiden Prediger und 
das Dienftperfonal anfchlofien. Wie die Organijation war, Fonnte der 
Arztliche Gefichtspunft nicht vurchgreifen. Aus dem Munde aller, die mit 
den Kranfenhaufe zu thun hatten, war Ein Angftfchrei nach Neinlichkeit 
zu vernehmen, Bald nad Schleiermachers Ankunft erhoben die höheren 
Deamten gemeinjan bittere Bejchwerde über das Eſſen, welches von einem 
jonderbaren Küchenperfonal bereitet wurde, geheilten Kranken, welche die 
Koften ihrer Kur auf ſolche Weife abverdienten, Fremde, welche won der 
Beſichtigung der benachbarten Thierarzneiſchule famen, fpotteten arg genug 
über den Zuftand der Charite, verglichen mit dem jener prachtvollen An— 
ftalt, und Falk nannte jene den Ort, wo man die Hunde wie Menfchen, 
die Charite aber den, wo man die Menfchen wie Hunde behandle. Im 
zweiten Jahre von Schleiermachers Dienft an der Charite hatte Prahmer, 
jein Intherifcher College, ven Muth und das Verdienſt, gegenüber einer 
Darftellung Biefters „aus den Akten“ d. h. ven Berichten des Oberinfpef- 
tors, den wahren Zuftand und die nächſten Bedürfniſſe des Kranfenhaufes 
dem Armendireftorium vorzutragen. Der König befahl eine fofortige Un- 
terſuchung, die Commiffion fand Alles — Schlimmer als e8 der Prediger dar- 
geftellt und jo begann nunmehr unter der Leitung eines fachfundigen Arztes 


die Reorganifation der Krankenanftalt. Ich finde nun in Schleiermachers 


Correſpondenz von diefen Verhältniſſen, welche damals viel Auffehen in der 
Stadt machten, weil fie in einem Federkrieg zwilchen Biefter, Prahmer, 
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Falk und andren erörtert wurden, nur einmal Erwähnung gethban. Der 
Onkel fragt, wie e8 mit dem Iutherifchen Collegen ftehe; „eine Kleine Gegen- 
chrift (gegen feine Denkſchrift) habe ich wohl ſchon in der Zeitung ange- 
zeigt geſehen, aber Sie jcheinen jelbjt zu beſorgen, daß man auch beim 
Armendiveftorium ihm den Schritt übel auslegen würde.“ Man bemerkt 
wie ganz andre Intereſſen ihn völlig einnahmen. | 

Seine Wirkſamkeit als Prediger war indeß nicht ganz auf die Bewoh— 
ner von Hofpital und Krankenhaus eingefchränft. Auch aus dem der Charite 
benahbarten Stadttheil kam man, fleißig zum Betſaal des Kraukenhauſes. 
Diefer Kirhendienft war zwiſchen ihm und feinem lutheriſchen Collegen 
vertheilt: Denn den Reformirten gehörten in Berlin nur der Dom und 
die Barochialficche; zehn andre Kirchen waren ihnen mit den Lutheranern 
gemeinjam, die der Charite darunter, Für weitere Amtspflichten war weder 
in der Berliner Bevölferung noeh in der Sitte der Prediger damals ein 
Anhaltspunkt. Auch war die Zeit vorläufig worüber, in welcher bedeutende 
Kanzelredner im Leben der Stadt eine hervorragende Stellung einnahmen. 
Bon den Teller, Zöllner, Ermann, jelbft von Sad war feine außerordent- 
liche Anziehungskraft zu vühmen. Schleiermachers eigner Zuhörerfreis war 
nicht der Art, daß er durch ihn auf den religiöfen Geift der Stadt hätte 
Einfluß gewinnen können. Der große Redner mußte den Ton jehr herab- 
ftimmen, welchen er von jeinen begeifterten Yandsberger Zuhörern her ge- 
wohnt war. Er bemerkte ausprüdlih wor der erjten Sammlung jeiner 
Predigten, wie ex in diefelbe gar Feine in der Kirche der Charite gehaltene 
babe aufnehmen fünnen, weil feine Zuhörer dort andere Bedürfniſſe ihm 
entgegengebracht hätten als die von Landsberg, Potsdam oder andren 
Berliner Kichen. Die erhaltne Antrittspredigt') zeigt wie ernſt er im dieſe 
Bedürfniſſe einging. „Laßt mich nicht vergebens um das Wohlwollen, um die 
Bruderliebe bitten, die man jedem Chriften gewähren muß, und die ich noch 
viel mehr als ein Hausgenoß fordre, um die ich euch alle bitte, von denjenigen 


an, welchen die Aufficht über dieſe Anftalt anvertraut ift, bis auf diejenigen, 


welche hier eine Zuflucht im Unglüd und in den Schwachheiten des Alters ge- 
funden haben. Nehmt mich als Euren Freund in Liebe auf.” „Hier — jo faßt 
er den Zuftand, auf den ex einzuwirken beftimmt ift — wo fo viel allem Anſchein 
nach unverjchulvetes Elend zufammengehäuft ift und fo viele kläglichen Stim— 
men des Jammers hervorbringt, und wo dagegen dem verſchuldeten Elend 
mit jo ftumpfer Gleichgültigkeit, mit jo ſchamloſer Frechheit getrott wird, 
kann gar leicht der Gedanke entftehen, ob es auch wohl wahr fei, daß ber 
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Herr vom Himmel herabjchaut auf die Menſchenkinder und jeinen Thron 
anfgerichtet hat zum Gericht. Wo wir fo viele Menjhen jehen, in denen 
nie eine Spur befferer Gefinnung geweſen zu fein fcheint, bei denen das 
Gewiſſen alle Rechte verloren hat, ſodaß fie bis auf den legten Augenblid 
unempfindlich gegen ihren traurigen Zuftand und frei von Vorwürfen blei- 
ben, hier kann leicht dev Zweifel fich einfchleichen, ob auch wirklich das Ge— 
fe des Höchſten allen Menfchen in’s Herz gefchrieben iſt.“ Solden Zu- 
hörern gegenüber war er auf die einfachen Züge riftlicher Sittlichfeit hin- 
gewiefen und jo Eonnte feine höchfte Gabe auf der Kanzel noch nicht hervor— 
treten. Hieraus erflärt fih, daß feine ungemeine aber in ihren Mitteln 
ohnehin jo zuridhaltende Beredſamkeit unbeachtet blieb. Er jollte noch 
Jahre lang mit der ganzen Unbefangenheit einer wenig beachteten Jugend, 
und mit voller Muße lernen dürfen, die Menſchen, die Gefellichaft, die 
große geiftige Bewegung feiner Epoche ftudiren. 

Seine Stellung führte ihn zunächſt in eine Gefellfehaft, welche wohl 
mit ihrer vornehmen Mäfigung die Ariftofratie der Älteren Berliner Schule 
darstellen kann. 

Zwiſchen den Familien Sad und Stubenrauch, als zwei alten refor- 
mirten Predigerfamilien, beftand eine herzliche Beziehung. Der Hofprediger 
Sammel Gottfried Sad, der Leiter des veformirten Kirchenweſens, war da— 
mals ein hoher Funfziger. Schon fein Bater war Prediger am Dom ge- 
wejen; wie zumeift Menjchen, deren Leben eine ernſte Familienüberliefe— 
rung beftimmt, war er gemäßigt, feiner jelber bewußt, höchſt zuverläſſig 
und ein wenig pedantiih. Er befaß eine ruhige gehaltene Beredſamkeit; 
jchriftfteleriich trat er nicht bedeutend hervor. Ein anjehnlicher Kreis von 
Töchtern und Söhnen umgab ihn, in welchem ſich Schleiermacher gern be- 
megte. Bald ward verjelbe einer der vertrauteren Freunde des Haufes. 
Mit Anwendung jener Klaffenbegriffe, welche denen, die viele Aemter zu 
vergeben haben, eigen zu jein pflegen, Außerte Sad fpäter: „die Talente, die 
Ihnen Gott verlieh, die ſchönen Kenntniſſe, Die Sie erworben und der recht: 
Ichaffene Sinn, den ih an Ihnen wahrnahm, erwarben Ihnen meine Hoch— 
achtung und mein Herz.“ Sehr vertraut war Schleiermacher mit ven 
Potsdamer Verwandten Sads; die Schweiter vefjelben, dem dortigen 
Hofprediger Bamberger verheirathet, war eine imnige Freundin von 
Schleiermachers Mutter gewefen und = nahe Beziehung vererbte fich auf 
die Kinder, 

Diefem Kreife ftand dann Die Spafbingiche Familie nahe. Der Probit 
Spalding war damals ein Achtziger. Nach dem Erfcheinen des Keligions- 
edikts hatte ex feine Aemter niedergelegt; denn er mar fein Moderantift 
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wie Sad. Aber noch immer blidte ein großer Familienkreis zu ihm als 
jeinem geiftigen Mittelpunkt in patriarchaliſcher Eintracht und Pietät auf. 
In diefer Familie geftaltete fih das dauerndſte Verhältniß, welches Schleier- 
macher in den Kreiſen des alten Berlin ſchloß. Der Sohn Spalvings, 
Profefjor am Kölniſchen Gymnaſium, damals ein Dreißiger, ſechs Jahre 
älter als Schletermacder, war eine Natur von hervorragender Liebens- 
wirdigfeit und Tüchtigfeit, ein angefehener Philologe und zugleich Tebhafter 
Mitarbeiter an der Berliner Monatsihrift, Dichter in deutſcher und latei— 
niſcher Sprache, in der Weife der alten Schule, ver Allem aber von der 
glüdlichften Gabe das Leben zu behandeln und zu genießen, einer der Men- 
Ichen, die vor lauter Lebensbehagen in Familie, unter Freunden, in Gefell- 
Ihaft gar nicht zu dem Willen fommen, ſich zu langwierigen, abftraften, 
wifienjchaftlihen Anftrengungen zufammenzufafien, deren reiches, immer 
vegjames Talent jo nur von den Freunden ganz gefehätt und genofjen wird. 
Zwiſchen ihm und Schleiermacher, zwei fo verſchiednen Naturen, dazu durd) 
den Gegenjat der alten und der neuen Schule in ihrer Nichtung getrennt, 
erwuchs langſam aus erprobtem Vertrauen eine dauerhafte Freundſchaft. 
Diejem erjten Gejellihaftsfreis entfprechen die Arbeiten des Herbftes 
und Winters. Im September 1796 noch begann er ein Heft, welches po- 
litiſche und kirchenpolitiſche Fragen behandelt, Gleichzeitig arbeitete ev an 
eine Unterfuhung über die Bertragslehre. Die Frage nad) den Grundlagen 
des Rechts hatte damals durch die franzöfifche Revolution das höchſte In— 
tereſſe erlaugt; Die verſchiednen Entwürfe des Naturrechts drängten fi. 
Sp verjuht ſich auch Scleiermaher an der Löſung der Frage nach dem 
Urjprung des Zwangsrechts. Und zwar bebient ex fich wieder ſeines Ver— 
fahrens, aus dem Anja des Problems und der Kritik der vorhandenen 
Löſungen jene eigne Antwort zu entwideln, Doc enthält ſchon diefer An- 
jag die irrige Vorausſetzung des gefammten damaligen Naturrechts in ſich: 
iſolirte, mit völliger Willkühr ansgeftattete Individuen, zwifchen denen ein 
Zwangsrecht entjpringen jol. Als urſprünglich gänzlich frei, hätten fich 
dieſe Individuen nur jelbft binden fünnen. Schleiermacher zeigt nun zwar 
mit durchdringendem Scharffinn, wie feiner bisherigen Theorie die Darlegung 
diejes Vorgangs gelang, wie fie alle eben die Verbindlichkeit der Verträge 
vorausjegen, um deren Erklärung es ſich handelt. Aber ex durchblickt noch 
nicht wie dieſer Cirkel für jeden, der den irrigen Anſatz des Naturrechts 
fefthält, unentrinnbar iſt. Auch hier wieder wie in andren Arbeiten ſeiner 
früheren Zeit erſcheint er in der Aufdeckung der Schwächen einer Anſicht ſieg— 
reich, verfolgt aber die Urſachen dieſer Schwächen nicht weit genug rückwärts. 
Demgemäß bemüht er ſich in ſeiner eignen Theorie nur die Löſung einer 
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unter den von ihm angenommenen Vorausſetzungen nicht lösbaren Auf- 
gabe. Seine beiden reifften Entwürfe dieſer Theorie habe ich in ven 
Denfmalen aus feinen Papieren vorgelegt’). Wir werden die Wahrheit, 
die in ihnen lag, in der Kritik der Sittenlehre weiter entwidelt finden, 
Mit verwandten Fragen zeigt ihn fein wiſſenſchaftliches Tagebuch be- 
ihäftigt. Vom September 1796, in dem es beginnt, bi8 zum Januar 
1797 werden hier Gegenftände der Staatsverfaffung, des Cherechts, der 
Kirchenpolitik beiprochen. Bemerkenswerth it, daß er hier ausfpricht: 
„nie Kirche ift ein Polyp; wenn ein Stüd davon abgeriffen wird, entfteht 
wieder ein ganzer Bolyp daraus und ex hilft nichts, wenn die Menjchen 
nach ihren verfchiedenen Meinungen fi in noch mehrere Kirchen theilten. 
Der Polyp muß nicht zerriffen, jondern ganz vernichtet werden.” Dieſer 
war der Kreis feiner damaligen philofophiichen Unterfuchungen. Im Früh— 
jahr 1797 erfreute ven Onfel abermals die Hoffnung, daß ein Bändchen 
philoſophiſcher Aufſätze endlich vollendet wirde. Er hatte aber zugleich auch 
die theologischen Studien wieder aufgenommen. „Ich erinnere mich,“ ſchrieb 
der Dufel den 26. September 1796, „daß Sie ſchon einmal in der Theo- 
logie eine Vorliebe für das exegetiſche Studium Außerten, aber ſoviel ich 
jest nod) von Ihrem Plan einzufehen vermag (Schleiermacher hatte diefes Plans 
wegen über die guojtijche Literatur bei ihm angefragt), werden Sie da freilich 
durch manche Folianten und Quartanten ſich durcharbeiten müſſen?)“. 

Es beitanden ſchon andere Beziehungen, welche ibn in die neue Gefell- 
ihaft einführen jollten, feine fünftige geiftige Heimath. Er fand Freund 
Brindmann wieder, der in Berlin der ſchwediſchen Geſandtſchaft attachirt und 
ganz der Alte geblieben war. Allein war er kaum zu haben over gar feft- 
zubalten. Dagegen hatte er fich auf eine Art von geſellſchaftlichem Zwiſchen— 
handel gelegt: ev war glücklich, wo es zwifchen den geiftigen und gefellichaft- 
lichen Großmächten etwas anzubahnen und zu vermitteln gab, wobei denn 
auch Für ihn ein Antheil von Anfehen und anerkannter Brauchbarfeit abfiel. 
Schleiermacher fand dann den Grafen Alexander Dohna. Diefer war 
num bereits ſechs Jahre in Berlin und erhielt eben danınla 1798, obwohl 
drei Jahre jünger als Schleiermacher, eine bedeutende Stellung als Geh. 
Kriegsrath bei dem Generalpirefterium. Schon bei Schleiermachers erfter 
Anwejenheit hatte er den Freund in das Haus von Markus Herz gebracht. 
Die Dohnaſche Familie bediente fi) auch in der Entfernung des Rathes 
diefes berühmten Arztes; Alexander aber war an Henriette Herz durch 
eine jo ernſte und tiefe Neigung gefeflelt, daß ex fich zeitlebens zu feiner 





?) Denkm. S.69— 71, vgl. Sittenl. 5.288. 5) Stubeurauch an Schl. handſchr. 
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Ehe entfchließen Fonnte und nach dem Tode ihres Mannes, alle Borurtheile 
der vornehmen Familie nichtachtenn, ihr feine Hand anbot, die fie jedoch 
aus den uneigennütigften, zarteften Motiven ausſchlug. Sp war in dieſem 
Haufe ein Mann wohl empfohlen, ven Alerander als feinen Freund brachte, 

Aber in den beiden Naturen felber, welche fi hier begegneten, lag 
eine Wahlverwandtfchaft” eigenfter Art. Schleiermachers Freundſchaft mit 
Henriette Herz, vielbefprochen in Berlin bei der Berühmtheit der Schönen Frau, 
von den Satirendichtern der alten Schule jelbft vor das lefende Publikum 
gebracht, aber auch von den nächſten Freunden öfters nicht verftanden, Lreitet 
über die nun folgenden, am meiften ftürmifchen, ja zumeilen leivenjchaftlich 
unglüdlichen Yebensjahre Schleiermachers ihren ruhigen Glanz aus, 

Henriette Herz war damals zweinndpreißig Jahre alt, auf dem Höhe— 
punkt ihrer unvergleichlichen Schönheit. Es bezeichnet den Eindruck, den 
ihre Erfoheinung machte, daß man fie die tragifhe Mufe nannte. Ihr 
Naturell erjchten damit in Einklang. Maß und Harmonie waren ihr 
angeboren. Sie hatte nicht8 von dem unruhigen worandringenden Wejen 
einiger ihrer jüdischen Freundinnen. Es war in ihr etwas Unveränderliches, 
Bollendetes. „Sie find, wie Sie waren und fein werden.“ So zeigte auch 
ihr Geift feine glänzende Originalität, fein jelbftftändiges Vorandringen; 
aber fie beſaß die bezaubernde Gabe, Alles zu verftehen, was ihr perjünlich 
entgegengebracht wurde, jelbft ſchwierige wilfenfchaftlihe Gedanfenreihen — 
ihre „paffive Wiffenfchaftlichfeit“ nannte e8 Schleiermacher —; ihr gründ- 
licher, genauer, pofitiver Kopf zeigte fich in einem auch bei Männern feltenen 
Sprachentalent (acht Sprachen beherrfchten ſchon die junge Frau, ſpäter brei- 
tete fie fi bis zu Sanffrit, Türkiſch aus) ebenfo in einer nie über das Ziel 
Ihießenden, zurüdhaltenden Menfchenfenntnif. Ihr Naturell wie ihre Ge— 
wohnbeiten gaben ihr die wollendetfte Sicherheit in den gejellfchaftlichen Le— 
bensformen, in der Handhabung jchwieriger Lebensverhältniſſe. 

Sie hatte dieſe Sicherheit nicht ohne mannichfache innere Kämpfe er- 
worben. Markus Herz war nicht nur fiebzehn Jahre Alter als fie, als er 
die Funfzehnjährige heirathete zweiunddreißig Jahre alt; der Lieblingsſchüler 
Kants, welcher von feinem dreißigſten Jahre an in der philofophifchen Welt 
hochangeſehen und der berühmtefte Arzt der Stadt war, hatte durchaus feinen 
Sinn für das Spiel und die Anmuth des Lebens; ev war ein bitterer Gegner 
aller unanalyfirbaren Gefühle. „AS einft — jo erzählt feine Frau — Morit 
eben bei mix war, trat Herz, Göthes Gedicht „der Fiſcher“ in der Hand, zu mir 
ein. „Kühl bis an's Herz hinan““, vief er. Erkläre mir doch gefälligft nur 
was das hier jagen will.” „Aber wer wird dies Gedicht auch da verftehen 
wollen”, erwiderte Mori, den Zeigefinger auf die Stirn legend. Herz 
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ſah ihm groß an.” Die finverlofe Che mit diefem Mann muRte manche 
Ahnung von Lebensglüd, die in Henriettens veiher Natur lag, unerfüllt 
faffen. Es war eine auf wahre Hohadtung und Freundſchaft gegründete, 
treue und harmonische Ehe — fo glüdlic als eine Ehe diefer Art überhaupt 
fein fann — ja es war Henviettens Stolz, diefen Mann je glücklich ge- 
macht zu haben, als durch eine Frau zu werben in feiner Natur gelegen 
habe. Sie felber aber füllte dies Verhältniß nicht aus, nicht ihren Thätig— 
feitsprang, nicht den Drang ihres Gemüths gekannt zu werden, wie fie war, 
in einem Austaufc) von Empfindungen zu leben, an dem glücklichen Spiel 
derſelben theilzunehmen. Daher entfprangen denn in den erjten Jahren 
ihrer Che fo wunderliche Lebensbeziehungen, ein jo ſchwärmeriſcher Aus- 
taufch überfchwänglichen Gefühlsleben, wie diefe die neuerlich vwerdffent- 
lichten Briefe Wilhelm von Humboldt's an fie zeigen. Und aud das erklärt 
fich hierans, daß fie nach diefer unruhigen Epoche Fernſtehenden leicht Falt 
und „nur von der Leidenschaft der Auszeichnung beherrſcht“ erſchien?). 
Sie gab fich unter folhen Umſtänden voller, als fie jonft gethan hätte 
der Gefelligfeit hin. Die Verhältniffe, in welchen ihr Mann lebte, legten 
ihre die Pfliht auf, ein großes Hans zu machen. Obwohl Mandes in 
ihr lag, was fie am liebften mit den wenigen vertrauten Freunden hätte 
in Ruhe leben laſſen, wenigftens nachdem die befte Freude an den Huldi— 
gungen der Gejellichaft vorüber war, fo fand fie hier doch wenigſtens eine 
vorübergehende Befriedigung ihres Thätigkeitsbedürfniſſes. Dem Freunde 
gegenüber kehrte aber die Klage über Mangel an Thätigkeit, über ein 
nutzlos vworübereilendes Leben immer wieder. Aus vdiefer Lage zur Welt 
entiprang eine Schwäche, welche der Freund manchmal empfand. In feinem 
Tagebuch finde ich Darüber: „Das Menfchen Hüten- und Negierenwollen 
ift doch ein gar tiefer und eingewurzelter Fehler, ich habe ihn noch neulich 
wieder bei I(ette) bemerft und fie jah nicht einmal das Unrecht davon ein.“ 
Auch ihre Vorliebe für das Zarte, gegenüber der einfachen Aeußerung der 
Kraft, die er vergebens befämpfte, ja eine gewiſſe Neigung zur Koketterie 
deren fie fi anflagte, wird man nunmehr verftehen. 

So fand fie Schleiermacher. Selbft einer To fertigen, geordneten Natur 
gegenüber war jeine Einwirkung durchgreifend. Die tiefe originale fittliche 
Anſchauung, die in ihm lebte, deutete der nad) Thätigkeit und Wirkung Ver— 
langenvden ihren wahren inneren Beruf, Nun gewann fie mehr als vie 


*) Bergl. Böttiger, Zeitgenoffen 2, 102ff. (aus dem Tagebuch eine Neife nad) 
Berlin 1797). Barnhagen, aus jeinem Nachlaß Bd. 1,16ff. u.a. a. DO. Geradezu 


böswillig die Schilderung von Bernhardi in den Bambocciaden, welche dann in der 
Jenaer Literaturzeitung abgedrudt wurde. 
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äußere Sicherheit, welche ihr die Jahre und die Erfahrungen gegeben hatten; 
fie gewann Bemußtfein ihrer felbjt, Vertrauen zu fich felbft. „Daß ich 
fommen mußte, liebe Jette — jchreibt ihr Schleiermaher — um Ihr Ver— 
trauen zu ſich jelbjt zu erweden, das ift ein furzer Inbegriff Ihrer ganzen 
Geſchichte.“ 

Damit begann das ſchönſte Verhältniß. Wenn Schleiermacher mit 
Vorliebe den Satz vertheidigte, daß es eine Freundſchaft zwiſchen Männern 
und Frauen gebe, welche keineswegs eine durch ihren Grad oder die 
Umſtände zurückgehaltene Liebe ſei, auch in keinem Moment dieſe Farbe 
gehabt habe, ſondern eine volle Lebensbeziehung für ſich: ſo war dieſer 
Satz vornehmlich aus ſeiner Erfahrung Heuriette Herz gegenüber ge— 
ſchöpft. Sein Verhältniß zu ihr beruhte auf einer ungemeinen Verwandt— 
ſchaft, einer inneren Aehnlichkeit der Naturen, vermöge deren ſie einander 
ganz und bis in die letzte Falte ihres Gemüths in dem verſtanden, was 
ein jedes aus ſeiner beſondern Exiſtenz von Gemüthsreichthum und Einſicht 
in die Welt dem andren entgegenbrachte. Wie ſie nebeneinander lebten, 
alles theilend, erhöhte dieſer Austauſch das Gefühl des Glücks über ihren 
reichen Lebensinhalt, das freudige Selbſtgefühl ihrer Individualität. Be— 
ſonders von Schleiermachers Seite war dies ganz der Fall. Er möchte ihr 
in den Jahren der höchſten überſtrömenden Lebensfülle von dem Gehalt jeder 
Stunde am liebſten eine Anſchauung geben, weil in ihrer verwandten ſchönen 
Natur dieſer Gehalt ſich verdoppelt. Sie allein verſtand ihn auch in einer 
Beziehung ganz, welche ſelbſt für ſeine nächſten Freunde in dieſen erſten 
Berliner Jahren etwas Unbegreifliches behielt, in ſeiner begeiſterten Liebe 
für ſeinen Predigerberuf. Dies war keine Beziehung wie zu Karoline Dohna, 
wie zu Frau Beneke, zu Eleonore Grunow. Hier war fein Gemüth, wel- 
ches feiner als eines Haltes im Sturm des Lebens bedurfte. Diejer geord— 
neten harmonischen Eriftenz gegenüber beitand jene Gleichheit und gegen- 
jeitige Unbevdürftigkeit, welche die Grundlage der Freundſchaft ift. Wenn 
er jcherzend jagt, fie ſei doc eigentlich feine nächte verwandte Subjtanz 
und feine andere Wahlverwandticaft könne fie je von einander trennen, ja 
wenn er ausjpricht, daß er fich jein Leben, ohne fie nicht mehr denken möge: 
jo ift diefe tiefe Empfindung ganz jo wahr als andrerjeits das klarſte Be— 
wußtjein, ja die gegenfeitige ausdrüdliche Berfiherung, daß in ihrem Ver— 
hältniß nichts von Liebe jei, daß auch unter ganz andren Umftänden Feine 
Ehe aus demjelben hätte werden können. ine klare tiefe Befonnenheit war 
in beiden Naturen, welche fie ven Gehalt ihrer Lebensbeziehungen mit vollen 
Bewußtſein ihrer Grenzen und darum ruhig und ganz aufnehmen ließ‘). 

5) Auch Über Henriette Herz erſcheint Varnhagen voll Vorurtheil; eine begreif- 
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Und durch diefe Freundſchaft trat er nun in die günftigfte Stellung 
gegenüber der neuen Berliner Geſellſchaft. Alles von Bedeutung, Fremde 
wie Einheimifche, ging durch dies Haus hindurch. Der ganze reiche Kreis 
der damaligen Berliner Gejellichaft ließ fich hier überfchauen. Da fand er 
die Humboldts, Frauen wie Nahel und Dorothen Beit. Jeden Abend fait 
fam er von der Charite und fpäter von feiner Wohnung an der Oranien— 
burger Chauffee zu den Freunden, welche damals in der neuen Friedrichs— 
ftraße, der Königsftraße nahe, wohnten. Und die Anefoote ift oft erzählt 
worden, wie die Freunde in ihrer Bejorgniß wegen des weiten Wegs auf 
der unbeleuchteten Landſtraße ihm eine Eleine Laterne verehrten, vdergeftalt 
eingerichtet, daß er fie in ein Knopfloch feines Kodes einhafen Eonnte, Am 
liebſten kam er, jeitdem die Freundfchaft inniger fich geftaltete, am jpäten 
Nachmittag wor der Theeftunde; dann fand er nur die vertrauteren Be— 
faunten des Hauſes; und erjchienen dann am Ende Fremde oder eine 
größere Geſellſchaft, jo durfte er fich zurüdziehen, wenn fie ihn nicht 
intereffirten. 

Den Einprüden der Literatur gegenüber erjcheint die neue Gejellichaft 
noch jehr unbefangen. Wilhelm Meifter war Schon nad Landsberg gedrun— 
gen und damals fand Schleiermacher nur, daß Göthe die deutſche Proſa 
zu einem Grad der Vollkommenheit erhebe, auf welchem fie nie vorher ge= 
ftanden. Nun ward er mit Henriette Herz zum zweiten Male gelefen, und 
mit andren Einprüden. Aber man genoß doch auch fonft ohne Vorurtheil, 
was die Empfindung des Lebens erweitern und erhöhen konnte. Jean Bauls 
Geſtirn ging 1795 im Hejperus hell und plötzlich auf: wie jehr es Schleier- 
macher damals anzog, zeigt ſich darin, daß er der Schwefter lange Auszüge 
jandte, Ueber Woldemar ward eifrig correfpondirt und Bruder Karl war 
naiv genug, die Schweiter mit der ebenjo ſpröden als gefühlvollen Henriette 
zu vergleichen, Selbſt Matthiffon ward nad) Landsberg geſchickt. 
liche Eiferfucht Rahels ſcheint ihn hier zu leiten. Bol. Briefe, aus V.'s Nachlaß 1, 15 ff. 
jeine Aufzeichnungen. „Eine große wunderſchöne Frau, vol Anmuth und Lieblich- 
feit, Hug, gebildet, fenntnißreich, beredt, mild und gütig, eifrig im Wohlthun.“ 
„Geift entbehrt fie gänzlih, dagegen bat fie eine Fülle andrer Eigenjchaften, ange— 
nehmen Berftand, Freundlichkeit, helfende Sorgfalt, ungemeine Spracenfunde, Alles 
aber nicht allzutief und mit einer großen Neigung zur Beſchränktheit. Ihr Leben ift 
an dem Bedeutendften vorbeigeftreift (I) und hat doch immer nur das Unbedentendfte 
davon, nämlich die äußere Bekanntſchaft (!), ſich aneignen und fefthalten können.‘ 
Dieſe Berihärfung der Züge, welche die Grenze einer jo bedeutenden Natur bilden, 
bis zur totalen Unwahrheit bezeichnet Varnhagens Unlauterfeit eben jo als fein Schluß 
aus der Thatjache, daß Schleiermacher und Humboldt gelegentlich iiber fie jcherzten, 
darauf, daß fie im beiden feine wahre Zuneigung zu erweden gewußt babe, 
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Noch einmal trat ihm der Geift der vergangenen Jahre, mitten in den 
auffteigenden neuen Lebensbeziehungen entgegen, als ex im Juni 1797 ven 
Onkel in Landsberg auf vierzehn Tage beſuchte. Auch die Freundin zog 
ihn mächtig dahin. Nun lebte ev wieder einmal in dev Welt, welche ihm 
die legten Jahre erfüllt hatte. Aber bei dem geliebten Onkel fand er mit 
Schmerz Alles abwärts gehend. Die Erſcheinungen des Alters traten nad) 
einer Krankheit plöglic hervor. „Ihr ftumpf werdenvder Onkel“: jo hatte 
er einen feiner letten Briefe unterfchrieben. Nun ergriff ihn die Wahrheit 
hievon mit einem Eindruck, welcher wie er der Schwefter jchrieb, noch nicht 
feines Gleichen gehabt hatte in ihm. Er ſah ein Schidjal, Ärger als ver 
Tod, Bernichtung des Menſchen vor unſren Augen, während ev nod auf 
der Erde wandle, und er beichwor die Schwefter, mit ihm zu werfuchen, 
Augenblide wenigftens ihm nocd mit höherem Lebensgenuß zu erfüllen. Denn 
den Sohn fand er neben dem Pater fo hinlebend; ein jonderbarer Wider— 
ſpruch zwiichen den Anſprüchen vefjelben und feiner Kraft hatte ihn in 
Küftein, wo ev Neferendarius war, in wachſende Unannehmlichkeiten gebracht; 
num verfuchte er e8 bei dem Stadtgericht unter Beneke's Aufficht, wenig 
um den Vater befümmert. „O der trefflihe Mann! Dieſer Stamm ift 
entblättert und abgeftorben.” Auch äußerlich ftarb ihm dieſe ältere Gene- 
vation ab; feine fünftigen Begegnungen mit ihr waren feine freundlichen 
mehr. Das Alles war abgethan. 

Sr war noch nicht lange von Landsberg zurüd, als ihm Friedrich 
Schlegel gegenübertrat. Nachdem er in dem Geift der Lebensfreude, des 
individuellen Werthes, einer wahren Gefelligkeit ver Gemüther und der Ideen, 
wie er fi damals erhoben hatte, ein neues Leben fich zu bilden begonnen, 
trat ihm diefer wunderbare Mann gegenüber, in deſſen genialer Natur jene 
ganze große dichterifchswiffenichaftlihe Bewegung gährte, won welcher Dies 
neue Leben ausgegangen war. Abermals alfo follte ſich fein Gefichtsfreis 
erweitern; auch für das, was er eben erlebte, jollte er ein noch tieferes 
Berftändniß finden; nun endlich trat er an der Hand des Freundes voll in 
die ungeheure Bewegung feiner Epoche ein. An dieſem Punfte müſſen 
wir Friedrich Schlegel’8 räthjelhafte Natur zu verftehen ſuchen. Und nur 
eine gründliche Einficht in feinen Yebensgang kann erklären was er war, als 
er Schleiermacher gegemübertrat und welches das Schidjal diefes für Schleier- 
macher's Entwidlung wichtigften perfönlichen Yebensverhältniffes fein mußte, 
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Die Freundſchaft mit Friedrich Schlegel"). 

Es gefchieht felten, daß jene beweglichen phantafievollen Köpfe, die 
zuerft die Witterung einer geiftigen Bewegung haben, derjelben mächtig 
bleiben. Die Einen verzehrt früh das Uebermaß der Anftvengung oder der 
erregten Phantafie, vor welcher ein großes Ziel, unabläffig, in weiter Ent- 
fernung, ftehet; andre finfen nad) ungemeinen Arbeiten ihrer Jugend er— 
mattet zurück und überleben ihren eignen Ruhm. Bon all den bedeutenden 
Köpfen, welche in die Aufgabe eintraten, die neuen Anſchauungen nun aud) 
zu einem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß vom Zufammenhang der Welt zu 


1) Für den Einblid in die Entwicdlung diefer genialen Natur fanden mir um- 
fangreiche bandjchriftlihe Mittel zu Gebote: feine Briefe an A. W. Schlegel, deren 
Benugung ih der Güte des Heren Geh. R. Böcking verdanke, alsdann jeine und 
Dorotheens Correſpondenz mit Schleiermacdher. Ohne Zweifel find dieje beiden Brief- 
fammfungen für das Studium Fr. Schlegels die weitaus wichtigften. Alsdann iſt 
mir zuerſt eine Sonvderung der ihm zugehörigen Fragmente durch die in den Denk— 
malen kurz angedeutete kritiiche Unterfuhung möglich geworden; dieſe Fragmente ent- 
halten jeine Philoſophie von 1798. Eine Ergänzung liegt in den Auszügen aus 
jeinen älteren Papieren, welche Windiſchmann den Borlefungen Schlegels angefügt 
bat. Leider macht fie das unmethodiſche Verfahren des Herausgebers faft unbraud)- 
bar. — Bon Neuferungen Andrer bleibt für das Wiederverftändniß Fr. Schlegels 
das Bedeutendfte was Schleiermacher an vielen Stellen jeiner Briefe über den Cha- 
tafter des Freundes und den Lebensplan deſſelben ausjpricht. Es wird ergänzt Durch 
die Auffafjungen A. W. Schlegels ©. W. 8, 285ff. und etwa Varnhagens, Galerie 
I. 2237. Die Aeußerungen Herders, Jakobi's, Schillers, Jean Pauls, und andrer 
über ihn (vgl. Koberftein) find belehrend, aber doch nicht aus dem Berftändniß feines 
Lebensplans, jondern aus den Eindrüden einzelner Arbeiten entjprungen und daher 
durch Schleiermacher Brief. 4, ©. 54. 55 Vnzuſchränken. Das ganz irrige Bild 
ſeiner philoſophiſchen Beſtrebungen in dieſer Epoche, wie es nicht nur bei Michelet 
u. a., ſondern leider auch bei Erdmann in ſeiner ſo werthvollen Geſchichte der 
neueren. Philoſophie 3, 1 ©. 684 ff. ſich findet, geht zurück auf Hegel, au verſch. 
Stellen, bei. a. Geſ. W. 10,1 ©.31ff. Eine heftige gegenjeitige Antipathie macht 
Hegel gereizt, jo oft er Friedrih Schlegel berührt. Bielleiht fünde fih auch heute 
noch ein Publikum für eine Sammlung feiner Aufſätze und Kritifen bis 1804, deren 
Mittelpunkt die fachlich geordnete Sammlung jeiner Fragmente und die Einleitungen 
zu Leſſings Schriften fein müßten. Die Gefammtausgabe enthält nur Weniges und 
vielfach Entjtelltes. Auch Auguſt Wilhelm Schlegel hegte ſchon den Wunſch einer 
jolhen Sammlung. Was das Biographiiche betrifft, jo habe ich auch die pofitiwen 
Irrthümer der Biographien der Schlegel, Novalis ꝛc. im Folgenden nur ftilljehwei- 
gend aus meinen Duellen berichtigt. 
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geftalten, den Schelling, Schlegel, Hardenberg, Hülfen, Berger, jo vielen 
andren trugen zwei allein die aſſimilirende Ruhe und die VBerftandesmacht 
in fi, welche des ungeheuren Stoffed mächtig werben fonnte, Hegel und 
Schleiermacher: ihnen ward der Preis des Sieges. 

Die Geſchichte übt die Gerechtigkeit, welche das Leben verfagt. Wenn 
die unwiſſenſchaftliche Meberlieferung nad ihrem inneren Geſetz alle Arbeiten 
eines Hervenzeitalters auf den einzigen Herkules häuft, jo erhebt fich fir 
wahrhaftige Gejchichte Die Aufgabe, Das verwidelte Ineinandergreifen vieler 
geiftiger Arbeiten dDarzuftellen, aug welchem Schöpfungen von langer Lebens— 
dauer entftehen, und jenen Schein einfamer innerer Entfaltung zu zerjtören, 
von welchem das Leben aller großen Geifter umgeben ift. Treten jo die 
Grenzen klar hervor, in welchen die geiftigen Gefege alle originale wiſſen— 
ichaftlihe Schöpfungsfraft des Einzelnen eingefchränft halten: jo wird um 
jo veiner jenes verfchmelzende feft zufammenfügende Bermögen in eigenartigen, 
mächtigen Organifationen aufgefaßt werben. 

Friedrich Schlegel war einer der vorahnenden, vorbereitenden Geifter; 
jeine perjünlichen Anregungen, jeine Arbeiten bilden mit andren den frucht- 
baren Boden, auf welchem die großen jpeculativen Syſteme jowie die jprad)- 
philoſophiſchen, literarhiſtoriſchen, geſchichtlichen Forſchungen ſich unter ung 
erhoben haben. Auf Niemanden wirkte der bedeutende Plan ſeiner Arbeiten 
ſo allſeitig, ſo unmittelbar als auf den Freund, mit welchem er in den 
glücklichſten Jahren dieſelben Zimmer, die Augenblicke der Muße zwiſchen 
der Arbeit, die innerſten Gedanken theilte. Sp wird eine Biographie 
Schleiermachers von jelber zu einer Nettung Friedrich Schlegels. Sie will 
die Disharmonie in feinem Wejen nicht verdeden. Sie will die moralijche 
Paradoxie in jenem Leben, in feinen Schriften nivgend vwerjchleiern. Sie 
kann, fie will das Bild aus der Seele des Leſers nicht verdrängen: Friedrich 
Schlegel, der Genoſſe der Verkündiger freier Individualität, der in ihrem 
Rechte bis zum Uebermuth gejchwelgt hatte, in die Hand eines Fatho- 
liichen Priefters fein ererbtes Hecht freien Denkens zurücdgebend, unkräftig 
ſeitdem frei zu forfchen und zu leben. Sicher wich aus feiner eignen Seele 
niemals mehr dieſes Bild feit er in Köln Abjage gethan. Es ift ein Ge- 
webe, von dunklen und bunten Fäden, jeder den andren mittragend und 
feiner herauszuldfen, von eigener Wirkung unſrer Perfon und von Glücks— 
fülle oder Mißgeſchick, das ift unfer Leben. In dem feinen war Alles aus 
großen ſich in's Grenzenlofe werbreitenden Abfichten und — aus Noth ge- 
woben. Diefen großen, in immer weiteren Kreifen fich ausbreitenden Plan 
feines Yebens können wir darftellen, die Urfachen in der Lage der geiftigen 
Beitrebungen, der fittlihen Anſchauungen, welche eine jo geniale Natur über 
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ihre Grenzen trieben, aufzeigen, andrerſeits den wahrhaft fruchtbaren 
Zufammenhang, der auch jo in feinen wechjelnden Arbeiten ihn leitete, 
ven Strahl eines hohen fittlihen Gedankens, den er im diefer excentrifchen 
Bahn verfolgte. Dies fhuldet ihm die geſchichtliche Forſchung. 

Den 10, März 1772 war Friedrich Schlegel in Hannover geboren. 
Sein Bater, der berühmte Kritifer und Dichter 3. E. Schlegel, General- 
inperintendent in Hannover war eine bedeutende Natur, dod in all jeinem 
Thun und Paffen von feinen anfehnlichen Yebensbeziehungen feſt beftimmt, 
Er mußte zuerst erleben, daß Auguft Wilhelm, der fünf Jahre Ältere Sohn, 
von der Theologie zur Philologie überging, daß in dieſem dann die Aftheti- 
ſchen Familienneigungen durchbrachen und er fic) Feiner feſten Yebensftellung 
fügen wollte, Damals war e8 zwifchen dem ftarren Vater und dem auf- 
braufenden Sohn zu Erörterungen gekommen, die fie innerlich trennten; 
Jahre lang wechfelten fie Feine Zeile. Und Friedrich, der Zeitlebens mit 
dem Soll und Haben auf gefpannteftem Fuß gelebt hat, war zum Kauf- 
mann beftimmt worven, fühlte ſich aber zwifchen Hauptbüchern und Rech— 
mungen jo tief unfelig, daß man ihn in's Elternhaus zurücknehmen mußte, 
Während diefer unglüdlichen Zeit mögen ſich einige bizarre Züge in Friedrichs 
Charakter ausgebildet haben, eine Grübelei, welche zuweilen in trübe Em— 
pfindungen wie vettungslos verfinkt, Negellofigkeit in Lektüre und Studien, 
ein maßlofes Borandrängen zum Großen, ein jonderbarer Haß gegen die 
Ordnung im Kleinen, welcher vor Allem fein Leben zerrütten follte. Etwa 
fünfzehn oder ſechszehn Jahre alt entſchied er fi) noch zu ſtudiren. Als 
ein wahres Sprachgenie durchlief ev ti wenigen Jahren die Gymnaſialſtu— 
dien. Mit der Gewalt eines ganz neuen Eindrucks traten vor diefe nad) 
dem Großen dürſtende Jünglingsſeele die Griechen, Er lebte in ihren 
Schriftitelleen und der alten Gejchichte; auch ihre bildende Kunft ging ihm, 
joweit bier jein nach innen gewandter Geift reichte, wor den Mengs'ſchen 
Abgüffen in Dresden auf. Und dazu trug ihn tm diefen begeifterten Jahren 
eine aus Kimderzeiten mit ihm heraufgewachſene Neigung zu der Tochter 
eines der erfien Beamten in Hannover, eines berühmten Schriftftellers, mit 
welchem jein Vater befreundet war. Es waren glücliche Zeiten, in welchen 
jo die Ordnung des anſehnlichen Hauſes und friſche große Eindrücke ſänf— 
tigend wirkten auf feine vegellofe, gav wenig zu dauerndem Glück geeignete 
Natur. 

sch finde nicht was ihn, als ex nun im Frühjahr 1790 die Landes— 
univerfität Göttingen bezog, zum Studium der Nechte beftimmt hat. Biel- 
leicht die Ausfichten, welche ihm feine Familienverbindungen gaben, wielleicht 
dag ſtarke Intereſſe für politifche Verhältniſſe, welches in feinem hannbverſchen 
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Kreife aufgeregt worden war und das in ihm, ganz im Gegenjat zu feinem 
älteren Bruder, jprungweife heftig hervortritt, bis jeit 1797 die Armee über 
Frankreich zu entfcheiden und damit die politiiche Aufregung in Deutfchland 
nachzulaffen beganı. Ganz fichtlich aber ift wie diefe Berufswahl die Re— 
gellofigfeit jeiner Entwicklung fteigerte. Er ſaß in den Collegien von Heyne 
und Bouterwek, las Hiftoriker, Redner und tragifche Schriftfteller der Alten 
nicht mit der Pünktlichkeit und ftrengen Methode eines philologiſchen Stu- 
denten, jondern mit den wechjeluden Intereſſen eines Liebhabers. Zugleich 
war er nunmehr ein Jahr mit jeinem Bruder Auguft Wilhelm vereinigt, und 
es war ein Gegenftand der Bewunderung und der Verzweiflung für feinen 
grüblerifchen ſchweren Geift, Diefe glänzende geordnete in Arbeit und Genuß 
vaftlofe Natur vor ſich thätig zu jehen. Ex dachte jpäter mit Beſchämung 
daran zurüd, wie verfchlofjen, in leidenjchaftlichen Berftimmungen, ungeregelt 
in feinem einfamen Lejen und Planmachen, „kränklichen Herzens“ ihn fein 
Bruder damals gefunden, wie jonderbar er der glänzenden Göttinger Ge- 
ſellſchaft, in welcher fein Bruder ſich wohl fühlte, exjchienen fein möge. 
Seine Jugendneigung nahm ein Ende, das ihn tief verjtinnmte. Schon da— 
mals jpielte er mit dem Gedanken eines freiwilligen Todes. Wie viele der 
neuen Generation, die unter dem Eindruck Göthe's und der Revolution auf- 
wuchs, wie Tief, Hölderlin, verzehrte er fih in ungemefjenen Anfprücen 
an das Leben. 

Im Frühjahr 1791, waren beide Brüder zum legten Male im Eltern— 
haufe zufammen. Sie follten ſich nun für viele Jahre von einander trennen. 
Auguft Wilhelm ging nad Amjterdam, als Hofmeilter in einem bedeutenden 
Handelshaufe; Frievrih wandte ſich nach Leipzig feine juriftiichen Studien 
fortzufegen. Damals, bevor fie jchieden, machte Auguſt Wilhelm den jün— 
geren Bruder zum Bertrauten feines Schickſals. Er liebte die Tochter des 
berühmten Göttinger Orientaliften Michaelis, Augufte Böhmer, die, wie e8 
icheint, als junge Witwe in Göttingen oder Hannover lebte. Dieje Frau 
jollte für beide Brüder wie für Scelling verhängnißvoll werden; fie war 
bochgebilvet, jelbft ver alten Sprachen mächtig, von der anmuthigiten Fein— 
heit des Geiftes, welcher ihre äußere Erſcheinung entſprach; es jcheint,. 
daß ihren Bezauberungen niemand, aucd wenn er ihren ganz naiven und 
grenzenlofen Egoismus mit Augen ſah, wiverftehen Eonnte?). Ohne 





2) Aus dem Leben von Gries 1855 die Thatjache, daß Gries, der jo viele Jahre 
in dem Göthe-SchillersHerderichen Kreife gelebt hat, alle Frauen deſſelben kannte, fie 
wiederholt als „bei weitem die geiftreichite Frau, die er je gekannt“ bezeichnete. „Sie 
übte einen wunderbaren Zauber auf alle Mänuerherzen.“ 
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fich ſelber zu binden, feflelte fie Wilhelm ganz an fih. „Ich werde nie 
vergeſſen — ſchrieb Friedrich ein Jahr darauf — als Du wiederkamſt, 
wie wir allein zuſammen waren, da ſtandeſt Du vor mir und zeigteſt mir 
die Kette in der Du gefangen warſt. Dein ganzes Weſen zeugte von einem 
Glück, welches ich nicht begreifen konnte.“ Deutlicher ſprechen einige ſchöne 
Gedichte Wilhelms, welche in dieſen Stimmungen entſtanden. „Ich komm' 
und über Thal und Hügel ſchwebt der Gruß der Liebe zu Dir hin. Der 
Gruß der Liebe von dem Treuen Der ohne Gegenliebe ſchwur, Dir 
ewig Huldigung zu weihen Wie der allwaltenden Natur; Der ſtets, 
wie nach dem Angelſterne Der Schiffer, einſam blickt und lauſcht, Ob 
nicht zu ihm in Nacht und Ferne Des Sternes Klang herniederrauſcht.“ 
So ging er. „Als ich Dich umarmte,“ ſchreibt Friedrich, „fühlte ich ſehr 
ſtark, daß Du auch mein biſt weil ich Dich liebe.“ 

Die Anregungen, welche dieſe beiden innerlichſt verſchiedenen Naturen 
bis dahin empfangen hatten, waren gemeinſame geweſen. Sie treten in 
Friedrichs Briefen an Wilhelm deutlich hervor. Heyne und Bouterwek 
lenkten ſie auf Litterargeſchichte und gaben ihnen ein reiches Material für 
dieſelbe; mit beiden Lehrern waren ſie auch in perſönlichem Verkehr. So 
erhielten ſie Anſtoß und Förderung durch die literarhiſtoriſche Gelehrſamkeit, 
die in Göttingen heimiſch war. Aber innerlich beſtimmt, begeiſtert, geleitet 
waren ſie von der großen Richtung der genialen Anſchauung, deren 
Häupter Winkelmann und Herder waren. Hier beſtätigt ſich der früher 
dargeſtellte innere Zuſammenhang der Kunſtſtudien unter uns'?). Friedrich 
beſtimmte des Bruders, ſeine eigne Aufgabe dahin, für Poeſie zu leiſten 
was Winkelmann für bildende Kunſt gethan und ſprach damit, nach ſeiner 
Art, in einer kecken Verallgemeinerung aus was ſein Bruder ſchon be— 
gonnen hatte. | 

In Wilhelm waren poetijhe Gabe und ein unvergleichliches Ueberfeger- 
genie zuerft hervorgetreten; Bürger, ſcheint es, hat das Verdienſt, ihn 
in diefem Punkt mit jeinen Gaben befaunt gemacht und auf Verſuche 
Shakespeare zu übertragen geführt zu haben; daß er dann in Göttingen 
nod mit Dante und Petrarka denſelben Verſuch machte, veranlafte wohl 





) S.164ff. Friedrich 18. Mai 1791. „Ich las eins Deiner Lieblingsbücher, Herders 
Plaftil. Ich glaube jeinen Charakter itt beſſer zu verjtehen als in Göttingen. — 
Vor einigen Tagen brachte ich einen Nachmittag bei Defer zu; e8 war mir wirklich, 
als ob ih Winfelmanns Geift reden höre." 20. Auguft 1791. „Moritz möchte wohl 
den Winkelmann in der Bhilofophie und der Gelehrjamkeit machen; die Manier 
iſt nun wohl da, der Geift aber fehlt.“ „In der Geſchichte der Poeſie würdeſt Du 
gewiß eben ſo einzig werden, als Winkelmann in der ſeinigen.“ 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 14 
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Bouterwek. Noch aber beherrichten ihn die jchlaffen Grundfäge der da— 
maligen Ueberſetzer. Und für den Ehrgeiz eines Yünglings, der Göthe's 
und Schillers Zeitgenoffe war, wollte überjegen wenig bedeuten. Zu— 
weilen mußte Friedrich ihn aufrichten, indem er ihn „daran erinnerte, daß 
es nur am ihm liege ein großer Menfch zu werben.” „Die Kraft in 
die innerfte Eigenthümlichfeit eines großen Geiftes einzubringen haft Du 
an Dir oft unmuthig mit dem Namen Ueberſetzertalent gebrandmarkt 
und an Göthen, der fie nur im weiterem Umfang gezeigt hat, bewun— 
derft Du fie al8 Wahrzeichen eines großen Geiſtes.“ Erſt in der Cha— 
rafteriftif Dante's brach ex fi dam eine neue Bahn, in der Nichtung der 
“genialen Anſchauung weiterfchreitend. Im unfrer, vielleicht in aller Literatur 
war dies Genie in Kritif und Nachdichtung, in allem Nachichaffen und 
Nachverftehen unvergleichlich. Herder's Gabe erſchien wieder in einer ſprach— 
mächtigen, genauen, formenftrengen Natur. Und wie in der Jugend diejes 
vielfeitigen Menſchen Frenzten fi) auch in der feinen vielfache Plane; 
eine Gejchichte der Ritterpoeſie; ein Leben Dante’s; Friedrich mahnte an 
eine Gefchichte der griechischen Poeſie; alte Göttinger Entwürfe von Trauer— 
ſpielen Ugolino und Cleopatra ftanden noch in der Ferne. Nur ſchwer ers 
trug ex die literarifche Iſolirung in Amfterdam und bei einigen Gelegen— 
heiten zeigte ex fich ſchon feit 1792 bereit, in Deutjchland won feiner Feder 
zu leben. 

Bon anderen ihm eigenthümlichen Ausgangspunften aus juchte fid) 
Friedrich feinen Weg in derjelben Richtung der genialen Anſchauung. Mo— 
raliſche Probleme hatten feinen im ſich arbeitenden Geift zuerſt bejchäftigt. 
Dann hatte er ſchon im legten Winter in Göttingen den Gedanken gefaßt „in 
Einem Bilde vereinigt den eigenthümlichen Charakter der römischen Nation 
in der Darftellung eines ihrer Heroen und in ihrer Kataſtrophe zugleich zu 
geben.” Es war offenbar der Plan deſſen flüchtige Skizze feine Charafte- 
riſtik CAfars iſt. Er erkannte, wirkſamer als Moral oder das Idealſchöne 
der Künfte müfje die Darftellung einer Vollkommenheit werden, weldye in bie 
verwicelten Verhältniſſe hineingefchaffen jei. Und fo ſchloß er fi) an Herders 
Verfahren an, das Menfchlihe im Geſchichtlich-Beſtimmten aufzuſuchen, die 
Grundzüge der Nationen, die Ableitung der Individuen zu entveden. In 
diefem Sinne mahnte er auch Wilhelm, die Biographie Dante's, in weldem 
der Bruder ein verborgenes Heiligthum entdeckt habe, nicht liegen zu laffen, 
damit ex ſich nicht am Diefem herrlichen Haupte, an fich ſelbſt und an der 
Kunft verfündige, In der Poefie achtete er allein den Gehalt; die Eorreftheit 
erichien ihm als die Tugend dev Mittelmäßigen. Er fand in fich jelber nur 
Sinn für das Große, eine verzehrende „Sehnſucht nach dem Unenplichen“, 
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und fühlte um fich, in feiner Nation, in Friedrich, Göthe, Winkelmann ven 
Athem einer großen Zeit, in welcher Dinge gefchehen würden wie nie im 
Menſchengeſchlecht. Mit dieſem fchranfenlojen Streben war ſchon damals 
ein feltfames Unvermögen verfnüpft, methodifch zu erden was er aufnahm 
und jo deſſen was fi im ihm bewegte Herr zu werden, Bon früh auf 
ſchrieb er wenig, las viel umd umngeregelt, hierin das Gegentheil feines 
Bruders. Daher fehlte ihm die Yeichtigfeit des Ausdruds. Ya noch mehr, 
tvoß der heftigen und ruhelofen Bewegung in feiner Gedankenwelt geftaltete 
fie fich nicht im jeiner Seele, ſondern ſchien fi) mr zu immer neuen Uns 
formen, Nebeln gleich, auszudehnen und zufammenzuziehen. So war in 
der That fein Geift wenig geeignet für den Beruf des Schriftftellers. Auch 
hielt er zunächit an feinem juriftifchen Studium feit. Freilich ſchien damals 
(und immer wiederholte ſich dieſe wergebliche Hoffnung) dieſe Schwere, Dies 
Trübe über feinem Geift ſich zu lichten. „Meine verborgenften Kräfte — 
jchrieb er im Frühjahr 1792 — find lebendig, alles in mir ift vege gewor— 
den." Er hatte bis dahin nichts als Arbeit, Ehrgeiz, verworrenes, aber 
höchſt energiches Ringen mit den Problemen gekannt. 

Aber diefe Entwicklungen beider Brüder follten durch Scidjale unter- 
brochen werden, jo romanhafter Art, daß die Briefe Friedrichs im dieſer 
Epoche wie aus einer wüſten Erzählung im Styl des William Lovell ge— 
nommen erſcheinen. In Friedrich war ein Vorgefühl des Kommenden; er hatte 
. Caroline Böhmer gefehn, kannte feinen Bruder. Seinen eignen Gefinnungen 
gemäß achtete ev nur Männlichkeit, Männerfrenndfchaft. Sp ſchrieb er damals 
Wilhelm (18. Juni 1791) „Deine Liebe jollte eigentlich nur den Enthuſias— 
mus in deiner Seele ftarf und vollfommen gemacht haben, deſſen Gegenftand 
alsdann im männlichen Alter ver Wille und die Gedanfen des eignen beffren 
Selbft jein könnten; dieſes ift nicht Egoismus, ſondern e8 heißt fein eigner 
Gott fein.“ Nun kamen väthjelhafte Andeutungen von Wilhelm; fie ver- 
jeßten Friedrich in die höchfte Aufregung: „was e8 aud) fein mag — fchrieb 
er — was du unternimmft, handle groß, und wenn's nicht gelingt, fo 
bleibe feft ftehn. Du wirft dann eine glorreiche Gelegenheit haben, Gott 
zu verachten. Du mußt willen daß Du auf mich rechnen fannft, und daß 
ich auch was die Welt Sünde nennt, fir Dich unternehmen kann, fei e8 
durch Die That oder durd Schweigen.” Es war Wilhelms Plan gewefen, 





*) 8. Nov. 1791. In diefem Brief auch fhon ein Auszug eines Berichts über 
Hamlet au feinen Vater. Die Denfungsart Hamlets fei hier der einzige Gegenftand. 
„Daher fällt die gewöhnliche Klage Über Mangel an Handlung ganz weg. Es ift 
ein Gedanfenjchaufpiel wie Fauft.“ 
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nad) Mainz zu gehn, mit Caroline ſich zu vereinigen, felbft gegen ven 
Willen der Familie und auf often feiner Zukunft. Caroline hatte ihn 
gehindert. Das Verſprechen des Glüds, das fie ihm gegeben, hatte fie un— 
befangen zerriffen „weil fie fühlte, daß das jo in ihre liege“; mit der wie 
Naivität ſich gebenden, aber defto ſchmerzlicher zerftövenden Dffenherzigkeit, 
deven fie ſich zuweilen bebiente, verficherte fie ihm, feine Fortſchritte in den 
legten Jahren ſeien ihr Werk, er werde aber nie ein großer Schriftiteller 
werden. Er brach mit ihr. „Ich darf nicht um Did) fein — fchrieb 
Friedrich — nicht in Div leben und teoftlos die Furchen — das Wort 
hat meinen ungewohnten Augen Thränen entriffen — von der Stirn zu 
verfcheuchen ſuchen.“ Und immer toller, romanhafter verwidelte fich ver 
Knoten. Caroline juchte den ſich Abwendenden feftzubalten, fie mußte aber 
vernehmen wie er in Amſterdam ein anderes Verhältniß anfnüpftes). 

Die nächte Nataftrophe des Romans war, daß Friedrich feit dem Herbft 
1792 in diefen Taumel der Sinnlichkeit mithineingerifien wurde, „ES giebt 
Zeiten — hatte er ſchon im Winter vorher gejchrieben — wo das Beſte 
das ich mir zu denken vermag, meine Tugend, wenn fie auch auf den 
Augenblid erreichbar würde, mid anekelt.“ Mit einer wahnfinnigen 
Begierde nad) eignen Erlebniſſen fteigerte er eine gejellichaftlihe Täu— 
delei zur Leidenſchaft. „Du wirft wiſſen, wie mir ift, wie die Leidenjchaft 
mir die Nichtswürdigfeit meines Lebens vdeutlih macht. Ich habe Das 
nie jo gefühlt als ist und vielleicht ft unfre Trennung nahe Warum 
ſoll ich leben?“ Die Phaſen diefer „armfeligen Najerei“ ) werden von 
beträchtlichen Gelvforderungen an den Bruder, an die Eltern bezeichnet, 
Ale böfen Leivenjchaften erwachen in ihm. Seine Zeit wird verjchleudert, 
jeine Gefundheit angegriffen. Ein beftindiger Mißklang quält ihn; ſchnei— 
dende Urtheile beleidigen jeine Freunde; für jeine Bitten jelber findet er 
nur rauhe Worte und einen falten Ausprud der Verzweiflung. Und dann 
bringt es feine liebebedürftige Natur außer fi daß er ſich geftehn muß 
wie niemand ihn liebe, wie ganz unliebenswürdig er ſei. „Man findet 
mic) intereffant und geht mix aus dem Wege.” Er war jo ganz hoffnungs- 
[08 geworden, daß er ſich allein an der Ausficht aufrecht hielt, wenn es 
eben jein müfje das Leben zu verlaffen. 

Im Winter 1791, vor all diefem Unglüd, mitten in feiner Jugend— 
gährung, war ihm Prievrid von Hardenberg begegnet. „Ein noch jehr 
junger Mann (fie waren in demjelben Jahr geboren), von ſchlanker guter 





5) Gefang und Kuß ©. 333, Fragment ©. 27? (troß der Jahreszahl — 
°) Sie iſt Lueinde ©. 136—143 geſchildert. 
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Bildung, fehr feinem Geficht mit ſchwarzen Augen von herrlichem Ausdruck; 
wenn er von etwas Schönem redet unbeſchreiblich viel Feuer; er redet dreimal 
mehr und dreimal fehneller wie ein andrer. Das Studium der Philofophte 
hat ihm üppige Leichtigkeit gegeben ſchöne philoſophiſche Gedanken zu bilden; 
er geht nicht auf das Wahre ſondern auf das Schöne; mit milden euer 
teng er mir einen der erften Abende feine Meinung wor: es fer gar nichts 
Böſes in der Welt und Alles nahe ſich wieder dem goldnen Zeitalter. Nie 
ſah ich jo die Heiterkeit der Jugend.“ Hardenberg fam von Jena, wo er 
mit den „ſchönen Geiftern“ gelebt hatte und brachte Arbeiten mit, in denen 
Friedrich jofort Alles „witterte was den guten, wielleicht den großen Dichter 
machen kann.” Sorglos ſchien ex fi) der Leitung des frühreifen Freundes 
zu überlaffen. So hatten fie ſich auf das Innigfle einander angejchloffen 
und dies Verhältniß hatte den Freund glücklich gemacht. Nun unterwühlte 
Friedrichs innere Friedlofigfeit, die ihn zu Kritteleien ohne Ende hinriß, auch 
dies Verhältniß. „Dazu fam, er hatte in pöbelhafter Luftigkeit Schon einige= 
mal meine Empfinplichfeit auf eine gewiſſe Art gereizt; endlich einmal brach 
ich teoden ab mit Hindeutung auf ein Duell, obwohl er nichts gejagt was 
einer Sottife entfernt Ähnlich gewejen. Obgleich ich, das erſte Mal in met- 
nem Leben, im Zorn war: fo würde ich noch itt eben jo handeln. Bon da 
erlojch fein Zutraum in meine Neigung für immer.“ 

Sein Bruder allein hielt bei ihm aus. Es gehirte Wilhelms edle 
Natur dazu immer wieder Erjparniffe zu ſchicken die auf eine fo rauhe Art 
verlangt wurden. Heute Hagte Friedrich ſich felbft der Bettelei an; morgen 
erflärte er, wie er immer ruhig jo viel brauchen werde als er bevürfe (und 
das war viel), wenn es ausbleibe — weggehn. Und diefe Stimmungen 
ſchwanden nicht als er fi von außen gevettet jah. „Wie konnte das Miß- 
verſtändniß entjtehn, daß ein Weib, ein Weib mich zu diefen Unwürdigkeiten 
treiben könnte? Der Werth meines Lebens hängt nicht von einem Weibe 
ab.” „Gieb mir den Glauben der Jugend wieder und das Größte wird 
mir nicht zu jchwer fein. Aber Alles ift mir unbefriedigend, leer und efel- 
haft, du jelbft, ich jelbft. Mich dünkt oft als wäre es mir gleichviel, gut 
oder ſchlecht, glüclich oder unglüdlich zit fein.“ 

Die ruhige Treue des Bruders, dann die Freundſchaft heilten ihn. 
Seine leidenſchaftliche Natur, feine unſägliche Liebebevürftigfeit redet aus 
dem gewaltjamen Ausbruch, der Wilhelm die neugejchloffene Freundſchaft mit 
Schweinig anfündigt: „ich liebe und werde geliebt! Heiliges Geheimniß! 
Warum weine ich igt zum zweiten Male in meinem Leben? Warum würde 
ic jo gern mein Blut für ihn vergießen?“ 

Nun blidte er auf die liegen gebliebnen Arbeiten und feine Zukunft. 
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Damals, im Frühjahr 1793, entſchied ex fi das Nechtsftudium aufzugeben 
um frei jeiner Neigung für Literatur und Gefchichte zu folgen. „Es fteht 
mir nurnoch ein Weg offen, die lichte Bahn des Ruhms. Ic muß das 
Spiel wagen weil ih muß. Es jpringt in die Augen daß unſre beiten 
Köpfe durch ihre bürgerliche Beftimmung verftünmelt find. Ich fehe die 
Abgründe über die ich hinfchreite, aber ich will hinüber. Ich weiß daß ich) 
nicht leben kann wenn ich nicht groß bin d. h. mit mix zufrieden.“ 

Seine Beichäftigungen in dem darauf folgenden Jahr (Frühjahr 
1793 — 1794) erſcheinen won einer verwirrenden Bielartigfeit. Alte Kunft 
und Gejchichte, große Männer füngfter Zeit, vaterländiſche Geſchichte, 
Shakespeare. Er ſtudirt Kant, Göthe, Hemſterhuys, Spinoza, Schiller. 
Jedoch Das Iutereffe an ver Kunſt hat das Uebergewicht erlangt. Auch 
jest noch fieht er ihren Werth nur in ihrem Gehalt, in der Größe 
ihres Charakters, aber ihre innere Fülle fol in Harmonie fi ausprägen 
und dieſe findet er allein bei den Alten. Aus viefer Zeit ftammt eine 
erfte Skizze über die Natur der Poefie. Er ſah wohl, daß er fi auf 
alle Art werde üben müfjen, verftindlich zu werden, das Stodende und 
dann wieder maßlos Dervorbrechende in feiner Ausprudsweife zu überwinden. 

Noch einmal unterbrach diefe Anfänge ſelbſtverſchuldete Geldnoth, da— 
zwiſchen eine neue Verwicklung im Leben ſeines Bruders. Das Ende 
der franzöſiſchen Beſetzung von Mainz war gekommen. Mit einer dä— 
moniſchen Leidenſchaftlichkeit hatte Caroline Böhmer das wüſte Treiben 
der Conventszeiten dort durchlebt; auch den Freund in dieſen Strudel 
mit hinein zu reißen hatte ſie verſucht. Nun war ſie eine Gefangene 
und rief Auguſt Wilhelms Hilfe an. Dann erſchien ſie in der aben— 
theuerlichſten Lage im Leipzig, unter dem Schutz des Namens von 
A. W. Schlegel und in dieſer Zeit — im Sommer und Herbſt 1793 — war 
Friedrich viel in ihrer Nähe. Auch er unterlag der Bezauberung und wie 
er den Vermittler zwiſchen beiden machte, trug er nicht am wenigſten zu 
Wilhelms großmüthigem aber unheilvollen Entſchluß bei, Carolinen zu Hilfe 
zu kommen, indem er ſich mit ihr verband. Als auch die ſächſiſche Regie— 
rung ſich gegen den Aufenthalt der Frau Böhmer in Dresden erklärte, fragte 
Friedrich an: „Sind die Schwierigkeiten unüberwindlich, die Caroline oder 
Dich hindern Einen Namen zu tragen? Carolinens politiſche Lage würde 
dadurch ganz verändert.“ Zur ſelben Zeit mußte er von Neuem, in 
verzweifelter Lage, ſich an den Bruder wenden. Gegen tauſend Thaler 
Schulden bezahlte Wilhelm im Frühjahr 1794 für ihn; er konnte das 
nur, indem er einen Theil von demjenigen hingab was er durch mehr— 
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jährige Selaverei erworben, wovon feine Freiheit, feine Zukunft, feine Ver- 
bindung mit Carolinen abhing. 

„Deine Handlung, fehrieb damals Friedrich, ift eine joldhe, für die 
"mein Leben Div danfen wird umd nicht diefer Brief. Ich lebe wieder auf.“ 
Eines fo zwingenden Anſtoßes hatte es beburft, damit endlich diefe Natur 
fih fammle. Nun fievelt er mit dem neuen Jahr 1794 nad) Dresven tiber, 
wo feine Schwefter mit dem Sekretär Ernft verheirathet war. Er fommt 
ganz ohne Geld; Lebt in einer Einſchränkung die an Dürftigfeit grenzt, 
von aller Geſellſchaft zurücdgezogen: nur mit Körner begann allmählig ein 
(iterarifcher Berfehr. Dies war die Epoche im welcher die Arbeiten nieder- 
gejchrieben wurden, durch die er mit Einem Sclage eine Stellung in der 
literariſchen Welt gewann. 

Die Art wie er die Kunft anſah wies ihn darauf fih nunmehr auf 
die Alten zu concentriven und beftimmte den Gefichtspunft unter welchem Die Ge- 
ſchichte der griechifchen Poeſie eine ganz allgemeine Bedeutung für ihn gewann. 
Die Griehen find das einzige Volf von natürlichem Kunftfinn, von Geſchmack. 
„Das Problem unfrer Poeſie ſcheint die Vereinigung des Weſentlich-Mo— 
dernen mit dem Wefentlich-Antifen; Göthe, der erſte einer ganz neuen Kunft- 
periode, hat den Anfang gemacht fich diefem Ziel zu nähern.” Damit es 
erreicht werde, muß das Geſetz des Dihteriih- Schönen da, wo e8 ſich aus 
angeborenem Kunftfinn entwidelte, ftudirt werden, „Die Gefchichte der 
griechiichen Poeſie ift eine wollftändige Naturgefchichte des Schönen und der 
Kunft; daher ift mein Werk Aeſthetik. Dieſe ift bisher noch nicht erfunden ; 
fie ift das philoſophiſche Nejultat ver Geſchichte.“ So jchon den 27. Februar 
und 5. April 1794, Er ſchlug damit den fruchtbarften Weg zur Begrün— 
dung unſrer Einfiht in die Natur des vichterifchen Vermögens ein. In 
dieſem Geiſt ergriff er die ehedem dem Bruder geftellte Aufgabe; er begann 
jeine Geſchichte der griechiichen Poefie. 

Biel zu früh, wie Schon Schleiermacher ausgeführt hat, begann Friedrich 
dies weitausfehende Werk; feine innere Unruhe und die Anforderungen von 
außen riefen, während er von 1794 bi8 1797 mit der Ausführung bejchäf- 
tigt war, eine Reihe von Arbeiten hervor, deren Ausgangspunkt in der Ge— 
ſchichte der griechiſchen Dichtung Tag, die ſich aber, immer weiter von der? 
jelben entfernten. 

Cr veröffentlichte zunächft den Entwurf feines Werfs und einzelne Stu- 
dien. Denn feine Lage nöthigte ihn die Vorarbeiten felber herauszugeben 
um zu leben. So begann er eine Ueberſetzung des Aeſchylus und bereitete 
Aufſätze über die Moralität der griechiſchen Tragifer, zur Vertheidigung 
des Ariftophanes für Schillers Thalia vor. Carolinen zu Ehren und um 
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fie zu überraſchen jammelte ev Materialien über die griechiſche Weiblichkeit, 
über Diotima, Ajpafin, Cleopatra, DOlympias. Und ſchon zehn Monate 
nachdem fein Plan entftanden war (27. Det. 1794) konnte er neben einem 


Aufſatz Über den äſthetiſchen Werth der griechiſchen Komödie, welcher dann 


in der Monatsfchrift geprudt wurde, feinem Bruder die Schrift „über vie 
Schulen der griechifchen Poeſie“ jenden. 

Zweiundzwanzig Jahre alt war Friedrich Schlegel als er in *— Ab⸗ 
handlung von den Schulen der griechiſchen Poeſie den „erſten Umriß“ ſeiner 
griechiſchen Literaturgeſchichte entwarf. Hier tritt der ſeinen Geiſt beherr— 
ſchende Einfluß Winkelmanns noch ganz durchſichtig hervor. An ihm nährte 
er ſeine beinahe ſinnliche, die bezaubernde Erſcheinung mit allen Seelenkräf— 
ten in ſich aufnehmende Empfänglichkeit, die Anſchauungskraft, welche aus dem 
Ganzen die Bedeutung des Einzelnen entwirft, den Sinn für das Große. 
Er will nad) dem Vorbilde Winfelmanns zuerft ſyſtematiſch Die Darftellung 
und ihre Mittel in Dichtarten, in Sage und Mythos, in Sprade und 
Metrum, die verſchiednen Schulen der Poefie hindurch, unterfuchen, alsdann 
aber Entjtehung, Blüthe und Untergang aus ihren Gründen begreifen. Er 
ſchließt ji) weiter an Winfelmanns Anſchauungen von den vier Epochen der 
Kunft an’). Die Dichtung verläuft in den Stadien der jonifchen, dorifchen, 
attiſchen und alerandrinifhen Schule. Bis in die einzelnen Charakteri- 
jtifen dieſer Schulen erftvedt fich feine Abhängigkeit‘). Ueberhaupt waren 





?) Mebrigens jcheint auf Winkelmann eine umgefehrte Uebertragung Einfluß 
gebt zu haben, Kunftgefchichte VIII, 1 (Weim. Ausg. 3, 210): „Die Kunft der 
Griechen hat, wie ihre Dichtfunft nach Scaligers Angabe, vier Hauptzeiten.“ Die 
von den Weimarifchen Freunden nicht aufgefundene Stelle Scaligers fteht Jos. Just. 
Scaligeri opuscula 1612 p. 323, Brief v. 20. Nov. 1607 an Salmafius. Die 
Epochen werden mit den Lebensaltern und Jahreszeiten verglichen. 8) Sp 
verleitet ihn die Analogie mit dem von Winkelmann gejchilderten älteren Styl der 
griechifchen Kunft, auch von der ioniſchen Poefte zu jagen, daß ihre Werfe noch nicht reine 
ihöne Kunft feien. Wenn fein Vorbild dann dem höheren Styl d. h. dem der $weiten 
Epoche Großheit und Einfalt zujchreibt, eine Schönheit, welche in einer vollfommenen 
Uebereinftimmung der Theile und einem erhabenen Ausdrud ruhe: jo findet dem ent- 
iprechend Schlegel die Grundlage des dorifchen Styls in Größe, Einfalt und Ruhe, 
wjeine Schönheit im Gleichgewicht in der Haltung aller Theile. Wenn weiter Win- 
felmann im ſchönen Styl ein Mannichfaltiges und eine größere Verſchiedenheit des 
Ausdruds erblicdt, welche doch der Großheit feinen Eintrag thue: jo macht e8 nad 
Schlegel den Charakter der attifhen Schule aus, daß fie mit dem Adel der dorijchen 
ſcharfe Beftimmtheit und umfafjenden Reichthum verbindet. Und wie Winkelmann 
den Verfall der Kunſt einfach darauf gründet, daß in allen Wirkungen der Natur 
fein fefter Punkt zu finden ſei, daß demnach die Kunſt zurüdgehn mußte als fein 
Boranfchreiten mehr zu denken war: jo beruft fih auch Schlegel auf das allgemeine 
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die Schwächen in diefem rafchen Entwurf feines genialen Grundgedankens 
ſehr fihtbar. Friedrich felber ſah, daß an die Stelle der philoſophiſchen 
Sonftruftion der Schulen hiſtoriſche Genauigkeit treten müfje. Mit um fo 
größerem Jubel nahm er Wilhelms Lob auf, Er faßte die Hoffnung das 
Studium der Alten in Deutjchland neu zu beleben. 

Da erjchienen Fr. A. Wolf Prolegomena und gaben feinem Plan 
eine fefte Grundlage. Im Sommer 1795 erhielt ex fie. Friedrich felber 
hatte bi8 dahın faum eine Ahnung gehabt von dem Mangel innerer Einheit 
in den homeriſchen Epen. So hatte er in den „Schulen“ gejagt: „vergebens 
bemüht man fich, aus inneren Gründen die Ordnung der Iliade für neuer 
und unächt zu erklären, wenn man es nicht aus Außeren darthut” 9): als 
ob er Wolfs Prolegomena hätte herbeirufen wollen. Wilhelm dagegen machte 
ſchon 1794 in einem Brief an ihn auf die Fugen in der Odyſſee aufmerkſam, an 
denen man noch deutlicd die Nadel des Kritifers bemerke e). Sp fanden die 
Prolegomena Friedrich ſchon mit diefen Problemen beſchäftigt und die Sfepfis 
Wolfs erinnerte ihn an die feines Bruders. Er war im Herbft mit einer Arbeit 
über viejelben bejchäftigt. „Du würdeſt Dich freuen — ſchrieb er Wil- 
helm — bier, was Du jonft fo ſcharfſinnig vermuthet haft, wiederzufinden. 
Aber er hat einige himäriiche Hypotheſen beigemifcht, wie Skeptiker über— 
haupt das Dogmatifiven, zu dem fie fein Talent haben, am Ende doch nicht 
lafien können. Es ift wirflich etwas Genialifches in ihm.” Unter gem 
wohlthätigen Einfluß der Unterfuhung Wolfs begann die Schrift über vie 


griechiſche Poeſie. 


Dieſe Geſchichte bleibt Friedrich Schlegels exakteſte Arbeit; neben 





Geſetz, daß der natürliche Trieb nichts Beharrliches erzeuge. Die ſo weiter entſprin— 
gende Analogie zwiſchen den einzelnen Zweigen der ſinkenden Kunſt fällt von ſelbſt 
in die Augen. ) Werke 4, ©. 10. 9) Die merkwürdige Stelle in dem 
Brief Friedrihs an Wilhelm vom 18. Nov. 1794: „Nun nod einige Fragen; welches 
ift die Stelle in der Odyffee, „wo man, deutlich die Nadel des Kritifers bemerkt, 
womit er die Lücke zuftopfte? Warum nennft du den Hymnus auf die Afrodite 
jo geradezu nichthomeriſch? Ich fühle wohl im 24. Buch der Odyſſee etwas Un- 
ächtes, allein ich wünſchte Beftimmt die Griinde, warum man e8 fir unächt halt? 
Hat unter den Alten jemand diefe Meinung ſchon gehabt? Ich gebe gern zu, daß 
die Ordnung der Jlias und Odyſſee nicht von Homer berrührt, oder vielmehr daß 
wir durdaus nicht wifjen können, wie willführlich- die Wiederherfteller diefer Ord— 
nung verfahren find, wenn fie wirklich nur Wiederherfteller waren. Allein das 
kann ich nicht wahrſcheinlich finden, daß jene Gedichte nicht von Einem Manne her- 
rühren jollten u. ſ. w.“ Man fieht feine Scheidung des nach Gehalt, Farbe und 


künſtleriſcher Kraft Ungleichartigen: das was Wilhelm vielleicht ohne Wolf ge⸗ 
leiſtet hätte. 


218 Die Freundichaft mit Friedrich Schlegel. 


ihr dürfen überhaupt nur das indiſche Werk und etwa die Abhandlung über 
den Boccaccio den Anſpruch erheben als durchgeführte Unterſuchungen zu 
gelten. Sie war nach Heyne's literargeſchichtlichen Blicken, nach den epoche— 


machenden Prolegomenen der erſte Verſuch einer wahren Literaturgeſchichte 


auf der nunmehr erreichten Höhe. Ich darf mir auf dieſem Gebiet kein 
eignes Urtheil über den Werth der einzelnen Unterſuchungen erlauben ''). 
Aber verſchiedne Zeugniſſe der Begründer unfrer gegenwärtigen griechiichen 
Literaturgefchichte Tprechen die große Förderung aus, welche dieſelben von 
da empfingen. Sp erklärt vor Allen Böckh in feiner Jugendſchrift über die 
Versmaße des Pindaros: „Nachffehenve Ideen von der nationellen Stellung 
der verſchiednen lyriſchen Oattungen verdanken die erjte Anregung Friedrich 
Schlegels Gejchichte der Poefie der Griechen nnd Römer und virdienen eine ge- 
nauere Entwidlung als fie neuerlic irgendwo gefunden haben.” Der jchöpferi- 
Ihe Gedanke von dem Zuſammenhang der Kultur ter einzelnen Stämme mit 
der Blüthe der einzelnen dichterifchen Gattungen ward, jo viel ich fehe, von 
Friedrich Schlegel zuerſt in der Abhandlung über die Schulen, freilich mehr 
wie eine durch Divination dem Stoff entgegengebrachte dee, ausge— 
ſprochen; Wilhelm beftätigte ihn z. B. an der doriſchen Baufunft und den 
Säulenordnungen; ev ward dann in der griehiichen Literaturgefchichte durch— 
geführt. Hier ward der ernfthafte Verſuch gemacht, die Stämme ſelbſt, fo 
den doriſchen, nach den verſchiednen Seiten ihrer geſchichtlichen Exiſtenz zu 
charakteriſiren, um die Grundlage fir die Beſtimmung ihrer poetiſchen 
Richtung zu gewinnen. Von hier ging dieſe geſchichtliche Auffaſſung in 
Böckh's Vorleſungen und Arbeiten, dann durch dieſen in Otfried Müllers 
Werke über. 

Friedrich unterbrach die Ausführung dieſer bedeutenden Arbeit zunächſt 
um in der Abhandlung über das Studinm der griechiſchen Poeſie die Stel— 
lung ſeiner wiſſenſchaftlichen Aufgabe zu der Entwicklung unſrer deutſchen 
Dichtung darzulegen. Wer nur die äußeren Umriſſe ſeines Lebens vor ſich 
hat, muß erſtaunen, daß er die Bahn nicht ſtetig verfolgte, welche 
vor ihm lag. Sie hätte ihn zu großen poſitiven Leiſtungen, zu einem har— 
moniſchen Forſcherleben von reichem Ertrag geleitet. Aber die geſchilderte 
Richtung ſeines Geiſtes, die äußeren Umſtände ſeines Lebens, die geiſtigen 





1) Doch ſei das Urtheil eines Laien wie Alerander von Humboldt anzuführen 
geftattet. „Ich habe — ſchreibt ev 1833 in den Briefen an Varnhagen ©. 14 — 
die claffiihen Studien Friedrich Schlegels fleißig ftudirt und mic überzeugt, daß 
viele Anfichten des Alterthums, die die Neueren fich zufchreiben, in Aufjägen von 
1795 begraben liegen.‘ 
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Bedingungen feiner Zeit: Alles vereinte ſich, diefe ftrenge Umgrenzung feiner 
Arbeiten ihm unmöglich zu machen. Eine mächtig aufſteigende dichteriſche 
Bewegung umgab ihn, welche alle gebildeten Kreiſe der Nation in Athen 
hielt, welche alle Talente ver Auſchauung, ſelbſt den nüchternen Wilhelm 
von Humboldt in diefen Jahren mit fich fortriß, in welche miteintretend man 
jeine Kraft mit den erften Männern der Nation mefjen durfte. Zugleich 
begann ſich damals das Publikum gegen ſeine Lieblingsſchriftſteller auf eine 
ſolide Art dankbar zu erweiſen. Beſonders das Beiſpiel der Horen er— 
ſchien lockend; ſie bezahlten in einer Zeit, in welcher jemand in Jena 
bequem von dritthalbhundert Thalern leben konnte, das Honorar von 
5 Louisd'or für den Bogen, ihren intimen Mitarbeitern noch mehr. Da— 
mals trat nad) langem Zaudern in eine ſolche freie Lebensftellung Auguft 
Wilhelm, eine Schriftftellernatur, vergleichen wir ſeit Leffing keine zweite gehabt 
haben, zu raſchem Vollenden, glänzendem Geltendmachen, glücklichem Erfaſſen 
des Moments geſchaffen, eben ſo ſtreng geordnet und klar berechnend in 
Geld- und Geſchäftsſachen, jo geſchickt und bequem in literariſchen Verbin— 
dungen, als vegellos, weiblich beftimmbar, ausgelafien in feinen Stimmun— 
gen und feinen perfünlihen Beziehungen, Nachdem er eine Zeit lang 
geplant hatte fi) in Amerika mit Carolinen zu verbinden, wandte er fid), 
auch von Schiller dazu lebhaft aufgefordert, Anfang Juli 1795 nad) 
Deutſchland zurück. Um dieſelbe Zeit ward auch Hölderlin mit feinem 
tiefen aber unſäglich ſchwer geftaltenden Genius in diefen Strudel Des 
Schriftftellerlebens gerifjen und erfuhr die erfte große Entttufhung und 
Demüthigung feines Lebens. Den gleichen gefährlihen Weg jhlug nun 
Friedrich ein, auch er gar fein Schriftjteller, einer jener Köpfe, in denen 
ſich nichts iſoliren läßt, in denen jede vereinzelte Eleine Arbeit die ganze 
Ideenmaſſe in Bewegung bringt, die langiam arbeiten und, wenn jemals, 
ſpät zur Reife gelangen. 

Die Richtung, "in welcher er in die vichterifche Bewegung eingreifen 
durfte war ihm durch die Natur. feines Talents vworgejchrieben. Wo das 
Genie der Anſchauung durd den Sinn fir Sprade und Form unterjtügt 
ward, fteigerte e8 fi) zum Genie der Uebertragung, ja der Nachſchöpfung. 
Dies war Herder und in viel höherem Maße Auguft Wilhelm Schlegel ver- 
liehen; leichtere Talente jchlofjen fich ihnen an. Friedrich, der immer von 
jchwerer Zunge blieb, befaß dagegen das Vermögen, feine jehr tiefe Recep— 
tivität zum philoſophiſchen Ueberblid zu fteigern. Hier hatte Winkelmann 
ihn geleitet und hier begegnete ihm Schiller mit feiner Anwendung Elar 
gebildeter äſthethiſcher Begriffe auf die dichteriſchen Erſcheinungen. 

Und zwar ergriffen Schiller und Friedrich Schlegel gleichzeitig daſſelbe 
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Problem. Wer genauer wiſſenſchaftliche Bewegungen verſchiedner Art 
unterfucht, lernt Die natürliche Neigung zügeln, überall Abhängigkeit 
zu wittern, wo derſelbe neue Gedanke raſch hintereinander bei Ver— 
ſchiednen hervortritt. Aus den Prämiffen einer wiſſenſchaftlichen Epoche 
ergeben fich in ganz verſchiednen Köpfen diefelben Aufgaben und Löſungen. 
So rief beide Arbeiten das Bedürfniß der damaligen dichterifchen Bewegung 
hervor ſich mit der griechiſchen Poeſie die wie ein Geftien über ihren Häup— 
teen stand auseinanderzujegen. Aehnliche Ergebniſſe boten fidy beiden dar. 
Doc) begegneten fie fi) nur wie zwei, welche von weit auseinanderliegenden 
Ausgangspunften aus in fi) kreuzender Nichtung denſelben Weg durch— 
laufen '2), 

Schillers Abhandlung über naive und fentimentale Dichtung und Friedrich 
Schlegeld Abhandlung über das Studium der griechiichen Poefie find nad) 
ihrer Methode wie nad) ihrer Abficht gänzlich verſchieden. Schiller ging 
von feiner Analyje des Weſens der Poefie aus; er entdeckte zwei 
Grundformen aller Dichtung, welche nebeneinander, in derſelben gejchicht- 
lichen Epoche erblidt werden. Schlegel ging von Winfelmanns gejchicht- 
licher Anſchauung der alten Kunſt als eines organifchen Gewächſes aus und 


12) Die Bedeutung, welche die beiden Arbeiten und ihre Folgen erlangt haben, 
macht wünſchenswerth das wahre Berhältniß. derjelben feitzuftellen. Es ift fein Grund 
Schlegels Erklärung zu bezweifeln, daß er die Abhandlung über die jentimentale Poeſie 
erft nach Bollendung feiner Schrift gelefen. Schon im Sommer 1796 brachte 
Reichardts Journal einen Auszug aus Schlegels Schrift, während die genannte zweite 
Abh. Schillers im erften Heft der Horen erſchien, das bei dem Redakteur jelber erft 
den 7. Febr. anlangte. Aus den Briefen an Wilhelm erfieht man das Verhältniß 
jetzt noch deutlicher. Am 23. Dec. 1795 hatte Friedrich bereits jeit 2/, Wochen 
das Ende der Abhandlung Über das Studium abgeſchickt; die aus der Lektüre Schillers 
bervorgegangene Borrede hat er dann dem Manufeript nachgefandt. Die Mög- 
lichkeit bliebe, daß einige Gedanken über die naive Dichtung auf feine Ausführung 
eingewirkt hätten; ich kann aber nichts finden was nicht natürlicher aus feinen an 
Winkelmann angejchloffenen Studien hervorgegangen wäre. Schon die jonft jehr ver— 
worrene Abhandlung über die Grenzen des Schönen von 1794 zeigt den Grundge- 
danken. Er entiprang naturgemäß aus Schlegels moderner, dem Gehalt der Dich- 
tung zugewandten Natur und feinen von Winkelmann geleiteten Studien der Alten, 
welche ihn bier das Gejeß der ſchönen Form entdeden ließen. Ih muß daher an 
diefjem Punkte von Koberfteins Darlegung (2, 1838. 3, 2210), welche fi auf die 
ungenane Angabe in Eckermanns Geſprächen mit Göthe (2,203) gründet, abweichen, 
und mir jcheint auch die ausführliche Darftellung des Verhältniſſes bet Tomafchek, 
Schiller 446 ff. durch Verkennung der Zeitfolge und Identificirung der jo verſchiede— 
nen Abficht beider Schriften Friedrich Schlegel nicht gerecht zu werden. 
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verjuchte durch unterfcheidende gejchichtliche Merkmale das völlig andere Wefen 
der neueren Dichtung zu beftimmen. Schiller wollte unfre Dichtung von 
dem ihr ganz heterogenen Maßſtab der griechiſchen Kunft befreien und zeigt 
daher die eigenthümliche Grundlage unſrer modernen Poefie auf. Friedrich 
Schlegel wollte, einleitend in ſeine Geſchichte der griechiſchen Dichtung, das 
ewig Vorbildliche aufzeigen, vermöge deſſen dieſelbe Naturgeſchichte der 
Poeſie ſelber iſt und ſtellt jo die geſchichtliche Auſchauung der neueren künſt⸗ 
lichen Dichtung neben die jener glücklichen Zeit. 

Die reife und wahrhaft tiefſinnige Theorie Schillers war für die Ana— 
lyſe des dichteriſchen Vermögens von der höchſten Bedeutung; aber fie ent— 
hielt durchaus nicht die Gründe für die großen geſchichtlichen Epochen der 
Dichtung. Dieſe unterſuchte Friedrich Schlegel zuerſt, ſammelte und verein— 
fachte die unterſcheidenden Merkmale der neueren Zeit. So unvollkommen, 
ja gänzlich unreif fein Verſuch war, fo hat ſich doch dieſer geſchichtliche An— 
ſatz fruchtbarer erwieſen als der philoſophiſche Schillers. Der Anfang der 
folgenreichen Unterſcheidung claſſiſcher und romantiſcher Dichtung lag in ihm. 

Man kann — ſagt Friedrich Schlegel — die moderne Poeſie als ein 
Ganzes betrachten. Die neuere europäiſche Bildung überhaupt iſt durch ge— 
meinſame Religion und beſtändige Wechſelwirkung von ihrem Beginn ab in 
allen Zügen gleichartig; die Dichtung, als ein Zweig dieſer Bildung muß 
dieſelbe Einheit zeigen. Dieſe Einheit iſt in der wechſelnden Abhängigkeit 
zu bemerken, welcher gemäß bald italieniſche, bald franzöſiſche, bald engliſche 
Manier die europäiſche Dichtung beherrſcht haben; in allen Ländern zeigt 
alsdann dieſe Poeſie gleichartige Eigenthümlichkeiten: beharrliche Nachahmung 
alter Kunſt; Bedeutung der Theorie für den Künſtler; ſchneidenden Kontraſt 
zwiſchen niederer und höherer Kunſt; ein Uebergewicht des ee 
Individuellen und Interefianten. 

Ich erkläre diefe Grundzüge der modernen Dichtung. Menfchliche Bil- 
dung ift entweder natürlich — durch den Trieb gebildet, oder Fünftlich — durch 
den Berftand geleitet. Natürliche Bildung ftand überall am Beginn, mußte 
aber untergehen: der Trieb ift ein Starker, aber blinder Führer. Der fünft- 
lichen Kultur, welche, dann folgte, gehört auch die neuere Dichtung an; Begriffe 
vegieren im ihr. In dem unausjprechlihen Elend, welches die natürliche Bil 
dung zurückließ, lag ihre Bedingung, in den unverlornen Reſten verfelben hart 
neben jenem Elend, in einer künſtlichen univerfellen Religion lag ihr 
Keim. AS fih inmitten diefer Bildung Kunſt erhob: haftete fie an 
den Reſten des Alterthums, mifchte die Kunſtformen verſchiedner Natio— 
nen, die Kunſtgattungen ſelber, gab dem Künſtler die Lage des iſolirten 
Egoiſten in ſeiner Nation, gab ſeinen Werken das Uebergewicht intellektuellen 
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Gehalts oder indiwidueller Afthetifcher Kraft. Nennen wir ein Individuum 
interefjant, im welchem intelleftuellev Gehalt oder äſthetiſche Energie einen 
gewilien Grad won Stärfe befisen: jo war das Intereſſante das Ziel der 
geſammten Poefie des neueren Europa. 

Diefe intereffante Poeſie endigt entweber in krankhaften Geftaltungen, oder 
fie erhebt fich, wo eine große fittlihe Kraft wirffam ift, zu wahrhaft objef- 
tiven Kunftwerfen. Auf ſolche deuten die Symptome der Gegenwart. 
„Göthe's Poeſie ift die Morgemröthe Achter Kunſt und reiner Schönheit.“ 
Damit diefe erfcheine, bedarf es der Afthetifchen Kraft in großen Künftlern 
und Kennern; bedarf e8 der Moralität, da der richtige Geſchmack das ges 
bildete Gefühl eines fittlichen guten Gemüths ift; bedarf es als des erſten Or— 
gang fir die Afthetifche Nevolution einer vollkommnen Afthetifchen Geſetzgebung. 
Philoſophie und Geſchichte müfjen fich hierzu verknüpfen. Die philoſophiſche 
Grundlage iſt durch Fichte gejchaffen. Die Gejchichte deren es bedarf, ift vor 
Allem die der griechiſchen Dichtung: dieſe ift Naturgefchichte der Poefie über- 
haupt. Die Zeit ift da, eine wollendete Schönheitslehre zu gründen und bie 
große Revolution der Dichtung durch fie zu fördern. 

In diefen wenigen Bogen lag der folgenveiche Entwurf der drei Epochen 
der Poeſie. Unverkennbar bahnt fi in ihm eine erſte Verſtändigung 
der in Schlegel kämpfenden Gegenjfüse an. Seine moderne Natur war 
fi) von früh bewußt, auch in der Dichtung allein den Gehalt zu juchen, 
intellektuelle Macht, Energie der Leidenſchaft. Sein Studium dev Griechen führte 
ihn zu dem Ergebniß, dar reiner, urſprünglicher Sinn für Schönheit dieſen 
allein eigen gewejen jet! ). 

Kaum niedergefchrieben, genügte ihm felber weder die Beltimmung 
diefer Gegenſätze des Schönen und Intevefjanten, nod die Ausgleihung 
ihrer Bedeutung. Als das Bud) bereits aus feinen Händen war, erhielt 
er Schillers Theorie der jentimentalen Poefie. Einige Tage Fonnte er 
nichts thun als leſen und Anmerkungen jehreiben, Er fand bei Schiller 
wirkliche Aufſchlüſſe. Sp entftand die Vorrede zu feiner Schrift, welde 
dieſe jelber theilweiſe widerlegt. 

Diefe Vorrede rechtfertigt die intereffante Poefie. Legt man au 
diefe den Maßſtab der reinen Geſetze der Schönheit, jo fieht man ſich zu 
einem herben Urtheil geudthigt, welchem das natürliche Gefühl widerſpricht. 
Wenn man aber die dunkle Ausfage diefes Gefühls aufzuklären übernimmt: 
fo entvedt man hier den eigenthümlichen Charakter der modernen Poefie uud 
fieht fi) durch eine glänzende Rechtfertigung derſelben überrajcht. Eine ſolche 





) Auch Leſſing, neben Winkelmann, theilte nach Laofoon II. III. dieſe Anſicht. 
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Deduktion des Intereffanten ift vielleicht die ſchwierigſte Afthetifche Aufgabe, 
Ihre Grundlage iſt die geichichtliche Einficht wie nad) dem Verfall der voll- 
endeten natürlichen Bildung und fomit dem Berluft der endlichen Nealität 
ein Streben nad) unendlicher Nealität entjtand, der tieffte Beweggrumd des 
Kulturlebens vdiefer Epoche (an dieſen Gedanken ſchließt fi dann Hegels 
Faflung des letzten Motivs romantischer Kultur‘). Auch in den Formen 
der jentimentalen Poefie, wie fie Schiller aufftellt, entvedt man daher als 
umfafiendes geichichtlihes Merkmal das Interefie an der Realität des 
Idealen. Sp ift alfo in diefem Streben nad) einer unendlichen Kealität, 
in diefem jo mächtigen Intereffe au der Nealität des Idealen der allge- 
meinfte Grundzug der interefjanten Dichtung aufgededt, zu welchem ſich 
Schillers Aufftellung als ein befondrer Fall verhält; ihr gegenüber fteht eine 
wahrhaft ſchöne Dichtung, welche unintereffirtes Wohlgefallen jpielend her— 
vorruft und an diefem beglüdenden Schein ficd genügen läßt. 

Bon diefer Vorrede ab erhielt in rajcher Entwidelung Friedrichs 
moderne Natur das Uebergewicht und aus dem Geſchichtſchreiber ver 
griechiſchen Dichtung, welcher der poetiſchen Bewegung jeiner Zeit vie 
Schönheitsgeſetze des hellenifchen Geiſtes vorzuhalten gedachte, ward 
der geiftwollfte Bertheiviger des felbjtändigen Charakters, des unver— 
gleichlichen Werthes der neueren Dichtung. Anfang 1796, zur jelben Zeit 
als Friedrichs Vorrede abgejchlofien ward, ließ fich fein Bruder in Jena 
nieder. Nicht lange vor dem 27. Mai muß diefer dort angefommen fein und 
im Juni verheivathete ex fich mit Karoline. Im Juli 1796 begab ſich dann 
auch Friedrich über Weißenfels, wo er Hardenberg bejuchte’-, nach Jena 
und trat jo, mit der Gejchichte der alten, mit der Kechtfertigung der mo— 
dernen Dichtung bejehäftigt, in den Umkreis Schillers und Göthes. 

Es war ein kritiſcher Moment in der Gejhichte unſrer Dichtung. Ein- 
ſam hatten unſre beiden großen Dichter mit den vealen Problemen des 
Lebens, der Welt gerungen; ihre Werke waren aus dieſen gewaltigen An— 
trieben unmittelbar hervorgegangen. Als fie ſich gefunden, begannen fie 
die Mittel der dichteriſchen Technik zu erwägen, fie wollten künſtleriſche 
Bollendung, Wirkfamkeit. Ihre eigne Keuntniß  metriicher, ſprach— 





14) Hegels Werke 10, 2, 120 ff. 15) Friedrih von Dörenberg aus an 
Reichardt den 2. Aug. 1796. „Gleich nach dem erften Tag hat mic) Hardenberg 
mit der Herrnhuterei jo weit gebracht, daß ich nur auf der Stelle hätte fortreijen 
mögen. Doch babe ich ihn wieder jo lieb gewinnen müſſen, daß es fich ver 
Mühe verlohnt einige Tage länger von Ihnen abwejend zu fein; ohngeachtet aller . 
Verkehrtheit in die er num rettungslos verloren iſt.“ Unter Herrnhuterei verftehe er 
„abſolute Schwärmerei.‘' 
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licher, poetifcher Erſcheinungen war begrenzt: fie hatten andre Dinge 
zu thun gehabt. Sie bevurften eine Auslegung des Gehaltes und Ziels 
ihrer Dichtung, wie fie in den Briefen Schillers begonnen war. Sie be- 
durften Erörterungen, welche ihr Verhältniß zu den Alten, zu den Moder— 
nen anderer Völker mit ſtrengerer Sachkenntniß beleuchteten, als zu erwer— 
ben auf ihrem höheren Weg gelegen hatte. Der Kritifer ward der Genoffe 
der Dichter, In diefem Sinn wirkte Wilhelm von Humboldt — auch 
Körner — mit ihnen zufammen. Wilhelm Schlegel® gewandter, ftreng- 
gefchulter, gläuzender Geift war ihnen hochwillfommen. Keiner von diefen 
allen bejaß eine jo umfaſſende Kenntniß der alten Literatur als Frieprid) 
Schlegel. Er war von Schillers philoſophiſchen Arbeiten begeiſtert, von 
Göthe's Poeſie trunken. 

Aber es beſtand von Seiten Schillers eine nur zu natürliche Antipathie 
gegen Friedric und das perjünliche wie das jchriftftelleriiche Auftreten des 
unfertigen Jüngliags mußten dieſelbe fteigern. Als Schiller 1792 den 
Zwanzigjährigen zuerft in Körners Haufe gejehen hatte, fand er venjelben 
unbejcheiven und gemüthlos und wechjelte faum mehr als ſechs Worte mit 
ihm). Körner und Humboldt, welcher lettere nody aus Göttingen mit 
Friedrich befannt war und in Briefwechjel über alte Literatur mit ihm ftand, 
waren unermüdlich ihm Friedrich Schlegel für die Ihalta und die Horen zu 
empfehlen, aber Schiller fand immer diejelbe Unklarheit und Schwere in den 
Arbeiten vefjelben, ja e8 war ihm zweitelhaft ob Friedrich überhaupt zum 
Schriftiteller Talent befige. Er hielt ihn fern von fi). Es ſcheint, daß 
die neue Begegnung mit Frievrid Schlegel jehr bald, troß des erften guten 
perjünlichen Eindruds, das Mißbehagen an ihm nur verftärfte. Der uns 





16) Friedrih an A. W. hdſchr. 17. Mat 1792. „Schiller bat. jehr gut von 
Dir geredet, worzüglid Dein Dante bat- ihm jehr gefallen. Dies hat er Har- 
denberg gejagt, nicht mir, ob ich ihn gleich oft gejehen habe; denn er Fonnte 
mich nicht leiden und wir haben nicht viel über ſechs Worte miteinander 
gewechſelt. Ich habe zufällig Körners und feine Urtheile über mich erfahren. 
Sollteft Du glauben, daß ich ihnen eim umbejcheivener Falter Witzling er- 
ihien? Und auch Schillern? Sie haben mein Herz fürmlich verfteigert, 
wer den meiften Tadel darauf bieten möchte. Hierauf geht Körner an Schiller 
10. Dee. 1793, daß das Betragen des Schlegel den er Fenne fich neuerlich gebefjert 
babe. „Er ift bejcheiden geworden und fragt nicht mehr jo viel.“ 7) Das 
Nähere Schiller an Körner 1, 157. 180. 183. 201. 207. 211. 217. 224.5. 241. 
268. 272.3. 3801. 329. 333.5. 344.9. 362. vergl. über den Berlauf des ganzen 
- Berhältniffes außer den befannten größeren Brieffammlungen: Briefe Schillers an 
AD. Schlegel, herausgeg. v. Böcking 1846. Briefe der Brüder Schlegel an Schiller, 
preuß. Jahrb. 1862 Februar. 
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vergleichliche Neiz des Geſprächs und dev Perſönlichkeit Schillers war nur 
fir wenige Geiftesverwandte vorhanden. Seine große Natur hatte mit einer 
ihr eigenen gevadeblidenven Kühnheit aus wenigen, aber unzerftörbaven, 
ewig gültigen Clementen, ver Philofophie Kants, der gejchichtlichen 
Macht des Proteftantismus, der Kunſt der Alten ſich feine Welt gebaut. 
In dem fast athemlofen Gang feiner Entwielung hatte ev nie Zeit nod) 
Willen gehabt in fich aufzunehmen was fi) dieſem gejchlofjenen Ganzen nicht 
einfügte, Er mußte herrfchen in feinem Kreiſe. Sp hatte ev Fichte abge- 
ftoßen; jo waren außer Göthe nur die Genofjen feines Idealismus ihm 
wahrhaft nahe. Inmitten der geiftreichiten Umgebung bezeichnet er einmal 
jeine Eriftenz als „abjolute Einſamkeit“. Das was in der jungen Gene: 
ration fic) regte, was Göthe theilnehmend, mitlernend begleitete, wies er 
ſpröde ab. Dem großen Schriftiteller der von den feſten Prämiſſen 
Kants aus feine Unterfuhungen geführt hatte, erſchien die Natur Friedrichs 
in welcher alle philofophiihen und geſchichtlichen Probleme durcheinander— 
gährten, als hoffnungslos, Den gejchloffenen reifen Charakter ftieß Die ſon— 
derbare Miſchung won DBegeifterung und Schroffheit des Urtheils ab, wie 
fie aus den Ahnungen des Neuen und aus perſönlichem Ehrgeiz entſprang; 
eben daſſelbe was im Verkehr in Leipzig Schiller unangenehm geweſen 
war, machte fi nun im der literarifchen Kritik geltend. Gleichzeitig 
mit feiner Ueberſiedelung nad Jena hatte Friedrich. eine „Bertheidigung“ 
des Schiller'ſchen Muſenalmanach erſcheinen laffen, welche den philoſophiſchen 
Gehalt dieſes Dichters begeiftert pries, aber von einer unheilbar zerrütteten 
Einbildungsfraft ſprach. Auf diefe ſehr unglüdliche Anwendung der Theorie 
des Dntereffanten antwortete Schiller in den Xenien: „Nicht viel fehlt 
Dir, ein Meifter nach meinen Begriffen zu heißen, nehm’ ich das Einzige 
aus, daß Du verrüdt phantaſirſt.“ Nun erjchten im Frühjahr 1797 eine 
Kecenfion der Horen von Friedrich Schlegel, welche jedes Verhältniß 
Friedrichs zu Schiller löſte. Sp war die Trennung entſchieden. Noch im 
Sommer 1796 hatte Friedrich dem Bruder erklärt: „da es mein heiligiter 
Vorſatz ift an feiner gelehrten Faktion Antheil zu nehmen, jo winjchte ich, 
daß man Dies anerfennte und meine Freimüthigkeit nicht mißdeutete '*).“ 
Diefe Stellung des unbefangenen Sritifers hatte ev nunmehr verloren. 
Ja feine Natur und die VBerhältniffe jollten den jungen, etwas unbeholfenen 
und noch jehr wenig in fich klaren Schriftiteller bald zum Führer einer küh— 
nen, bedeutend einwirfenden aktion machen. 

Cs iſt nicht leicht ohne Neid und Weberhebung au den Tijhen der 





18) Friedrih an A. W. Schlegel v. 20. Juli 1796 hoſchr. 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 15 
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Götter zu fiten. Göthe, Schiller, Fichte fprechen wie aus einem Munde 
von dem maßlofen Selbſtgefühl der Schlegel. Es war das Selbftgefühl der 
Doftrinärs inmitten einer jchöpferifchen Bewegung. Sie follen nur dienen, 
aufklären, eindringlich machen; fie aber wollen mitleiten. Diefer ewige Streit 
zwifchen dem Künſtler und dem Stritifer, dem Staatsmann und dem politifchen 
Schriftfteller oder Nedner mußte hervortreten. Gerade Schiller, welcher 
jelber mit der Macht eines großen Schriftitellevs die Auslegung des Gehalts 
diefer jchöpferifchen Bewegung übernommen hatte, mußte zuerft mit ihnen 





in Verbindung treten, dann am fehroffiten mit ihmen bredhen. Indem 


die Brüder aber unbefünmert ihren Weg verfolgten, haben fie in dem ver- 
gleichenden Ueberblid über die Literatur die wahre Grundlage eines höheren 
objeftiven Standpunfts für alle Kritik gefchaffen. 

Der Gefchichtfchreiber der griechiſchen Dichtung ſah fich dann nicht nur 
von der neueren Poefie, von Fritiichen Aufgaben immer ftärfer angezogen, 
jondern aud überall zu den philojophiichen Vorausſetzungen zurüdgeführt. 
Sein Werf war nur als Theil eines umfaffenden Plans gedacht und er fonnte 
die Zeit faum erwarten, von den Afthetiichen zu den moralifchen und politi- 
ihen Erſcheinungen fortzufchreiten. Schon als er nad Jena kam, erjchien 
ihm als feine höchſte Aufgabe eine Gefchichte ver Menjchheit oder Philoſophie 
der Geſchichte; als die Bedingung ihrer Löſung eine Ergänzung, Berichtigung 
und Bollendung der Kantſchen Philofophie, da er ſich ohne diefe Aufflä- 
rung jeiner Grundgedanken in der Erforfhung der griechifchen Literatur 
überall von innen, in den Begriffen, gehemmt fand; als der Ertrag dieſer 
Arbeiten die Kritif des Zeitalters oder die Theorie der Bildung. Es ift für 
unfren Bildungsgang höchſt bezeichnend, daß Arbeiten über die Epochen der 
Dichtung für die Aufhellung der Entwicklungsgeſchichte der Menjchheit leitend 
gewejen find. Schiller und Friedrich Schlegel find die Vorgänger von Schelling 
und Hegel. Man höre Schiller: „Der Weg den die neueren Dichter gehen, 
ift derjelbe, den der Menjch überhaupt, ſowohl im Einzelnen als im Ganzen 
einfchlagen muß. Die Natur macht ihn mit ſich eins, die Kunft trennt und 
entzweit ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zurück.“ Die dar- 
geftellte Abhandlung Schlegels bejtimmte das Bildungsgefeg jeder dieſer drei 
Epochen näher). Aber überall ftieß hier Schlegel auf philofophifche Fra— 
gen, deren Löſung den Fortſchritt folder Arbeiten bedingte. Es war wie 
er lange eingefehn hatte; er mußte mit Kant, mit den Forjchungen dieſes 





19) Biele Ziige der drei Epochen des Geiftes in Hegels Phänomenologie fanden 
fih ſchon im diefem Verſuch Schlegels, die Bildungsgejege der drei dichterijchen 
Epochen des Menjchengeiftes auszuſprechen. 
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Idealismus ſich auseinanderſetzen. Und doch war dieſe Auseinanderſetzung 
ſeinem anſchauenden, für die Schärfe des Begriffs nicht durchgebildeten Geiſt 
unmöglich. Die Blätter ſeiner wiſſenſchaftlichen Tagebücher zeigen bald ſei— 
nen in die Tiefe bohrenden Blick, bald ſein ungemeines Talent anſchaulicher 
Auffaſſung und überraſchender Verknüpfung der Grundzüge. Sie beweiſen 
aber auch, daß die Genauigkeit, ſtätige Ordnung und Härte des Geiſtes ihm 
von vorn herein fehlten, ohne welche ein werthvoller Zuſammenhang von 
Begriffen auch in einem Kopf von genialer Kraft der Anfchauung und Com— 
bination nicht entſtehen kann. Seine Philofophie war Dilettantismus ?9). 

In dieſem vergeblichen Ningen war ihm Fichte's Wiffenfchaftslehre zu 
Hilfe gekommen; nun begegnete er in Jena Fichte felber, welcher damals, 
in der Iugendzeit feiner Philofophie, dieſe mit den verſchiedenſten Intereffe- 
freifen in Verhältniß zu jegen bereit war. Aus diefer Philoſophie ent- 
fprangen einige wichtige Fortſchritte der Einficht bei denen welche ſich mit 
den geiftigen Erjcheinungen bejchäftigten, "bei den beiden Schlegel, Har— 
denberg, Schelling, Schleiermaher, Wilhelm von Humboldt. 

Fichte wagte, die genetiihe Methode, welche in Deutjchland duxch 
Winkelmann, Göthe und Herder entwidelt worden war, als das allein 
gültige Verfahren der wahren Wiſſenſchaft auszufprechen. „Exbliden ver 
Genefis ift das Organ der Wiſſenſchaft?).“ Genetifche Methode ift Erklä— 
rung der vollendeten Erſcheinung aus ihrem Werden, ihrer Genefis. Gleich— 
fürmige Erfcheinungen werden demnach hier aus einer Gleichförmigkeit, einer 
Kegel ihres hervorbringenden rundes erklärt. Das Ziel der genetifchen 
Methode ift jo das Bildungsgeſetz als erklärender Grund der Erſcheinung. 
Es ift wichtig zu erkennen, daß dies Bildungsgefeg zufammengefett jein 
fann und daß unſre Erkenntniß deſſelben einen weiten Umkreis mög- 
licher Stufen durchläuft. Eine vollfommme Ginfiht in die Natur der 
Kräfte mit der in die Gejege ihres Wirkens zu verknüpfen und jo zu 
vollem genetiſchem Verſtändniß eines Erfcheinungskreifes zu gelangen: das 
ift ein jeltenes Ergebuiß Jahrhunderte lang gepflegter Forſchung; Fichte aber 
gedachte dieſe vollendete Erkenntniß durch Einen Anlauf zu erobern, als ob 
der Wille die Wahrheit mit Gewalt an fi) reißen fünnte, und jo mifchte 
fich in die fruchtbare Wiſſenſchaftlichkeit feines — eine Reihe ver⸗ 
führeriſcher Irrthümer. 

Fichte wagte es weiter, vermöge dieſer ſeiner Methode eine prag— 
matiſche Geſchichte des menſchlichen Geiſtes zu entwerfen. Er glaubte die 





20) Schlegels Vorleſungen 2, A41ff. >) So eine ſpätere Zuſammenfaſſung, 
Nachgel. W. 1, 151. 
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Philofophie, nach Kants analytiihen Forſchungen, im Beſitz des Tetten 
realen Erflärungsgrundes der geiftigen Erſcheinungen. Indem ein unend— 
liches reines Thun fich jelber hemmt und begränzt, erzeugt e8 die Folge der 
Erſcheinungen, welche den Inbegriff unjeres geiftigen Lebens ausmachen ). 
Es ift der Vorzug aller Erklärungen geiftiger Erſcheinungen, daß die wir- 
fende Kraft, aus welcher fie erflärt werden ſollen, in ung felber erlebt wird. 
So gründete Fichte jeine Theorie darauf daR das philofophivende Ich dieſen 
ganzen Vorgang nachzuſchaffen in Stande fer, im weichen die Welt des 
Geiſtes entiteht?). in mächtiges Hilfsmittel der Geifteswifjenfchaften 
ward bier von ihm hervorgehoben, Freilich bedarf der Forſcher in feinem 
. Gebrauch eine exacte Erwägung der jeher verſchiedenen Arten diefer nach— 
ihaffenden Thätigkeit und ihres Werthes, während Fichte's Verfahren gänzlich) 
unfritiich war. Aber der mächtige Wille in ihm zu dem legten Erflärenden 
in unferem Ich voranzudringen vegte gewaltig auf und fein Ergebniß, wie 
falſch es aud war, bot weiterfn Forſchungen einen Leitfaden. So, um 
von Philojophen nicht zu vevden, wies W. v. Humboldt nad), daß die re- 
flerive Thätigfeit des Ich an der rein ivenlen, inneren Entgegenfegung des 
Borftellenden und Vorgeſtellten ſich nicht genügen laſſe, ſondern dränge, in 
der Sprache die Borftellung ſinnlich geformt außer ſich zu erbliden und 
fnüpfte damit feine Sprachunterfuhungen an Fichte's Grundgedanken“). 
Sp folgte Schiller demſelben Yeitfaden Fichte'ſcher Ideen, indem er aus 
den Verhältniß der beiden Grundfaftoren im Menjchen die Erfcheinung des 
Schönen erklärte”). 

Heilfame und gefährliche Anregungen für die Geifteswiffenfchaften waren 
bier gemiſcht; aber zwei Punkte lagen in Fichte's Gedaufenfreis, welche Die 
Ihönfte Wirkung in allen Zweigen dieſer höchften Wiſſenſchaften hatten. Nach 


22) Vergl. bei. Beſt. d. Menſchen W. 2, 303. Naturr. 3, 1. 17. Wifjenjchafts- 
lehre von 1794 1, 256. d. Eigenthüml. d. Wiſſenſchaftsl. 1, 361. 23) Dieſer 
Vorgang war ihm im engeren Sinn Geneſis. Nachgel. W. 1, 151. 2, 194. 
24) Humboldt Einleit. in die Kawiſprache S. 53. 54. Vergl. hierüber wie über den 
Einfluß Fichte's auf Humboldt's Anſicht vom Pronomen die ſchöne Ausführung von 
Haym, Humboldt S. 459. 460. 25) Aeſthet. Erziehung, außer dem bekannten 
dreizehnten Brief, in welchem die Stellung zu F. berührt wird, der neunzehnte Brief. 
Solche Berfüche einer ſynthetiſchen Ableitung geiftiger Erfcheinungen zeigen, wie Fichte 
auch einen Schiller mit fich fortriß. Bergl. Beit an Rahel aus Jena Briefw. 2, 99. 
„Mehrere Gelehrte haben behaupten wollen, die Schillerihen Briefe jeien blos 
Fichte 8 Syſtem ſchöner dargeftellt. Sie haben nicht eingefehn, daß fie fich Darauf 
gründen und doch den eignen Weg fortlaufen. Statt des Spieltriebs — jo jagt 
Fichte — hätte er lieber die Einbildungskraft jegen ſollen.“ So aljo jprah man 
in Jena. 
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Leibnitz hat Fichte zuerſt wieder die Region der unbewußten geiſtigen Vor— 
gänge zu durchforſchen unternommen. Nach Leibnitz hat er zuerſt wieder 
geltend gemacht, daß alles was im Geiſte iſt in der Selbſtthätigkeit deſſelben 
gegründet iſt. Hieraus folgt, daß jede einfache Uebertragung von Vorſtellun— 
gen geleugnet werden muß. Die ältere pragmatiſche Geſchichte geiſtiger Be— 
wegungen erſcheint ung darum heute jo fremd, jo äußerlich und mechaniſch, 
weil fie jeden Gedanken wie ein feites Ding hinnimmt, aus der Weber- 
tragung durch einen überſpringenden Influx erklärt und fo einem chaotiſchen 
Auffpüren von aufalitäten verfällt, ohne von dem genetischen Aufbau und 
der Struftur unfrer Gedanfenwelt etwas zu begreifen. Hier hat fi durch 
die Einwirkung der genialen Anſchauung und der Fichte'fhen Grundgedanken 
damals einer der größten Fortichritte in unſrem Verſtändniß geiftiger Er- 
Iheinungen angebahnt, ganz ebenbürtig der Umwälzung, welche für dies 
Gebiet im achtzehnten Jahrhundert von der politifchen Gefchichte aus durch 
engliiche und franzöfiiche Forſcher fich vollzogen hatte. 

Wir haben hiermit den Punkt erreicht, an welchem Friedrichs Streben 
fi) mit den Ergebniffen Fichte's verknüpfte und beide zuſammen in 
den Bildungsgang Schleiermachers epochemachend eingriffen. Es follte 
Schletermachers Dialektik, feinem Plato, feiner Hermeneutif und Ethik zu— 
fallen, das volle Ergebniß diefer großen Richtung zu gewinnen. Friedrid) 
jelbev war dies nad) feiner geiftigen Organifation unmöglich. 

Friedrich Schlegels Unternehmen eine begründende Theorie für das 
Studium der geiftigen Erſcheinungen aufzuftellen jchließt fih an die 
Wiflenjchaftslehre. Und zwar bemerkt er ſogleich, daß dieſer noch die 
Evidenz fehle; aber er geht nicht auf Kants analytisches Berfahren zurüd, 
jondern die Reformen welche er vorſchlägt entjpringen aus feinem Stand- 
punft der genialen Auſchauung. Im der Totalität, in dem vollendeten inne- 
ven Zuſammenhang eines Syftems nach der Analogie des Kunſtwerks er- 
blickt er den pofitiven Nachweis jener Wahrheit). Das hifterifche 
Element, eine allgemeine Theorie der richtigen Standpunkte, eine Wider- 
legung der ftreitenden Meinungen, welche den negativen Beweis enthielte, 
will er, aud hierin Hegels Borgänger, in diefe Grundwiffenichaft der 
Logif eingeführt ſehen?). Dann follen von ihr aus die Bildungsgefete 





260) Windiſchmann, Borlef. Fr. Schlegels 2, 407 „die Bhilofophie muß wie Das 
epiiche Gedicht in der Mitte anfangen und es ift unmöglich fie jo vwarzutragen, daß 
gleich das Erſte für ſich vollkommen erklärt und begründet wäre. Es ift ein Ganzes 
und der Weg e8 zu erfennen ift aljo Feine gerade Linie, jondern ein Kreis.‘ Diejen 
Gedanken prägte ev zu einem feiner Lieblingsbegriffe aus, dem des Cykliſchen im ber 
Philojophie, vgl. Vorleſ. 421, From. in Ath. 1,2. 113. 27) Borlej. 406. 408, 
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der verjchtedenen Geftalten der geiftigen Welt, ihre Epochen, ihr Zufammen- 
wirfen entwidelt werden”), Hier eröffnet ſich Überall der Durchblick in 
Schleiermachers Arbeiten. 

Dagegen blieb Friedrichs eigenem in beftändiger Empfängniß von An— 
Ihauungen begriffenen Geift unmöglich, wetteifernd mit Fichte's logiſchem 
Genie, ſich in der Logik die haltbare Grundlage für feine Abfichten zu 
Ihaffen. Es ift indem man die einzelnen Bemerkungen feines Tagebuchs 
left, als ob bald em Grundgedanke Scellings bald einer Hegels 
ungewiffe Schatten vorauswürfe. Kommt man von dieſen merkwür— 
digen Blättern zu der in denſelben Monaten, wohl ebenfalld zu Jena, 
geſchriebenen Recenſion des philofophiichen Journals, des Drgans der 
jungen Fichte'ſchen Schule: jo zeigt jein vorfichtiges Umhertaſten am 
Aeußerlichſten, an der Form, au individuellen Anfichten, wie er 
jeine Einfälle nicht zu entwideln vermag. Er gleicht hier jemandem ver 
ohne Licht durch ein ganz dunkles Zimmer ſich mit großer Geſchicklichkeit 
hindurchwindet, ohne ivgend eins der vielen zerbrechlichen Möbel die um— 
herjtehen zu berühren. Cine uuflare Gährung ward im feinem Geifte 
permanent; für jede neue Arbeit war ein neues Mittel zu finden, fie wenig- 
ſtens — zu verbergen. Ex hat nie auf feften Ergebnifjen weiterbauen können. 
Sp ift er zunächſt der Mann des Uebergangs aus der genialen An- 
ſchauung zur logiſchen Gonftruktion des Weltganzen. Ihrem Naturgejeg 
gemäß drängte die geniale Anſchauung zu diefem Ergebniß, in ganz ver- 
jhiednen Genofjen. Denn fie erblidt überall Ganzes und Theile, Gliede— 
vung. Daher ift ſchon Göthe unermüdlich, feine Anſchauungen durch Sche— 
mata zu verfinnlichen. Und jo blieb weiter für die ihm am meiften 
gemäßen Gebiete, höhere Philologie, Sprachwiſſenſchaft, Literaturwiſſenſchaft, 
Philofophie der Geſchichte all jeine Thätigkeit nur vorbereitend, Gerade 
diefe Art jeines Geiftes jollte zwar fir ihn verhängnißvoll, für die freie 
und mannigfaltige Entwidlung jeines Freundes aber von den glüdlichiten 
Folgen jein. 

Ende Juli 1797 kam er nad) Berlin, fünfundzwanzig Jahre alt, als einer 
der berühmteften Schriftiteller der jungen Generation; „das ift ein Kopf — fagte 
Rahel als fie jeinen leivenfchaftlihen Angriff gegen ven Woldemar las — „in 
welchem Operationen geſchehen“; ſchon trug er fid) damals mit der Gründung 
einer Zeitſchrift, um mit den Öenofjen der jüngeren Generation eine jelbftftändige 





So bildet auch die „Kritik der philoſophiſchen Syft.me’ deu zweiten Theil der Logik, 
welche Windifchmann (Borlef. Bd. 1) veröffentlicht hat. 25) Erſt im den Frag- 
menten find Schlegeld Ergebniſſe hierfür theilweije vorgelegt; genau a ift Das 
Problem in engevem Umfang Leſſing 2, 9-13 (1804). 
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Stellung in der Kritik einzunehmen 2). ſchon hatte ev die erften Berbindun- 
gen geknüpft, auf welden die neue Schule beruhte, hatte feinen Freund 
Hardenberg mit Wilhelm in Verbindung geſetzt und knüpfte in Berlin mit einem 
jungen Schriftiteller, Ludwig Tieck, an, deſſen erſte Dichtungen Wilhelm in— 
tereſſirt hatten. In dieſem Moment begegnete ihm Schleiermacher. 

Sie ſahen ſich in der Mittwochsgeſellſchaft“, einer Gründung des 
allzeit geſchäftigen Feßler. Dieſelbe war Nachfolgerin der altersſchwach ge— 
wordenen Montagsgeſellſchaft, in welcher einſt Leſſing und Mendelsſohn 
ſich begegnet waren. Im engliſchen Hauſe traf man ſich; ein paar 
Talglichter verbreiteten ihren Dämmerſchein über den ſchmalen langen Saal, 
während Herz oder Schadow, Phyſiker Fiſcher oder Fleck vorlaſen; dann aß 
man ſchlecht und ſprach um ſo beſſer. Bei Herz begegneten ſich dann 
beide öfters; dort war in dieſem Sommer Friedrich Schlegel ein häufiger 
Gaſt des Hauſes ?e) und Brinkmann brachte beide näher zuſammen. Es 
war natürlich daß Schleiermacher ſich au ihn anſchloß, Du Friedrich weit⸗ 
aus der Bedeutendſte, der Anziehendſte und Berühmteſte unter der jüngeren 
Generation Berlins war. 

Es waren für beide die fruchtbarſten Jahre, in welchen ſie in einer 
völligen Gemeinſchaft aller Ideen lebten. Jeder ward durch die mächtige 
Anziehung des Anderen eine Zeit lang aus den Örenzen jeiner Natur her— 
ansgeriffen. Dies hat man wohl von Schleiermacer, aber nicht von 
Friedrich Schlegel bemerkt. Der Grund it weil die Einwirfung Schlegels 
plöglich, überwältigend, dann langjam abnehmend war, die Schleiermachers 
anf Schlegel viel ſpäter, unmerklicher eintrat. 

Schleiermachers Weſen war tiefſte, in ſich gefaßte Innerlichkeit. Bon 
Kindheit an hatte Alles dahin gewirkt, daß er lerne in ſich zu leben, an 
ſich ſelber zu arbeiten. Auf ſeinem einſamen Dachſtübchen in Halle hatten 
ſich ihm in den Erzählungen Brinckmanns Welt und Leben dargeſtellt, 
(ange bevor er aus dieſem vorahnenden Anſchauen heraustrat zu eigner 
Lebenserfahrung. Und ſo nahm er nun die große geiſtige Bewegung 
ſeiner Epoche zuerſt in Friedrich Schlegels umfaſſendem Ueberblick der— 





29) Nach dem Briefwechſel mit Wilhelm ftammte der Plan aus dem Jenaer 
Zuſammenleben. Wilhelm hatte ein Concurrenzunternehmen gegenüber der Jenaer 
Literaturzeitung, ein auf einer großen Mitarbeiterſchaft ruhendes kritiſches Organ ge— 
wollt. 30) Zeitgen. 2, 102 ff. Vergl. die Memoiren der Herz ©. 165. Gewiß ohne 
Schuld Henriettens haben die Memoiren auch hier etwas höchſt Komiſches. „Sch be- 
eilte mich Schlegel mit Schleiermacher bekannt zu machen, überzeugt, daß ein näheres 
Verhältniß beiden förderlich jein werde.“ Es lautet als hätte Frau Herz ſich mit ber 
Erziehung diejer beiden Zünglinge beſchäftigt. 
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jelden auf. Wie mufte gerade das Tiefite in Friedrich, die Univerfalität 
jeiner genialen Anfchauung, der Plan, dies Ganze der geiftigen Welt zu 
durchmeſſen, der Wille e8 durch den Gedanken zu beherrfchen einen Geift 
ergreifen, der einen entgegengefesten Weg gegangen war, bedächtig an ver 
Ausbildung feines Selbit und feiner Begriffe gearbeitet hatte! 

Zuerft überwältigt ihn der Umfang ver wiffenfchaftlihen Anſchauun— 
geit, der ſprühende Geift Friedrichs. „Er ift — ſchreibt er im Oftober der 
Schweſter — ein junger Mann von 25 Jahren, von jo ausgebreiteten Kennt- 
niffen, daß man nicht begreifen kann, wie e8 möglich ift, bei jolcher Jugend 
jo viel zu wiſſen, von einem originellen Geift, ver hier wo es doch viel 
Geiſt und Talente giebt Alles ſehr weit überragt.“ „Ich kann ihm nicht 
nur was Schon in mir ift ausfchütten, jondern durch den unverfiegbaren 
Strom neuer Anfichten und Ideen, der ihm unaufhörlich zufließt, wird auch 
in mir Manches in Bewegung gejett was gejchlummert hatte.“ Alsdann 
aber, nad) vertranterem Verkehr, ergreift ihn das tiefere Weſen vefjelben, 
wie wir es ſich entwideln jahen. „Was feinen Geift betrifft — jchreibt ex 
zwei Monate darauf der Schweiter — jo ift er mir jo durchaus superieur, 
daß ich nur mit vieler Ehrfurcht davon fp.echen kann. Wie jchnell und tief 
er einbringt in den Geift jeder Willenfchaft, jenes Syftems, jedes Schrift- 
jtellevs, mit welcher hohen und unpartheiiſchen Kritik ex jedem feine Stelle 
anweiſt, wie feine Kenntniſſe alle in einem herrlichen Syſtem geordnet da— 
ſtehn und alle feine Arbeiten nicht von ungefähr, jondern nad) einem großen 
Plan aufeinander folgen, mit welcher Beharrlichfeit ev Alles verfolgt, was 
er einmal angefangen hat — das weiß ich erſt Alles ſeit der furzen Zeit 
völlig zu ſchätzen, da ic) jeine Ideen gleichfam entftehen und wachſen jehe.“ 
Mit der jelbjtwergefienen hingebenden Begeifterung, welde einer der ſchön— 
jten Züge in diejer ſonſt jo polemiſchen Natur ift, durchlebte er mit Friedrich 
deſſen jchmerzliches Ningen mit feinen Aufgaben. Und während dieſer 
jelber im Drang des Lebens ſein groß gedachtes Ziel, die menjchliche 
Kultur aus den Bildungsgejegen ihrer einzelnen Sphären zu begreifen 
völlig aus dem Auge verlor: ward e8 für Schleiermader von da ab ein 
hervorragender Gefichtspunft fiir feine Auffaffung der fittlichen Welt. 
Hier fette Friedrichs Einwirfung ein, verbreitete fi) aber von da aus, 








indem auch das Fritifche, philologifhe Genie Friedrichs allmählig auf. 


Schleiermachers Forſchungen einen großen Einfluß gewann. Man muß 
erwägen, daß es Die glücklichſte Zeit in Friedrichs jo wechſelreicher Ent: 
widlung war in welcher Schleiermacher ihm begegnete; die geiftige Grenze 
diefer Natur, vermöge deren diefe Gührungen nicht zur Reife, nur zu 
immer neuen Revolutionen führen jollten, wirde damals auch einem 
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weniger liebevollen Auge ſchwerlich bald fichtbar geworben jein. Uno 
Schleiermacher liebte ihn. 

Als ſich dann ihr Verhältniß zur innigeren Freundſchaft, zur völligen 
Genoſſenſchaft geftaltete, trat eine zweite Neihe von Wirkungen auf Schleier- 
macher hervor, welche vielleicht die erfte noch an Bedeutung überwog. Sie 
berubhte auf Friedrichs jung gewonnenem Anfehn, feiner anregenden Kraft, 
feinem Charakter. Sein fühner Geift wirkte mächtig vorandrängend und 
bejtimmend auf Schleiermahers Stellung in Leben, Geſellſchaft, Yiteratur. 
„Er war — erzählt Steffens — in jeder Rüdficht ein merfwürdiger Mann, 
ſchlank gebaut, feine Gefichtszüge regelmäßig ſchön und im höchiten Grade 
geiftreih. Er hatte in feinem Aeußeren etwas Ruhiges, faſt Phlegmatifches. 
Es gab nicht leicht einen Menfchen ver jo anregend durch jeine Perſönlich— 
feit zu wirken vermochte. Er fahte einen jeden Gegenftand der ihm mit- 
getheilt wurde auf eine tiefe und beveutende Weife auf. Sein Wis war 
unerſchöpflich und treffend.“ Deutlicher noch jchildert Schleiermacher: „eine 
nicht eben zierlich und voll, aber doch ftarf und gejund gebaute Figur, ein 
jehr charafteriftiicher Kopf, ein blafjes Geficht, jehr dunkles rund um den 
Kopf kurz gejchnittenes ungepudertes und ungefräufeltes Haar und ein ziem- 
lid) uneleganter aber doc feiner und gentlemanmäßiger Anzug. Er ift von 
einem originellen Geift, der hier wo es doch viel Geift und Talente giebt 
alles jehr weit überragt, und in feinen Sitten von einer Natürlichkeit, Offen- 
heit und kindlichen Jugendlichfeit, deren Bereinigung mit jenem Allen viel 
eicht das Wunderbarfte ift. Er ift überall, wo ex hin kommt, wegen feines 
Wites jowol als wegen jeiner Unbefangenheit der angenehmfte Gejellichafter.“ 
„Obgleich ich jeine Philofophie und jeine Talente weit eher bewundern lernte, 
jo iſt es doch eine Eigenheit von mir, daß ich auch in das Innere meines 
Verſtandes niemand hineinführen kann, wenn ich nicht zugleich won der Un- 
verdorbenheit und Rechtichaffenheit feines Gemüths überzeugt bin. Ich fann 
mit niemand philofophiven, deſſen Gefinnungen mir nicht gefallen. Nur 
erſt nachdem ich hiervon jo viel Gewißheit hatte als man mit gefunden 
Sinnen aus dem Umgang und den Fleinen Aeußerungen eines Menſchen 
ſchöpfen kann, gab ich mich ihm näher und bin jett jehr viel mit ihm.“ 
Ein beftimmtes Urtheil über den Charakter giebt ex ver Schweſter erſt am 
19. December, nad) genauerem Umgang und auch dieſes, gleich dem über 
jeinen wiſſenſchaftlichen Geift, zeigt zugleich den Tiefblid welcher das Wejen- 
hafte ergreift und die Hingebung, welche ſich über die Grenzen veffelben 
täuſcht. „Nach jeinem Gemüth wirft Du unftveitig mehr fragen als 
nach jeinem Geift und Genie. Cr ift äußerſt kindlich; das ift gewiß 
der Hauptzug darin; offen und froh, naiv in allen feinen Aeußerungen, 
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etwas leichtfertig, ein tödtlicher Feind aller Formen und Pladereien, heftig 
in feinen Wünſchen und Neigungen, allgemein wohlwollend, aber auch, wie 
Kinder oft zu fen pflegen, etwas argwöhniſch und von mancherlet Anti- 
pathien. Sein Charakter ift noch nicht jo feſt und feine Meinungen über 
Menſchen und Berhältniffe noch nicht jo beftimmt, daß er nicht leicht follte zu 
vegieren fein, wenn er erſt einmal jemand fein Bertrauen gefchenkt hat. Was 
ic) aber doch vermifje, ift das zarte Gefühl und ver feine Sinn für Die 
lteblichen Kleinigkeiten des Lebens und fir die feinen Aeußerungen ſchöner 
Gefinnungen, die oft in Eleinen Dingen unmilltührlih das ganze Gemüth 
enthillen. Sp wie er Bücher am liebften mit großer Schrift mag, jo aud) 
an den Menfchen große und ftarfe Züge. Das blos Sanfte und Schöne 
fejfelt ihn nicht jeher, weil er zu ſehr nach der Analogie feines eignen Ge— 
müths Alles für ſchwach hält was nicht feurig und ftarf erfcheint. So wenig 
diefer eigenthümliche Mangel meine Liebe zu ihm mindert, fo macht er e8 
doch unmöglich), ihm manche Seite meines Gemüths ganz zu enthüllen und 
verftändlich zu machen. Er wird immer mehr fein als ich, aber id) werde 
ihn mehr faſſen und vollftändiger fennen lernen, als ev mid.“ Gerade in 
diefem Gegenſatz der Naturen lag für beive etwas Bezauberndes. Friedrich 
war der erſte geniale Menſch, der Echleiermacher gegenübertrat, der ihm 
darum Das eigne Weſen erſt in feinen Tiefen aufſchloß durch feine Ver— 
wandtichaft wie durch feinen Gegenſatz, und welcher andrerjeits mit feiner 
Richtung auf das Große, auf Wirfung in der Welt, jchöpferiiche Ausbrei- 
tung gerade da Schleiermacer zu Hilfe fam wo feine befhauliche Natur der 
Hilfe bevurfte, gerade in dem Augenblid da fein Anſtoß nützen konnte. 
Indem er ihn im die Gemeinjchaft der jungen Generation, in Die aufftre- 
. benden Pläne verfelben hineinzog, gab er ihm eine bejtimmte Titerarifche 
Stellung, Aufgaben, Genofjen, Freude am Schaffen. Ihm erſt gelang, dieſe 
große aber ganz beſchauliche Natur der geiftigen Bewegung feiner Zeit 
gegenüber zu einer bejtimmten Nüdwirkung zu bringen. 

Der Umfang und die Grenzen der Einwirfung Schlegels auf Schleier- 
macher laſſen fi hiernach bejtimmen. Die felbftthätige Verknüpfung ver 
geiftigen lemente der Zeit in Friedrichs Lebensplan hätte nach vielen 
Seiten hin von Schleiermadher, wie won andren Zeitgenoffen verjelben 
Generation, ähnlich vollzogen werden können; man möchte Friedrichs 
mehr als übermüthiges Wort, daß die kritiihe Philofophie auch ohne Kant 
in Deutjchland hätte entftehen müſſen, daß es inzwiſchen jo befjer ſei“, bier 





>) Fragm. Athen. 1, 2, 109. Bon einem anderen Kreis nener Ideen diejer 
Jahre, dem naturphilojophifchen, jagt Steffens, in Erinnerung au fein Verhältniß 
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gegen ihn jelber, mit ganz andrem Rechte, wenden; ja diefe Verknüpfung 
war ohne Zweifel hier und da in Schleiermacher ſchon jelbftändig voll- 
zogen und ift niemals mehr als Stoff eigenen Denkens für ihn gewejen. 
Andrerfeits lag e8 nicht in Schleiermachers Geift einen jo umfaſſenden Ueber— 
blid über die Welt der Kultur zu wagen; von außen mußte ihm ein jolcher 
zunächft kommen; und felbit in der Art wie Schlegel diejen Ueberblick unter- 
nahm, liegt eine Reihe von genialen Verknüpfungen, die Schleiermacher ihm 
danft. Schwerer ift über die wahren Grenzen der dargelegten perjünlichen Ein— 
wirfung zu urtheilen. Nur dies darf man jagen, daß die Rückwirkung Schleier- 
machers auf die geiftige Bewegung wie fie ihn im Berlin umgab viel 
langjamer, jpäter, ohne das freudige Gefühl begeifterter Genoſſenſchaft er- 
folgt fein würde, vielleicht mit weniger vollſtändigem Ueberblick über die 
inneren Regungen der Zeit, dann freilich auch unabhängiger von manchen 
Borurtheilen und Irrungen der jungen Generation, 

Schon im Dectober erfreuen fid) die Freunde an dem Blan, in Schleier- 
machers Wohnung ſich gemeinjam einzurichten. Da jollte denn die Zeitjchrift, 
von der jie planten, verwirklicht werden; „Schleiermacher — jchrieb Fried- 
rich ) — nimmt enthuſiaſtiſchen Antheil an unſerem Brojeft;“ er erwarte 
von demjelben bedeutende Beiträge; „ich treibe und martre ihn alle Tage wo 
ich ihn jehe.* ES war eine glüdliche Zeit voll froher Ausfichten, in welcher 
fie ſich gegenfeitig in ihre Ideen einlebten und zu eingreifenter Thätigkeit 
anfpornten. Auch ihr gejellichaftliher Kreis ſchloß fi) immer fefter zu— 


ſammen. Su der erften Zeit jeines Berliner Aufenthalts war Schlegel viel 


bei Henriette Herz gewejen und dort hatte er wohl Dorothea Veit, die Tochter 
Mendelsſohns, zuerft geiehn, die ihm immer näher trat. „Meine Freundin 
— ſchreibt er dem Bruder *) — Iebt glücklicher Weife jehr eingezogen und 
ſchont meine Zeit aufs Aeußerſte. Es ift Telten genug daß ich da einige 
Stunden der Convenienz opfre und wird immer feltner. Sehr ſchön ift’s 
dabei für mid) daß Schleiermacher unſer gemeinjchaftlicher Freund ift, und 
was das Wichtigfte ift, jo gerathe ich bei dieſem Umgang nie aus meiner 
Welt und aus meinen Element heraus.“ 

So kam der 21. November wieder, Schleiermachers neunundzwanzigſter 
Geburtstag (1797). Zum erftenmal durfte er ihn im Kreis von Freunden 


zu Göthe, Novalis, Scelling: „oft erſchien mir Alles als ein Mitgetheiltes, als 
eine Gabe, die ich mit dankbarer Freude empfing, und dann doch wieder, als wäre 
Alles mein innerftes Eigenthum, rein aus der eigenften Betrachtung entſprungen.“ 
Steffens, was ich erlebte 4, 85. >) An Wilhelm Schlegel 31. Oct. 1797 
handſchr. *) An Wilhelm 18. Dec. handſchr. 1797. 
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feiern, die Alles, Ideen, wiſſenſchaftliche Pläne, Gemüthsleben, gefellige 
Sriftenz mit ihm theilten. Ein tiefes Gefühl won Glüd klingt aus ver 
Schilderung an feine Schweiter. „Ich hatte eigentlich bejchloffen, dieſen Tag 
jtill und fehr fleifig in meiner Klauſe zu verbringen, und nur Abends war 
ih zum Thee bei gemeinjchaftlichen Freunden von mir und Schlegel (Veit's), 
gebeten, die alle won. meinem Geburtstag gar nichts wiſſen konnten. So 
jaß ich des Morgens im tiefiten Negligee an meinem Tiſch als — der Ältefte 
Dohna erſchien der mich freilich ſeit feiner Rückkunft noch nicht befucht hatte. 
Gr hielt fich aber ungewöhnlich lange auf, Jah manchmal Augftlich nach dem Fen- 
ftex, jo daß ich faft argwohnte daß eimas vor jein müßte, doch ohne begreifen 
zu können was. Endlich fam jein Bruder nach, der fing mit einer Gratu— 
lation an, jo daß ich merfte, mein Geburtstag war verrathen, und nicht 
Lange darauf famen angefahren Madame Herz und Madame Veit mit Schlegel. 
Plöglih war auch mein Tiſch abgeräumt und mit Chofolade und Kuchen 
befett, ven Dohna beforgt hatte. Die freundlichiten Glückwünſche ſtrömten 
mir auf allen Seiten zu und kleine Gejchenfe um mir die Erinnerung an 
diefe freundliche Feier feftzuhalten.“ Schlegel fpielt ihm einen Kleinen 
Poſſen, indem er die Gejellichaft aufhest den Neunundzwanzigjährigen zu 
mahnen, endlich zu jehreiben und jo ihm einen feierlichen Handſchlag ab- 
zwingt noch im diefem Jahr etwas Eignes zu arbeiten: ein Gelübde das 
ihn freilich noch jelbigen Tages vente. Zum Erſatz dafür ward aber 
etwas herrli hes beſchloſſen: Schlegels Umzug zu ihm zu Neujahr. Dann 
ward bei Veits in mäßigem Punfc des Abends feine Gejundheit getrunfen 
und zum Beſchluß des froh erregten Tages jchrieb er der alten Yandsberger 
Freundin und der fernen Schwefter in Gnadenfrei. „ES hat mic) gefrent 
neben Schlegel zu ftehn, der mir an Talent, an Wis, an Gejellfchaftsgaben 
jo weit überlegen ift, und doch von denen die uns beide fennen fo viel Liebe 
zu genießen. Es kann doch nichts fein als meine eigenfte Perſönlichkeit, was 
ihnen gefällt; aber was eigentlich? ich weiß es nicht. Und was für Schäte 
babe ich nun noch in der Ferne, in Often und Weiten und Süden, ja id) 
überzeuge mich, daß wenig Menfchen jo reich find als ich, und ich würde 


übermüthig werden, wenn ich nicht wüßte, daß der Menſch auch dieſe Kleinode 


in zerbvechlichen Gefäßen trägt. Was ift e8 wenn die Frende wehmüthig 
macht? Das ift der höchſte und ſchönſte Stand ihres Thermemeters und 
jo fteht fie bei mir heute,“ 

Nach dem Weihnachtsfeft zog Friedrich in die gemeinfame Wohnung ; fie 
hatten da drei Zimmer nebeneinander. Das volle Glüd, zum erften 
Mal in rüdhaltlofem vertrauteftem Austauſch mit einem Freunde zu leben 
der den Umkreis feiner geiftigen Intereſſen ganz theilte, vevet aus 
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feiner Schilderung. „Eine herrliche Veränderung in meiner Exiftenz macht 
Schlegels Wohnen bei mir. Wie nen ift mir das, daß ich nur die Thüre 
zu öffnen brauche, um mit einer vernünftigen Seele zu veden, daß ich einen 
quten Morgen austheilen und empfangen fann, jo bald ich erwache, daß mir 
jemand gegenüberfist bei Tiſche und daß ich die gute Laune, die ich Abends 
mitzubringen pflege, noch früh jemand mittheilen kann. Schlegel fteht ge- 
wöhnlic) eine Stunde eher auf als ich, weil ich meiner Augen wegen des 
Morgens fein Licht brennen darf, und mich alſo jo einrichte, daß id) vor 
'/9 Uhr nicht ausgejchlafen habe. Er liegt aber auch im Bette und lieft, 
ich erwache gewöhnlich durch das Klivren feiner Kaffeetaffe. Dann fann er 
von feinem Bett aus die Thür, die meine Schlaffummer won feiner Stube 
trennt, Öffnen und jo fangen wir unſer Morgengefpräh an. Wenn id) ge- 
frühſtückt habe, arbeiten wir einige Stunden, ohne daß einer vom andern 
weiß; gewöhnlich wird aber wor Tiſch noch eine Feine Pauſe gemacht um 
einen Apfel zu efjen. Dabei fprechen wir gewöhnlicd über die Gegenſtände 
unſrer Studien: dann geht die zweite Arbeitsperiode an bis zu Tiſch, d. h. 
bi8 halb zwei. Ich bekomme mein Effen aus ver Charite, Schlegel läßt 
ſich feines aus einem Gaſthauſe holen. Welches num zuerft kommt, das wird 
gemeinjchaftlich verzehrt, danı das andere, dann ein paar Gläfer Wein ge- 
teunfen, jo daß wir beinah ein Stündchen bei unſrem Diner zubringen. 
Ueber den Nachmittag läßt fich nicht jo bejtimmt ſprechen; leider aber muß 
ic) geftehn, daß ich gewöhnlich ver erfte bin der ausfliegt und ver lette der 
nach Haufe fommt. Doc) ift nicht die ganze Hälfte des Tages dem gejell- 
ihaftlihen Genuß gewidmet: ich höre einige Mal die Woche Collegia uud 
(efe einige Mal welche guten Freunden. Wenn ich Abends zwifchen 10 und 
11 nad Haufe komme finde ich Schlegel noch auf, der aber nur darauf 
gewartet zu haben jcheint mir gute Nacht zu geben und dann bald zu Bette 
geht. Ich aber jege mich dann hin und arbeite gewöhnlich noch bis gegen 
2 Uhr, denn von da bis halb neun kann man noch vollfonmen ausjchlafen. 
Seit Schlegel hier ift, ift e8 doch ſchon einige Mal geſchehn, daß ich einen 
ganzen Abend zu Haufe geblieben bin und daß wir zufanmen von T— 10 
einen traulichen Thee getrunfen und uns dabei vecht ausgeplaudert haben.“ 
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Fünfter Capitel. a 


Erjte Difenbarung feines Lebensideals. 


Die erſten Aeußerungen Friedrichs über den Eindruck, welchen er von 
Scyleiermacher empfing, jpredhen den Grundzug deſſelben ganz jo aus, wie 
er jpäteren menfchenfundigen Beobachtern immer erſchienen ift: „Schleier- 
macer it ein Menſch in dem der Menjch gebildet ift und darum gehört 
er freilich für mich in eine höhere Kaſte; Tied 3. B. ift doch mm ein ganz 
gewöhnlicher Menſch der ein jeltengs und jehr ausgebilvetes Talent hat. 
Er ift nur drei Jahre älter als ich, aber an moralifchem Verſtand übertrifft 
er mid) unendlich weit. Ich hoffe noch viel von ihm zu lernen. Sein 
ganzes Weſen ift moralifch und eigentlich) überwiegt unter allen ausgezeich- 
neten Menjchen die ich kenne bei ihm am meiften die Moralität alles 
Andere.) „Du mußt mi — ruft er dem Freunde zu — in der Mitte 
der Menschheit jelbit feithalten.“ „Was für mich jo unerſchöpflich fruchtbar 
an Dir ift, das ift, daß Du exiftirft. Du bift mir für die Menjchheit, 
was mir Göthe und Fichte für die Poefie und die Philofophie waren“ ?). 
Als die intellektuelle Ausjtattung diefer auf das Menfchliche, gar nicht in 
erfter Linie auf die Wilfenjchaft gerichteten Natur bezeichnet ex eine „dialek— 
tiſche Kraft, die recht Fichtejch bei ihm ft,“ nur daß ihr „ein gewiſſer eigner 
Gang eigne” ; „kühne Kombination“ in der er aber „Harvenberg weit mehr 
als ihm felber gleiche”; ven „höchſten Grad von Paradorie”, der danır 
wieder wahrhaft populär ſei. Der Ertrag der langen Arbeit Schleier- 
machers an fich felber, der ruheloſen vwieljährigen Uebung in der rückſichts— 
loſen Handhabung der Begriffe, erjcheint in Diefen Grundzügen des nunmehr 
gejchlofjenen Charakters geſammelt. Schleiermacher war ein großer fittlicher 
Genius und Friedrichs kritiſcher Inſtinkt jah richtig wenn er ihn als ſolchen 
mit Göthe als dem dichteriichen Genius, mit Fichte als dem dialektiſchen 


I) Undatirter Brief Friedrichs an Wilhelm aus dem December 1797 handſchr. 
?) Friedrich an Schleterm., Sommer 1798, DBriefw. 3, S1ff. Hiermit vergl. Varn— 
hagen Tagebuch 1,29: „die Seite Schleiermachers von der er am merhwiidigften und 
bedeutendften ift hat noch gar Feine Beachtung gefunden. Was er als Gelehrter, als 
Prediger, als Schriftteller, überhaupt als Manı von Geift und Wiffenfchaft war, 
laffe ich gern in feinem höchſten Werth gelten, doch erſchien es mir immer als die 
glänzende Ausftattung die er zu feinen eigentlichen Lebensgefchiden mitbefam. In 
diefen letten, in den Aufgaben, die er als Menſch in der Sphäre des rein Menſch— 
lichen zu verarbeiten hatte Tiegt feine höhere Bezeichnung, fein größtes Interefje fiir 
die Welt.“ Schleierm.'s eigne Erklärung über ſich Monvlogen. Erſte Aufl. S. 44ff. 
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zufammenftellte. In der auf finnlicher Stärke ruhenden Macht des Charaf- 
ters haben ihm nicht wenige übertroffen, in der Feinfühligkeit für fittliche 
Thatſachen und Bedürfniſſe, in der unabläffigen Arbeit an ſich jelber, in 
dem fo entfpringenden univerjellen fittlihen Verſtande ift feit Luther Nie— 
mand mit ihm zu wergleichen. 

Gegenüber dem weiten Bildungs- und Lebensftoff, welcher in jener 
Zeit lag, welcher durd die dargelegten Reihen von Einwirkungen ſich ihm 
darſtellte, war ſomit feine erſte Gegemwirfung eine moraliſche Anſchauung. 
Dieſe Anſchauung war das offenbare ſittliche Geheimniß ſeiner Epoche. Er 
ward der Verkündiger der großen Lehre von der Individualität. 

Dies Buch will in ſeinem Verlauf die Vorurtheile zerſtören, welche der 
Wirkung dieſer einfachen, erhabenen Wahrheit in den Gemüthern unſerer 
Zeitgenofjen entgegenftehen. Es will zeigen, daß diefe Wahrheit in ihrem 
originalen Sinn nichts mit dem Egoismus, nichts mit einem trägen Genuß 
jeiner Selbft, irgend einer Art der Abwendung von den wahren allgemeinen 
Interefien zu thun hat, im Gegentheil eine tiefe fittlihe Begründung von 
diefem Allem enthält. Es will zeigen, wie jchrittweife, mit der Erweiterung 
ſeiner Lebenserfahrung, Schleiermacher jelber dieſe Wahrheit fortbilvete. 
Es will nicht verjchweigen, welche Gründe ihn gehindert haben, viejelbe 
in einem heute haltbaren Zuſammenhang wiſſenſchaftlicher Einfichten feft- 
zuftellen. 

Ein fittliches Urtheil vevet in uns, vermöge deſſen wir Handlungen und 
Charaktere, umingejehen ihre Folgen für uns, billigen und verwerfen, ver- 
möge deſſen wir und mit unjeren eignen Handlungen gebunden fühlen an 
ein Geſetz. Das Geheimniß dieſes fittlihen Urtheils kann nur durch eine 
umfaſſende vergleichende Analyſe gelöſt werden. Ohne dieſe Analyſe hier 
vorlegen zu können, hebe ich Ein Reſultat hervor, welches jeder aus 
Geſchichte und Lebenserfahrung ſich beſtätigen mag. Unſer ſittliches Urtheil 
wird nicht hervorgebracht durch unſre Lebens- und Weltanſicht, aber es iſt 
auch nicht von ihnen unabhängig; begründet, getragen, zur Einheit und herr— 
ſchenden Macht erhoben in unſrer Seele wird es durch irgend eine Ueber— 
zeugung vom Gehalt des Lebens, in welchem Kreis dieſe auch ſich geſtalte. 
So entſpringt erſt die Geſinnung, der Enthuſiasmus des Guten. 

Es giebt nun Zeiten in welchen eine lebendige Ueberzeugung poſitiver 
Religion alle Adern ver fittlihen Geſellſchaft durchſtrönt. Dies war im 
Europa des achtzehnten Jahrhunderts nicht mehr der Fall, ift es auch nicht 
in der heutigen europäiſchen Geſellſchaft. Gleichviel wie man darüber ur- 
theile: dieſe Gefellfchaft wie fie nun iſt bevarf Beweggründe der fittlichen 
Degeifterung. Es giebt andre Zeiten, in welchen eine feftgefügte bürgerliche 
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Geſellſchaft, mit Harem Umkreis der Aufgaben, durch ihren Ehrbegriff das 
Leben vegelt, durch ihre Aufgaben das Leben erfüllt. Die Befchaffenheit 
der modernen Gejellichaft hat auch dieſen Wirkungen beftimmte Grenzen 
geſetzt. Das Leben in jeinen feineren und darum für die Sittlichfeit wich- 
tigften Bezügen wird im ihr nicht mehr Durch einen feſten Ehrbegriff geordnet. 
ya manche Forderungen der Gejellfchaft erjcheinen leicht als Mittel der 
Befigenden, zur Ruhe Gelan gegenüber ven Aufftrebenden, mit dem Leben 
Ringenden. Und aud) von diefer Sonderung abgefehn, e8 ziemt dem Men— 
jhen nicht, in feinem höchſten Bezug, wo es fi um jeine Beitimmung 
handelt, von den wechjelnden Zuftänden der Gejellichaft abhängig zu ver- 
bleiben. In ihm jelber muß eine Macht gegründet werden, welche ihn auf 
alle Fälle feiner Beſtimmung vwerfichert. Ich habe gezeigt, welche Bedin— 
gungen in Deutjchland zufammen wirkten, tiefer, umfafjender als irgendwo 
jonft, mit diefem Bedürfniß den ganzen Kreis der Gebildeten zu erfüllen, 
wie, hier ein mächtiger Antrieb unfrer Dichtung lag; wie Kant’s Lehre 
den Anforderungen nicht genug that; wie auch bei uns eine großftädti- 
ihe Geſellſchaft die Entfeffelung, die Nuhelofigfeit, die innere Hohlheit eines 
von feiner ordnenden Gefinnung mehr getragenen Lebens wie in einen alle 
Züge vergrößernden Spiegel zeigte. 

Sin unbegrenzter Drang war entbunden, feinem Dafein in ſchranken— 
loſem Genuß und ſchrankenloſem Streben Werth zu verleihen. Wie ein 
Bekenntniß dieſes Lebensdrangs war Friedrich Schlegels Jugendgeſchichte, 
die ſeines Bruders, Tiecks Lovell; man höre auch Rahels ſeltſames Ge— 
ſtändniß in einem Brief an Pauline Wieſel, eine in Sinnengenuß unter— 
gegangene Frau: „Ste leben Alles, weil Ste Muth haben und Glück hatten; 
ih denfe mir das Meifte, weil ich fein Glück hatte und feinen Muth be= 
fam; aber groß verfuhr die Natur in uns beiden. Und wir find geboren, 
die Wahrheit in dieſer Welt zu lieben;“ dann ein faft wilder Ausdruck dieſes 
Anſpruchs einer ungebändigten Seele und der grenzenlojen Wivderfprüche 
und Schmerzen in ihr: „in den Krieg möchte man ziehn, um Nahrung für 
den Anſpruch zu juchen, mit dem einen die Natur in's Daſein geſchickt hat ).“ 
Schon ftand die Theorie dieſes dunklen Lebensorangs und feiner Gejchichte 
vor der Thür im Friedrich Schlegel Lucinde, in Scellings Philofophie: 
Ideen deren Epigone Schopenhauer war. Dieje revolutionäre Gährung 
aller fittlichen Begriffe ward überallin Deutjchland empfunden. Als Jean Paul 
in Weimar 1799 die nene Gejellichaft ſah, ichrieb ex, daß im Herzen der Welt 
eine Revolution vor fich gehe, größer, geiftiger, aber eben jo vernichtend als Die 
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man im MWeften ſah. Friedrich Heinrich Jakobi fagte im Woldemar, es ſei in dieſer 
Sejellfehaft nichts mehr wofür man etwas thun Fünne, als Wolluft und 
Reichthümer; eine große Revolution zum Beſſeren müſſe vor der Thür fein 
— oder der jüngfte Tag‘). | 

Es ift eine der fehwierigiten Aufgaben gejchichtlicher Forſchung, die An- 
ſchauungen über unſre Beſtimmung nad) ihrem Werth, nad ihren Einfluß 
auf das wirfliche Leben einer geichichtlichen Epoche abzumefjen. Dies macht 
ſich ſehr Fühlbar, indem man die nicht geringe Macht einiger großer fitt- 
licher Gedanken in diefer Epoche beftimmen fell, und zugleic wie weit fie 
doc dem Bedürfniß derſelben nicht genug thaten. 

Zunächſt gab e8 eine ausgedehnte moraliſche Literatur der älteren Auf- 
klärung, welche man mit Schleiermacher in Garve vepräfentirt jehen kann. 
Sie ward vielgepriefen, auf den Händen getragen von der nüchternen be= 
geifterungslofen Mittelmäßtgfeit, deren Theorie fie entwarf. Ihr jelber fehlte 
der bewegende Gedanke, durch den allein das fittliche Leben von der Seite 
der Betrachtung her veformirt werden kann; denn alle Feinheit der Analyfe 
ift hier unnütz. Einen ſolchen boten allein Kant und die von ihm herfamen, 
alsdann der Gedankenkreis unver Dichter. 

Ein bedeutender Kreis der fih an Kant angejchloffen hatte, fuchte 
eine befriedigenvere Geftaltung der Ethik diefes großen Denkers. Wilhelm 
von Humboldt bemerkte richtig, daß mit dem Sonderdafein eines jeden 
Menfchen eine bewegende Kraft gegeben jet, melde Erhöhung ver 
perfönlichen Eriftenz und durchgängigen Zufammenhang verfelben für 
dies Individuum erftrebt; dieſe Richtung auf inneren und Außeren Zu— 
jammenhang in unſrem Leben war ihm das höchſte in aller menfch- 
lihen Natur und der von Kant aufgeftellte kategoriſche Imperativ nur eine 
Folge derjelben ’). Schiller reformirte Kant von dem andren wahren Ge- 
danken aus, daß die menfchliche Bortrefflichkeit nicht in die größte Summe 
moraliicher Handlungen zu jegen fei, ſondern in die größte Uebereinftimmung 
der ganzen Naturanlage mit dem moraliichen Geſetz und daß demnach das 
jittliche Ideal nicht in einem beftändig ftreitbaren Willen verwirklicht werde, 
jondern in der innigften Webereinftimmung der Bernunft mit dem Begehren. 
Die mitgetheilten Jugendarbeiten Schleiermacers berühren ſich an vielen 
Punkten mit diefen und verwandten Umgeftaltungen ver Sittenlehre Kants. 





9) Jakobi's Werke 1, 177. 218. 5) Wilh. v. Humboldt, iiber Jakobi's Wol- 
demar, Werke 1, 8dff. Sonft über Humboldts ältere fittliche Anfichten Haym, Hum— 
boldt S. 50 ff. 104ff. (zu ergänzen duch die jpäter erfchienenen Briefe von Gent 
an Garve ©. 93ff.). 
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Die Formel Schillers trifft" genau mit derjenigen zufammen, welche Schleier- 
macer, ganz unabhängig von ihm (denn Schiller trat exit feit 1793 mit 
diefer Gedanfenveihe hervor) in der Abhandlung über den Werth des Lebens 
aufgeftellt hatte. Aber Feine diefer Umgeftaltungen ſchnitt tief genug ein 
in die Wurzel der unhaltbaven fittlihen Gedankenbildung Kants. Dieſe 
lag, wie gezeigt ift, in dem Satze, daß es fich innerhalb der ganzen mo— 
raliſchen Welt ſchlechthin um die Verwirflihung einer in allen gleichen, 
unbedingten Bermunft durch die einzelnen Individuen handle. Die ganze 
Grundanſicht mußte der Prüfung, der Umgeftaltung unterworfen werben. 
Sp lange das nicht geichah, mußte der Tieffinn der fittlihen Anſchauung 
Kants die Einen mit Begeifterung erfüllen und mächtig fördern in ihrer 
moraliihen Bildung, dagegen feine Einfeitigfeit und moralifche Pedanterie 
die Wirkung feiner Gedanken auf Andere hemmen. 

Auch Fichte's mächtige Dinleftif wandte fich nicht gegen die Wurzeln 
der fittlichen Anſchauung Kants. Bielmehr erſcheint diefe Anjchauung in 
jeiner Sittenlehre bi8 zur Gränze, an der Erhabenes und Lächerliches fich 
ſcheiden, überſpannt. Das Ich — damit begann er in feinem berühmten 
Wert — findet ſich unbedingt felbitthätig, allein um ver Selbftthätigkeit 
willen; das Geſetz der Sittlichkeit vuhet in ihm jelber, e8 lautet: das Ich 
jol feine Freiheit nad dem Begriff der Selbſtſtändigkeit ſchlechthin ohne 
Ausnahme beftimmenz; es joll nach feinem Gewiſſen, nad) bejter Ueberzeu— 
gung von feiner Pflicht handeln. Aber man verftehe wohl! dies Ich war 
nur Phänomen eines Ueberfinnlichen. Und jo endete ex ſcheinbar entgegen- 
gefet als er begann, in Wahrheit nur mit ftrenger Folgerichtigkeit, in den 
Sätzen veffelben Werks: der ganze Menſch ift nur Vehikel des Sittengejetes; 
er ift ein bloßes Inſtrument, nicht Zweck; es giebt Feine fittliche Anficht 
meines Nebenmenjchen als die daß er fer ein Werkzeug der Bernunft; wenn 
ich fire ihn jorge, jo geſchieht e8 weil die höchſtmögliche Tauglichkeit jedes 
Werkzeugs der Vernunft miv Zwed jein muß. 

Ein wahreres menjchlicheres Lebensiveal verdanken wir unferen Dichtern, 
Aus einer freien großen Betrachtung des Lebens entſprang Göthe's Denkart, 
die eben in diefen Jahren im Wilhelm Meifter zuerſt dem Publikum mitgetheilt 
ward. Die Bildung eines Individuums war der Gegenftand dieſes Werks; die 
freie Freude an der Mannichfaltigkeit menjchlicher Individualität die Grund— 
ſtimmung deffelben. In ihm war in anfchaulicher Form eine Yebensanficht ge- 
geben, welche die Schranken der bisherigen Moralphilofophte nicht anerfannte, 
und doch das Tieffte derſelben in fich aufgenommen hatte. „Alles außer 
ung — daß ich die Schönen Worte des Oheims wiederhole, der als der höchſte 
Typus fittlicher Bildung im Hintergrund des Meifter fteht — iſt ein Ele- 
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ment, ja ich darf wohl jagen, auch alles an uns; aber tief in ung Tiegt Die 
ichöpferifche Kraft, die das zu erſchaffen vermag was fein foll und ung nicht 
ruhen und vaften läßt bis wir e8 außer und oder an uns auf eine oder 
die andre Weife vargeftellt haben’). Man kann fi die Wirfung dieſes 
wunderbaren Werks, das Göthe's veife Lebensanficht dev Nation zuerft auf- 
ſchloß, inmitten der damaligen fittlichen Bewegung nicht groß genug denken. 
Schleiermacher las es mehrmals; jo in Landsberg wo ihn die Form ent- 
zückte, während er dem vichterifchen Anſchauungskreis noch zu fern. ftand, 
alsdann in Berlin mit Henriette Herz zujfammen. Friedrich Schlegel 
Ichrieb damals, im Zimmer neben ihm, jeine Analyje des W. Meifter; er 
wie Novalis und andre bedeutende Köpfe diejfer jüngeren Generation ent- 
widelten ihre eigene Yebensanficht in dev Auseinanderſetzung mit dem Roman 
Göthe's. Ye tiefer fie ſich aber mit ihm beſchäftigten, empfanden fie alle 
eine Unvollkommenheit der. fittlihen Anficht darin, welche überwunden 
werden mußte. 

In der Einzelempfindung der Welt und des Lebens empfing Schleier- 
macer noch mehr aus den dichteriſchen Werfen Friedr. Hei. Jakobi's. 
Auch in ihm waren eine lebendige, wenn aud zu zarte Sittlichfeit, eine 
nur zu ſelbſtquäleriſche Arbeit an fich jelber und der höchſte Sinn für ſchöne 
Geſelligkeit im Kampf mit den abftraften Syſtemen). 

Dies Alles bewegte fih in Schleiermacder feitvem er Berlin betreten 
hatte, Auch Leibnig las er damals viel und ward von dem Gedanken der 
ewigen Monaden mächtig angezogen. So eutitand in ihm, wie ohne fein 
Zuthun, als das Ergebniß unabläffigen Anfchauens und fittliher Selbft- 
bildung, der Keim einer harmonischen, alle wahren Anfprüche des Indivi— 
duums befriedigenden fittlihen Weltanfiht. „Diefen Sommer — jchrieb 
er im Auguft 1797 der Schweiter — habe ich Alles innerlich, meine Briefe, 
meine Idyllen, meine Predigten, meine Philofophie.” Manches was ihm fü 
innerlid aufging ward aufgezeichnet. Die erfte Form, in welcher das ſich 
Geſtaltende hervortrat, waren unmittelbare Ergüſſe feines innerſten fittlichen 
Lebens, „Rhapſodien“. Schon damals, als Friedrich Schlegel im Herbit 1797 
die nähere Bekanntſchaft Schleiermachers machte, ſah er bei dieſem einige 
derſelben. Ende November ſchrieb Friedrich ſeinem Bruder, wie der Freund 
vorläufig nichts andres machen könne als ſolche Rhapſodien: „aber in dieſen 
hat er auch den großen Wurf und unaufhaltſamen Strom“ 9). Im folgenden 





°) Wilh. Meifter, jechstes Buch, Befenntniffe. ?) Bergl. 3. B. aus Wol- 
demar (Werke Bd.5) S.42. 47, 59. 65. 74.88.89. 112. 182. 218. 267. 8) Friedrich 
an Wilhelm handſchr. 
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Winter und Frühjahr entſtand eine größere Gruppe; zwei von ihnen find 
ganz in die Sammlung der Fragmente übergegangen; aus anderen ent- 
nahm Friedrich Einzelnes, 

Zugleich begannen langſame Vorbereitungen für die Verirklichung eines 
alten Plans, der nun eine immer ſteigende Bedeutung erhielt. Einſt ſchrieb 
er der Herz, zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt, zum Vertrauen auf ſich ſei er 
durch ſeine nicht zu dämpfende und faſt allgemeine innere Polemik gekommen. 
Das war ein Grundzug ſeiner intellektuellen Organiſation. So war die 
kritiſche Unterſuchung der Moralphiloſophie Kants ſeiner Betrachtung über 
den Werth des Lebens voraufgegangen. Jetzt, im tiefen Gefühl ſeiner neuen 
Lebensanſicht, rüſtete er ſich zum Angriff auf die geſammte Moralphiloſophie 
ſeiner Zeit. 

Wir legen zunächſt die erſte Geſtalt ſeiner Lebensanſicht vor, ſoweit ſie 
ſich aus Bruchſtücken errathen läßt. Schleiermacher ſelber bedauerte die 
Zerſtückelung ſeiner Rhapſodien. Was dieſelben enthalten haben werden, 
liegt in Einem großen Zuſammenhange, in reifer Form erſt in den Mono— 
logen vor. Doch erſcheint es möglich das erſte friſche Hervorbrechen dieſer 
epochemachenden Lebensanſicht theilweiſe wenigſtens zu erfaſſen.). 

Man erwarte von den folgenden Anſchauungen weder Beſtimmtheit des 
Gedankens noch Weite der Anwendung, die erſt eine ſpätere Entwicklung 
ihnen gab. Man erwarte auch noch keine allſeitige Durchführung dieſer 
neuen Lebensanſicht. Sie war der unmittelbare Ausdruck ſeiner Art das 
Leben anzuſchauen; dieſe Anſchauung aber war auf die Geſellſchaft gerich— 
tet, damals den einzigen Spielraum des ſittlichen Genies und den Mittel— 
punkt aller Fragen, welche ſeine Umgebung bewegten. Wenn ſeine ſittliche 
Anſicht zunächſt dieſen Umkreis allein erhellt: ſo wird ſich ſchon in den 
Monologen zeigen, wie viel weiter ihr Licht zu tragen vermochte. 

Der Menſch entdeckt ſeine Beſtimmung weder. indem er ein abſtraktes 
Sollen ſich gegenüber ſtellt, noch in der empiriſchen Betrachtung des That— 
beſtandes menſchlicher Natur. Er trägt, wie jede organiſche Natur, ſeine 
Regel in ſich ſelber. In ſich alſo muß er ſeine Beſtimmung finden; nur 
der wird ſagen was der Menſch ſoll, der einer iſt und es nebenbei auch 
weiß. Denn aus eigner Kraft bewegt ſich der ſittliche Menſch frei um 
ſeine Are. 

So bedarf es alſo zur Verwirklichmng der ſittlichen Beſtimmung, daß 
der Meunſch das Geſetz ſeines Wejens, ſein Ich in ſich ergreife und — 





) Meine Ausſonderung und Ordnung dieſer Bruchſtücke findet fi in den 
Denkmalen mitgetheilt. 
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Wenigen gelingt in einem glücklichen Moment es zu erfaſſen, den wenigſten 
es folchergeftalt fir immer feſtzuhalten. Alsdann liegt in dieſem Ich eine 
das ganze Leben organisch bildende Kraft. Im Wechfel der Yebensalter und 
der äußeren Geſchicke bleibt dies Geſetz unſres Weſens und was von ihm 
in ung gebildet ward unveränderli. Das Ich verliert nichts und in ihm 
geht nichts unter; e8 wohnt mit Allem was ihm angehört, feinen Gedanken 
und jeinen Gefühlen, in der Burgfreiheit der Umvergänglichfeit. 

Die Einne allein Schaffen nicht die Außenwelt, jondern die bildende Phan— 
tafie muß hinzutreten. So mag aud) ein noch jo lebendiger innerer Sinn Menſch— 
lichem ſich zuwenden: die Geifterwelt ift doch exit da fir das Gemüth. Seinem 
Zauberftabe öffnet fich Alles; es fett Menſchen und ergreift fie; es ſchaut 
an wie das Auge, ohne ſich feiner mathematischen Operation bewußt zur fein. 
Nur das höchſte Wohlwollen entvedt das verborgene Schöne, welches durd) 
niederen erpigen Stoff in jo vielen Menſchen gebunden iſt. Nur einer fol 
hen Anſchauung eröffnet fi) das Innere andrer Menſchen. Dagegen ift 
umfonft, auch aus den beſten Selbftbejchreibungen oder ven Beſchreibungen 
eines anderen einen Menjchen kennen lernen zu wollen. Das innere Leben 
verſchwindet in einer jolhen Zerlegung, 

Die Gemeinfchaft der Geifterwelt ruht alfo auf folder Anſchauung. 
Ihr fi frei darzubieten, das allein ift die Offenheit welche gefordert 
werden kann. Ein eigentliher Menſch der etwas in ſich hat wird fich 
nicht zu Selbjtbejchreibungen und Selbfterflären hergeben; aber ver 
Menſch gebe ich ſelbſt wie ein Kunſtwerk, welches, im Freien ausgeftellt, 
jedem den Zutritt verjtattet und doch nur von denen genoffen und verftanden 
wird, die Sinn und Studium mitbringen. Er ftehe frei und bewege fich 
jeiner Natur gemäß, ohne zu fragen wer ihn anfieht und wie, Mehr als 
diefe ruhige Unbefangenheit gehört nicht zu ver Gaftfreibeit die ver Menſch 
innerhalb feines Gemüths beweilen muß; alles Uebrige ift nur in den Er- 
giegungen und Genüſſen einer vertrauten Freundichaft nicht an der unrechten 
Stelle. Diejen engeren Kreis zu finden bedarf es alsdann einer etwas zu— 
vorkommenden Mittheilung, einer ſchamhaften, ſchüchtern verſuchenden Offen— 
heit, die hie und da ihr innerſtes Daſein, ihre Neigung zu Liebe und Freund— 
ſchaft errathen läßt. Aber ſolche ſich darbietende Mittheilung iſt kein be— 
ſtändiger Zuſtand, ſondern ein vorübergehender wiederkehrender Verſuch. 
Hier iſt die ſchmale Gränze des ſittlich Schönen. 

In dieſer freien Gemeinſchaft der Geiſterwelt ſoll die Frau ihre gleich— 
berechtigte Stelle haben. Sie wird ſie haben wenn ſie ihren eigenthüm— 
lichen Beruf erfüllt und dieſen zeichnet der vielberufene „Katechismus 
der Vernunft für edle Frauen.“ „Du ſollſt Dir kein Ideal machen, weder 
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eines Engels im Himmel noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, 
tod) eines felbftgeträumten over phantafirten, fondern Du folft einen Mann 
lieben wie er ift. — Dur follft feinen Geliebten haben neben ihm, aber Du 
ſollſt Freundin fein können ohne in das Kolorit der Liebe zu ſpielen und zu 
£ofettiven oder anzubeten. — Du jollft nicht geliebt fein wollen wo Du nicht 
liebſt. — Laß Dich) gelüften nad der Männer Bildung, Kunft, Weisheit 
und Ehre, — Ehre die Eigenthümlichkeit und die Willführ deiner Kinder, 
auf daß es ihnen wohlgehe und fie kräftig leben auf Erden.“ Deutlicher 
noch redet jein Glaubenskenntniß der Frauen; ja es ſpricht fein Lebensideal 
überhaupt vielleicht von allen Fragmenten am durchgreifendſten aus. „Ich 
glaube an die unendliche Menſchheit, die da war, ehe ſie die Hülle der 
Männlichkeit und der Weiblichkeit annahm. Ich glaube daß ich nicht lebe 
um zu gehorchen over um mid, zu zerftreuen, jondern um zu jein und zu 
werden; id) glaube an die Macht des Willens und der Bildung, mid) dem 
Unendlichen wieder zu nähern, mid) aus den Feſſeln der Mißbildung wieder 
zu erlöfen und mid von den Schranken des Geſchlechts unabhängig zu 
machen. Ich glaube an Begeifterung und Tugend, an die Würde der Kunft 
und den Reiz der Wiffenfchaft, an Freundſchaft ver Männer uud Liebe zum 
Daterlande, an vergangene Größe und fünftige Veredlung.“ 

Es bezeichnet die Schranke der damaligen Geftalt feines Lebensideals, 
wie in dieſer Gemeinſchaft der Gemüther fich ihm ausſchließlich das wahre 
Leben erfüllt. Freilich umgiebt ung über diefe hinaus nach den Rhapſodien 
ein Inbegriff vielverzweigter Wechjelwirfungen und bildet fir einen jeden 
die Welt; ein Ideal dieſer Welt begleitet unſer Leben: doch wer dieſelbe 
fennt, weiß daß man nicht viel auf ihr beventet und daß in ihr kein phi— 
loſophiſcher Traum realiſirt werden kann. 

Aus ſeinem perſönlichen Erleben waren dieſe Anſchauungen entſprungen; 
ſie traten als Mittheilungen an geliebte Menſchen heraus, denen er ſich 
aufzuſchließen ſich getrieben fühlte; wie ſie ſein eignes Daſein erhöht und 
geſtaltet hatten, wollten ſie auch von Anfang das Leben der Freunde er— 
weitern und beſtimmen. Alles was er liebte ſuchte Schleiermacher im 
klaren Bewußtſein dieſes Lebensideals zu vereinen. 

Sp gaben dieſe Ideen Henriette Herz exit volles Bewußtſein ihrer 
Selbjt und ihrer Beltimmung und damit volles Vertrauen zu ſich 
jelber. „Eigentlich — jchrieb er ihr ) — giebt e8 doch feinen größe: 
ven Gegenftand des Wirkens ald das Gemüth, ja überhaupt feinen 
anderen, wirken Sie etwa da nit? O Sie fruchtbare, Sie vielwirfende, 
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eine wahre Ceres find Site für die innere Natur und legen einen jo großen 
Accent in die Thätigfeit ver Außenwelt, die jo durchaus nur Mittel ift, wo 
der Menſch in den allgemeinen Mechanismus fid, verliert, non der ſo wenig 
bis zum eigentlihen Zwed und Ziel hingedeiht und immer tauſendmal 
jo viel unterwegs verloren geht! Und jenes Thun und Treiben, wobet 
fi) der Menſch müht und ſchwitzt — was er doch eigentlich nie thun ſollte — 
ift e8 nicht larmend und tobend gegen unſre ftille Thätigfeit? Wer ver- 
nimmt etwas von uns? was weiß die Welt von unfrer inneren Natur und 
ihren Bewegungen? ift ihr nicht alles Geheimniß?“ 

Denjelben tiefen Glauben an die Welt des Gemüths in der Freundin 
und ihre ftillen bedeutenden Wirkungen ſprechen die Worte aus, welche er 
am Neujahrstag 1797 fandte: „wenn eine ruhige und ſchöne Seele fid) 
zwifchen den lieblichen Ufern des Wohlwollens und ver Liebe bewegt, jo 
geftaltet fie ihr ganzes Leben fih ähnlich. Wenn die zarten Aeußerungen 
eines jolhen Gemüths ſich nur dem Bertranteren offenbaren, jo verviel- 
fältigt e8 dafür im ihm fein ganzes ſchönes Daſein. Denn wer ein jchön- 
geftaltetes Leben mitgenießend anfchauen darf, dem fließt Das feinige gewiß 
ruhig Daneben hin.“ 

Mächtiger noch, ſcheint mir, wirkte Dies Yebensiveal auf Friedrich 
Sclegels ruheloje Natur. Immer fehrt dev Ausprud dev Dankbarkeit da— 
für wieder, daß ihm in Scleiermacer die Anſchauung meuſchlicher Sittlich— 
feit geworben jei. 

In dieſen Ideen ftrebte dann Schleiermacher den Kreis der Freunde 
über alle Irrungen des Moments hinaus zu vereinen. Den Bevenfen ver 
Herz Über Friedrich Schlegel antwortet er mit dem ſchönen Uebermuth jenes 
Glaubens: „Laſſen Sie uns (Friedrich, fie und ſich) wenigitens eine 
Welt fein, Sie werden jehn, e8 giebt einen Schönen Sphärenkflang und wir 
werden alle glüdlich fein. Wenn ich nicht jo viel Muth hätte und jo. viel 
auf's Umvergängliche hielte, hätten Sie mir bauge machen können. Fühlen 
Sie denn nicht die Ewigfeit von Allem was iſt? und ift es nicht eine un— 
trügliche fittlihe Anſchauung, daß dasjenige ift was fih jo offenbart?“ 

Bis nad) Ömadenfrei, in den nicht unbedeutenden Kreis, in. welchem 
dort jeine Schweiter lebte, wirkte jein Lebensideal mit feiner geftaltenvden 
Kraft. Bieles war in der Form des Dafeins, melde Schleiermaders fitt- 
licher Genius ſich gebildet hatte, was ſich mit der Eriftenz der Schweiter 
in Önadenfret harmonisch berührte. Nach eigenen Gefeten arbeiten in 
unjvem Inneren neue Clemente auf der Grundlage unſrer älteſten 
Lebensform; fünnten wir die Formel dieſes Verhältniſſes ausjprechen, fo 
würde fie das Geheimmiß löfen wie wir inmitten der lebeudigſten, tiefgrei- 
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fendften Entwicklung doch immer diefelben bleiben. So verstand und theilte 
der Genoſſe Friedrich Schlegels auf's innigfte das Leben des ftillen herrnhu— 
tiichen Girfels feiner Schweſter: war doch auch in ihm, nach jo tiefgreifender 
Selbftbildung zu einer höheren Lebensanfiht, noch Alles durch dieſelben 
Grundzüge aus dem herrnhutiſchen Leben her bejtimmt. Tiefe Reflexionen 
über den Genrüthsgehalt unfres Dafeins, bald von der Schweiter, bald 
von ihm, bald von ihrer älteren Freundin Zimmermann, einer jener 
bedeutenden Frauen, welche eine innere Kraft unter furchtbaren körper— 
fihen und Geelenfchmerzen nicht zu Grunde gehen, jondern zu höherer 
Reife gelangen läßt, Aufzeichnungen aus dem Gnadenfreier Kreiſe, 
wie eine „Über die Fülle des Herzens”, gehen zwijchen ihnen bin und 
her. Seine Umnerfättlichkeit im Anſchauen fremder Naturen, ein Zug in 
dem das fittlihe Genie mit dem Dichter verwandt ift, umſpannt auch 
diejen ganzen Kreis als ob er in ihm gegenwärtig wäre. „Dieſe ſchleſiſchen 
Geſtirne tragen nicht wenig bei, mir meinen biefigen Himmel zu erheitern, 
und des Abends im Freien, wenn der Menſch geſtimmt ift, in ferne Welten 
zu Schauen, ſah ich gar oft nicht weiter al8 nad) Gnadenfrei und was daran 
liegt.“ Und nad) einigen Demerfungen über die Frau Zimmermanır: „ſie 
joll Sich aus diefem Allen eine Abhandlung machen, mie ſie in mw iſt; aber 
fie joll fie fich auch mit dem Ton vortragen, der in mir ift und der in jedem 
Menfchen entfteht, der nad den fernen Sternen fieht und der nach jedem 
gejelligen Genuß und bei jeder gejelligen Phantaſie fühlt, wie abgerifjen 
und elend feine Eriftenz jein würde, wenn er nicht mit, durch und im beſſe— 
ven Menfchen leben könnte. Sie fennt gewiß diefen Harfenzug des innigen 
Gutmeinens.“ Hatte nun in ihm dieſe Gefelligkeit der Gemüther ſich zur 
Lebensanficht von der freien Anſchauung, der freien Bildung aller Indivi— 
dualität entwidelt, jo lag bier vorläufig Die Grenze zwifchen jeiner und der 
Schwefter Eriftenz und Denfweife. Langſam vüdt fie weiter unter dem 
Eindrud der Briefe des Bruders. Nivgend vielleicht zeigt fich veiner die 
feife, allmählig, überall bildende Gewalt ſeiner fittlihen Anjchauung als 
darin wie er Die verwandte Natur feiner Schweiter aus ihrer engen Um— 
gebung heraushebt. 

In ihm felber aber geitaltete ſich immer deutlicher das Bild eines 
Werks, welches dies Lebensideal hinftellte, ver Plan der Monologen, der ja 
ihon in dem Bruchftüd über den Werth des Lebens vorbereitet war, Schon 
im Sommer 1798 fragt Friedrich, während feiner Abwejenheit, wie es mit 
den „Selbſtanſchauungen“ des Freundes ftände, 

Bon der inneren Geftaltung feines Lebensiveal® wenden wir uns zu 
jenen gleichzeitigen Angriffen auf die geltenden fittlihen Anfichten und Die 
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Moralphiloſophie jener Zeit. Sie trafen vor Allen Kant und Fichte, Die 
Hänpter der Philofophie feiner Epoche und hier begegnen wir einem nenen 
Anſatz zu feiner Kritif der Sittenlehre. 

Wie man in Schleiermaders geiftige Entwidelung tiefer einbringt, 
gewahrt man hinter der eritaunlichen Vieljeitigfeit vollendeter Leiftungen eine 
zähe Stätigfeit, ich möchte jagen Sparſamkeit feines Geiftes, welde aus 
der Bewußtheit, feiten Zufammenfaflung und Haren Ordnung in ihm entjprang. 
Nichts beinahe, auch von dem was er für ſich arbeitete, hat er zurückzuneh— 
men gehabt, jeine Entwidelung war ein vorfichtiges, ftätiges Voranſchreiten. 
So treten auch jest die Ergebnifje feiner früheften Arbeiten über Kants 
Moralphilvfophie wieder hervor; nur daß die Kritif tiefer in die Vor— 
ausjegungen zurlidgeführt, mit dem weiteren Umblid in die anderen Moral— 
ſyſteme der Zeit verknüpft wird. Dieſe Moralſyſteme alle erwiejen ſich ihm 
gegenüber feiner freien. Anſicht als Zerjegungen der wahren Sittlich— 
feit. Schon im Hexbit 1797 jah Friedrich bei ihm „eine wirklich große Skizze 
über die Immoralität aller Moral“ '') d. h. aller Moralphiloſophie. Im 
Sommer 1798, als Schlegel in Dresden war, ift er dann anhaltend mit 
der Kritif der Moral beſchäftigt und hofft im September ſchon mit der Aus— 
arbeitung derjelben beginnen zu können. Ihre Abficht ift eine „Apologie der 
HDumanität”, der ganzen vollen Menichheit gegen die Bhilefophie. Sie foll 
Kant treffen, deſſen Sittenlehre jeit dem Herbit 1797 durch die Metaphyſik 
der Sitten abgeſchloſſen war, Fichte, deſſen Sittenlehre zu Dftern 1798 
erſchien. Auch die jpätere Ausführung der Kritik der Sittenlehre zeigt nod) 
dieſen eriten Wurf einer Streitjchrift gegen Kant und Fichte. Doch befteht 
ein bemerfenswerther Unterjchien zwifchen jenem früheren Plan ung, der 
jpäteren Ausführung.  Schleiermacher jcheint in dieſer Zeit überhaupt an 
dev Möglichkeit gezweifelt zu haben, die Fülle wahrer Menfchlichkeit in einem 
Moralſyſtem darzulegen. Noch ahnte er die Form nicht, im welcher viele 
Aufgabe gelöft, werden fünne. Demgemäß bot fih ihm auch noch nicht 
under wahren ſyſtematiſchen Form ein Prüfftein der Kritik. Er wollte 
das Einjeitige, Unzureichende, Starre in. der Gedanfenbildung aller Moral: 
philoſophie bekämpfen. Er wollte. alle Waffen des Spotts, der Be- 
geifterung und der Dialeftif gegen daſſelbe anwenden, Sp wäre dies 


Werk ein ganz anderes geworden als die nun vorliegende Kritik der 
Sittenlehre. 


1) Friedrich an Wilhelm 31. Det. 1797, handſchr., vergl. Athen. 1,2,113 (iu 
einem Fragment von Schleiermacher) „überhaupt ift die gejamnite Moral aller 
Syſteme eher jedes andre, nur nicht moralijch.“ 
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Es würde ein Ausdruck des vollen Uebermuths jener Jahre glüclicher 
Genoſſenſchaft geworden fein. Die große Mafle der damaliger Aufzeichnun— 
gen ſcheint vernichtet, wahrjcheinlid zufanımen mit allen übrigen Borar- 
beiten der Kritik nach der Vollendung derjelben. Doch ift eine Reihe von 
Bemerkungen in feinem wiffenfchaftlihen Tagebuch übrig. Als fpäter jeine 
Behandlung Kant’s und Fichte's Einen Schrei der Entrüftung erregte, mollte 
er nicht begreifen wie das zugehe; denn er war fich gar feiner anderen Abficht 
bewußt als ihre Fehler aufzudedfen; „in dent urfprünglichen Entwurf der 
Kritik, der mehr auf den Wit angelegt war, wäre es ganz anders gekom— 
men.” Dieſe Bemerkung wird durch das im Tagebud Erhaltene nod) über- 
boten. Man muß ihm zu Gute halten, daß dies die Zeit der Xenien war 
und er felber ein Genoffe der Vertreter des ſouveränen Witzes. 

Wenn Kants moraliſches Gefet nicht jelbftthätig eine fittlihe Welt 
bilvet, jondern nur die natürlichen Beweggründe zu verarbeiten vermag — 
ein Punkt ven auch feine fpätere Kritik traf'?): jo parodirt er dieſen 
Vorgang folgendermaßen; „nad Kant befteht die ganze Tugendprocedur 
darin, daß man fi) in eine permanente Jury conftitwirt und immerfort Über 
die Marimen die ſich präfentiren Gericht hält oder noch befjer wie ein 
Turniergeriht wo die Ritter Wappenprobe ablegen müfjen. Kommt ein 
Turnier fähiger, jo wird er in die Schranken gelaffen und in die Trompeten 
geftoßen gar weiblich. Kommt aber Feiner — ja die Turnierrichter können 
feine machen.“ 

Wenn dann nod Kant die Summe der menfchlichen Pflichten in ſolche 
gegen ſich ſelbſt und gegen andre ſchied: ſo trifft die Unterſcheidung, gegen 
welche ſeine ſpätere Kritik ernſtere Waffen richtete 3), damals das ſchneidige 
Witzwort: „Um den Unterſchied der Pflichten gegen ſich ſelbſt und der Pflich⸗ 
tem gegen andre zu beſtimmen, dürften ſich ſchwerlich andre Kennzeichen 
finden, als die welche jener einfältige Menſch für den ver Tragödie und 
der Komödie angab. Lachſt du dabei und befommft du am Ende etwas, 
fo nimm's fir eine Pflicht gegen dich jelbft: ift Dir das Weinen näher und 
bekommt's ein andrer, jo nimm's für eine Pflicht gegen den Nächten“ . 
Ernſter fügt er dann im Athenäum hinzu, daß dieſer Unterichied geradezu 
unmoralifeh fei, indem folhergeftalt die Anficht entſtände, als gebe es zwei 
ganz verſchiedne im Streit liegende Stimmungen, die entweder forgfältig 
auseinandergehalten oder durch eine Fleinliche Arithmetik künſtlich verglichen 
werden müßten. 





12) Kritik d. Sittenl. S. 73ff. 18) Kritik d. Sittenl. S. 197 ff. 14) Tage- 
buch 1,24. Athen. 1,2, 113. 1 
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Menn Kant dann näher beftimmend die Zwede, die zu verwirklichen 
dem Menſchen Pflicht ſei, in der eignen Bollfommenheit und fremden 
Glückſeligkeit erblidt: jo bemerft Schleiermacher gegen dieſe Eintheilung, wie 
fie aud) die Kritik der Sittenlehre angreift"), der Zwed der eigenen Voll⸗ 
kommenheit ſtamme bei Kant nur aus der Frömmigkeit, welche der Natur Ehre 
machen wollen, der Zweck der fremden Glückſeligkeit aber aus der Höflichkeit, 
welche dieſe Glückſeligkeit andrer Menſchen, die ihnen ſelber nicht Pflicht jein 
dürfe, ganz moralifch bewirken wolle ). 

„Dean hat ſich jo oft an das Diktum gehalten, daß die Kritif der reinen 
Vernunft fein Syſtem fein jolle und dann vergefien, daß die Metaphyſik 
der Natur das Syſtem war. Könnte man dod) aud) vergeſſen, daß die 
Metaphyſik der Sitten das Syſtem zur Kritik der praftiichen Vernunft ft.“ 
Das ift fein Schlußintheil. 

Auch Schloß ex, durch die Bewunderung unbeirrt, weldye * Freunde 
Fichte zollten, deſſen Sittenlehre von vornherein in daſſelbe Verdammungs— 
urtheil. „Ich darf — ſchreibt Friedrich dem Freunde im Sommer — 
Fichte nicht jo verachten, wie Du auf Deinem Standpunkt mußt“7); 
aber er wünjcht vie „Verachtung des ganzen Menſchen in Fichte” wenigjtens 
in Schleiermachers Streitichrift jo leile und ruhig als möglich; dann, auf 
Schleiermachers Entgegnung, verwahrt er fid) dagegen, als wolle er „ver 
heiligen Polemik vefjelben audh nur ein Haar krümmen““). Man fieht 
ungefähr welden Ton Schleiermacher gegen Fichte anſchlagen wollte. 

Ueber die Moralphilojophie hinaus wandte ſich dann fein Angriff gegen 
die herrſchenden fittlihen Begriffe überhaupt. 

Mitten im erſten Tumult über die Fragmente begannen Friedrich und 
Schleiermacher au der Yortjegung derſelben zu arbeiten. Im Sommer 1798 
liefen einzelne neue Fragmente Schleiermachers zwijchen ihm, Henriette Herz 
und Friedrich um. Zwiſchen geſellſchaftlichem Scherz mannichfacher Art geht 
als vorher Faden durch das Erhaltene eine Parodie auf die Borftellungen 
der Zeit von Tugenden und Laftern. 

Ueberlebt, gran und ſtarr geworden erſchienen der jungen Generation 
die fittlihen Begriffe in welden die damaligen Menjhen dachten und 
ſprachen. Die neuen Lebensiveale durchdraugen fie nur um jo heftiger, 
je weniger fie nod zur Klarheit gelangt waren. Sp kann man in 
Bernhardi, Tieck, den Schlegel jelten ein paar- Seiten lefen, ohne einem 
Üübermüthigen Angriff auf die Moralität ver Philifter zu begegnen. Die 





35) Krit. d. Sittenl. ©. 205 ff. 16) Tageb. 1, 61. 17) Tagebuch 1; 62 
18) Briejw. 3, 80. 83. 
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Eintönigfeit diefer Angriffe bei Tied, ihre übermüthige Maßloſigkeit 
in Bernhardi's Bambocciaden, ihr Ungeftüm bei Frievrih Schlegel 
verlegen - den Leſer; er fühlt in der Art des Angriffs felber wie un— 
beftimmt noch die Geftalt des Neuen war, ja wie Fein fittlicher Drang 
in den Meiften diefer übermüthigen Jugend lebte e8 aufzuklären zu einer 
veifen Form. Das iſt das Frivole in dieſen Angriffen. An ſchneidigem 
leidenfchaftlihem Wit erreicht feiner der Mitkämpfenden Schleiermacher. 
Aber man muß erwägen, daß dieſer Wit in ihm nur der ftegreiche Genoffe 
des mächtigen Dranges war, das Lebensideal der Epoche nach feinem ganzen 
pofitiven Gehalt auszufprechen. s 

Ich ftelle Einiges aus feiner ergötzlichen Parodie jener conventionellen 
Tugenden zufammen, deren Anempfehlung den Menfchen von den erften 
Kinderregeln ab begleitet, „Artig ift der, welcher alle die Gefeße beob- 
achtet, die feiner gemacht haben will und über die fich jeder beklagt. Oper 
artig it wer es ſich ſauer werden läßt unnüß zu fein“. „Unempfindlich 
ift wer einige Protöges bat und eine Aubrif fir Arme im Contobuch“. 
„Gutmüthigkeit ift Achtung für die reine Paſſivität oder Dankbarkeit fir das 
unterlafjene Böſe“. „Naiv ift Alles was man fir eine Satyre nehmen 
müßte wenn es nicht unmillführlich wäre“. „Beſcheiden fein heißt wie 
jener verarmte Edelmann, feinen eigenen Vorzügen zu entfagen, um mit 
fremden einen Cpeditionshandel zu treiben”. „Offen ift wer für ein 
Billiges den Kaftellan von ſich felbft macht over auch wer nur aus Thüren 
und Fenſtern bejteht“. Auch ein paar Bergeben gegen die conventionelle 
Moral werden definirt: „wer exiftirt ohne um Erlaubnig gebeten zu haben, 
heißt jtolz; wer e8 wagt etwas zu thun was erft in hundert Jahren Mode 
werden kann, heißt originell" „Wer Sim und Charakter zugleich hat — 
ſich dann uud wann merken läßt, daß dieſe Verbindung gut und müßlich 
jei, ıft arrogant. Wer beides auch won den Weibern fordert, iſt ein Weiber- 
feind“ '). Man befommt eine Borftellung von der Serie, die das Athe- 
näum zieren jollte. Die vollite Schale des Spotts ergoß ſich aber auf die 
Häupter der zwei großen Lebensfünftler Deutſchlands, des Freiherrn 
von Knigge und des berühmten Mufterjchriftitellers Engel. 

Die Lebensanficht der Individualität hatte fich aus der neuen bewegten 
Gejelligkeit entwidelt und fo mußte fie zuerſt auf deren Verſtändniß zurüd- 
wirken. Es gehört zu den eigenthümlichen Berdienften Schleiermadhers um 
die Einficht in die moraliihe Welt, daR er die erften haltbaren Grundlagen 





19) A. 52. B. 14. B. 24. A.50. A 54. B.3., vergl. die ſcherzhaſte Erweite⸗ 
rung Athen. 1, 2, 95. 0. 13. Athen. 1,2, 9. 
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einer Ethik der Gefelligfeit legte. Dies geſchah in einer Reihe von Arbei- 
ten, deren Ergebniffe ſpäter die Sittenlehre zufanmenfaßte. Dem erften 
Entwurf begegnen wir bier; gleich nad) den fragmentarifchen Mittheilungen 
aus feiner Lebensanfiht, im Sommer oder Herbſt 1798, begann er au 
einem „Eſſay über die gute Lebensart“ zu arbeiten, natürlich unter der leh⸗ 
hafteſten Mitbetheiligung feiner Freundin, welche ſich auf die gute Lebens— 
art verftand. Und zwar benutzte er Knigge's drei Bände über den Umgang 
nit Menſchen, um die ſchlechte Lebensart an ihm als einem vorleuchtenden 
Beifpiel zu illuſtriren. Die Lebensfunft der oberflächlichen Moralität, welche 
nad) den Regeln des Anftandes ihren Weg zur Befriedigung ihres Begeh- 
rens verfolgt und die Lebensfunft feiner neuen fittlihen Anficht jollten ſich 
gegenübertveten. 

Die Gejelligfeit ift die Darftellung des fittlihen Zuſtandes jelber; mit 
einer Lobrede auf fie in diefem Sinne follte ver Eſſay anheben. Sie iſt 
nicht eine vorläufige Anftalt, die fich felbft vernichtet, wenn die Menſchen 
flug genug und befannt genug find, fie ift um ihrer ſelbſt willen und be- 
jtändig. Ihr Ziel ift eigentlich der häusliche und bürgerliche Zuſtand ?"). 

An dieſem wahren Begriff gemeſſen, erjcheint die Armſeligkeit der 
Knigge'ſchen Lebenskfunft. Sobald man mit ihr die Gejellichaft nur als 
Mittel für den Egoismus braucht, muß Alles jchief und ſchlecht werden). 
In diefem Buch herrſcht geradezu die ſchlechte Lebensart: fie ift in der 
Materie vefjelben, denn dieſe ift gemeim — und fie ift im Ton, denn 
diefer ift miſanthropiſch?). Wie ein jchlechter Wirth hat Knigge gehandelt 
und das wenige Artige in feinem Buch in die übelfte Gejellichaft gebracht ®). 

Indem wir die wahre Theorie entwideln, entveden wir auch die Punfte, 
in welchen jolche faljche Theorien entjpringen. In der Wechjelwirkung ver 
Individualitäten, welche das Wejen der Gefelligkeit ausmacht, entitehen 
entgegengejegte Beziehungen des Einzelnen: er verhält fi als Zwed und 
zugleich als Mittel inmitten der Geſellſchaft; ex bezieht fich auf einen Ein- 
zelnen und doch auf das Ganze verjelben; er ſoll felber in fih das Gefet 
dieſer Wechjelwirfung frei und lebendig hervorbringen und es umgiebt 
ihn als Sitte; jeder fteht hier in einer Wechſelwirkung und niemand fol 
doc, jeine Grenzen fühlen. Die jchlechte Lebenskunſt entfteht num, indem 
ſolche Gegenfäge nicht ausgeglichen, ſondern einfeitig verfolgt werden. „Ich 
beweiſe eigentlich, daß es gar Feine ſchlechte Lebensart giebt, ſondern daß 
Alles nur ein Theil der guten ift und darin liegt viel gute Lebensart“ **), 


20) Tageb. 156. 21) Tageb. 102 geht auf Kn. 1, 35. 22) Tageb. 113, 
22) Tageb. 119. 4) Tageb. 149. 
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Wir überbliden diefe entgegengejetten Beziehungen, in welche die Ge- 
jelligfeit ven Einzelnen ftellt. 

Jeder ift zugleich Zwed und Mittel in dev Wechſelwirkung der Gefell- 
ſchaft. Im ihr foll mein Zwed nur eine Thätigkeit, meine Thätigfeit nur 
ein Genuß fein und jo wird dies Spiel der ſchönen Gefelligfeit um jo voll: 
fommener werden, wenn es feinen Zweck hat als fich ſelber“). Daher find 
auch alle großen Gefellfchaften geſchmacklos und geradezu beleidigend, weil 
der Wirth die Gefelligfeit nur als Meittel zu einem andren Zweck braucht. 
Aber darf ich nicht andrerſeits die, welche zugegen find, zugleich doc als 
Mittel d. h. als Gegenftand ver Unterhaltung gebrauchen’)? Es ift die 
arrogante Maritime, daß fich jeder müfje gefallen laffen zum Mittel für die 
Erheiterung der Geſellſchaft gemacht zu werden. Es ift die feige Marine, 
daß ich Feine Anweſenden zum Gegenftand machen dürfe und einige treiben 
fie jo weit jelbjt Abwejende als Anweſende zu fingiren?). Dieſe ſittliche 
Schwierigkeit löſt fich nun, wenn mir der, welchen ich als Mittel für Die 
Erheiterung der Geſellſchaft gebrauche, zugleich Zweck ift, d. b. wenn er jelber 
durch den Scherz vergnügt und erregt wird’). Ohne dies Recht des Scher- 
zes müßte man freilich auf das unerträgliche Prinzip Knigge's kommen, daß 
man die Menjchen in Geduld muß langmeilig jein laſſen — man verliert 
dann die Mittel der Abwehr ”°). 

An den Einzelnen wende ich mich in der Gejellfehaft und jpreche doch 
für das Ganze. Auch diefe doppelte Beziehung durchzuführen ift nicht leicht. 
So muß jede Erzählung an Eine Perſon gerichtet jein und der Dialog an 
Ale’), Darum ift auch das Schmeiheln in Mafle in der Gefellichaft 
ebenfo unangenehm als das Tavdeln in Maſſe und um die Monotonie eines 
jolhen allgemeinen Lobes zu vermeiden — „muß man allenfalls feine Natur 
verläugnen“?): man glaubt den Ton zu hören, in dem Schleiermacher 
das fagte. 

Eine Wechſelwirkung ſoll nad beitimmten Gejegen geſchehn, und doch 
jol man in der Geſelligkeit fich frei fühlen. So entfteht ein neuer Ge— 
genſatz: der zwifchen dem Natürlichen und Comventionellen, Der Begriff des 
Schicklichen muß jedesmal aufs Neue hervorgebracht werden; und doch muß 
die Gejellihaft ihn zugleich vorausjegen. Der Ölaube an jeine Präerijtenz 
iſt der Ariftofratismus der guten Lebensart. Die Lebensfunft Knigge's 
geht viel weiter; ihr Prinzip, das des Conventionellen, ift: du mußt auf alle 





25) Tageb. 168. 28) ebdſ. 160. =”) ebdſ. 1600. 2%) Tageb. 151. 
29) Tageb. 103., geht auf Knigge 1, 99. 30) Tageb. 150. 1) ebdſ. 241. 
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Weiſe andeuten, daß die gegenwärtige geſellſchaftliche Einrichtung die vor- 
trefflichſte ift ). 

Man ſoll ſeine Grenzen nicht fühlen in der Wechſelwirkung der Ge— 
ſelligkeit, und doch iſt man von der Gegenwirkung der andren abhängig. 
Der Geiſt der hier entſpringenden ſittlichen Aufgabe liegt in dem Streben 
überall in der Geſelligkeit freie Wechſelwirkung hinzuſtellen; dagegen tritt 
der bloße Buchſtabe deſſelben in einem peinlichen Sichſelbſtzurückſetzen hervor 
und dieſer Buchſtabe waltet recht in Knigge's Maxime: gieb andren Gele— 
genheit zu glänzen ). 

Jeder ſoll ſich ſeiner eigenen Humanität durch ſeine freie Thätigkeit 
bewußt werden und zugleich der Humanität der Anderen vermöge ihrer 
Wirkung. Hier entſteht ein Widerſtreit des Weſens mit dem Schein. Wohl- 
behagen ſoll immer die Erſcheinung freier Humanitätsäußerung in der Ge- 
jellihaft jein. Das Streben nad diefer Erſcheinung gleichvtel auf welchen 
Meg ift ver Schein und das Prinzip des Scheing — auch dieſes findet man 
wieder am Elarften bei Knigge — alle Menfchen wollen amüſirt fein . 

In der Fülle jo entgegengejetter Beziehungen geftaltet fich die wahre 
Gefelligfeit, die nirgend ganz verwirklicht ift und im jedem Redenden und 
Hörenden neu wird. Die gänzlihe Einheit einer Geſellſchaft bleibt eben 
eine Idee. Bon allen Seiten jollen in ihr die Menfchen angeregt werden; 
in jeder Anregung jol eine Wechjelwirfung vorliegen; das Hören felber 
joll thätig fein. Der Sprecher muß den Hörer in den Zuftand verjegen, 
daß er nichts Andres kann, nichts Andres will als hören; durch feine bloße 
Form muß er die Aufmerkſamkeit feſſeln, durch den Wis muß er die Hö— 
venden in Mitleivenfchaft ziehen. So wird das Vernehmen des Hörers zur 
Thätigfeit und wirft zurüd auf den Redenden; dieſe Wechjelwirfung muß 
in's Unendliche fortgehn und iſt das ftumme Spiel der Geſellſchaft. Je po- 
tenzixter es ift, defto mehr gute Yebensart herrjcht. 

Nur durch eine ſolche theoretiiche Eutwicklung fünnen die Gejete der 
Gejelligfeit, kann eine Ethik derjelben gewonnen werden; die Empirifer 
der Gejellihaft jellten ſich darauf beſchränken, Charaktere und Situationen 
darzujtellen; jever Verſuch eine Lebenskunft zu entwerfen muß ihnen miß- 
lingen?). 

Erſt am Schluß des Athenäum (1800) traf den größten von den bei— 
den Lebenskünſtlern, den berühmten Schriftſteller und Geſellſchafter Engel 





*?) Tageb. 118. 108. 166. 188. geht auf Knigge 111. 112. 3) Tageb. 95. 
117. gebt auf Knigge 1, 45. 4) 92. 98. 116. bezieht ſich auf Knigge 1, 64. 
35) Tageb. 190. 164.5. 146—148. 158. 3%) Tageb. 193. 
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in Berlin, jein Schidjal, doch ſprach Schletermacher fchon im Sommer 1798 
den Grundgedanken feiner wernichtenden Kritif aus”). Diefe hat die unentrinn— 
bare Gründlichkeit mitten im übermüthigiten Spiel des Wites, welche Schleier- 
machers polemiſches Talent ift. Göthe rühmte jehr das Geiftreiche in ihr, in 
Berlin aber erregte ihre Erbarmungstofigkeit Entjegen. „Sie fennen die alte 
Legende von den Sybillen. Es ift doc nichts fo toll erfonnen, was nicht endlich) 
einmal wahr würde. Mir wenigitens hat e8 auch den Einprudf gegeben 
als ch Engel, Gott weiß wie viel Jahre, geichlafen hätte und num, ohne 
fich erjt die Augen zu waſchen und ſich in der Welt ein wenig umzujehen, 
gleich jo weiter fortredete. Ich ſchwöre Ihnen, ich habe ordentlich darauf 
ſtudirt, wie ich ihm auf die befte Art alle die kläglichen Ereigniffe vorbringen 
wollte, von denen er doc früher oder fpäter hören muß.“ Die ganze Leer- 
heit und Arroganz ver alten Schule, welche die neue Yiteratur zur Seite 
fehieben zu Dürfen glaubte, wird an diefem „Philoſophen für die Welt“ 
dargeftellt. Die Kritik deckt zunächſt das Mißverhältniß zwifchen dem 
armjeligiten Gehalt und der ftattlihften Scenerie auf. „Bis auf ven 
Gipfel des Aetna follen wir uns bemühen, um zu erfahren, daß 
menfchliche Glücjeligfeit nicht im Beſitz, jondern im Streben und Er- 
vingen beſteht; Graun, Euler und Menvelsfohn werben aus ver 
Unterwelt eitivt, um ung zu jagen, daß die Kritif zwar nicht Kunſtwerke 
zu produeiren lehre, aber doch an und für ſich einen Werth habe und neben- 
bei auch noch dem Künftler nützlich ſei; in ein Irrenhaus müſſen wir gehen 
und dort bis an die Grenzen des Efeld aushalten, um zu lernen daß das 
Laſter — noch dazu nad) dem ganz-gemeinen Begriff wo es endlich auf die 
Liederlichkeit hinausläuft — ein Wahnſinn ſei; und für ein paar Stückchen 
Theodicee, daß nemlih am Ende aud) der Unverftand das Gute befördern 
und daß die Welt ohne Tod unmöglich beitehen könne, muß der gute Yas 
Caſas ſich zum Deismus des achtzehnten Jahrhunderts befennen und hinten- 
nach noch eine ganze rührende Gejchichte gewichtet werden.” Diefe ganze 
Art von Philoſophie, welche dem Idealismus den Krieg zu erklären wagte, 
wird endlich dahin zufanmengefaßt: „vie Philofophie befteht darin, daß 
e8 gar Feine Philoſophie geben joll, ſondern nur eine Aufklärung, die 
Welt ift eine Verſammlung gebilveter und unterrichteter Zuhörer, die jedoch 
hauptſächlich zu Tiſche figen und num demnächſt Schöne Sachen hören wollen.“ 
Das traf den großen Gefellfhaftsphilojophen ſcharf genug, deſſen Anefooten 





*0) Briefw. 3, 91. Friedrich an Schleiermader: „was Engel betrifft, jo freut 
mich, daß Du endlich fein Verdienft anerfennft. Ich habe es nie in efwas Anderm 
gefucht als in dem Anftand, mit dem er die Nullität zu behandeln und zu ver- 
zieren weiß.“ “ur 
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damals einen integrivenden Beftandtheil eines guten Diner's in Berlin 
ausmachten. 

So hatte Schleiermacher in dieſen Blättern vom Herbſt 1797 bis zum 
Sommer 1798 ein neues Lebensideal ausgeſprochen; er hatte zugleich den 
Kampf gegen die herrſchende Moral und Lebensphiloſophie aufgenommen. 
Das Verhältniß dieſer ethiſchen Anſchauung zur Aufgabe eines Syſtems 
ſittlicher Begriffe hatte ex, jo ſcheint es, noch nicht feſtgeſtellt. Friedrich ver— 
ſtand Schleiermachers kritiſchen Plan im Sinne einer Vertheidigung der all— 
ſeitigen Menſchlichkeit gegenüber der iſolirten Philoſophie, als wolle dieſer 
ſchöpferiſche moraliſche Kopf ſich genügen laſſen an der freien Anſchauung, 
in welcher ihm die volle Menſchheit erſchienen ſei, als verſchmähe er, am 
ſyſtematiſchen Aufbau der Moral ſich zu betheiligen. Eine ſolche Stellung, 
wie ſie hier das höchſte Sittliche zu der Speculation einnehmen ſoll, hatte 
Schiller der Kunſt, Jakobi feiner Myſtik gegeben”). Doch war die Anſicht 
Schleiermachers ſchon damals auf keinen Fall ſo unbedingt ausſchließend ge— 
genüber jeder ſyſtematiſchen Form. Denn bereits im September 1797 wirft 
er gelegentlich den Verſuch einer Gliederung hin und andere Aufzeichnungen 
enthalten wichtige Anfänge des viel fpäteren Aufbaus feiner Ethik ®). 

Durhgeführt find nur einige Begriffsbeftimmungen und Beichreibungen 
von Tugenden in den Fragmenten; jo die von der Offenheit, von Weisheit 
und Klugheit, vom praftiichen Genie, auf welche wir den Lejer werweifen. 
Im Kreis derjelben Aufgabe Liegen zwei „Eſſay's“ über die Scham und 
über die Treue, von denen im Sommer 1798 unter den Freunden viel 
Die Rede war. Der Plan über die Treue entfprang aus der Tiefe feiner 
jittlichen Anſchauung; hier fühlte er ſich ganz eins mit Henriette Herz, die 
mit ihm am diefer Rhapſodie fchreiben jollte, unter deren Augen er allein 
daran arbeiten mochte. Dagegen hatten beide mit Friedrich einen feherzhaf- 
ten Streit, der den Unterſchied ihrer Lebensanfichten zeigt; denn ihm ſchien 
als ob fie in der Treue gegen die Individuen weiter gingen als in feiner 
Natur Ing. Das ſchöne Motto des Aufſatzes aus Ariftoteles findet fich 
noch in Schleiermachers Papieren: „nur. tugenphafte Seelen, die in fich 
ſelbſt beftändig find, Fünnen es auch gegen andere fein," Im dem 





8) 3, 79 Grundlage von Schleiermachers Kritik „Conſtruktion und Conftitittion 
der ganzen vollen Menjchheit und Moralität im Gegenfaß der iſolirten Philoſophie.“ 
©. 83 „die moralifche und menfchliche Anſicht.“ S. 81 „und wenn dur auch nicht 
ſynconſtruiren magft oder willft, was doch auch gut ift, jo wünſche ich doch jehr 
mit div ouverdovordLerv zu Binnen.‘ 39) Der Entwinf A. 15 vergl. 59, 
die Beiträge zum Aufbau der Ethik A. 16. 24—26. +0) Die ausgeführten Rhapſo⸗ 
dien Fragm. 5.95. 107.136 (die beiden Ietteven gehörten wohl zuſammen einer grö⸗ 
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anderen Eſſay über die Scham faßte er ſchon damals eins der feinften, 
von den größten Schwierigkeiten umgebenen fittlihen Probleme an. 1799 
oder 1800 ward der Aufſatz ausgeführt und bildet den Mittelpunkt ver 
vertrauten Briefe über die Lucinde. UWeberblidt man endlich feine Ber: 
fuche aus diefer Zeit, den Begriff einzelner Tugenden zu entwerfen, fo ift 
überall ihre Bedeutung für feine fpätere tiefe Einficht in die Natur und 
innere Ordnung der Tugendlehre erſichtlich. Aber all dieſe einzelnen Bei: 
träge für den fpäten Aufbau eines Ganzen der Moral fünnen erft wo fie 
eingreifen deutlich werden, Hier erjcheinen fie noch wie einzelne Einfälle, 
es find Blitze, welche fein Tageslicht geben. 

Die Macht des fittlihen Genius in Schleiermacher fpiegelte ſich in 
der perjönlihen Wirkung auf Friedrich Schlegel, bevor noch eine jchrift- 
ſtelleriſche hervortrat. Ein ungeftümer harter Drang nad) Größe um 
Gehalt des Lebens hatte Friedrichs Jugend bewegt; aber Dichtung und 
Geſchichte in ihren legten Zuſammenhängen bejchäftigten ihn bald ganz 
und es war ihm genug gewejen, die geltende GSittlichfeit won fi) ab— 
‚zuweifen und wo ihm, wie im Leſſing und Forſter, verwandte Züge be- 
gegneten, diejelben hervorzuheben. Nod die Beiprehung des Woldemar 
zeigt wie er damals in Jakobi gerade dasjenige, was den fittlichen Ideen 
Schleiermachers entſprach, faft verächtlich von fich ftieß; und die Frag- 
mente von 1797 im Lyceum, welche den Kreis jeiner Interefien über— 
bliden laffen, enthalten nur einige fede Worte gegen die Knechtſchaft 
der Weiber, zu Gunften des „höheren Cynismus“. Nun fieht man ſchon 
während des Druds der Fragmente den Einfluß der Mittheilungen Schleier- 
machers wachſen. Es entjtanden diejenigen Darftellungen, welche Nad)- 
bildungen der „Gemüthsfragmente” des Freundes waren. „Gemüth ift die 
Poefie der erhabenen Bernunft und durch Bereinigung mit Philofophie und 
fittlieher Erfahrung entjpringt aus ihm die namenlofe Kunft, welche das 
verworrene flüchtige Leben ergreift und zur ewigen Einheit bildet.” Hier 
ſprach er auch das Ideal der Freundfchaft aus, welches ihm in feinem Verhält— 
niß zu Schleiermadher und aus deſſen Denfweife aufgegangen war. „Das 
Höchfte ift, wenn zwei Freunde zugleich ihr Heiligites einer in der Seele 
des anderen klar und vollftändig erbliden und ihres Werthes gemeinfchaft- 
lich froh ihre Schranken nur durch die Ergänzung des anderen fühlen dür- 
fen. Das it die intelleftunle Anſchauung der Freundſchaft.“ Aus dieſem 





Beren Rhapfodie an). Ueber die beabfichtigten Efjays Briefw. 3, 79. 81. 83.97. Auf- 
zeichnungen zum erften Efjay Denkm. ©. 113, 2.4. zum anderen vielleiht ©. 114,6 ff., 
doch find diefe offenbar nicht die Briefw. 3, 97 — — dieſe ſind 
verloren gegangen. 
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Verhältniß, aus Schleiermachers Betragen ihm gegenüber ſchöpfte er dann 
das weife und jchöne Wort: „das Bewußtſein der nothwendigen Grenzen 
ift das Unentbehrlichfte und Seltenfte in der Freundſchaft.“ „Denn gerade 
hierin,“ bemerkt Schleiermaher, „hat ſich gar oft die Stärke meiner 
Freundſchaft zeigen müſſen.“ Am Schluß der Fragmente verknüpft ſich 
fichtbar, was ihm. duch den Freund aufgegangen, mit dem Bewußtſein 
des eigenen Lebensideals. Er fordert einen großen moraliihen Schrift: 
fteller. „Wir haben noch feinen moralifchen Autor, welcher den erften 
der Poeſie und Philoſophie verglihen werden könnte.“ Und jchon erfchten 
er felber fi) dann im Sommer 1798 als der, welcher berufen jet, eine 
neue Moral zu ftiften. Ein Eſſay über die Selbititändigfeit, in welcher 
er das fittlihe Ivenl des Mannes erblidte, jollte in dem Athenäum vorbe- 
veiten, Die erften Bilder der Lıreinde-ftiegen in ihm auf, So werden die 
jonderbarften Selbſttäuſchungen Friedrichs aus dem gährenden Drang der 
Zeit, aus der Anfchauung feines großen Genoſſen in ihrem Urfprung 
verftändlich und auch das begreift man, wie anders als ein fernftehenver 
Lejer Schleiermacher jpäter die Lucinde anjehen mußte?'). 

Dis zum Innerſten war die junge Generation von Göthes Lebensideal 
bewegt worden; jett begann fie, fich won demſelben zu fondern. Der Nas 
tur, der Aufgabe eigener Bildung hatte Göthe ſich gegenüber gejehen; feine 
perſönliche Bollendung und ihre Darftellung in einem Neich ewig heiterer 
Geftalten war jein letztes Ziel gewejen. Gedanke und Poefte jollten nun 
eine fittlihe Macht werden. Der Eudämonismus hatte die Gefellihaft an 
den Rand des Abgrundes gebracht; es galt fie neuzugeftalten. Aus dem 
thätigen Mitgefühl mit ihr entjprang die Aufgabe des Ethifers, Im 
dieſer Gefinnung ſchloß ſich Friedrich an Schleiermacher. Und nun er- 
klärt ſich das paradoxe Wort Schleiermachers: „des Geiftes wegen liebe ich 
niemanden. Schelling und Göthe find zwei mächtige Geifter, aber ich werde 
nie in Verſuchung gerathen, fie zu lieben, gewiß aber auch es mir nie ein- 
bilden. Schlegel ift aber eine hohe fittliche Natur, ein Mann, der die ganze 
Welt, und zwar mit Liebe, in feinem Herzen trägt." 8 erklärt ſich die 





+) Für Friedrichs Denfart von 1796 Woldemar, Charafteriftifen, bei. 39 ff., 
von 1797 im Lyeeum Forfter, Leſſing (bej. 127 f.) und die Fragmente (beſ. 161. 163). 
In den Fragmenten des Athen. aus erfter Zeit ©. 31. 32. 66. 73. 89 bezeichnend; 
Schleiermacher nahahmend dann 101 (vergl. Briefw. 3, 74); aus Schleierm.’s Ber- 
jahren gegen ihn gejchöpft 106 (vgl. Briefw. 1, 333); jelbitftändiges Aufnehmen ver 
Lebensaufgabe Schleiermachers 120. 127. 134. 145, ſowie Briefw. 3, 80; Bezeich- 
nung feines Lebensideals an Dorother Athen. 2,2 S.23 und feiner von Schleier- 
macher beeinflußten Aufgabe ©. 37. 38 (vgl. Briefw. 3, 81. 82). 
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Stellung, welche Friedrich jelber in feiner Kritif des Wilhelm Meifter diefem 
großen Werk gegenüber einnahm. Bon einem anderen Gefichtspunfte her 
begegnete ihnen Hardenberg. Und jo fehritt Schleiermacher, feiner großen 
Aufgabe fich bewußt geworden, innerlic wie von den Moraliyftemen ver 
Zeit jo auch von dem Lebensiveal der Dichtung geſchieden, ſchon in feinem 
Kreife mächtig wirkſam, den neuen Genoſſen entgegen, wie fie ihm aus ver 
aufgeregten jungen Generation gegenübertraten. Wie jeder Genius war er 
mitten unter ihnen einfam und doc) ihrer bedürftig. 


Sechstes Eapitel. 


Die dichteriſchen Genoſſen!). 


Es war ein Kreis von Dichtern und Kritikern, in welchen ihn die 
Freundſchaft mit Friedrich und das nunmehr begonnene Athenäum führten. 
Die Schlegel, Novalis, Tieck und deſſen Schweſter, Bernhardi, Hülſen 
ſtanden hier mit ihm im freudigen Selbſtgefühl der aufſtrebenden Jahre 
zuſammen. Er ſelber hatte ſeine Jugend und den Uebermuth derſelben 
wiedergefunden. Einige der am meiſten Schrecken verbreitenden Kritiken, 
die über Kants Anthropologie, über Garve, über Eugel, waren von feiner 
Hand, und in Betreff der damaligen Literatur und Poeſie theilte ev um jo 
hartnädiger alle Borurtheile der Freunde, weil er als eine ſehr undichteriiche 
Natur hier nicht jelbjtändig war. Außer Wilhelm zeigte Keiner der Genofjen 





) Die Quellen für die Darlegung des Verhältniffes von Schleiermacdher zu den 
einzelnen Dichtern find angedeutet. Dagegen wäre unmöglid) gewejen, die von. den 
Dichtern entworfenen Charakteriftifen duch Anführung des Gedrudten, fowie der 
großen Fülle von Ungedrudtem, aus welchen ich ſchöpfen Fonnte, zu begründen. Für 
Tieck befigen wir in Köpke's vwortrefflihem Buch eine Grundlage, obwohl ich in der 
Auffaffung von ihm abweichen muß, auch die Erzählungen des phantafievollen Dich- 
ters an vielen Punkten nicht für zuverläffig halten faun. Der Gebrauch der Brief- 
jammlung aus Tieds Nachlaß wird leider durch die unverantwortliche Mangelhaf- 
tigfeit der Herausgabe jehr erſchwert. Für Novalis müfjen wir neues Material 
erwarten. Für Wilhelm Schlegels Leben und Werfe liegt ein von Böcking mit 
unvergleichlicher Sorgfalt gefammelter Apparat da. So vervollftändigen ſich all- 
mählig die Quellen fir das Verftändniß diefer merkwürdigen Epoche. Ich babe was 
ich beſaß zu nützen geſucht und aus meiner gejchichtlichen Auffafjung Diefer ganzen 
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ein jo uneigennügiges Vergnügen an Ausfällen, Bündniſſen, combinirten 
Angriffen, kurz all jenen Hilfsmitteln literariſcher Gefechte, die mehr zum 
Aerger der Gegner als zum Nuten der Freunde dienen, Ja er begann 
unter Wilhelms Leitung ſich Verſe abzunöthigen und an einem Roman zu 
finnen. So verfuchte ex in Diefem Kreis eine thätige Beziehung zu der 
großen Bewegung unferer deutichen Dichtung zu erlangen, Sein ganzes 
Verhältniß zur Poefie ward hier beftimmt. 

Dicht neben die vollenvetften Schöpfungen won Göthe und Schiller 
treten in dieſen Jahren die Werfe von Tied, Novalis, den Schlegel, 
Hölderlin, Nichts ftörte unfre Poefie von außen in ihrer breiteften Ent- 
faltung; fie zog alle höchſten Kräfte an ſich; dennoch verzehrte fie ſich in 
ſich jelber, wie in Folge einer mitgegebenen. Anlage ihrer Organiſation. 
Hier liegt eine der am meiften paradoxen, der am häufigſten erörterten 
Ihatjachen im der Gefchichte geiftiger Bewegungen, Sie erflärt fid in 
dem aufgejtellten Zufammenhang unferer Literatur. 

Ungefähr dafjelbe Maß der Anlagen, aus denen das Dichteriiche Gente 
fi formt, mag in einer jeden neuen Generation vorhanden fein, Erſt die 
Bedingungen, unter denen dieſe Anlagen fich entwideln, entjcheivden über Die 
Lebensbahnen. Dover wie wollte man jonft die Ihatfache erklären, daß 
einer aufjteigenden poetifchen Bewegung niemals der vollendende Genius 
fehlt? Die vichterifchen Talente der damaligen jungen Generation jahen fich 
nun dem Höhepunkt unferer Literatur gegenüber. Mitten in Die Kämpfe 
um die Verwirklichung eines edleren Lebensiveals, um die Geftaltuug einer 
befriedigenden Weltanficht fiel ihre Jugend. Ein höheres Bewußtſein der dich— 
terifchen Kraft von ſich jelber, won ihrem Verfahren, ihren Nichtungen war 
in Kant uud Schiller aufgegangen. Man bemerkt wie die in Göttingen und 
Berlin verbreiteten gelehrten Iiterarhifteriichen Kenntniffe nun von den 
Schlegel, Wadenroder, Tied unter dem Gefichtspunft diefer neuen Betrach— 
tungsart zu einem wahren Verſtändniß griechiicher, englifcher, ſpaniſcher 





Entwidlung von Leifing, Herder und Göthe ab ergab fich eine Reihe von Erflä- 
rungsgründen, zu welchen die brieflichen Ausjagen Belege bilden. Es mußte in dieſer 
Schrift genügen, die hervorragendften anzudenten; eine ausführliche Gefchichte wäre 
einer der merfwiürdigften Beiträge für unjer Studium geiftiger Erjcheinungen. Die 
verdienſtvolle Arbeit von Hettner, wie die von Cholevius leiden au einer faljchen Nei- 
gung zur gejchichtlichen Conftruftion (Hettner erklärt einfach daraus, daß das deutjche 
Leben einer inhaltvollen Poefie feine Nahrung bot, romantijhe Schule 41 ff., Chole- 
vius ©. 334 „dies Alles wurzelt in der Geringihätung des Nealen“). Koberftein 
ſchuf aus dem Gedrudten mit meifterhafter Genauigkeit eine fefte Grundlage für 
das Studium diefer Epoche; Gervinus’ und Julian Schmidt’8 bedeutende Ausfüh- 
rungen find befannt, 
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Kunft geftaltet wurden. Und zwar leitete fie hierbei Schillers Richtung 
auf die Form. So ergab fi), daß diefe ganze junge Generation im Stu- 
dium von Lebens- und Weltanfichten, üfthetifcher Technik, der Kunftmittel 
und Dichtart der größten Poeten aufwuchs. Jene Betrachtung der Mittel, 
durch welche die Wirklichkeit zur fünftlerifchen Geftalt erhoben wird, die Schiller 
auf dem Höhepunkt feines Schaffens, auch er nicht ohne Schaden, demfelben zu 
Grunde legte, bildete ihren Ausgangspunft,. Anftatt daß fie fi) mit unbe: 
fangenen Lebensfinn dem Eindrud der Welt jelber hingegeben hätte, ver— 
arbeitete ſie in jich Die verjchtedenen Arten die Welt anzufchauen und dich— 
terifch darzuftellen. Anftatt daß fie einen neuen vollen Lebensgehalt, in 
welchem allein ſchöpferiſches Geftalten gegründet ift, mit gefunden Sinnen 
aus Menfchen und Schidfalen jelber empfangen hätte, bildete fie Anfichten 
von den Anfichten, unter welchen anderen die Welt erfchtenen war. Bis in 
den Charakter dringen diefe Einwirkungen, Ontgegengejette Welten von 
Ideen, von dichteriſchen Anſchauungen drängten fih früh in ihre Phantaſie, 
in ihr Nachdenken und pielten Zeitlebens mit ihrer Seele. Das tft aud) 
in dem Charakter und Lebensgehalt Tieds zu bemerken. Diefer beftätigt 
überhaupt, obwohl er an unbefangenem Dichtergeift alle anderen überragt, 
die unmiderftehliche Macht der Bedingungen, unter denen die Generation 
ftand. Weil er einige frühreife Jahre im naturaliftifcher Richtung vichtete, 
entwidelte ſich mehr realer poetiſcher Gehalt bei ihm als bei einem ber 
anderen; weil aber dann vings um ihn die Literatur aller Bölfer und 
Epochen der Menfchheit bis in die letten Feinheiten der Sprache begeifter- 
tem Studium unterworfen ward, durchlief er nicht eine ſelbſtſtändige Ent- 
widlung, ſondern Fleivete fein Wefen, wie e8 eben war, in Göthes, Shafes- 
peares Formen und Sprache. 

Es war nicht allein, daß die deutſche Welt damals jo arın an Cha— 
vakteren, an großen frei entfalteten Schiefalen war, nicht allein, daß eine 
falfche Richtung die dichteriſchen Kräfte feflelte: wor Allem kam es in dieſen 
nicht zu einer gefunden Fülle dichterifcher Weltbetrachtung, weil Leben, 
Scidjale und Welt won ihnen nicht mit unbefangener Hingabe, mit lie 
bender Stille in der Seele getragen wurden. Die Bedingungen, unter denen 
fie lebten, beftinmten fie dazu, in der Ausbildung der won Herder und Göthe 
entworfenen Weltanſchauung einige beveutfame Fortfchritte zu thun, Fraft jenes 
Ihon in Winfelmann und Herder beginnenden Nachverſtändniſſes vergange- 
ner geiftiger Erjcheinungen fich die höchſten Geftaltungen des Dichterifchen Le— 
bens der Menjchheit eigen zu machen, eine Kunſt dieſes Verſtehens auszubilden, 
welche alle Gebiete gejchichtlicher Forſchung neubelebte, der Lebensarbeit 
unferev großen Piteratuwepoche Breite der Wirkung zu geben und ihre Er- 
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gebniffe auf die verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebiete iberzuführen; aber 
diefelben Bedingungen verfagten ihnen, einen wahrhaft pofitiven Yebensgehalt 
im ſich zu ſammeln, der in vealen Geftalten und in feften Zügen menjclicher 
Schickſale fih in der Phantafie entfaltet hätte. Das war die Doppelfeitigkeit 
ihrer geichichtlichen Lage. 

Göthe hat in dem Aufſatz über die Epoche der foreirten Talente dies 
aus vieljähriger Betrachtung ſo ausgefprochen: „Die beiden Enden der Dicht- 
kunſt waren alfo gegeben, entfchiedener Gehalt dem Berftande, Technik dem 
Geſchmack, und nun erſchien das jonderbare Phänomen, daß jedermann 
alaubte, dieſen Zwiſchenraum ausfüllen und alfo PBoet fein zu können.” 

Eine Reihe von Zügen, welche der ganzen jungen Generation gemein- 
ſam find, erflärt fih hieraus. Sie ericheint frühreif wie jede Generation, 
welche in eingefchlagenen Bahnen meiterjchreitet. Auch in ihren ſchönſten 
Dichtungen Liegt etwas Dilettantifches; die geſetzmäßige Entfaltung von 
Charakteren und Scidjalen, welche aus der umbefangenen ftetigen Be— 
trachtung des Lebens entjpringt, ift nivgend in den Gebilden ihrer Phan— 
tafte, ja ihnen fehlt jelbft der wahre Reichthum lebendiger Anſchauung, mit 
dem Achte Dichter ihre Geftalten überfchütten und an die Stelle jener 
wahren Entfaltung muß die aus einer allgemeinen Idee (wie der des Schick— 
jals) oder aus der Betrachtungsweiſe eines großen Dichterd oder aus der 
Willkür einer unruhigen Phantafie treten. Sie dichten aus dem bloßen 
Duft der Erſcheinungen, typifchen Charakteren, höchſten Ideen ımd tief- 
finnigen Abfichten. 

Und in demſelben Berhältniß, aus denfelben Urfachen, aus melden der 
dichteriſche Gehalt verarmt, wachen an Umfang und Macht Stimmung, 
afthetifche Betrachtung und das gegenftandlofe Spiel der Phantaſie. Dies 
Geſchlecht war in einem poetifchen Empfindungsleben aufgewachien. Es 
verftand Die Natur durch dichteriſche Anſchauung und die Epochen der Ge- 
jchichte waren ihm in den Lebens- und Weltanfichten der großen Dichter 
aufgegangen, Sein Wejen war aus dem Geifte der Kunft geboren. Alles, 
Leben, Wiſſenſchaft, Philofophie follte im Sonnenſchein derſelben glänzen, 
Phantafie jollte in Ahren goldnen Strom Alles aufnehmen. Jede Dichtung 
erſchien nur wie eine Welle diefes unendlichen Stroms; wie follte fie für 
ſich Beſtand haben wollen? Bon ven gegenftandlofen Stimmungen bis zum 
Verſtändniß der Welt aus Ideen ward nun Alles in Ein ſchrankenloſes Reich 
der Kunſt aufgenommen; wie jollten da die alten Gefege und Formen 
noch Geltung behalten können? An den Gränzen der Poeſie, in einem 
Stimmungsleben, das wie Muſik in Rhythmen, Heimen, vworlibereilenden 
Bildern ausklingt, formlos, ordnungslos, in Gebilden, deren Geje die 
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Phantafie und ihr übermüthiges Spiel iſt (wie Tieds Luftipiele und Märchen 
find), in poetifcher Bergegenwärtigung geſchichtlicher Gefühlsweifen, der gei- 
ftigen Welt in ihren einzelnen Kreifen (wie der Klofterbruder und Ofterdingen 
verfuchen) fand.diefe Generation neue Tine und Formen, Andacht, Minne 
frommer Wunderglaube, kriegeriſcher Muth, innige Beſchränktheit, Sehnſucht 
in die Ferne: Gefühle, welche der Gegenwart fremd waren, rief die Ver— 
ſenkung in die Vergangenheit in ein zweites Daſein. Das Leben ſelber 
ſollte zu einem beſtändigen Feſt werden, Witz, Laune, die Heiterkeit künſtle— 
riſchen Betrachteus, der Wechſel der Empfindung Alles erfüllen; weder 
die Wiſſenſchaft noch die ſittlichen Forderungen ſollten dies neue Daſein 
einſchränken. 

So verdanken wir der Dichtung dieſer Generation ureigene Töne ele— 
mentaren Empfindungslebens, die nie verklingen werden; Erneuerung der 
Formen, Laute und Stimmungen aller größten Epochen unſeres Ge— 
ſchlechtes, eine geheimnißvolle Tiefe der Naturempfindung, Entfeſſelung un— 
ſeres Lebens in der Geſellſchaft, mannichfaltigen Genuß der Natur. Das 
Gemüthsleben einer Epoche ſcheint nur in beſtimmten Kunſtgattungen, gleich— 
wie in einer Mutterſprache, voll und frei hinſtrömenden Ausdruck zu finden; 
während dieſe ſich blühend entfalten, verkümmern die übrigen. Die Auſchauung 
des Menſchen fand in der italieniſchen Renaiſſance ihren vollen Ausdruck in 
der bildenden Kunſt, während wir heute keine andere Darſtellungsform haben, 
in welche fie wahrhaft einginge, als das bildſame, dem Zuſammenhang innerſter 
Vorgänge ſich anſchmiegende Wort. Die Muſik, die Sprache der gegenſtand— 
loſen Stimmung und Phantaſie, ward die Kunſt der Epoche, in welcher die 
junge dichteriſche Generation lebte; Tiecks Lieder exſcheinen zuweilen wie ein 
Verſuch Worte rein muſikaliſch zu verknüpfen; das Märchen wurde die Schöp-⸗ 
fung einer allein von ſolchen Stimmungen geleiteten Einbildungskraft; das 
Drama ward durch Tieck, der Roman durch Novalis ins Märchen ver— 
wandelt. Ein neues Hülfsmittel, das Muſikaliſche in der Dichtung zu 
verſtärken, der formloſen Muſik der Verſe Tiecks gerade gegenüberliegend, 
entdeckte man in den romaniſchen Formen, welche ganz Klang und Mo— 
dulation ſind. 

Schon Wilhelm Schlegel geſtand dieſen Grundzug in ſeiner Freunde 
und der eignen Dichtung zu?). „Wie Göthe als er zuerſt auftrat und 
jeine Zeitgenofjen, Klinger, Lenz, ihre ganze Zuverficht auf die Darftellung 
der Leidenſchaften festen, und zwar mehr ihres äußern Ungeftims als ihrer 
inneren Tiefe, jo, meine ich, haben die Dichter der letzten Epoche die Phan- 
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tafie und zwar die blos ſpielende, müßige, träumeriſche Phantafie, allzuſehr 
zum herrſchenden Beſtandtheil ihrer Dichtung gemacht.” 

Wir verdanken aber vor Allem diefer jungen Generation ungemeine 
Foriſchritte der deutſchen Forſchung. Aus der Poeſie erhebt fi) jett 
die Wiffenfchaft. Vergleicht man die Beftrebungen Friedrich Schlegels, ver- 
möge des Studiums der Dichtungen in den Geift der gefchichtlihen Epochen 
einzubringen, mit dem was um ihn geſchah, jo ift deutlich wie Die ganze 
Richtung feiner Genoſſen ihm entgegenfam, wie von allen Seiten Dichtung und 
Forſchung gefhäftig waren, das innerſte Gemüths- und Phantafieleben vergan— 
gener Zeiten nachzuerleben, wiederzuerweden. In dieſem Kreife bildete ſich 
Schleiermachers bewußtes Verfahren, die Individualität eines Werkes, eines 
Schriftſtellers zu verftehen und entwidelte fich feine Einficht, daß die Phan- 
tafie das Organ alles Verftändniffes jei, daß durch fie allein uns Indivi— 
pualität gegeben fei. Ganz im Geifte der Genofjen war Schleiermachers 
geniale Darlegung über die Beveutung der Phantafie für die menjchliche 
Sittlickeit. „Ich wollte," ſchreibt er Eleonoren?), „ver Teufel holte die 
Hälfte alles Berftandes in der Welt; meine Quota will id auch hingeben, 
wiewohl ungern; und wir fünnten dafür nur den vierten Theil der Phantafie 
befommen, die uns fehlt auf diefer ſchönen Erde.“ Und wenn er in den 
Schwingungen des Gefühls die erfte Offenbarung der Gottheit an uns ent- 
dedte, jo war aud das im Sinne der Freunde, 

Schleiermacher ſchloß fi nun einem engeren Kreife von Dichtern und 
Kritifern an, der innerhalb dieſer jungen Generation fich zufammenfand. 
Man muß von der Thatfache eines gemeinfamen Geiftes in dem neuen 
Geſchlecht durchaus die andere unterſcheiden, daß ein engerer Kreis befreun- 
deter Genoſſen ſich bildete. Diefer war nicht ganz durch den Grad gei- 
figer Wahlverwandtichaft beftimmt. Ohne alle Frage ftand etwa Hölderlin 
jowohl Novalis wie Wilhelm Schlegel weit näher, als dieſe beiden unter- 
einander, und Tied hatte wenig Berührungspunkte mit Friedrich Schlegel. Aber 
ſchon Göthe und Schiller hatten gegenüber der in die gewöhnliche Wirflich- 
feit verjunfenen Unterhaltungsliteratur nur duch ihr Bündniß, durch eine 
Art von Drganijation ihrer Streitkräfte das Uebergewicht behaupten können. 
An fie ſchloſſen fi die jungen Schriftiteller au, fie bildeten eine Partei 
und indem dann der Zwiſt zwiſchen Schiller und Friedrich Schlegel 
fie treunte, eutſtand eine Faktion, welche ſich zu erweitern, auch 
Göthe gegenüber ſich ſelbſtſtändig zu ſtellen ſtrebte. Jugendverbindungen 
und zufällige Begegnungen wirkten zuſammen mit innerer Verwandtſchaft 
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und der zwingenden Nothwendigkeit fich feſt aneinander zu ſchließen, um fich 
in den Strömungen der Viteratur zu behanpten. „Wenn man betradh- 
tet, wie gänzlich verfchieden in ihren Produftionen und in ihren Prin- 
zipien (wenigſtens im der Art wie fie dazu gefommen find und wie fie 
fie ſelbſt anſehn) Fr. Schlegel, Tied und A. W. Schlegel find und immer 
jein werden, jo muß man wol geftehn, daß hier Feine Neigung fein Kann 
offenfiv eine Sefte zu bilden, ſondern höchftens defenſiv; fie könnte alſo 
unmöglich exiftiven, wenn die anderen, Die fich die alte Schule zu bilden 
einbilden, nicht offendirten” *). Alles traf eine Zeit hindurch zufammen, den 
Treundesfreis der fich hier bildete, mit dem erregteften Leben zu erfüllen, 
Sympathie bei den verjchiedenften Ausgangspunkten, Fritifche und dichteriſche 
Gaben, der frohe Uebermuth jugendlicher Selbftändigkeit und frühen Ruhms. 
Innerhalb dieſes Kreifes blieben auch Schletermachers Berührungen mit den 
Dichtern der jüngeren Generation. 

Wilhelm Schlegel war damals noch das Haupt der jungen dichterifchen 
Schule. Er war ein Jahr Alter als Schleiermacher, als er nunmehr, 1798, 
nad) Berlin kam, um feine unvergleihlihe Nachdichtung Shafespeare’s auf 
das Berliner Theater zu bringen, einunddreißig Jahre alt. Er erſchien als 
ein Weltmann, von den gewandteften Formen, voll des ficheriten Selbftgefiihls, 
von ſprudelndem Wit. Wie man ihn näher ſah, trat fein Dichterifches Naturell 
hervor; und er zeigte fi) als ein Stimmungsmenſch, weich, won einer faft 
weiblichen Beſtimmbarkeit; das Glück machte ihn janft und harmonisch, alles 
Liebenswirdige in ihm trat dann am fühlbarften hervor; Diffonanzen ge- 
genüber braufte er auf. Die Gunft der Frauen hatte ihn verwöhnt; er 
bedurfte ihrer und war in ihren Händen wie Wachs. Er war der ebeliten 
Aufopferung fähig, wie er e8 Caroline, Friedrich, Tieds Schweſter gegen- 
über zeigte. Dody machte er auch denen, die ihm Alles dankten, nicht Leicht 
mit ihm zu leben durch ein ficheres Selbitgefühl, das überall belehrte umd 
ordnete, und durch eine gewiſſe Peinlichkeit im Kleinen, welche mit feinen 
beiten Eigenfchaften, feiner Genauigkeit und Zuverläffigfeit zufammenhing. 
Sein Bruder pflegte ihn eine Zeit hindurd) Caroline gegenüber den göttlichen 
Schulmeiſter oder auch den Schulmeifter des Univerfums zu nennen. Bei 
der Arbeit und in Gefchäften war nichts von feinem poetifchen Naturell zu 
merfen. Hier leiteten ihn ganz ernſte Genauigkeit, kluge Gewandtheit, un— 
beirrbarer Ordnungsſinn. Er war einer der fleißigften Menjchen und ver- 
stand auch ungünſtigen Stunden Ergebniffe abzugewinnen, daher Friedrich, 
wenn er in jolhen Zeiten ihn beobachtete, fand, er habe die Arbeit des 
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Arbeitens. Sp vollendete er feine zahllofen kritiſchen und hiſtoriſchen Auf- 
fäte mit Genauigkeit, auf die Stunde, ohne je auf ein tieferes Verſtändniß 
warten zu müſſen. Es iſt nicht ſchwer in der forgfältigen und etwas breiten 
Eleganz derfelben diefe Technik zu bemerken. Dagegen geht Friedrich immer 
von Geſichtspunkten aus, welche durch lange innere Gedanfenarbeit und Lektüre 
eriworben wurden und meiſt fehlte ihm dann im Niederfchreiben das geordnete 
Material und die Genauigkeit. Neben diefen Arbeiten entftanden Wilhelms 
Dichtungen in Stunden glüclicher Stimmung und fie erhielten ihn in einer 
beftändigen Empfänglichkeit für alles Poetifhe, in unmittelbarem Verſtänd— 
niß deffelben. Darin Liegt feine gejchichtliche Bedeutung, daß fich hier zum 
erften Male eine dichteriſche Natur im Bollbefis der ſtreng wilfenjchaft- 
lichen Hilfsmittel der Piterärgefchichte befand. Sp erwuchs ihm das höchſte 
Vermögen der Nachbildung, das die europäiſche Yiteratur kennt, und eine 
tiefdringende äſthetiſch-hiſtoriſche Auffaſſung, durch welche die philoſophiſche 
Tiefe Friedrichs glücklich ergänzt wurde. Seinen Charakter, ſeine geiſtige Stel— 
lung ſpiegeln ſeine Dichtungen. Ein Schimmer vornehmer Bildung liegt über 
ihnen, Wohllaut der edelſten Sprache; in Gedichten wie Wiederſehen, Zu— 
eignung von Romeo und Julie, die Stunde vor dem Abſchied findet ſeine 
überfließende, faſt weibliche Zärtlichkeit den ſchönſten Ausdruck. Man fin— 
det in ſeinen Verſen überhaupt keine Gewalt perſönlichen Leidens und 
Genießens, man möchte ſagen kein eigenes Schickſal, nichts als das ſtolze 
Selbſtgefühl des Dichters und eine weiche Hingebung, die in frem— 
dem Leben lebt. „Deine Lieder“, ſo beſang ihn Hardenberg 1792 in einem 
ungedruckten Jugendgedicht, welches zeigt wie das junge Geſchlecht in dieſen 
Dichtungen doch einen neuen Ton fand, „deine Lieder wehn aus 
fernem Kreiſe Aus der Aftertöne Marktgewühl Ah fo freundlich, 
heilig, fieb und fühl Her zu meines Pfades ftillem Gleiſe.“ Ganz ihm 
eigen war dann die Strenge der Form, welche felbft auf Göthe förderlich 
wirkte, Auch das entiprang aus feinem innerften Leben und Hang vielfach 
wieder in der Poefie der Zeitgenoffen, daß er die Verherrlichung aller ver— 
gangenen und gegenwärtigen Kunft in dem Kreis der Dichtung aufnahm. 
Alles an ihm durchdringt fein ungemeiner Formenfinn, im Guten und Böfen, 
jeinen Charakter wie feine Erfheinung, feine Poeſie und Forfchung. 

Ein fo gearteter Mann und Schleiermacher mußten ſich im der Peri- 
pherie ihres Weſens vielfach anziehen; für den Mittelpunft von Schleier- 
machers Dafein konnte Wilhelm Schlegel feinen Sinn, faum ein flüchtiges 
Verſtändniß haben und das Junerſte von Wilhelms Thätigkeit fuchte 
Schleiermacher zwar redlich zu werftehen, zu nüten, ja felber, wie in dem 
Aufſatz über Schillers Macbeth, zu fördern, aber e8 war ihm offenbar wenig 
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natürlich, dichteriſche Auffaſſung der Welt als ſolche zu verftehen und zu be 
urtheilen. Er, feinem ethiſchen Genius nach, fuchte in den Werfen der 
Dichter. zunächft nur das Verſtändniß der inneren Welt des Menfchen. 
Als dann das Studium ſchriftſtelleriſcher Individualität ihn beichäftigte, 
unterjuchte er auch poetiſche Schöpfungen nad) ihrer inneren Form; doch 
bemerkt man gerade hier, daß er weſentlich die Gefichtspunkte Wilhelm 
Schlegels durchführte, freilich mit der ihm eigenen Strenge ver kritifchen 
Methode, 

Gemeinfamer Sinn fir Pinktlichkeit in den Gefchäften und für das 
freie Spiel des Wites boten die erſten perfönlichen Berührungspunfte. Als 
Sriedrih wegen des Mianuferiptes für das erfte Heft des Athenäum 
feinen. Rath mehr wuhte gegenüber dem Drängen des allezeit fertigen 
Bruders, übernahm Schleiermaher die Bermittlung. „Möge doch,“ 
Ihreibt er’), „Ihrem Bruder recht oft und auf mancherlei Weife übel 
mitgefpielt werden, er bringt dann die originellften Einfälle hervor, Hat 
er mic nicht heute in Guaden zu feinem expedivenden Cabinetsjefvetär 
ernannt und mir bein Mittagefien zwiſchen Suppesund Fleiſch brocken— 
weile alles aufgetifcht, was ich Ihnen in feinem Namen jagen jolle? 
Unger, der nad Manufeript fchreit, und Sie der nad) Manufeript fcehreiben, 
und wie er mir verfichert bat, nicht weniger gejchrien haben, haben es 
richtig jo weit gebracht, daß er nicht Zeit findet jelbft an Sie zu ſchreiben. 
Das müſſen Sie fih) nun gefallen laffen, es ift für Ihren Sturmbrief, der 
ihm übrigens nichts gejchadet und mir das Vergnügen verjchafft hat, recht 
tüchtig über ihn zu lachen, wie er ſich im Bett liegend dazu geberbete.” 
„Die Unordnung der Dekrete,“ fügt er jeiner Mittheilung der Aufträge 
Friedrichs hinzu, „kann eben jo gut als die Menge beweifen, daß Fried— 
ri von dem Journal bei Tag und bei Nacht voll ift und daß er «8 
noch nicht zur zweiten Potenz gebracht hat, wieder Über das was er dar— 
über vefleftwt bat zu reflektiren.“ Wilhelm antwortete jofort, den 
22, Januar), „Ihr Brief wiirde mir eine ganz reine Freude gemacht 
haben, wenn er mir nicht jehr lebhaft die Beſorgniß erregt hätte, daß 
Sie meinen Bruder ungebührlich verwöhnen. Wie könnte es ihm ſonſt 
einfallen, eine weit geiftreichere Feder wie die feinige fi) auf dieſe Art dienft- 
bar zu machen? Wenn er Sie nod aufgefordert hätte blog ſchriftlich mit 
mir Bekanntſchaft zu ftiften und nicht einem beftimmten Geſchäft zu 
fröhnen, ſondern mit abjolnter Zweckmäßigkeit ohne Zwed zu fehreiben,“ 
„Darüber habe ich ein Hühnchen mit Ihnen zu pflüden, daß Sie meinen 
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Bruder ſchlechthin Schlegel nennen und mich dadurch fir null und nichtig 
erklären, fo viel an Ihnen ift. Wenn einer von und Schlegel ift, jo bin 
ich e8 doch wohl. Der ältere bin ich zwar nicht, aber der rauhe Eſau 
hat mir, dem fanften Jakob, die Erftgeburt für ein Linfengericht verfauft.“ 
„Zur abfoluten Zwedmäßigkeit ohne Zweck,“ erwidert ihm Schleier- 
macher den 17. Februar’), „jo ſehr id aud aus Amtspfliht und Nei- 
gung im Zwedlofen aller Art Iebe, kann ich dod mit Ihren noch gar 
nicht kommen. Für Ihren Bruder habe ich zwar diesmal Feine Gejchäfte 
zu führen, aber wie viele für mid!” Er jet weit entfernt Friedrich 
zu verwöhnen. „Ich jehe dem freifenden Zuftand, in welchem er ſich 
schon jo lange befindet, mit der hartherzigften Gleichgültigkeit zu.” „Ihre 
zweite Beſchuldigung, daß ich Sie ſoviel an mir ift vernichte, will ich gar 
nicht widerlegen. Sole Kränfungen müſſen Ste fid) beide gefallen 
laſſen, bis Sie völlig in Ein Individuum zufammengefhmolen find, 
wozu ja viele Hoffnung vorhanden ift. Laſſen Sie ſich dann nur von dem 
myſtiſchen Hardenberg belehren, wie e8 anzufangen ift, daß Sie nad) Will- 
kühr auch einen Leib 108 werden — wozu id) den von Friedrich Schlegel 
unmaßgeblich vorſchlage.“ Friedrich verfolgte mit Behagen die „olympi- 
chen Spiele von Geift und Wit“, die Bruder und Freund auf feine Koften 
anftellten. 

Schleiermaher ahnte indeß richtig, daß Wilhelm doch für fein 
wahres Wejen feinen Sinn haben werde. Im Mai fam diefer nad) 
Berlin und wohnte im Haufe des Buhhändlers Unger, über den und 
jeine Frau Schleiermacher und Friedrich fich ſonſt in Wien zu über- 
bieten pflegten. „Wilhelm Schlegel,“ fand er, „hat weder die Tiefe 
noch die Innigkeit des hiefigen, er ift ein feiner ımd eleganter Manı, 
hat ſehr viel Kenntniffe und künſtleriſches Gejchid und ſprudelt von Wiß, 
das ift aber auch Alles“). Inzwiſchen blieben beide in brieflicher Ver— 
bindung und Wilhelm erkannte bald, daß Schleiermacher für die Fritifchen 
Feldzugspläne der Brüder der bedeutendfte und zuwerläffigite Bundes— 
genofje war. Schleiermacher ſeinerſeits ftudirte jehr ernſthaft Das Ver— 
fahren des berühmten Kritikers. Ihre Beiprehungen erjchtenen nun im 
Arhenäum nebeneinander, Bon dem Geipräd über Klopſtock, mit wel- 
hem das Athenäum eröffnet wurde, demſelben, welches ſich Jakob 
Grimm noch 1804 vollſtändig aus dem Athenäum abſchrieb, weil er kein 





) Schleiermacher an Wilhelm Schlegel, handſchr. 9) Schleiermacher an 
Charlotte 1. 176. 
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Geld hatte das Buch zu faufen, jchrieb Schleiermader an Wilhelm begei- 
jtert: „von dev Materie nichts zu jagen, jo find Sie mit der Form ganz 
an der Vollendung“. Dann über die unvergleichlice Kritit von Matthi- 
fon, Boß und Schmidt, welche neben feiner Beſprechung Garve's erſchien: 
„Tauſend Dank für Ihre Alles andere weit hinter ſich zurüclaffende Teu- 
felei. Sie find nun von einer ſolchen Glorie von hölliſchem Teuer umftrablt, 
daß man nicht mehr daran denfen darf einen anderen Teufel anzubeten als 
Sie. Welde Gründlichfeit in dieſer Kritif und welches Leben! Und nun 
der Wettgejang oben drauf — ich ſchwöre Ihnen, ich bin ganz außer mir. 
Nun wenn das nicht wirkt, jo muß man's aufgeben. Meinem Garve müfjen 
Ste nun den Bortritt gönnen, damit er wenigitens das kurze Leben behalte, 
bis man an die Dichter kömmt “. Und als darauf neben feiner eigenen 
Charakteriſtik Engels die Kritif von Parny's Götterfrieg kam: „Ihre Kritiken 
haben etwas ganz Göttliches und Unnachahmliches; fie Strahlen jo hell und weit 
nad) allen Seiten die Theorie aus und werfen jo leicht und natürlich das 
Licht wieder zurüd auf den eigentlichen Gegenftand; es ijt eine rechte Wonne 
jie zu ftndiven. Wer daneben fteht wird allemal erprüdt, und wenn er. aud) 
jein Beſtes gethban hat; aber das thut nichts”). Es war. die glücklichfte 
Zeit in Wilhelm Schlegels kritiſcher Thätigkeit. Nun erſchienen Die Ge- 
dichte Wilhelms und Schleiermacher ftellte mit großer Feinheit ihre Formvollen— 
dung in den Vordergrund. „Ihre Gedichte habe ich ſtudirt und ftudire fie 
noch mit großem Eifer und Luft — ich kann aber nicht jagen, daß fie mir 
Muth zur Poeſie gemacht hätten; denn es jo zu fünnen ift Doch unendlich 
ichwer, und es nicht jo zu wollen ift unerlaubt. Es wäre vergeblich wenn 
ich herausſuchen wollte, was mid vorzüglich afficirt hat; höchſtens könnte 
ich einige wenige Stüde nennen, Die e8 minder gethan haben. Anfangs 
glaubte ich die Kunſt mm in den Sonetten, die ich deshalb zuerſt las, be— 
wundern zu können, hernach babe ich fie in allem Hebrigen faft ebenjo voll- 
endet gefunden und dagegen auch in den Sonetten fo Vieles was mir außer 
der Kunft jehr werth iſt. Noch heute habe ih Nikon und Heliodora mit 
unendlicher Freude gelefen und mich gefragt ob es mir wohl erlaubt fein 
fünnte einen Roman zu ſchreiben, wenn ich nicht jo etwas machen lerne? 
Und ob id) e8 je können werde, woran ich denn demüthig zweifle“ 1). Es ift 
durchſichtig genug, daß er dieſe Poefien als Kunftübungen betrachtete; er fand 





9) Schleiermacher an Wilhelm Schlegel 27. Febr. 1798, handſchr. 10) th. 
3,1, 1395. Schleiermacder an Wilhelm vom 18. Jan. und vom 29. März 1800, 
handſchr. 11) Athen. 3, 2, 252. Schleierm. an Wilhelm vom 28. Juni 1800, 


handſchr. 12) Schleiermacher an Wilhelm vom 27. Mai 1800. 
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fpäter, fie kämen ihm ganz vor wie aus der alerandrinifchen Epoche, aber in 
diefer Gattung ſehr wollendet'*). Doc wandte er felber ſich mit Proben me— 
triſcher Verſuche an Wilhelm, correſpondirte lebhaft mit. demſelben ber die 
Zeitmeffung von Voß und das Problem der Trochäen im Herameter und er- 
göste fi) an dem Gedanken, wenn Plato erſt wollendet ſei, mit ihm ge— 
meinjam die alten Dichter zu überfegen, 

In Ludwig Tied trat nun um dieſelbe Zeit das veichjte Dichterifche 
Bermögen diefer jungen Generation zu dem ſich bildenden Kreiſe. Ihm 
gab die Natur eine ungemeine Anlage mit, Stimmungen bi8 zur tiefjten 
Erſchütterung aller Gemüthsfräfte in ſich zu Ddurchleben und aus ihnen 
Seftalten zu erzeugen vermöge einer leicht und willführlih bildenden 
Phantafie.e Es gefchieht öfters, daß eine folche außerordentliche Kraft 
Alles was fi ihr von Elementen des Lebens nähert als Stoff verzehrt 
und daß jo die wahrhafte und tiefe perſönliche Entwidlung, welche die 
Größe des Dichters jo gut als Die des Denkers ausmacht, mitten in Der 
Fülle von Lebens- und Gedanfenreihthum dod nicht zu Stande kommt. 
Irre ich nicht, fo war dies bei Tied der Fall. 

Er war ein Kind jenes jungen Berlin, in deſſen Gejellichaft die Lebens— 
anfichten der Göthe'ſchen Dichtung Wahrheit werden jollten, Auf dem be- 
rühmten Gedike'ſchen Gymnaſium gaben damals die jungen Lehrer, die der 
neuen Zeit angehörten, Anleitung, Gedichte, ja ganze Dramen anzufertigen; 
die Theaterleidenſchaft war epidemiſch. Auf abgelegenen Plätzen im Thier— 
garten führten die Primaner Ugolino und ähnliche Dramen auf, und jpä- 
ter war ihre Bühne in Reichardts Haufe, einem der erſten Sammelpläße 
des jungen Berlin; hier wurde vor und hinter den Goulifjen gejpielt. 
Ludwig war überall im diefen Treiben der erfte. Es ift Fein Zweifel, 
daß e8 in feiner Macht geftanden hätte, ver größte deutſche Schauſpieler 
zu werben; eine edle jchlanfe Geftalt, eine umfangreiche klangvolle Stimme 
und ein höchſt ausdrucksvolles Geficht ſtanden feiner genialen Gabe, Stim- 
mungen und Zuftände nachzuerleben und nacdhzugeftalten, zu Gebote, Da- 
mals hob jeine lebenslange Leidenjchaft für die Bühne und Shakespeare 
an, welche väthjelhaft ift, wenn man feine Unfähigkeit zu dramatifchen 
Schöpfungen bemerkt, aber jehr exflärlih, wenn man das ganz einzige nach— 
ſchaffende Talent des Schaufpielers in ihm ing Ange faßt. Die jungen Leh-* 
ver, Rambach, Bernhardi, welche mit dem Genie auf gleichem Fuß ver— 
fehrten, waren gewifjenlos genug, daſſelbe für ihre literariſchen Tagelöhner- 





12) Schleiermacher an Brinkmann 4, 63. 65. 
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arbeiten in Dienft zu nehnten. Er felber hatte won Kind auf an Göß von 
Berlichingen, Ugolino und den difterften Tragödien Shakespeares feine 
Phantaſie genährt. Er lernte num, ehe er noch zu leben begonnen hatte, 
das Fuchtbarfte in feiner Weife nachempfinden und mit ftarfen Farben 
wiedergeben. Er nahm e8 wie ein Alltägliches, faſt wie Mähren, die 
man Kindern erzählt, und e8 war eine gerechte Vergeltung, daß er auch im 
zufünftigen Tagen es nie anders als in einer Art von Mährchenftyl darftellen 
ſollte. Als Schiilerarbeit hatte er einem etwas einfältigen Freund, Namens 
Schmohl, die granfenhafte Erzählung Abvdallah in die Hände gefchoben, und 
jett arbeitete er in Rambachs Dienft in derjelden Weife weiter, Erwägt 
man dieſe ganze ſeltſame Jugendentwicklung, diefe Frühreife, welche Auf- 
gaben und Genüffe eines halben Lebens vorwegnahm, Götz und die Näuber 
als erſte Lektüre, eine fast noch Findliche Phantafie von Schauer= und Räuber— 
geſchichten erfüllt, eine feſſelloſe Entwidlung, ja eine Meberreizung der Ein— 
bildungsfraft, bevor ernfte Studien, eim ftetiger Lebensplan und ein feiter 
Wille ſich gebildet hatten: dann muß man in diefer Verfettung von Urſachen 
die ganze Richtung jener ungememen dichterifchen Kraft, die Tieck mitgege- 
ben war, vorausbeftimmt ſehen. Es war nothwendig, daß er einem Wed)- 
jel übermüthiger Laune und tieffter Melancholie verfiel. Es mußte fih in 
ihm etwas von der Art des Schaufpielers bilden, welcher die ganze Fülle 
menjhliher Stimmungen, Gemüthserſchütterungen, Lebensſtoffe verbraucht, 
ohne von ihnen wahrhaft und zufammenhängend gebildet zu werden, und 
unmiderftehlich zerrüttete diefe Uebermacht des Stimmungs- und Phantaſie— 
lebens noch in der Kraft der Jugend fein Nervenfyften und feine Ge— 
jundheit. Die dämoniſche Gewalt der Phantaſie ward der innerfte Kern 
jeiner Dichtung, | 

So darf man jagen, wenn man feine ganze dichterifche Laufbahn 
überblidt, welde damals, in den erften neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, begann, um erſt vor einigen Decennien zu endigen; er 
ſchien die Dichtung feiner Zeit zu beherrfchen, weil jenes große Lebens- 
und Bildungselement, wie es im Lauf der Zeit auftauchte, fein Genie 
des Stimmungslebens und der Phantafie befruchtete: der Sinn für 
das Wunderbare und Graufenvolle, dann Göthes unendlihe Kunft dich— 
terifchen Anſchauens und Geftaltens in der Profa des Wilhelm Meifter 
und im der Lyrik, ſpäter die Naturphilofophie, vie veligidfe Bewegung, im 
Alter noch die jozinlen Probleme und die neue Form der Novelle. Aber 
dies Alles drang nicht in die Tiefe feiner Bildung, feine jener Strömungen 
wurde im den Lauf einer bedeutenden perjönlichen Entwidelung aufgenommen, 
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Tiecks Dichtungen zeigen allenthalben den Anempfinder im großen Stil. 
In den höchſten Flug feiner Imagination miſcht ſich eine unbezwingliche 
Neigung für das Alberne, das furchtbarſte Schickſal erſcheint bei ihm nicht 
tragisch; aus der feinften, man möchte jagen ſchlauen Menſchenbeobachtung 
erwächft ihm Feine innere zu vollem Abſchluß geführte Geftaltung eines be- 
deutenden Charakters, und aus unaufhörlichen Formſtudien nicht jene wahre 
innere Form, welche eben nur der Ausdruck eines pofitiven Dichterifchen 
Gehaltes ift. 

Er begann mit naturaliſtiſchen Dichtungen. Das Erfte was von ihm 
gedruckt erſchien, war der Schluß zur Geſchichte vom berühmten Räuber 
Matthias Kloftermeier; in ihr hatte Rambach einen Menſchen vargeftellt, 
den nur die mangelhafte Einrichtung der Welt hinderte ein Alexander oder 
Cäſar zu werden. Daun trat er noch einmal in derjelben Weife für den 
Lehrer und Freund ein, als diefem die Erfindungstraft verfagte und flattete 
„bie eiferne Maske“ mit einem Schluß aus, der mit ganz neuen Folter— 
qualen des Gewiſſens und Schreduifjen des Untergangs Rambachs Leitung 
überbot. Solche Dinge erfüllten jenen Kopf, als ex den Abvallah vichtete 
(1793), als ex ven Plan des Lovell entwarf (1792). Das Schema beiver 
Dichtungen ijt im ©eifterjeher: eine feurige, edle, von Leidenjchaften bes 
herrſchte, von der Phantafie geleitete Natur füllt einem Verführer zum 
Dpfer, der ein Net ausgefuchter Künfte über fie ausbreitet, Cine wilde 
pantheiftiiche Philoſophie durchdringt Alles, wie fie jeit Werther in den jungen 
Köpfen ſpukte. „Die Welt ift ein Gejang wo ein Ton den andern verichlingt 
und vom nächſten verichlungen wird.“ Die Geftalter und Stimmungen 
des William Lovell lafteten vier Jahre lang auf feiner Seele und feine eigenen 
Schilderungen von deu beinahe jein Leben bedrohenden körperlich-ſeeliſchen 
Zuſtänden dieſer Zeit werden jet durch Wackenroders Briefe beftätigt. 
„Wanu wirſt Du von diefer unfeligen Krankheit genefen? Unaufhörlich 
ſtürmſt Du auf die Geſundheit Deines Körpers und Deiner Seele los: 
wie kannſt Du etwas Andres als Unbehagen empfinden?” Im einer Nacht, 
nad) zehnſtündiger Borlefung des Genius von Große, einer eben erjchienenen 
Gejpenftergefchichte, jprang ex vom Bett auf, feine Gefährten zu werden, 
mit dem Ruf „ich werde raſend“ und verfiel in Phantaſien. In jolcher 
Ueberreizung entjprang das furchtbare Gefühl von der völligen Fremdartig— 
feit der ganzen Welt, dem ex fpäter, bejonders in den Märchen, einen jo 
wunderbaren Ausprud gab, 

Allmählig Drang dann auf den jungen Dichter jene ganze Reihenfolge li— 
terarifcher Eintrüde ein, welde aud) der Jugend der beiden Schlegel die 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 18 
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Kichtung gegeben hatte, Auch er ſtudirte in Göttingen Literatur, ward von 
der Bejchäftigung mit Shakespeare und feinen Zeitgenofien, welche durd) 
die englifchen Kritiker damals Mode geworden war, ergriffen, und in Die 
jpanifche Literatur eingeführt. Daran knüpfte fid) eine andere den Schlegel 
damals noch fremde Nichtung des Arbeitens. Sein Jugendfreund Waden- 
voder war durch E. J. Koch im die gelehrte Beſchäftigung mit unſrer alten 
deutſchen Literatur eingeführt worden; auch hier ward ein bis dahin in ge- 
lehrter Stille, Genanigfeit und Trodenbeit gepflegtes Studium durd) die dich— 
teriihe Empfänglichfeit dev jungen Generation zu einem freien Wiederver- 
ſtändniß erhoben; auf den Bibliothefen von Göttingen, Kafjel und Wolfen- 
büttel, vor den Häuſern von Albreht Dürer und Hans Sachs ftieg vor 
dem geiftigen Auge des edlen Wadenroder und feines allmählig von ihm 
für Diefe Zeiten gewonnenen Freundes die vwerjunfene Welt jener Tage 
wieder empor, und ihre Phantaſie bevälferte unwillkührlich mit ihren Ge— 
ftalten die altertbünlich anmuthenden Straßen von Nürnberg. Und nun 
trat zu dem Allem der für Tied’s Kunſt entſcheidende Eindrud in Wil- 
helm Meifter; dieſe Heiterkeit der Betrachtung, diefe Kunſt der Darftellung 
unterwarf ſich von da ab alle Stoffe und Stimmungen in feinen bleibenden 
Werfen. 

Sp bildete fich, indem dieſe Eindrücke auf feine Schon fertige Dichterifche 
Individualität einwirkten, die ihm eigene dramatiſche nud erzählende Kunftart. 
Was er von Shakespeares dramatischer Form in ſich aufzunehmen vermochte, 
zeigt die Abhandlung über den Sturm (1793). Hier findet er, daß Shakespeare 
vielleicht an den Traumbildern das Verfahren der Bhantafie beobachtet habe; 
er hebt die Vermischung von Lachen und Weinen hervor, die Einfügung von 
Liedern und Muſik in den Gang der Handlung. Dem entjpricht, daß Die 
Form von Locrin, den er für ein ächtes Stüd Shakespeares hielt, ihn vor 
Allem entzüdte). Sp konnte dev Shakespeare Begeifterte jene jeltjante 
Forn des Schaufpiels geftalten, im welcher die dramatifhen Märchen wie 
Genoveva und Detavian, freilich auch durch ſpaniſche Vorbilder beeinflußt, 
gefchrieben find. Biel inniger indeß verfhmoß fich Die won Göthe ges 
ſchaffene Proſa mit diefer dichteriſchen Individualität. 





1) Zu feiner jpäteren Aeußerung über den Einfluß dieſes Schaufpiels auf ihn 
tritt ein Briefzeugniß, das in feine damaligen Shafespeareftudien bliden laßt, Tied an 
Wilhelm Schlegel, undatirt, 1797 „halten Sie die fieben fogenannten falſchen Stücke 
von Shakespeare fiir ächt? Ich bin jetst ordentlich davon überzeugt. Wahrſchein— 
lich iſt Loerin Shafespeare's erftes dramatiſches Produkt geweſen und ſchon in diefer 
Beziehung unendlich intereſſant.“ Handſchr. 
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Den erften Stoff für dieſe Formen in Schaufpiel und Erzählung 
führte ihm abermals eine Art von literariſcher Tagelöhnerarbeit zu, 
und nichts ift bezeichnender fir fein ungemeines Talent und feinen 
unbeftimmten Charakter. Er hatte für Nicolai die Yortfegung einer 
Sammlung von Erzählungen übernommen, welche von Mufäus, den Ver— 
faffer der Volfsmärchen, begonnen war. Ganze Wafchkörbe Franzöfiicher 
Geſchichten hatte ihm der Verleger als Stoff in feine Wohnung "gefandt. - 
So waren pſychologiſche Erzählungen aus der Gejellfchaft, Borläufer der 
Tpäteren Novellen, und Märchen entftanden; aber fie dienten zumächft 
nur dem gewöhnlichen Bedürfniß und verdienen nicht, heute von ivgend 
jemanden wiedergelefen zu werden. Man glaubt nicht ſelten in der Geſell— 
ſchaft Kotzebue'ſcher Geftalten zu fein; freilich eines unterfcheivet Tieck auch hier: 
diefe haltlofen Naturen nehmen ihre Entſchlüſſe nicht wie felbftverftändlic hin, 
ſondern fie unterliegen einem unnennbaren Grauen über ihre innere Unfreiheit. 
Tiefs Bedeutung begann erſt, al8 er die Märchenftoffe mit feinem dämoni— 
ſchen Stimmungsleben erfüllte und über diefe Welt den ruhigen Glanz der 
Ihönften Proſa Göthe's ausbreitete, oder auch fie in die phantaftifchen For— 
men feines Luſtſpiels Eleivete. 

Die ganze dichteriiche Generation Tieds hat nichts Bollenveteres her— 
vorgebracht als die erzählenden Märchen, welche jo entitanden und ſeit 1796 
hervortraten, wie Efbert, die Elfen, der Nımenberg. Denn allen größeren 
Entwürfen fehlt die innere over die Äußere Bollendung. Naturpoeſie, der 
tieffte Zug dieſer Epoche, die Stimmungen eines träumenden Bantheismus 
finden hier die Form, welche fie ganz zu erfüllen vermögen, Wie die aufs 
geregte Einbildungstraft eines einfamen Wanderers im nächtigen Walde 
aus den Schatten, die über feinen Pfad fallen, gejpenftige Bilder zu formen 
geſchäftig it, jo erheben ſich in dieſen Märchen aus den Tiefen der Natur 
die Öeftalten, die, während fie fi) verwandeln vor unferen Bliden, mit 
denjelben geheinmißvollen Augen immerfort uns anſchaun, den Augen des 
alle Schreden und alle Luft der Welt im fich tragenden Ban, Die Natur, 
wie fie Tieck evjchien, ift eine dämoniſche Phantafie. Unter ihrem Stern 
find feine Menfchen geboren, ihre Seele ift ein Spiel elementarer Stim- 
mungen, Andadht und Grauen, Wanverluft und Heimathlofigfeit, eine 
grenzenlofe, gegenftandlofe Wehmuth: jolche Dunkle Gewalten bilden ihren 
inneren Kern. Fernab ftehen die fittlichen, die gefchichtlichen Mächte, 
Wille und Weltverftand. Diefe Menfchen wollen nicht, die Natur in ihnen 
bewegt jich. 

Tied ftand jhon auf dem Höhepunkt feines künſtleriſchen Vermögens, 
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ohne daß jemand außer dem gewöhnlichen Lejepublitum und dem engen Kreis 
jeiner Freunde ihn beachtet hätte. Seine Schweiter Sophie, Wackenroder, Bern: 
hardi bildeten dieſen enthufiaftiichen Kreis, der ihn feinen fünftigen Ruhm vor- 
ausempfinden ließ, Es giebt aus diefer Zeit ein Relief von feines Bruders 
" Hand, auf dem die Profile der beiden Gejchwifter, Ludwigs und Sophiens, 
überaus anmuthig vereinigt find; Ludwig blickt mit offenem Antlis, weichen 
Zügen, mit dem Ausorud eimer Dichteriic freien und doch noch beinahe 
kindlichen Auſchauung in die Welt), 

Man bemerkt aud) hier wieder die Zufälligkeit der eriten Beziehungen. 
Friedrich Schlegel, gerade der ans dem neuen Kreife, welcher Zeitlebens eine 
ſtarke innere Antipathie gegen Tied behielt, knüpfte im Interefje des Neicharbt- 
ihen Journals Lyceum mit ihm die frühete Berbindung au’). Es hanpelte 
fi damals ſchon um den berühmten Aufſatz Über Shakespeare, der dann 
jedes Jahr einer neuen Zeitſchrift verſprochen und niemals gejchrieben 
worden ift. Friedrich Jah bald wie einfam Tied damals ftand, „Hier,“ 
jngte er nod Ende 1797, „it alles wider ihn und nimmt die Partie, 
jeine Sachen geradezu jchledht zu finden.“ Bon den Berlegern kümmerlich 
bezahlt, beging er damals die Ungejchidiheit auch Frievrid) um Geld anzu— 
gehen, „womit er bei miv freilih an den unrechten Mann fan,“ 

Sp ward fir ihn won entſcheidendem Werth, daß Wilhelm Schlegel, 
der berühmte Kritiker, ihn aus jeiner Dunkelheit hervorzog und zuerſt in der 
Jenaer Literaturzeitung, dann im Athenäum den wahren Dichter in ihm 
freudig begrüßte. „Sc verehre die Kunſt,“ erwiderte Tied im Ton reines 
bejcheidenen Anfüngers auf Wilhelms Brief den 23. Dec, 1797, „und id) 
bete fie au, es iſt die Gottheit, au die ich glaube und darum möchte ich wol 
einmal vecht Gutes hervorbringen. Bis jest habe ich meine Arbeiten oder 
wie ich es nennen ſoll zu ſehr verachtet und mid) wundert und freut es zu 
gleicher Zeit, daß fie gerade Ihnen in joldem Grade gefallen. Den Blau- 
bart habe ich faft in Einem Abend gejchrieben, ebenſo ven Kater. Ich habe 
Ihren Bruder ausgenommen bis jegt noch keinen Menjchen gefunden der 
mir etwas hätte jagen können und da es mir nun gelungen ift, jo denfe ic) 





, Aus Wilhelm Schlegels Nachlaß, in Böckings Beſitz. 16) ‚Briefe . 
an Ludwig Tied 3, 311, undatirt. Bor Wilhelms Kritiken beftand dieſe Beziehung; 
von diefen ift daun Die erfte den 19. Detober 1797 erſchienen. Friedrichs Abjage 
am Neichardt aber ift vom 28. November 1797 datirt. „Mein Bruder, fügt er 
hinzu, „läßt Sie herzlich grüßen und hat große Freude an Ihren Werfen und an 
den Nachrichten die ich ihm von Ihnen habe geben können.“ Nun Fam die Beipre- 
chung des Blaubart und des geftiefelten Katers durch Wilhelm vom 19. Det. 1797 
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auch beffer zur werden“). Hätte doch eine gleich mächtige Stimme den 
edlen einfanen Hölderlin empor gehoben! Wilhelms Fritiiches Genie er- 
fannte die Stärke Tiefs in der Profa und in feinen Liedern; hier 
fand er ein tiefes und glücdliches Studium Göthe's, gegründet auf eine 
urfprüngliche Verwandtſchaft, eine poetifche Nichtung, in welcher die Phan— 
tafie frei ohne moralifche Nebengeranfen herrfchte. Aber fein ſcharfes Auge 
für Die dichterifche Form fah ebenfo in ihm das Unvermögen fid) zu einer 
entjchiedenen Wirfung zu fammeln. „Er vergeffe nicht, daß alle Wirkung 
der Kunft einem Brennpunkte gleicht, dieffeits und jenfeits deſſen es nicht 
zündet, und achte fein ſchönes Talent genug, um nichts Geringeres leiften 
‚zu wollen, als das Befte was er vermag.” Diefe Schwäche war leider mit 
Tieds dichteriſchem Verfahren nothwendig verknüpft; ex brachte, was in ihm 
veif geworden war, nie ftetig und gelaffen, wie ein wahrer Künftler, auf 
das Papier, fondern ftoßwerfe und jo, daß er Über dieſen erften Wurf 
nicht hinauszugehen, ihn nicht riidwärts durchzuarbeiten vermochte; zwanzig 
Sahre Danach mußte Wilhelm fein Urtheil über ihn mit demfelben Tadel 
bejchliegen, mit dem er begonnen hatte: daß „der veichbegabte Künſtler 
fi) niemals entſchließen konnte anders als alla prima zu malen,” daß er 
daher die dramatiſche und metrifche Form vernachläſſige und von der Fülle 
und Leichtigfeit des erften Wurfs in Die Breite gezogen werde"), Wie 
diefer Mangel innerer Form tiefer in feiner Individualität gegründet war, 
wollte Wilhelm wicht fehen, Die zwei anderen Glieder des neuen Kreiſes 
ſahen e8 um fo dentlicher, 

Gerade der Vergleich mit Schleiermacher machte Friedrich Die ganze 
Schwäche in der fittlihen Bildung Tieds fichtbar “). Friedrich fand wicht 
ein Körnchen won Charakter in ihn. Er pflegte ihn, anfpielend darauf daß 
der alte Nikolai Wilhelm als einen boffuungsvollen Jüngling bezeichnet 
hatte, den „hoffnungsloſen Jüngling der deutfchen Literatur” zu nennen und 
war unerſchöpflich in Scherzen über ihn. In demſelben Sinn fchrieb Schleier- 





in ber Jenaer Literaturzeitung. Hierauf erfolgte dann dig Ueberjendung dev Volks— 
märchen und ein Brief Tieds. „Theuerſter Freund verzeihen Sie wenn ich Sie 
jo nenne, denn ich wünſche mir jetst nichts jo fehr als Shre Belanntfchaft und 
Freundſchaft.“ (Tied an Wilhelm Schlegel, undat. handichr.). Der Brief Wilhelm 
Sclegels vom 11. Dee. ift 1797 zu dativen und Tieds Rückantwort findet fih im 


Folgenden. 7) Die in letzter Anmerkung erwähnte Rückantwort Tieds an Wil- 
helm. Handſchr. 18) Wilhelm Schlegels Fritiihe Schriften 1, 318 ff. vergl. 
Köpfe, nachgel. Schriften Tieds 1, Vorr. 8. 19) Friedrich an Wilhelm, un- 


datirt, Winter 1797, handſchr. 
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macher an Wilhelm: „Ihre Form fir Tiee meint Ihr Bruder ſchon eben fo 
vollfommen gefunden zu haben als Sie Tieds Form, Sie jchrieben nem— 
lich immer von vwortrefflih und von 2 L.'dhor; mit dem erften wiirde es 
aber wol immer Zeit haben, und zum legten, glaube ich, geht der Weg 
auch nur durch fortgejeßte Protektion“?“). In jo ſcharfen Beurtheilungen 
der Perſon Tiecks lag ein nicht geringer Theil Wahrheit. Sein intimſter 
Freund in dieſer Zeit war Bernhardi; die boshafte Schilderung, welche 
dieſer in den „ſechs Stunden aus Finks Leben“ entworfen hat, und die 
wir weit entferut find als wahrheitsgetreu zu betrachten, veranſchaulicht 
doch wie im einem verzerrenden„ Hohlipiegel das was auch Friedrich be- 
merkte, „Ad laſſen Sie mich, fagte H., „Sie verderben mir jedes Ver— 
guügen durch diefe verdammte Nachläſſigkeit.“ „Wer verdirbt denn, fagte 
Fink kalt, ic) verlange ja nur, was ich gebe, Toleranz.” — „Es ift Ihr 
ewiger Fehler, ſagte Fink, jedes Ding nur von Einer Seite anzufehn.“ 
„Unſer ganzes Yeben ift jo jchaal, jo proſaiſch, daß wir ohne poetifche 
Fiktion gar nicht leben können“?). Das war Tied, wie er fi auch 
als Ludwig Wandel jelber gezeichnet und wie er jo viel von feinem Selbſt 
in den Lovell gelegt hat. 

Andererjeits liebte Schleiermacher Das — Talent“ Tiecks. 
Er hatte mit dieſen Schöpfungen einer ſchrankenloſen Einbildungskraft 
eine Sympathie, die wir heute ſchwerlich theilen. So fand er die ver— 
kehrte Welt ſehr witzig: „ich habe ſchrecklich lachen müſſen; der Tieck iſt doch 
einzig in ſeiner Art.“ Er vertheidigte die Originalität dieſes Luſtſpiels gegen 
Heuriette Herz: „daß Ihnen bei der verkehrten Welt der Kater ſo oft ein— 
gefallen iſt, iſt wohl nur die Neuheit und die Identität der Form; denn 
die Reflexion ver Perſonen über die Confuſion des Stückes und alles Aehu— 
liche gehört wejentlic mit zur Form und im Materiellen werden Sie wohl 
feine Wiederholung gefunden haben.“ Er gab ſchließlich das Geſammtur— 
theil, bei dem ex dann wohl immer geblieben ift: „ic überzeuge mich, daß 
Tied jeher viel iſt für die deutſche Literatur und zwar etwas was meer 
Göthe noch Schiller noch Nichter fein fünnen und was vielleicht außer 
ihm jett niemand fein kann.“ Nur beflagt ev, daß auch Tief, wie 
Friedrich, mit ‚jeinen Arbeiten ſich eilen müſſe, und fieht deutlich voraus, 
daß Tieck in jener höheren dichteriſchen Kritik, welche die beiden Schlegel 
geſchaffen, ſchwerlich etwas Ebenbürtiges zu leiften im Stande fein werde, 





2°, Schleiermacher an Wilhelm Schlegel, 15. Januar 1798, handſchr. Er) in 
Bernhardi's Bambocciaden erſchienen. 
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trotz aller Verheißungen über das: neue Verſtändniß Shakespeare's ??). 
Tieck feinerfeitS empfing von dem in der Gefelligfeit meift wortkargen 
Schleiermacher erſt durch die Reden über Neligion eine Anregung, welche 
alsdann um jo mächtiger war. Wie dankbar er Schleiermacher für 
feine begeifterte Theilnahme an den Dichtungen diefer Jahre war, jpricht 
die Widmung einiger feiner jchönften Märchen im Bhantafus aus, melde 
in der Erinnerung jener Epoche geſchrieben iſt. 

Zu diefen Genoffen trat auch Tieds Schwager Bernhardt. Er 
war Alter als die anderen Freunde, von dunkler fünlicher Gefichtsbildung, aus 
der Scharffimt, Laune und Derbheit ſprachen. Seine Natur war zerlegend, 
Scharfiinn, Beobadhtung und Wit herrſchten in ihr wor, Geine Ar- 
beiten über Sprachwiſſenſchaft, die fpäter won Humboldt ehrenvoll an— 
erfaunt worden find, waren damals im erſten Entitehen; Dagegen warf 
ex feine kritiſchen Schwärmer umber, auf die Bühne, deren Verwaltung er 
nedte, in die gelehrte Welt, ſehr gern auch zwiſchen feine Freunde. Der 
nee Berliner Geiſt war in ihm auch in jeinen bedenflichen Seiten zu jpüren. 
Ich wüßte fein Wort won ihm, Das geeigneter wäre, feine jfeptifche Stellung 
der moraliichen Welt gegenüber zu bezeichnen, als die Bemerkung in der 
Erzählung von dem Manne, der mit jenen Beritande aufs Keine gekom— 
men: „kurz die ganze Stadt wußte nichts Böſes won ihm, Die ganze Stadt 
achtete ihn und bediente fich feines Nathes und Beiltandes und die ganze 
Stadt fonnte ihn nicht wohl leiden. Man fieht, daß dieſes ein Mann von 
Grundſätzen war.“ Dies iſt die Gefinnung in den Bamboceiaden, welde 
Schilderungen der Gefellichaft entwarfen, von einer liſtigen Menſchenbeob— 
achtung, wenig eingejchränft duch Wahrheitsfinn oder andere Grundſätze 
der Sittlichkeit. Schleiermacher betrachtete Bernhardi mit unverhohlener 
Antipathie; „wenn der Tieck“ jchrieb ex „ich doch den Bernhardi nicht au— 
geichafft hätte, ich gäbe was drum.“ Wilhelm dagegen ftand durch feine 
innige Freundſchaft für die Schweſter Tieds, die mit Bernhardt verheirathet 
war, zu diefem in nahen Beziehungen. 

Niemand im diefem ganzen Kreife wäre Schleiermacer jo verwandt 
. gewejen als Wackenroder, welcher damals, im Frühjahr 1798, fünfundzwanzig 





°*) Urtheile Schleiermachers über Tied, Briefwechſel 1, 219. 220. 228. 248. 337, 
3, 186.203. Ueber Tieds Zukunft in der dichterifchen Kritik Friedrich an Wilhelm, 
den 31. Detober 1797: „Mit Tieck dächte ich warteten wir erſt ab wie er ſich im 
kritiſchen Face zeigt. Ich erwarte manches Gute von ihm zur Charakteriftif des 
individuellen Tons mander Shafespeare’fchen Stüde, aber auch weiter nichts,“ 
Handſchr. 
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Jahre alt, ftarb. Seine einfache, ernfte, tiefe Seele athmete in einem reli- 
giöſen Enthufiasmus als der Grunditimmung alles künſtleriſchen Schaffens 
und PVerftehens. Sp ahnte er die Wahrheiten, welche Schleiermacher ent- 
decken follte, und jo näherte ſich im ihm das dichteriiche Stimmungsleben der 
jungen Generation den Ideen des religidfen Forſchers. „Die Weltweijen 
find, aus einen ar ſich Löblichen Eifer für die Wahrheit, irre gegangen; fie 
haben die Geheinmiffe des Himmels aufveden und unter die wdischen Dinge, 
in irdiſche Beleuchtung ftellen wollen, und die dunklen Gefühle von Denfel- 
ben, mit kühner Berfechtung ihres Nechtes, aus ihrer Bruft verſtoßen. Ver— 
mag der Schwache Menſch die Geheimniſſe des Himmels anfzuhellen? Glaubt 
er verwegen ans Licht ziehen zu fünnen, was Gott mit feiner Hand be— 
det? Darf er wohl die Dunkeln Gefühle, welche wie verhüllte Engel zu 
ung herniederfteigen, hochmüthig won fich weifen?“”) In diefer Fülle der 
Gefühle lebend fand er fich in den Zeiten frommen Glaubens, im ver 
Keformationsepoche beſonders, in welcher Religion das ganze Leben um— 
Schloß und weihte, heimischer als in der Gegenwart. „In vorigen Zei- 
ten war es nämlich Sitte, das Leben als ein ſchönes Handwerk oder Ge— 
werbe zu betrachten, zu welchem ſich alle Menfchen bekennen. Gott ward 
für den Werfmeifter angejehen, die Taufe für den Lehrbrief, unfer Wallen 
auf Erden fir die Wanderfchaft. Die Neligion aber war den Menfchen 
das Schöne Erflärungsbuch, wodurch fie das Leben exit recht vwerftehen und 
einjehen fonnten, wozu e8 da ſei und nad welchen Gefegen und Regeln 
fie die Arbeit des Lebens am ficherften und vichtigften vollführen könnten. 
Ohne Neligion ſchien das Leben ihnen nur ein wildes wüſtes Spiel“ *), 
Auch die Kunft, welche ihm, wie feinen Zeitgenoffen, die Seele erfüllte, 
war einft von frommem Ölauben getragen und geheiligt geweſen; fie 
war damals eine göttlihe Sprache, nicht ein Spiel der Sinnlichkeit; und 
nahe erſchien ihm Die Zeit, in der fie wieder durd) ihre Bilder das höchfte 
ausjprechen werde, mit der ihr eigenen göttlichen Kraft über das Menjchen- 
gemüth. Es waren wenige, innige, einfache Anſchauungen, welche den Gefichts- 
freis Wackenroders ausmachten. Diejelbe Einförmigfeit herrſcht in feiner 
dichterischen Erfindung, aber in Diefer Umgrenzung war er vielleicht der ori— 
ginalfte unter all feinen Genoſſen. „Mir ift,“ urtheilte Friedrich, „Wurden: 
roder der liebſte aus Diefer ganzen Kunſtſchule. Er hat wohl mehr Genie 
als Tied, aber diefer gewiß mehr Verſtand“**). Bon Schleiermacher finde 





23) Hergensergiegungen eines Klofterbruders 1797. ©. 179. 24, Phantafien 
über die Kunft 1799. S. 1ff. >) Friedrich an Wilhelm, undatirt, handfehr, 
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ich weder ein Urtheil über ihn noch eine Andeutung, daß er ihm perſönlich 
begegnet wäre oder mit feinen Werken ſich beſchäftigt hätte. 

Die Dichtung der jungen Generation feste hier einen neuen Zweig an, 
der an Blüthen reicher werden follte als vielleicht irgend ein anberer, Es 


lag nicht minder in ihrer Verbindung mit dem Wiederverſtändniß dichteriſcher 


Epochen und Individualitäten als in ihrer Vorliebe für die von der Phantafie 
beherrſchten Charaktere, daß fie Lünftlerifche Naturen am Liebiten zu ihren 
Helden erwählte. As Wackenroder mit feinem Freunde am Grabe Dürers 
zu Nürnberg ftand, als der Sinn diefer großen deutſchen Zeiten und ihrer 
Künftler in allen Straßen und Denkmalen der wunderbaren Stadt ihn ums 
gab, bilvete fi) in feiner Seele die Gejchichte won einem deutſchen Maler 
aus Nürnberg, einem Schüler Dürers, den es aus der Enge des deutſchen 
Kunftlebens nad) Italien treibt. Es konnte fein Plan beifer erſonnen wer— 
den, um den Geift des deutſchen Bürgerlebens, aus welchen unfere Kunft 
entjprang, der italieniſchen Geſellſchaft und ihrer Kunftentwidlung gegenüber 
zu ftellen. Diefer Vorwurf lag dann Tiefs Sternbald zu Grunde, eine 
Thatjache, die mir aus der Abwägung aller Neuerungen Tieds und feiner 
Freunde hervorzugehen jcheint. Wie Wadenrovers Briefe an Tied zeigen, 
daß dieſer nur langſam in die Begeifterung für altveutfche Art und Kunft 
hineingezogen wurde, blieb auch jpäter feine bedeutungsvolle Einwirkung 
in dieſer Richtung an Tiefe und Gelehrſamkeit hinter der des Freundes 
zurüd, Aus Wackenroders edlem Gemüth kam der einfache und innige 
Zon, welchen die Phantafien anfchlagen und der in Sternbald weiter Elingt, 
die Erfindung, welche dieſe gejchichtlihen Anfchauungen, dieſe Gemüths- 
töne miteinander verknüpft, ſcheint fein Eigenthum?°). 

Wackenroders Wirkung fließt im Sternbald mit der viel mächtigeren 





26) Friedrich an Wilhelm, handſchr., undatirt: „Antheil mag Tied am Klofterbruder 
wohl etwas haben, doch nicht fo viel als ex behauptet. Doch glaube ich thäteft Du befjer gar 
feine Notiz davon zu nehmen, da doch gewiß das Herz im Klofterbruder von Wackenroder 
iſt.“ Es fragt fih nun, wie man Tiecks Aeußerungen über den Berfaffer jenes Briefes 
eines deutſchen Malers aus Nom, der den Plan des Sternbald enthält, beurtheilt. 
In der befonderen Ausgabe der Wackenroder angehörigen Beſtandtheile ver Herzens- 
ergiegungen und Phantafien bemerkt Tied ausdrücklich: er babe in diefem Auf- 
ſatz nur „einiges umgejchrieben und hinzugefügt" Alſo diefer Brief lag im Wefent- 
lichen fertig von Wadenroders Hand vor. Die Erklärung Tieds in der Nachſchrift 
des Sternbald (1798. S. 374), jener Brief jet „von feiner Hand“ kann fich daher 
wohl nur auf feine fchriftftellerifche Umarbeitung beziehen. Und bierdurd wird nun 
Tiecks Aeußerung im derſelben Nachichrift näher beſtimmt. „Nach jenem Birch 
hatten wir uns vorgenommen, die Gejchichte eines Künftlers zu fehreiben und 
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des Wilhelm Meifter zuſammen; eine wichtige Strömung unfrer neneren 
Literatur nimmt hier ihren Urſprung, Floventin, Ofterdingen, Vieles in der 
Lucinde, eine ganze Fluth von Künſtlerromanen gehören ihr an und bis in 
Tieds Dichternovellen, in Mörifes Maler Nolten felbft herrſchen viefelben 
Geftalten und Schidfale, die nämliche Betrachtungsmeife derſelben, und eine 
übereinſtimmende Kunſtform der Darftellung. | 

Die Phantafie mancher Epochen ift wöllig beherrſcht durch dichteriſch 
ſchon ausgeprägte Bilder, durch beſtimmte ſich fortpflanzende Formen der 
küuſtleriſchen Auffaſſung von Natur und Leben und Menſchen. Solchen 
Einfluß auf die damalige junge Dichtergeneration gewann von allen 
Schöpfungen Leſſings, Göthe's, Schillers allein Wilhelm Meiſter, ja 
bis auf dieſen Tag hat auf die dichteriſche Phantaſie unſrer Nation keine 
andere Schöpfung unſrer großen Epoche fo tiefgreifend eingewirkt als dieſer 
Roman. Ich möchte die Romane, welche die Schule des Wilhelm Meiſter 
ausmachen (denn Rouſſeau's verwandte Kunſtform wirkte auf fie nicht fort), 
Bildungsromane nennen. Göthes Werk zeigt menfhliche Ausbildung in 
verſchiedenen Stufen, Gejtalten, Lebensepochen. Es erfüllt mit Behngen, 
weil es nicht die ganze Welt ſammt ihren Mißbildungen und dem Kampf 
böfer Leidenſchaften um die Eriftenz jchildertz; der ſpröde Stoff des Lebens 
iſt ausgeſchieden. Und über die dargeftellten Geftalten erhebt das Auge fich 
zu dem Darftellenden, denn viel tiefer noch, als irgend ein einzelner Ge— 
genftand, wirkt dieſe Fünftleriihe Form des Lebens und der Welt. Aber 
nicht nur das Berfahren der Phantafie die wirkliche Welt zu poetifiven 
wirkte, jondern dieſer Roman beftimmte bis in den Grundriß und die 
einzelnen Geſtalten hinein die folgenden Werfe. Schon was fi an 
Wadenroders Erfindung im Sternbald anjchließt, ericheint nur als Umbil— 
dung Göthe'ſcher Geftalten. Auch hier ift der Faden die Bildungsgefchichte 
eines vermöge der Kunſt aufftrebenden Kaufmannsſohnes, der in Verlauf 
verjchiedener Abentener in die vornehme Gejellihaft gelangt. Much hier 
erhält dies Schema feine Einheit durch Göthe's ſchöne Erfindung: das flüch— 
tige Bild eines Mädchens verwebt ſich in jeine Jugendträume am Beginn, 
und durch mannichfache Schickſale hindurd werden wir dann zu Wiederfinden 
und Wiedervereinigung geführt, und um die Achnlichkeit zu vollenden wird 





jo entjtand der Plan zu gegenwärtigem Roman. In einem gewiffen Sinu gehört 
meinem Freund ein Theil des Werks, ob ihn gleich feine Krankheit hinderte die 
Stellen wirklich auszuarbeiten, die er übernommen hatte. Außer dieſem Brief ift 
für die Entftehung des Sternbald in den Herzensergießungen das Ehrengedächtniß 
Albrecht Dürers wichtig. ©. 109 ff. 
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auch hier das Bündniß durch eine Schwefter der Geliebten, eine Gräfin 
vermittelt, in deren Schönheit vorausahnend ſchon die Geliebte verehrt 
wird. Diefes glückliche und für eine ſolche Bildungsgeſchichte elaſſiſche Motiv, 
durch das vorübergehende Exjcheinen der Geliebten am Beginn Einheit, 
durch ihe Verſchwinden Freiheit für die mannihfachften Berhältniffe und 
Spannung, endlich im Wiederfinden einen gewiffermaßen proviventiellen Ab- 
ſchluß zu gewinnen, hat, wie wenig es neu gewefen ift, jeit Wilhelm 
Meifter fich jo tief in die Phantafie der Nomandichter geprägt, als ob Die 
Natur felber darauf führe. Auch die Erfindung des Titan, des einzigen 
mit fünftlerifcher Abficht gearbeiteten Nomans von Jean Paul, jchließt ich 
hierin an. 

Sp begann der Künſtlerroman fid) in den jungen Dichtern zu entfalten, 
welche fic) zufammengefunden hatten, Diefelben Pfade würde, Wilhelm 
Schlegel ohne Zweifel eingefchlagen haben, wenn ex zur Ausarbeitung Des 
Komans, mit welchem er fi trug, gelangt wäre. Im Sommer 1798 
veihte fi) in den Kreis ein junger Dichter ein, der durch Jugendfreundſchaft 
mit Friedrich verfnüpft und durch den innerften Zug feiner Natur Schleier- 
macher verwandter war als irgend ein anderer der Genoſſen; ihm war e8 
vorbehalten, in der Gattung des Künftlerromans das Höchſte zu erreichen, 

Friedrich von Hardenberg war mit Friedrich Schlegel in Einem Jahr 
geboren, aber in ganz anderen Lebensverhältniffen. Diefe find, feiner Did)- 
tung gleih, ein Nachklang der Göthe'ſchen in einer einfacheren, ftilleren 
Sphäre In Weißenfels, wo jein Bater im Oberbergfollegium ſaß, und auf 
den Gütern der Eltern und des Oheims wuchs er auf. Bilder eines feiten, 
glüdlichen, bedeutenden Daſeins umgaben ihn überall, und die Bahn feines 
Lebens war vorgezeihnet. Es erjchien nad den patriarchalifchen Gewohnhei— 
ten dieſer in Thüringen fißenden Beamtenariſtokratie felbftverftändlih, daß 
er ji irgend einem Fach der Verwaltung winmete, mit aller Muße für 
jeine perfönliche Ausbildung, mit der ruhigen Ausficht auf eine feinen Ta- 
lenten und jeinen Familienverbindungen entiprechende Stellung. Nach 
innen jchien jeine Eriftenz durch die ſchlichte herrnhutiſche Frömmigkeit der 
Familie beftimmt. So fam er, achtzehn Jahre alt, in die philoſophiſch— 
dichteriiche Gährung von Jena; nur kurze Zeit fahte ihn der Wirbelwind, 
der dort fo viele Jünglinge in eine literarifche Bahn hineinriß; er ſam— 
melte ji bald wieder in dem Entſchluß durch juriſtiſche, mathematische, 
chemiſche Studien ſich für eine künftige-Stellung in der Verwaltung vor— 
—— ohne dabei den philoſophiſchen und dichteriſchen Aufgaben zu 
entſagen. 
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Im Jahr 1792 traf er in Leipzig mit Friedrich Schlegel zuſammen, 
der Einiges von ihm früher ſchon im Druck gelefen hatte, Anderes jett im 
perfönlichen Verkehr mitgetheilt erhielt und damals ihm ſchon eine bedeu— 
tende, vielleicht große dichterifche Zufunft vorausfagte. „Raſch bis zur Wild- 
heit, immer voll thätiger unruhiger Freude” — „launenhaft, heftig, treu“ 
nennt ev den neuen Genoffen, der ihm in feinen Irrungen in der That ein 
trenlicher Berather war. Aus ihrem Zufammenleben erwuchs in manchem 
Streit eine vertraute Jugendfreundſchaft. Im demſelben Jahre fand eine 
flüchtige Begegnung mit Schelling in Leipzig ftattz fie war wie eine Vor— 
beventung künftiger Seiten. J 

Er war noch nicht lange in die churſächſiſche Verwaltung in Teunſtädt 
eingetreten, als er 1795 auf dem benachbarten Gute Grüningen Sophie 
von Kühn ſah. Sie zählte erſt dreizehn Jahre, aber der Eindrud ihres 
Weſens riß alle hin die fie fahen. Sie willigte ein ihm anzugehören, ein 
friedliches Glück fchten fich wor ihm auszubreiten. Da trat im Sommer 
1796 ihr furchtbares Leiden hervor, und als fie im März 1797 erlag, war 
das Schickſal feines Lebens entjchieden. „Wenn ich bisher in der Gegen: 
wart und in der Hoffnung irdiſchen Glüdes gelebt habe, fo muß ich nun— 
mehr ganz in der Achten Zukunft und im Glauben an Gott und Unfterb- 
lichkeit leben.“ 

AS eben die erften Spuren von Sophiens Leiden fich zeigten, Ende Juli 
1796, befuchte Friedrich Schlegel den Freund von Neichardts Sommerſitz 
Giebichenftein aus. Schon damals fand er ihn völlig verändert, ganz in 
„Herrnhuterei“, in „abjolnter Schwärmerei“. „Gleich nad dem erften Tag 
bat mic) Harvenberg mit der Herrnhuterei fo weit gebracht, daß ich nur auf 
der Stelle hätte fortreifen mögen;“ aber er mußte ihn dann wieder „troß 
aller Berfehrtheit in die er nun rettungslos verfunfen” Tieb haben”). So 
hatten, ehe noch das Unglüd feines Lebens über ihn hereinbrach, Die re— 
ligiöſen Weberzeugungen feiner Familie die Herrfchaft wieder über ihn er- 
langt. Frommer Glaube hatte feine Blicke in die Ewigfeit gerichtet, bevor 
der Tod der Geliebten ihn der Erde entfremdete. Ein fonderbarer Ent: 
ſchluß, dem Ditiliens in den Wahlverwandtichaften ähnlich, erhob fih in 
jeinev Seele, er wollte fterben, durch feine andere Gewalt als vie feiner 
Sehnfucht, vermöge der Macht feines Willens, der den Tod begehrte, Der 
idylliſche Reiz der Welt, in welcher ex lebte, lenkte dieſen Willen feiner 
beweglichen Seele tauſendfach ab, aber aus der Stimmung, welche vemfelben 





7) Friedrich Schlegel an Reichardt. Dörenberg, 2. Auguft 1796. Handſchr. 
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zu Grunde lag, entwidelte fi) ein Phantafieleben in der jenfeitigen Welt. 
Mit Abficht, mit täglich ſich wiederholender Anftvengung nährte er in ſich, 
wie einft die Heiligen thaten, diefe Bilder. Die Verkettung all feiner Em— 
pfindungen mit der jenfeitigen Welt, mit der abgefchievenen Geliebten zehrte 
an feinem Leben, | 

Ich glaube, daß aus der Vertiefung in die Schmerzen dieſer erſten 
Zeit der Entwurf der Hymnen au die Nacht entftand. Im jedem Fall 
find fie die Frucht und das wahrhafte Abbild diefer Leiden”), Ste haben 
etwas das mehr Grauen erweden könnte als die ſchrecklichſte Geſchichte. 
Die ein lang bingezogener väthjelhafter Klageton, der mitten in der 
Nacht vernommen wird, jcheint dieſer Ausdrud der Todesſehnſucht aus 
dem gepreßten Herzen des Einſamen hervorzubrechen. 

Sie führen in die Dichtung der jungen Generation ein neues Element 
ein. Don der Nichtigkeit und dem Leiden des Dafeins reden Schriften 
aller Zeitalter. Die Schmerzen, welde auf allen Lebendigen laften, 
prägen den Antlıs der Welt einen Zug auf, der es ung gänzlich räth— 
jelhaft erjcheinen läßt. Daher ift die menſchliche Phantaſie unermüdlich 
eine andere, fünftige Geftalt unferes Dafeins zu entwerfen. Die Ewigfeit, 
un welche die Hymnen hinausfchauen, ift eine Schöpfung jener pantheiftifchen 
Hingabe an die Natur, in welche Todesſehnſucht und ver driftliche Gedanke 
der Wiedervereimigung ſich wunderfam miſchen. Denfeit des Landes, wo das 
Licht in ewiger Unruhe hanfet, dehnt fich zeitlos, vaumlos Das eich jener 
Macht aus, deren dämmernde Schatten in Dunkel und Schlaf fich über die 
Menjchen ausbreiten. Ihre kryſtallene Woge quillt tief unter dem menſch— 
lichen Treiben, gemeinen Sumen unvernehmlich. Wer von ihre trank, iſt 
der Nacht ewig eigen: ihm wird Vergeſſenheit aller Schmerzen, Einigung 
mit den Geliebten, unausſprechliche Begeifterung. So fam einft über den 
Dichter in der Zeit feiner unſäglichen Schmerzen aus blauer Ferne, 
von den Höhen feiner alten Seligkeit, Schlummer des Himmels, Nacht- 


28) Tied Movalis Schriften Borwort 18) jet die Hymnen, obwohl mit den 
ichwanfenden Ausdrüden, welche ihm jo ſehr zu Gebote ftehen, im den Herbſt des 
Todesjahres von Sophie, 1797; Zuft, der genauer zu fein pflegt, fett fie erft in das 
folgende Jahr. Darf ich meinem Stylgefühl hinfichtlih Hardenbergs trauen, jo ift 
diesmal Tied im Rechte, was den erften Entwurf betrifft; viele innere Anzeichen 
machen wahrjcheinlich, daß derſelbe nicht der won Juſt angejetten Zeit angehören 
fann. Dagegen meine ih im Styl eine Weberarbeitung zu empfinden, die ihm von 
Schleiermacers Färbung etwas mittheilt, und das letzte Gedicht erjcheint als ein 
fremdartiger der Zeit ſeiner geiftlichen Lieder angehöriger Zufat. 
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begeifterung; er ſtand am Hügel der Geliebten, der Hügel warb zur Staub- 
wolle und durch die Wolfe ſah er ihre verflärten Züge. „In ihren Augen 
ruhte die Seligkeit; ich fahte ihre Hände,” 

Mannichfache heilfane Einwirkungen fnüpften ihn wieder mit feteren 
Banden an das Leben. Im Sommer 1797 war Friedrich Schlegel bei 
jeinem Bruder in Jena und jo fand, e8 ſcheint dicht wor Friedrichs Abreife, 
zwifchen Wilhelm Schlegel und Hardenberg hier die erfte Begegnung ftatt; 
dieſer fühlte fi wohl in Wilhelm Schlegel® Haufe; „das Liebfte,“ ſchreibt 
Friedrich im Anfang Auguft,?) „in allen Euren Briefen war mir bei: 
nahe, daß Ihr Hardenberg fo Lieb gewonnen habt. Vielleicht ſchicke ich 
Euch das nächſte Mal feinen Brief über Euch.” Dann vegten ihn Ritters 
bedeutende Arbeiten über Galwanismus, die er mim in Jena auch fennen 
lernte, außerordentlidy an. Und als er gegen das Ende des Jahres nad) Frei- 
berg ging, unter Werners Anleitung fich weiterzubiiden, begann ihm ein ganz 
neues. Yeben in mineralogiſchen und geologiichen Studien und den natur: 
philoſophiſchen Spekulationen, die fih au fie ſchloſſen. Sp entftand der 
Entwurf der Lehrlinge von Sais. 

Abermals ſchlug hier Hardenberg einen neuen Ton an, der in der Dich- 
tung der jungen Generation vielfach weiterflingen ſollte. Er unternahm 
die Ideen feiner Epoche über das Naturganze dichteriſch auszuſprechen. 
In dieſem Verſuch traf er mit Schelling zuſammen. Daß der Eine wie 
der Andere won demjelben abjtanden, lag fchon in dem Unvermögen der Dich— 
tung, jolde Aufgabe zu löſen. Das Fragment Hardenbergs, wie es vor- 
liegt, geftattet, ven Grundgedanken zu entveden ?); ex Liegt in einer tieffinnigen 
Zuſammenfaſſung der Natuwanficht Fichtes, an den Hardenberg, jeit er in Jena 
ihn gehört, jein Denken anſchloß. Wie im Ofterdingen ift die Idee auch hier in 
einem eingeflochtenen Märchen vorgebildet. Man kann nichts Anmuthigeres 
lefen als das Märchen von Roſenblüthchen und Hyacinth, wie fie ſich Tiebten 
ohne es jelber vecht zu wiſſen, wie Veilchen und Erdbeere und bie 
Thierchen des Gartens ihr Glück jahen und ausplauderten; aber der wun— 
derliche Hyacinth hing jeltfamen Dingen nad, und als einft aus fremden 
Landen ein Mann kam, jeinen langen weißen Bart auseinanderthat und 
bis tief in die Nacht erzählte, da war alle Ruhe vorbei und Hhacinth 
machte fi) auf, in Tempel, der Ifis Das Antlitz der Natur jelber zu 
Ihauen. Nach langen Wanderungen fam ex an; er ftand vor der himmli— 
ſchen Jungfrau; da bob er den Schleier — und Nojenblüthchen ſank in . 





29), Friedrich an Wilhelm Schlegel, 2. Auguſt 1797, handſchriftlich. 30) Ueber 
ihn giebt der im Nachlaß mitgetheilte Plan (Novalis’ Werke 3,125) einen Aufſchluß. 
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jeine Arme, Im lieblichſten parodiſchen Scherz ift hier der Gehalt ver 
Dichtung ausgefprochen. Ihr Hintergrund ift der Tempel von Sais und 
das verfchleierte Bild, ihre Helden die Lehrlinge Der Tempelichule. In 
dem Lehrer ift Werner gefeiert, die anſchauende Kraft im ihm, bie 
Schärfe und Uebung feiner Sinne, die Naftlofigkeit feiner Empirie, jein 
umfafjender claffifientoriicher Geift. Unter den Schülern erhebt ſich nun 
der Kampf der Naturanfichten. Was ift die Natur? mannichfache Antwor- 
ten kreuzen fi: ein wunderfjames Gemüth, Das fih nur dem Dichter 
aufſchließt — ein der Ordnung entgegenfchreitendes Ganze — eine furdht- 
bare verſchlingende Macht, gewiljermaßen ein entjegliches Ihier — auf— 
blühende Bernunft. Und unter den Streitenden fteht in ſich gefehrt der 
Held des Romans, der Lehrling, welcher beftimmt ift, nad) dem Tode des 
Lehrers das große Wunder zur entjchleiern. Es ift Novalis jelber. „Sp 
wie dem Lehrer ift mir nie gewejen. Deich Führt alles auf mid) ſelbſt zurüd, 
Mich frenen die wunderlichen Haufen und Figuren in den Sälen, allein 
mir ift als wären fie nur Bilder, Hüllen, Zierden, verfammelt um ein 
göttlich Wunderbild und dieſes Liegt miv immer in Gedanken, Sie ſuch ic) 
nicht, im ihnen ſuch ich oft. Es ift als follten fie den Weg mir zeigen, wo 
in tiefem Schlaf die Jungfrau fteht, nad) der mein Geiſt fich jehnt. Und 
wenn fein Sterblicher nad jener Infchrift dort den Schleier hebt, jo müfjen 
wir Unjterbliche zu werden juchen; wer ihn nicht heben will, ift fein ächter 
Lehrling zu Sais.“ Hier bietet ſich die Löſung dar. Dem Schüler Fichtes 
erſcheint Das Ic als die entjchleterte Natur, das Ich im feinem unfterblichen 
Charakter, das heißt als vernünftiger Wille. Ein Diftihon Hardenbergs 
jpricht deutlich: „Einem gelang e8, er bob ven Schleier der Göttin von 
Said. Aber was jah er? er jah, Wunder des Wunders! ſich ſelbſt.“ 

Zwiſchen einer jolhen Natur und Schleiermacher mußte eiu tieferes 
Verſtändniß, eine Fräftigere Wechjelwirkung ftattfinden als zwifchen ihm 
und Wilhelm Schlegel oder Tied. Was die Neven über Religion aus- 
Iprachen, die Folgerungen, welche dann Friedrich Schlegel aus ihnen zog, 
das Alles hat fi Heinrich von Ofterdingen, dem Höchſten was die Poefie 
diejer jungen Generation hervorgebracht hat, tief eingeprägt und diefer Ro— 
man, die geiftlichen Lieder, Hardenbergs ganze Erfcheinung wirkten dann 
wieder auf, Schleiermacyer mächtig zurück. Aber wir dürfen der Erzählung 
nicht vorgreifen. 

Wir haben ven ganzen Reichthum dichteriſcher Individualität und Ge— 
ftaltung überblidt, welcher Schleiermacher im Kreife feiner Genoffen um— 
gab. Die Erſcheinung, im der hier die Poeſie ihm nahe trat, beftimmte 
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jene Grundanſchauung, unter welcher er die Kunft in den Zufammenbang 
ſeiner Weltanficht eingeordnet hat. 

Die Kunft entjpringt aus einem ewig regſamen Bildungotrieb in ung, 
Schon wo unjer Auge die einfachiten Geſtalten von einander abhebt, iſt dieſer 
ſchöpferiſche Trieb thätig; aber die Wirklichkeit, welche uns beſtändig um— 
giebt, deren Auffaſſung uns ohne Aufhören beſchäftigt, hält ihn wie gefeſſelt. 
Wenn die Außenwelt (hier bemerke man die Verwandtſchaft mit Tiecks 
Theorie) vor uns untergeht im Schlaf, dann bildet dieſes geſtaltende Ver— 
mögen, als Traum, nach ſeinem Geſetz bunte Figuren und ein mannichfaches 
Geſchehen. Die Dichtung erſcheint dem Traum verwandt, weil in beiden die 
bildende Kraft unfrer Seele frei von der Nöthigung Das Wirkliche aufzu- 
faffen thätig ift. Hier freilich endet dieje innere Verwandtſchaft. Die Alten 
jagten, im Traum habe Jeder ſeine eigene Welt, der wache Zuftand aber 
unterfcheide ſich dadurch, daß Alle in einer gemeinfamen Welt lebten. Aber 
gerade Das was den Begriff der Welt ausmacht, Zufammenhang, Ordnung 
und Maß fehlen im Traume; denn hier vermögen wir Die verüberjchweben- 
den Bilder nicht feſtzuhalten od) zu ordnen. Die bildende Thätigfeit des 
Traumes iſt alfo nur jenem beftäudigen inneren Oeftalten vergleichbar, welches 
den fünftlerifchen Genius nie verläßt, aus dem aber erſt größerer Kraftaufwand 
bleibende Gebilde formt, in diefem Sinn nennt Schleiermacher ſchön jolhes 
innere Bilden „das wachende Träumen des Künſtlers“. Wir alle find Künft- 
(ev. Denn verjelbe bildende Trieb ift in jedem regſam; er erjcheint in der 
Ordnung unjerer Gedanken wie unjeres Yebens. Die Kunft Schafft im Allen, 
und die Wilfenfchaft wie das Leben follen von ihr durchdrungen werden. 
Ihre höchſte Eutwidelung erlangt fie im frei geftalteten Kunftwerf®t), 

Das Kunſtwerk ift die Darftellung der Welt in einem befonderen 
Mediun. „Die eigentliche Tendenz der Kunft ift nie Das vein Objek— 
tive, jondern die eigenthümliche Combination der Phantafie,” „Der Gegen- 
ftand der Kunſt ift nicht das rein Objektive, jondern das Abjpiegeln ver 
Individualität im Objektiven.” Dieje Individualität hat ihr Daſein in einer 
auf: und nieverwogenden Welt von Gefühlen; und die won diefen Grunde 
aus geleitete Berfnüpfung der Anſchauungen, welche demnach nicht auf die 
Abbildung der wirklichen Welt als joldyer ſich vichtet, ift Die künſtleriſche 
Phantafie. Dit dies nicht die Theorie zu der Dichtungsweife eines Novalis 
und Tief? Ja auch dies wird ausgefprochen: der Gehalt der Kunft, dieſe 
in der Tiefe des Individuums aufgehende unendliche Welt, ift Neligion im 





31) Schleiermacher, Aefthetit S. 99. 100 f. 80 ff. Ethik 249. 
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weiteren Sinne. Kunſt verhält ſich zur Religion, wie Sprache zum Wiſſen?)“. 
Dies iſt die Auseinanderſetzung mit Wackenroder und Novalis. 

Aber das Kunſtwerk, welches aus den Tiefen des Mikrokosmos hervor— 
ging, drückt vermöge des metaphyſiſchen Zuſammenhangs der Natur den 
Makrokosmos aus. Denn in dieſem Mikrokosmos gipfelt die aufſteigende 
Reihe von Gebilden der Erde; in dem Bewußtſein, welches ſie alle be— 
greift, vollendet ſich das Leben der Natur: ſo wohnt dem Geiſt auf eine 
nicht weiter auszuſprechende Weiſe die Geſtalt der Welt ſchon inne 
welche er erſt von außen wie ein ihm ganz Fremdes aufzunehmen ſcheint. 
Daher darf man, in Plato's Anſchauung eingehend, ausſprechen: die Ur— 
bilder der Dinge, welche dunkel bleiben, wo die Sinne walten, treten 
dann hervor, wann die Seele aus fich felber bildet. Sp werden die 
Ideale geboren, welche die Kunft darstellt”). Im diefer legten Begrün- 
dung der Theorie Schleiermachers erblidt man die dichterifche Anficht, aus 
welcher Heinrich won Dfterdingen entworfen iſt; denn auch hier erjcheint 
der ganze Gehalt ver Welt ſchon in der Seele deſſen gegenwärtig, der eben 
erft in fie eintritt. Wir finden Göthe's Weile wieder, im Anſchluß an Kant 
das Weſen der Kunft fich zurecht zu legen. 

Auch arbeitet die Durchführung diefer Grundanſchauung in der Aefthetik 
großentheil® mit dem Material der Studien, welche im Berfehr mit Dich— 
tungen und Forfhungen der Freunde gemacht, der Anfichten, welche damals 
gefaßt wurden. Die Bedeutung dieſes Zweigs von Schletermachers Syftem 
liegt daher an ven Punkten, in welchen feine und feiner Freunde damalige 
Studien ſich jammelten: in der allgemeinen Theorie der Fünftlerifchen 
Phantaſie, fiir welche auch Fichte's Theorie der ſchöpferiſchen Einbildungs- 
kraft fruchtbar war, und in den Ausführungen über die Dichtung. Schleier- 
macher bejaß feine hervorragende Stärke der finnlihen Organifation. Sein 
von Natur ſchwacher Gefichtsfinn (ev war äußerſt Eurzfichtig und litt 
lange unter der Schwäche feiner Augen) war zudem künſtleriſch gänzlich un- 
ausgebildet geblieben. Seinem Ohr, welches für ven Zauber der Rede, des 
Rhythmus und der Mufif höchſt empfänglich war, fehlten Hebung und Schule, 
wie fie allein die überfichtliche Klarheit der Tonbilder hervorbringen, auf 
welcher alles volle Wohlgefallen an den Tonformen als folhen beruht. 
Dagegen bejaß er eine jo tiefe, bejonnene, umfafjende Anfhauung von 
Menſchen und Schiejal in dem Kreiſe ver gebilveten Geſellſchaft, daß ihn 





32) Schleiermacher, Ethik. S. 245 — 251. 33) Aeſthetik S. 101— 108 (man 
bemerfe hier auch den ausdrücklichen Gegenſatz gegen Schillers Theorie) vgl. Denkm. 
©. 119 (wohl von 1800) „Kunft iſt“ u. ſ. w. Dialeftif ©. 104 ff. 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 19 
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wohl an diefem Punkt der poetischen Anlage kaum ein Dichter über— 
teoffen bat. 

Hierburd ward fein Verhältniß zur Kunft bedingt. Eigenes fchöpferifches 
Vermögen in der Dichtung ift an eine finnliche Organifation gebunden, 
welche kräftige, Elare, unauslöfchliche Bilder der Außenwelt hervorbringt, die 
Seele unabläſſig auf die Beſchäftigung inmitten dieſer Welt anjchaulicher 
Gebilde richtet und den fo entftehenden Imaginationen von Geftalten und 
Ereigniſſen eine finnliche Nealität giebt, als bewegten fie fih wor den Augen 
des Dichters, als lebte er mit ihnen. Es war alfo Schleiermacher verfagt 
ächte Dichterifche Werke hervorzubringen. Zugleid) waren feinem wiſſenſchaft— 
lichen Verſtändniß von Kunftwerfen beftimmte Gränzen gezogen. Er beſaß 
fein originales Auffaffungsvermögen für die bildende Kunſt. Wie alle Men- 
ihen von fehr erregbarem Gefühl liebte, ja bedurfte er die Muſik; aber auch 
biefer Theil feiner Aefthetif ift in Folge des Mangels eigener Kunftübung, 
technischer Kenntniß und andererfeits phyſiologiſchen Studiums ohne felbft- 
ftändigen Werth. Im dem Umkreis der Dichtung dagegen zeigt er ein zwar 
eingejehränftes, aber höchſt eigenthümliches Verſtändniß. Tiefſte Auffaffung 
der Compofition, der Technik, der Stimmung, des feelifchen Gehaltes be— 
gegnet fich hier mit einem jehr natürlichen Mangel an ficherem Gefühl für die 
finnliche Yebendigfeit. Und jo fam es, daß in ihm hier ein Verſtändniß 
erften Ranges und ein höchſt umficheres oder einſeitiges Urtheil ſonderbar 
gepaart waren. | 

Ein folder Mann war von der Natur felber zu Sympathie, tiefer 
Auslegung, zuweilen glänzender, zuweilen Lachen erregender Bertheidigung 
der „nebuliſtiſchen“ Schöpfungen feiner Freunde — foll man jagen orga— 
niſirt oder verurtheilt? So wird er ung nunmehr ericheinen, ein verwegener 
Partheigänger der neuen Schule, der ehrlichite von allen Bewunderern 
Friedrich Schlegel und von allen Gegnern Schillers und Jean Pauls, 
da ihm fiher am meiften von allen der Inſtinkt für finnlihe Kraft der 
Dichtung mangelte, der confequentefte ihrer Theoretifer. Zeitweije ſah er 
die einzige Poefie der Neueren in dem Roman als „der Darftellung der 
inneren Menjchheit.” Er fand zu anderer Zeit die Einführung von Can— 
zonen in dag Trama nothwendig. Um foldhe Anfichten der Tagebücher 
und Kritifen billig und richtig aufzufaffen, muß man fie in ihrem Zu: 
jammenhang mit der vorübergehenden Situation unferer Dichtung darlegen, 
in welcher fie entfprangen. Sp erklärt fid) mancher Widerſpruch zwijchen 
ihnen, zugleich aber der jehr entſchiedene Fortſchritt, welchen Die beinahe 
zwei Jahrzehnte jpäter, fern von den Streitigkeiten jener Zeit entworfene 
veife Theorie der Phantafie und Dichtung zeigt. 


393110) 2YSAM T2 VAARSU 


Daraus folgen Bedeutung und Gränzen feiner Kunftanficht 291 


Den Preis, auf den Grumdlagen der Forfhungen beider Schlegel und 
ihrer Freunde eine Philofophie der Kunft begründet zu haben, trug ein Ans 
derer davon, Schelling. Diefer befaß in feiner mächtigen Organiſation was 
Schleiermacher fehlte, fünftleriiche Begabung, die an eigene ſchöpferiſche Ge- 
nialität gränzte. Neuere VBeröffentlihungen machen möglich, die hervorra— 
gende Stelle näher zu beftimmen, weldhe er in der Geſchichte der Aefthetik 
einnimmt. Sie laſſen jetst genau erkennen, in wie weitem Umfang die Arbeiten 
und Ideen der beiden Schlegel, als der pofitiven Forſcher anf diefem Gebiet, 
dem philofophifchen Aufbau zu Grunde gelegen haben. Und fie beweijen, 
daß geiftoolle Grundlinien eines ſolchen Aufbau's ſchon Schelling, lange vor 
Hegels Auftreten, verdankt werden. 

Die Genofjenfhaft der Freunde, der dichterifche Grundzug der Zeit 
lockte aber Schleiermacher zugleich, fich jelber in dichterifchen Werfen zu ver— 
juchen. Das wunderlihe Schaufpiel, welches eine jo große und bejonnene Na— 
tur hier bietet, beweift ſchlagend die Macht der dichteriſchen Zeitſtrömung. 

Die Reden und Monologen zeigen eine ganz klare Einficht in die That— 
fache, daß wirkliche künſtleriſche Schöpfungen feiner Natur verjagt ſeien, zu— 
gleich aber beachtenswerthe Irrthümer in Betreff der Gründe d’efer That— 
ſache. „Ich wünſchte,“ jagen die Neven”), „wenn es nicht frevelhaft wäre 
über fih hinaus zu wünſchen, daß ich eben jo Klar anfchauen könnte, wie 
der Kunſtſinn für fi allein übergeht in Neligion. Wartm find Die, weldye 
diefes Weges gegangen fein mögen, jo ſchweigſame Naturen? Ich Fenne 
ihn nicht, das ift meine ſchärfſte Beſchränkung, es ift die Lücke, die ich tief 
fühle in meinem Weſen, aber aud) mit Achtung behandle.” Und fehr gründ- 
ih die Monvologen 3): „Noch immer ſcheint der zwiefache Beruf der Men— 
ſchen auf der Erde mir die große Trennungslinie der verſchiedenen Naturen 
anzudenten. Zu jehr iſts zweierlei, die Menfchheit im ſich zıf einer entſchie— 
denen Geftalt zu bilden und in mannichfachen Handeln fie Darzuftellen, over 
fie funftreihe Werke verfertigend äußerlich jo abzubilden, daß jeder erbliden 
muß was einer zeigen wollte. Wie fünnte mirs zweifelhaft ericheinen, wel— 
chen der beiden ich gewählt? So ganz entjchieven vermied ic) das zu fuchen 
was den Künftler macht. Es jagt der Nünftler Allem nah was Zeichen 
und Symbol der Menjchheit werden kann: er wühlt den Schat der Sprachen 
duch, das Chaos der Töne bildet er zur Welt; er fucht geheimen Sinn 
und Harmonie im ſchönen Farbenjpiele der Natur; in jedem Werk, das ihm 
ſich darftellt, ergründet er den Eindruck aller Theile, des Ganzen Zufammen- 
jegung und Geſetz, und freuet ſich des funftreihen Gefäßes mehr als des 





3) S. 166 d. erſt. Ausg. 35) S. 44ff. d. erſt. Ausg. 
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köſtlichen Gehaltes, den es darbeut. Dann bilden ſich neue Gedanken zu 
neuen Werken in ihm, ſie nähren heimlich ſich im Gemüth und wachſen in 
ſtiller Verborgenheit gepflegt. Es raſtet nimmer der Fleiß, es wechſelt Ent— 
wurf und Ausführung, es beſſert immer allmählig die Uebung unermüdet, 
das reifere Urtheil zügelt und bändigt die Fantaſie: ſo geht die bildende Natur 
entgegen dem Ziele der Vollkommenheit. Mir aber hat dies Alles nur der Sinn 
erſpäht, denn meinen Gedanken iſt es fremd. Aus jedem Kunſtwerk ſtrahlt 
mir die Menſchheit, die drin abgebildet, weit heller hervor als des Bildners 
Kunſt; nur mit Mühe ergreife ich dieſe in ſpäterer Betrachtung, und erkenne 
ein wenig nur von ihrem Weſen. Ich ſtrebe nicht bis zur Vollendung den 
Stoff zu zwingen, dem ich meinen Stun eindrüde; darum ſcheue ich Uebung. 
Ich darf nicht wie der Künftler einfam bilden.“ 

Wenn diefe Einficht Schleiermacher nicht hinderte, gleichzeitig Dichterifche 
Pläne zu entwerfen, jo war dies, wie mir erjcheinen will, darin gegründet, 
daß er einige der Eigenfchaften, welche den Dichter machen, wie Erregbarkeit 
des Gefühls, umfaſſende Anſchauung des Menfchen und des Lebens in aufßer- 
‚ordentlicher Stärke beſaß und daß nun der dargelegte Gang unferer Dich— 
tung Entwürfe, welche gerade auf diefe Anlagen gegründet waren, begün- 
ftigte. Dazu lodten die Verſuche der Genoffen. Sein Sim für die Le- 
benvigfeit des Kunſtwerks war nicht ſtark genug, ihn dieje in ihrem wahren 
Werth beurtheilen,” jeine Einficht in die Bedingungen dichterifchen Vermögens 
nicht tief genug, ihn Die Grenze feiner eigenen Kraft hier Elar erfennen zu laſſen. 

Die Gentalität jener Anſchauung von Menſchen, Weltlauf und Schidjal 
fonnte ihren vollen, ganz freien Ausdruck nur im Kunftwerf, im philofo- 
phifchen Roman finden. Rouſſeau, Jakobi, Göthe mußten ihn auf dieſen Weg 
weifen. Die dichteriiche Epoche, die Ermunterungen der Freunde mußten ihn auf 
demfelben beftärken. Wenn einige poetische Anlage ihm eine folhe Schöpfung 
ermöglicht hätte: jo darf man nicht zweifeln, daß feine fittlihe Genialität 
in derſelben einen höchſt eigenthümlichen, durch feine andere Darftellungsform zu 
erjegenden Ausdruck gefunden hätte, ihr ebenfo adäquat als ſyſtematiſche Form. 
Sp fragte er fih naturgemäß, ob ein ſolches Werk ihm möglich fein würde, 
Wenn er, in die Werkftätte der Freunde blidend, vor Allem beftändige Betradh- 
tung der Form fremder Kunftwerfe, unabläffige Uebung an fich vermißte: 
jo war grade dies nicht unerreihbar. „Wird es mir — fragt er Wilhelm 
Schlegel mit aufrichtiger Bewunderung feiner vollendeten Form — er— 
laubt jein fünnen, einen Roman zu jchreiben, wenn ich nicht jo etwas 
machen lerne?" Worauf denn Wilhelm erwidert: „wenn Sie fonjt gefonnen 
find, fi) zur Poefie zu wenden und Glauben und Andacht dazu in fic) 
fühlen, jo ift die Ungeübtheit in der äußeren Technik gewiß der geringfie 
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Anſtoß“*). Vielfache Verfuche funftooller metrifcher Mebertragung, der Aus- 
prägung von Gedanfen in prägnante poetifche Form haben ſich in feinen 
Nachlaß erhalten. Ihnen ging zur Seite das Studium der fünftlerifchen 
Compoſition bei großen Dichtern. 

Aus folder Richtung feiner Anlage, unabläffiger Uebung und der Theil 
nahme an den VBerfuchen der Freunde entftanden auch manche andere poe— 
tifche Pläne. Im Sommer 1799 fehrieb’ er den allerliebften Gedanken zu 
einer philoſophiſchen Erzählung in fein Tagebuch, in welcher ein Menſch darge- 
ftellt werden follte, der immer fragt: „aber warum foll ic) denn glücklich fein ?’— 
eine Sative auf den Eudämonismus, in jener Form, die Voltaire und Di- 
derot jo genial handhabten und die Tied in feinem Peter Leberecht und ans 
deren Erzählungen jo ſchlecht nachgeahmt hat. Unmittelbar neben viefer 
Aufzeichnung fteht der Plan zum Noman „eines geiftigen Saublas“: ver 
Held ein Genuffüchtiger, in der Art des Woldemar, der beftändig zwiſchen 
Freundſchaft und Liebe ſchwankt und feine Empfindungen zwifchen einem 
halben Dutend weibliher Weſen vertheilt: ein Gegenbild der flar ſondern— 
den, bewußten, gejchloffenen Denkart, zu der er jelber gereift war. Auch ein 
paar Ideen zu Novellen finden fic) aus einer jpäteren Zeit (1802) bemerft: 
„J. Der Arzt, gezwungen feinem (vermeinten?) Nebenbuhler das Leben zu 
vetten. 2. Die Pusmacherin, welche die Braut ihres Geliebten ſchmücken 
joll. 3. Der Haarkräusler als Diener der Intrigue. Komiſch. 4. Die Keife 
auf der Poſt“. Selbſt zwei Tragövienentwürfe zeichnete er auf. Ein 
Plan von 1800 findet im Widerftreit der Lebensſphären und ihrer Anfor- 
derungen den Stoff des tragiichen Gonflifts. „Bater und fünftiger Eidam 
find in politiſchen Grundſätzen unter vevolutionären Umftänden entgegen- 
geſetzt. Der Bater ift der Harfte und geftattet ihm häusliche Freundichaft 
trog der Feindſchaft. Der junge Menjch bewundert dies und will darunter 
erliegen. Beide haben Freunde, welche verwirrt und parteifüchtig find und 
dieſe bringen die Kataftrophe hervor. Das Mädchen ift ohne politifchen 
Sinn und daher immer elegiſch; aber nicht fentimental”. Unter dem Ein- 
fluß des Alarkos zeichnet er dann 1802 oder 1803 einen tragischen Stoff 
auf, „altdeutſch, ſüdlich,“ mit einem Chor der Kreuzfahrer, eine ächte Schick— 
jalstragödte, in’ welcher der Vater mit’ vergiftetem Schwert den Sohn, ohne 
ihn zu kennen, tödtet und ein allgemeines Sterben die allgemeine Verwir— 
rung endigt’”), 





3°) Schleierm. an Wilh. handſchr. — Den 3. Mai 1800: „Machen Sie nur, daß 


‚wir aud einmal eine Zeit lang zujammenfeben, wer weiß was dann noch aus mir 


wird.“ — d. 27. Mai d. erwähnte St. Wilhelm an Schleierm. — Briefw. 3, 182. 
7) Denfm. 109. 140. — 119. — 142. — Auferdem dachte er nah S. 144 an 
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Ich lege ſchließlich für meine Anſicht von feinem Verhältniß zur Kunſt 
eine Beftätigung vor. Einige Gedichte finden ſich im feinen Papieren. Sie 
find aus der Zeit tiefiter Einſamkeit, ſchmerzlichſter Hoffnungsloſigkeit in 
Stolpe. Das erjte, welches ich mittheile, jpricht in einem rührenvden Bilde 
diefe Empfindung aus. In allen ift ftärkjte Erregbarkeit des Gefühle, funft- 
volle Technif mit dem Mangel unmittelbaren, natürlichen Geftaltungsver- 
mögeng gepaart. | 


Der Berlafjene. 


„Wo ift doch meine Mutter? Wo kann die Treue fein?” 
Ah fie mußt ihr Kindlein laffen, 

Wandert weinend andre Straßen. 

Laß die Mutter nur fein, 

Führe Dich allein. 


„Wo ift doch meine Tochter? wo weilt fie nur jo lang?“ 
Ach, fie dient in fremden Landen, 

Seufzet fern in harten Banden, 

Wird die Zeit ihr gar lang 

Und im Herzen bang. 


„Wo mag die Braut doch bleiben? Ic —* —* ſo ſehr!“ 
Ach ſie kann mit Dir nicht leben, 

Mußt ſich Deinem Feinde ‚geben. 

Jammre, weine nur jehr, 

Sieht fie nimmermehr. 


„Wo ift mın meine Freude? wo ift num all mein Glück?“ 
Ach die Freud in Nacht verſunken, 

Ach das Glück in Gram ertrunfen, 

Keine Freude, kein Glüd 

Kehret Div zurüd. 


„Wo iſt der Tod zu finden? Wer gräbt mir wohl mein Grab?“ 
Wo Du juchelt wirft Du finden, 

Kannft's in Land und See Dir gründen. 

Balde gräbt man ein Grab, 

Willſt Du mur hinab 8). 





DBifionen und Sativen für die Europa. 9) In zwei Formen erhalten; an die 
Herz im Juni 1804 gejandt und im einem Heft von Gedichten. Ich * die I 
Form, zwei Zeilen des fetten Verſes ausgenommen. 
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An der See. 


Hier wol Wellen ſich heben, 
Kräuſelt blinkender Schaum, 

Drunten-ift alles eben, 

Zittert ein Tropfen kaum! 

Flimmre nicht Luft! 

Der Bruft 

Dleibet nur Leid beruft. 


Räumt nun Sonne den Simmel, 
Taucht die Glut in die See: 
Leuchtet das Sternengewimmel 
Wieder dem alten Weh. 

Blende nur Licht! 

Bald fticht 

Länger dein Strahl mich nicht. 


Böglein flattern und fingen, 
Liebesfreude fie lehrt: 
Drunten darf nichts erklingen, 
Traner ift ungeftört. 

Tiefe, nur du 

Zur Ruh’ 

Schließejt die Augen zu?®). 





Aus ſolchen Uebungen, aus dem unabläffigen Studium der Compofition 
großer Werke entjprang die ihm eigene künſtleriſche Meifterichaft in der Glie— 
derung feiner großen Werke und ablichtsvolle oft fünftlihe Behandlung der 
Proſa. Starfe Schwingungen des Gefühlslebens, mit einer fie beherrichenden 
Beionnenheit, mit der Kraft der Logik verbunden, machen das Naturell des 
Redners. Die Kunft deſſelben ſteht an der Grenze dichteriihen Schaffens. 
In diefer Region war Schleiermacher vermöge der ihm eigenen Organifation 
ganz urſprünglich und genial. Und fein geübter Kunftfinn erfand in ven 
Reden und den Monologen litterariiche Formen, fein Inneres mitzutheilen, 
mit ver Macht und Allgemeinheit der Wirkung, welche jonjt nur Kunftwerken 
eigen iſt. | 

Wie Sprache zum Wifjen, jo verhält fich gemäß der Ethik die Neligion 
zur Kunft. Die Predigt war nad) Schleiermachers Idee ein redneriſches Kunſt— 
werk. Nach allen Ueberlieferungen war der höchſte Ausdrud feiner Individuali— 
tät und des ihr eigenen Gefühlslebeng feine Erfheinung auf der Kanzel, Ein 


39) Aus dem Heft feiner Gedichte. Handſchriftlich. 
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mächtiger Strom des Gefühlslebens, durch die höchſte Bejonnenheit zu ru— 
higer Form geftaltet, eine Perjünlichkeit wie ein Kunſtwerk des alten keuſchen 
und großen Stils, eine Rede, von ruhigen langen Wogen des Gefühle vor— 
angetragen, natirlichften Ausdrucks, von vollendeter ſich wie abfichtslos hin- 
jtellender Gliederung, ohne die falſche Schminfe gefuchter Bilderfülle, in Perio- 
den hinrollend, wie-fie die Bewegung der Seele felber Acht redneriſch formte. 
Wer kann dem zurückgebliebenen gefchriebenen Wort die Macht natürlichfter. 
Betonung, die Macht vollendeter perſönlicher Erſcheinung, die Macht des 
getragenen Gefühls wiedergeben? „Man weiß, ficher verbürgt, daß Die 
Alten unter den Reden des Demoſthenes diejenigen, welche er, hoher poli— 
tiſcher Stimmung voll, ohne Vorbereitung nach den Umſtänden hielt, und 
die als Werke des Augenblicks nicht auf uns gekommen ſind, ſeinen übrigen 
Meiſterſtücken vorzogen, und ſo möchte auch ich behaupten, es ſei nichts dem 
Gleiches oder Aehnliches geſprochen, als Schleiermacher in jenen Zeiten“ 
(der Fremdherrſchaft in Deutſchland) „ſprach, wenn er, der tiefe Geiſt, vor 
ſeinen Brüdern, von der ganzen ſiegreichen Waffe und Wonne des Evangeliums 
gegenüber dem hohnlachenden Frevel im Angeſichte der größten Geſchichts— 
entwidlung Duchzüdt ward, und mag ftatt vieler, die mir im Gedächtniſſe 
jind, nur an Eine Predigt mehrere unter Euch, die zugegen waren, erinnern, 
die weldhe er am Nenjahrstage 1813 hielt: Chrijtus der König, wo Alles 
was Göttlihes und Heiliges in ihm war, zu entjtrömen jchien“ *), 

Die weitaus wichtigften Einwirkungen der dichteriſchen Bewegung, der 
befreundeten Genoſſen auf Schleiermacher reichen in die Tiefe feiner Yebens- 
und Weltanficht, feiner wiſſenſchaftlichen Forſchung. Hier berührten fic) 
einige der hervorragenden Errungenjchaften der Genoſſen mit Schleiermachers 
wahrhaftem jchöpferifchen Vermögen. An die univerjelle dichteriiche Stim- 
mung jehließt fi) die freie Anſchauung und das Gefühl des Univerfums, 
Aus der Eutfefjelung der gefellihaftlihen Empfindungen in Darftellung und 
Leben entjpringt in ihm ernſtes Studium der Ethik von Liebe, Freundſchaft 
und Gejelligfeit. An das Wiederverſtändniß Eünftlerifcher Werke und ver 
gefammten dichteriſchen Vergangenheit knüpft fich feine Hermenentif, fein 
Studium der Compoſition jehriftftellerifcher Werke, feine Erneuerung Plato’s, 
jein Verſuch einer organifchen Fortbildung der Philoſophie von Verſtändniß 
und Kritif ihrer gefammten Vergangenheit aus. Bon Schleiermachers Ver— 
hältniß zu befreundeten Dichtern wenden wir ung hiermit zu feiner Stellung 
inmitten dev philofophifchen Bewegung. ; 


#0) Ethik bei. ©. 2455. A. Schweizer, Schleiermachers Wirkſamkeit als Pre- 
diger 1834. (Thiel) Schleiermacher, die Darftellung der Idee eines fittlichen Ganzen, 
1835 S. 33. 34. 
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Siebentes Rapitel. 


Die Welt- und Lebensanficht der Reden und Monologen, 
erflärt und erläutert aus ihrem Verhältniß zu den 
philoſophiſchen Syitemen. 

Die Kette der Einwirkungen, unter‘ welchen Neden und Monologen, 
die anfchanliche Form der Weltanficht Echleiermachers entſtand, ſchließt id). 

Die Führer der nad Fichte in Deutſchland zur Herrſchaft gelangte 
Bhilofophie, Schelling, Schlegel, Schleiermacher, Hegel ftanden in nahen 
perfönlihen Beziehungen zu den Dichtern und Kritikern, welche die griechiiche, 
italtenifche, englifche, ſpaniſche, altdeutſche Dichtung zuerſt in ihrem Zuſammen— 
hang wiederverftanden und zu neuer fünftlerifcher Wirkung gebracht haben. 
Bermöge einer Uebertragung der Aufgaben, Methoden und Grundivdeen, welche 
jpäter darzuftellen fein wird, ward das Wiederverſtändniß ver philofophifchen 
Bergangenheit in Angriff genommen. Es ift ein fruchtbarer Grundzug 
diefer Richtung der deutſchen Philofophie, und nicht auf ihm am wenigiten 
berubte von Anfang deren Einfluß, daß fie die gejchichtliche Vergangenheit 
des Denkens wiederaufnahm, den ganzen Umfang ver Aufgaben, die Wahr- 
heit der Standpunkte in fich zu ſammeln fuchte, und fo hiſtoriſche Forſchungen 
von fteigender Gründlichfeit anvegte, die Kontinuität des Gedanfens her- 
jtellte. Andererjeits mußte nothwendig dieſes plögliche Zuſtrömen fremder 
Gedanfenmaffen eine Zeit hindurch die originale und folgerichtige Ausbil- 
dung der in dem intelleftuellen Zuftande der Zeit angelegten Gedanken 
hemmen. Es iſt in geringerem Grade daffelbe Verhältniß, welches wir bei 
den dichteriſchen Genofjen beobachtet haben. 

Es giebt wenige geiftige Veränderungen, welche fich der vergleichen 
ließen, die in diefer Generation in Deutjchland zum Abſchluß kam; ihr danken 
wir, daß die Schranfen der Gegenwart für ung aufgehoben find, Die ganze 
dichteriiche Vergangenheit nun unfere Poefie, die ganze denkende Bergan- 
genheit unſere PBhilofophie geworden ift. Diefer Stärke der Generation 
entſprach ihre Schrante. 

Schleiermachers geniale Leiftungen fir Verſtändniß und Kritik vergan- 
gener Syſteme nehmen umnbeftritten in feiner Zeit die erſte Stelle ein. 
Zugleich ift feinem Denfen am ftärkften, wenn man feines Freundes Anſätze 
ausnimmt, der Charakter des Eklektiecismus aufgeprägt‘). Hiefür ift der 
deutlichite Beweis die Aufnahme von Theoremen, welche feinem Grund- 


) Zeller, in feinem ſchönen Aufſatz über Schleiermacher, Vorträge und Abhand— 
lungen 1865 ©. 185. 
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gedanken disparat bleiben; ich nenne nur den aus Plato und Ariftoteles 
fließenden Gegenfag von Begriff und Urtheil als den Grundformen der 
jpeculativen Ideenlehre und der Empirie, die Schelling entlehnte Gliederung 
in quantitativen Gegenfägen. Gegen das Jahr 1800 haben die Denker, 
deren Ergebniffe in feinem Syſtem benust find, Plato, Ariftoteles, Spinoza, 
Leibnitz, Kant, Iakobi, Fichte, Schlegel, Schelling, allefamımt bereits ihren 
Einfluß auf ihn zu üben begonnen. Daher wird hier bereit die Thatſache 
fihtbar, daß feine Auswahl, vermöge der feftgeftellten Richtung feiner Ideen, 
von Anfang an die große Bewegung des Empirismus in England und 
Frankreich ausſchloß: in der font jo fruchtbaren Bielfeitigfeit feiner philo- 
jophiichen Kritik und feines Syftems eine verhängnißvolle Beſchränkung. 
Und zugleich tritt hier fchon die Forderung an uns, fo zerftreute Einwir- 
fungen in ihrem Gewicht und ihrem Zufammenwirfen zu überbliden, ihren 
Antheil an der Entftehung der Weltanficht von Reden und Monologen ab- 
zuwägen. An viefem Punkte bleiben der Entwicklungsgeſchichte einige Lücken 
und Zweifel. Es erfcheint daher gewiffenhafter Forſchung angemeffener, einen 
analytiichen Gang der Darftellung zu wählen. 

Man mißt gewiffermaßen den Raum, welcher Schleiermachers Welt- 
anficht, jo weit fie 1796 gelangt war, und die von 1800 von einander trennt, 
den Weg, welchen Schleiermahers Entwidlung von der einen zur anderen 
durchlaufen mußte, indem man beide nebeneinander ftellt, ven Blid won der 
einen zur anderen fortgehen läßt. 


I 
Die Welt: und Lebensanfiht der älteren Zeit (bis 1796). 

Die Welt- und Lebensanficht der Epoche bis 1796 ftellt ſich, vermöge vor- 
fichtiger Ausſcheidung des in der „Darftellung des jpingziftiichen Syſtems“ 
ausdrücklich Gebilligten und feiner Verknüpfung mit den Ergebniffen der 
ethiſchen Schriften, als eine Kombination von Kant und Spinoza, unter 
Mitbenusung von Plate, Ariftoteles, Leibnig und Hemfterhuys dar’). Ich 
faffe zufanmen. | 





2) Platonijch ift u. a. die Einführung der Lehre vom „Fluß der endlichen Dinge‘ 
Geſch. d. Phil. S.287). Ariſtoteliſche Grundzüge zeigen die Abhandlungen über das 
höchfte Gut und vom Werthe des Lebens. Hemfterhuys wird Geſch. d. Phil. S.301 
erwähnt, doch mit einem in Jakobi's Spinoza befindlichen Theorem. Der Einfluß 
diefes Mannes auf unſere Philofophie war hervorragend und ift in den Gejchichten 
der Philofophie zu wenig neben dem Spinoza’s gewürdigt worden; doch könnte dies 
nur eine Speeinlunterfuchung begründen; für einen umfaffenderen Einfluß jeiner 
Werke auf Schleiermacher finde ich feinen einfach zu erörternden Nachweis. 
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1. Bon den Dingen, wie fie in der Wahrnehmung gegeben find, oder 
der Sinnenwelt, müſſen wir zurüdgehen auf ein Dafein verjelben, welches 
außerhalb unferer Wahrnehmung liegt, ein Noumenon?). Denn der Sat: 
ex nihilo nihil fit jchließt die Entftehung einer Veränderung im Ewigen und 
Beharrlichen aus. Sp bleiben nur die beiden Möglichkeiten: entweder beftehen 
von Ewigkeit die endlichen Dinge fr fi, oder fie find ewig im Unbedingten 
bedingt, inhäriven ihm alſo. Und nun treibt uns die Beitanplofigfeit der ein- 
zelnen Dinge, deren jedem für ſich feine Exiſtenz zukommt, die erfte Annahme 
aufbhebend, dem Unbedingten entgegen, in welchem fie ewig bedingt find, 
Schleiermacher empfängt hier aus Spinoza gewilfermaßen ven Ertrag des kos— 
mologijchen Beweiſes, weldher zum Gedanken des Bedingenden, felber Un— 
bedingten führt‘). 

2. Und zwar gehen wir einerjeits von der Bielheit, Theilbarfeit und 
Individualifation in diefer Welt der Wahrnehmung zu dem ihr zu Grunde 
liegenden Noumenon zurüd. Der Schluß von diefer Bejchaffenheit der Phäz- 
nomene auf eine Bielheit von Noumenis, von Monaden over Dingen au 
ſich ift unberechtigt. Denn als Schluß aus der Vielheit, welche die Sinnen- 
welt ausmacht, überfieht er die völlige Heterogeneität der phyfiihen Compo— 
fition und Analyje von der metaphyſiſchen; der Grund der Individualität 
in der phyſiſchen Ordnung liegt in der Vereinigung der Kräfte einer ge— 
willen Maſſe an Einem Punkt, aljo nur in dem Borftellbaren, nicht in Dingen 
an ſich; ja die Beziehung diefer phyſiſchen Zufammenordnung der Dinge 
auf eine metaphufiihe müßte zu dem Widerfinn einer möglichen Vermehrung 
von Noumenis durch TIheilung der Phänomene führen. Als näherliegender 
Schluß aus der Bielheit ver vorftellenden Individuen überfieht dieſe Be— 
weisführung, daß gerade das individualifivende Bewußtjein auf der Neceptivität 
beruht, demgemäß ſich nur auf die Erjcheinung bezieht; „gerade das was 
gewiß am nächſten mit demjenigen zufammenhängt, was in ung wirklich exi— 
jtirt, nämlid) die Vernunft, individualifirt uns am wenigften und ihre Be— 
trachtung führt ung fajt eher vom Wahn der Individualität zurüd.“ Eben— 
jowenig fann eine pofitive Einheit des Noumenon erſchloſſen werden. Spinoza, 
Leibnis, Kant jelber find nicht vollfommen kritiſch. Und fo können wir 
nur jagen: die Welt als Noumenon muß den Erklärungsgrund der Indi— 
vidualifation in den Erſcheinungen enthalten, „die große Frage bleibt 





3) Schleierm. Gejch. d. Phil. 294. 298. u. das Noumenon „der abjolute Stoff‘ 
©. 300. *) Die ganze Ausführung 285—305 muß in ihrem Zufammenhang 
genommen werden. Vgl. dann dazu das Folgende unter 4 mit den einzelnen Be- 
legjtellen. Ueber die Stellung zum tosmologifhen Beweis Trendelenburg log. 
Unterj. 2, 432. 
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zu erörtern, weß Urfprungs ift die Idee von einem Individuo und worauf 
beruht fie“)? 

3. Wir gehen andererfeit8 durch ven Gegenſatz des vorftellenden 
Bewußtſeins und der ihm erfheinenden Sinnenwelt zu dem beiden 
zu Grunde liegenden Noumenon zurüd, Es ift dvogmatifch, diefen Gegenfat ver 
Erſcheinungswelt in einem Noumenon aufzuheben, deſſen Wefen Borftellen wäre. 
Wir können nur feftitellen, daß in ihm der Grund für die doppelte Art, 
in weldyer uns die erſcheinende Welt gegeben ift, liegen muß; diefen Grund 
können wir, die Ausprüde im kritiſchen Sinn genommen, bezeichnen als 
Borftellungsfähigkeit und Ausdehnungsfähigfeit‘). Damit heben wir aus 
den Gefichtspunft Kants die vorftellenden Monaden von Leibnit und die 
beiden Eigenfchaften oder Attribute der unendlichen Subftanz bei Spinoza 
auf. Aber diefer Gefichtspunft trägt weiter. in Ungenannter zog aus 
Spinoza die Conſequenz: jedes endliche Ding müffe alle (unendlich viele) Eigen- 
Ihaften der Gottheit offenbaren. Wenn wir diefe richtige Folgerung unter 
Kants Gefichtspunkt ftellen, welchem gemäß das Vorftellen und die Aus: 
Dehnung nicht als Eigenfchaften der Gottheit, ſondern als Eigenthümlich- 
feiten des Anſchauenden anzufehen find, jo entfteht die Formel: „der abjo- 
Inte Stoff ift fähig, die Form eines jeden VBorftellungsvermögens anzunehmen, 
er befigt bet der vollfommenen unmittelbaren Nichtvorftellbarkeit eine unend— 
liche mittelbare Borftellbarfeit“ ?). 

4. Soviel erjchließen wir aus der vielgetheilten, bewegten Welt der vor- 
jtellenden Individuen und der erjcheinenden Dinge über das Noumenon, 
Wir dringen zu der Frage nad dem realen metaphyſiſchen Verhältniß des 
Noumenon und der Individuen, ja iiberhaupt der Erfcheinungen vor. Spinoza 
(jelbftverftändlich nach Schleiermachers damaliger Anficht) fügt den Sat: ex 
nihilo nihil fit, aus welchem die Alternative ewiger Einzeldinge oder eines 
Unendlichen, welchen die Totalität der Einzeldinge inhärirt, folgen würde, an 
den Sat von dem Fluß der endlichen Dinge, von der Beftanplofigfeit jedes 
einzelnen unter ihnen, aus welchem fich die Ausſchließung jener erſten Mög— 
lichfeit ergiebt, und jo folgert ev die metaphufiiche Einficht von der Inhärenz 
aller endlichen Dinge in dem Unendlihen. Es ſcheint mir wahrjcheinlich, 
daß Schleiermacher bis zu diefem Punkte der Beweisführung Spinoza's, wie 
er fie auffaßte, beitrat®). Ich zweifle alsdann nicht, daß er damals die 
befannten Schwierigkeiten diefer Inhärenzlehre durch das Theorem Kants 


) a.n.D. 295. 2995. °) 297 f. vgl. 301. 310 f. ”) a. a.O. ©. 300f. 
vgl. Spinoza's Briefw. 65. 8) a.0.D. 295-303. Der Begriff einer „mittel- 
baren Inhärenz“ (298) gehört nur feiner Auslegung Spinoza’s, nicht feiner eignen 
Theorie an. | 
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von Raum und Zeit löſte. Er ſchloß fih, wenn man den einfachen Sinn 
feiner Worte ſtreng, als überlegte Ueberzeugung, nehmen darf, zu dieſer 
Zeit ausprüdlich der „Einficht” Kants an, daß Naum und Zeit das Eigen- 
thümliche unferer Borftellungsart ausmachen“). Und hat nun „Spinoza zur 
Berdeutlihung jenes VBerhältnifies des wandelbaren Scheins zum beharr- 
lichen Weſen fein anderes Schema als das von Subftanz und Accidenz“ be— 
ſeſſen: jo eröffnet fi auf der Höhe der Einfiht Kants die neue Möglichkeit, 
in dem Vorſtellenden felber und feiner räumlich-zeitlichen Anſchauungsform 
den Urſprung des wandelbaren Scheins zu entdecken!“). So weit trägt wahr- 
Icheinliche Auslegung an diefer ſchwierigen Stelle. Freilich läuft die Theorie, 
welche die Veränderung in den Erfcheinungen auf die Eigenthimlichfeiten 
unferes vorftellenden Vermögens zurüdführt, das doch ſelber auf ein ihm 
und den Erfeheinungen zugleich zu Grunde liegendes Noumenon zurüdge- 
führt worden war, Gefahr, einem Cirkel zu verfallen. 

5. Jenſeit diefer negativen Ergebnifje einer folgerechten kritiſchen Philo— 
jophie fteht, unabhängig von ihnen, in jeinem Gebiete fich freibewegend, reli- 
giöſes Gemüthsleben. Kein hiftorifches Dokument, und fände ſich eine noch fo 
deutliche Erklärung Schleiermachers jelber, könnte uns den Urfprung diefer Ten— 
denz in ihm authentisch aufklären, beide Gebiete zu jondern und dadurch in ihren 
Grenzen zu befreien. Sie war dur die Auſchauungen von dem freien, 
mächtigen Walten des chriftlichen Gemüths unter den Brüdern ihm nahe 
gerüct. Sie ward andererfeits durch feinen wiſſenſchaftlichen Unabhängig- 
feitsgeift befördert. Wenn Schleiermader die Gedanken. Jakobi's won ihrer 
einfeitigen Wendung gegen die Wiſſenſchaft ablöfte, konnte an dieſen feine 
Tendenz ſich  entwideln. Und wie er, feit jeinen Studentenjahren, in 
folgerehtem Zufammenhang, Kants Syſtem umgeftaltete, mußte ex ſich zu 
demjelben Ergebniß gedrängt finden. Auch Kant hatte jenfeit der theore- 
tiſchen Philofophie ven Stützpunkt einer höheren Weltordnung gefunden. Er- 
wiejen ſich jeine Schlüffe auf eine folhe, insbefondere der Rückſchluß auf 
die Freiheit des Willens, als unhaltbar: jo ergab ſich für eine religiöſe Natur 
die Aufgabe, ohne diefe ſchlußkräftigen VBermittlungen ihr veligiöfes Leben zu 
begründen. So tritt Shen in Drofien Schleiermachers Tendenz in der Ab- 
neigung gegen philofophifche Chriften und fromme Köpfe einer Abneigung, 
in welcher ihm Leſſing voranging, hervor. Schon zu dieſer Zeit erfchienen 





°) Die Art, wieer die Schwierigkeiten in Spinoza's Gedanken S. 300—302 durch 


“ Kants Theorem auflöft, der Ausdrud ſelber S. 300. 302, das oben S.299 Darge- 


legte: Alles macht Überwiegend wahrjcheinlich, daß er das Theorem Kants zu diefer 
Zeit theilte. 10) S. 301. 302. 
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ihm als die erhabenften Momente des religiöfen Lebens die Momente „mit 
dem Ausdruck des höchſten Gefühls in Eurem ganzen Wefen“ ''). 

6. Das Schwergewicht feiner Forfhung lag in den ethiſchen Unter— 
ſuchungen. Da fie vor der metaphyſiſchen Grundlegung entſtanden, ift ihr 
pſychologiſcher Anfat, wie ihn die Schriften über die Freiheit und den Werth 
des Lebens zeigen, nicht mit diefer metaphyſiſchen Begründung ausgeglichen. 
Aber fie arbeiten in der anthropologifchen Idee von der Einheit unferer Be- 
gehrungen mit der Vernunft dem metaphyſiſchen Gedanken von der Befeelung 
der Natur durch die Bernunft vor und fie entveden den wahren Begriff des 
höchften Gutes als der Iotalitäts der Handlungen, welde in der ren 
Idee gejett find '?). 

Das Alles find wie unbehauene ungeordnete Baufteine zum Tpäteren 
Aufbau jener Gedanfen: der gleihmäßige Nüdgang won dem Borftellenden 
(dem Idealen), und der vorgeftellten Sinnenmelt (dem Realen) zu dem ge— 
meinfamen Grunde beider; die Faſſung dieſes Grundes als der unmittel- 
bar nicht vorftellbaren, nothwendigen Vorausſetzung beider, mit Abweifung 
jedes UebergewichtS einer dieſer Seiten, jeder Zurüdführung einer auf Die an— 
dere, als Ältefter Ausdrud des Standpunktes der Identitätsphiloſophie; die De- 
Ihäftigung mit dem Verhältniß der Inhärenz des Endlichen im Unenplichen ; 
die Ergänzung des wilfenfchaftlichen Kriticismus durch das religidfe Gemüths- 
leben ; die Anſchauung der Einzelvernunft als eines intelleftuell und ſittlich In— 
haltvollen; in ihr die Harmonie lebendiger Kräfte als Die Idee Des Guten; von ihr 
aus als Totalität des innerhalb dieſer fittlichen Idee Möglichen das höchſte Gut. 

Mit diefen die Zukunft des Syſtems vorbereitenden Elementen freuzen 
fich zwei in Kant noch befangene Grundgedanken: das Theorem von Raum 
und Zeit als unferen „eigenthämlichen VBorftellungsformen“ und die Voraus- 
jetung, daß uns „Vernunft am wenigften individualiſire, ja faft eher vom 
Wahn der Individualität zurüdführe.“ Gerade ihre Aufhebung, die ihrer 
MWiderlegung gewidmeten Unterfuhungen gehörten zu den fundamentalen 
Aufgaben der Philoſophie Schleiermachers. 


II 
Welt: und Lebendanfiht der Reden und Monologen. 

Schon der Standpunkt von 1800 bricht wollftändig mit beiden aus 
Kant übernommenen Boransjegungen; in genialer Sicherheit ftellten Reden 
und Monologen die centralen Anfhauungen hin, von welchen aus das Syſtem 
ſich geftaltet hat. Als Scelling 1801, jelber worangefchritten, die Reden 


11) S. 142—146. 12) Das hier Angedeutete ift ausführlich entwicelt in 
den Denfm. ©. 3—64 u. in der Biogr. ©. 132—146. 
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in ihrem Zufammenhang las, entvedte ev nicht ohne ein nachträgliches Er— 
ftaunen, doch zugleich mit aufrichtigem Enthuſiasmus in ihnen „einen Geift, 
den man nur auf ganz gleicher Linie mit den erften Driginalphilofophen 
betrachten kann,“ der „das Imnerfte der Specnlation durchdrungen habe, 
ohne auch nur eine Spur der Stufen, die man durchgehen mußte, zurüdzu- 
laſſen.“ Er erkannte, daß ein folches Werf nur möglich gewefen entweder 
„auf Grund der tieften philoſophiſchen Studien“ oder „durch eine blinde 
göttliche Infpiration.” Wenn ich beide Werfe im Zufammenhang der bis- 
herigen Entwidlungsgefchichte, in ihrem Berhältniß zu Tagebuchblättern, 
Briefen, Kritifen erwäge, jo erfcheint mir als auf ftrenge philoſophiſche Un— 
terfuhung gegründet Die Aufhebung aller anderen Standpunkte, die fichere 
Gonception und Begrenzung des eigenen. Dagegen befaß der Berfafler dieſer 
Schriften feine im Wefentlihen einfache Welt- und Lebensanficht noch nicht 
in einem Zuſammenhang metaphyſiſcher und ethiſcher Begriffe, jondern in 
der anſchaulichen Form, in welcher er fie ausjpricht, als Myſtik. Die Reden 
bejchreiben von einem weder pſychologiſch noch metaphyſiſch erörterten Grund- 
phänomen aus den Umkreis veligiöfer Anſchauungen und Gefühle, ihrer Ent- 
wielung, ihrer gemeinjchaftbildenden Kraft, ihrer Grundgeftalten. Die Mono— 
logen laſſen gewiffermaßen vor dem geiftigen Auge eines Lefers den fittlichen 
Grundvorgang, die Selbſtanſchauung ſich vollziehn. Daraus daß Schleier- 
macher nur in diefer Form, in der Form von Selbft- und Weltanſchauung 
jeine Ideen wirklich beſaß, erklärt ſich die nicht felten beabfichtigte, vor- 
fichtige Unbeftimmtheit und Dunkelheit in beiden Werfen, ihre Widerſprüche, 
die ganz zweifelhafte Faſſung der Aufgaben von Metaphufif und Moral, 
der Grundbegriffe von Bermögen, Stun, Anſchauung u. ſ. w. Und inhalt— 
lich erklärt fi) daraus, daß er das Verhältniß der Fundamentalphiloſophie 
zur religiöſen Anſchauung noch nicht erkannte, demgemäß die wifjenfchaft- 
liche Grundlage für den Aufbau der Ethik noch nicht befah. 

In einer Zufammenordnung und Erläuterung der Grundanſchaungen 
diefen Standpunkt von 1800 zu firiven, bleibt daher ein Wagniß, dem 
fih doch eine Entwidlungsgejchichte nicht entziehen Darf. Sie hat eine . 
urfundlihe Darftellung des zufammenhängenden Inbegriffs der Reden 
über Religion und, in engeren Grenzen, der Monologen zu geben. Aber 
joll ihr Knotenpunkt, der entſcheidende Punkt in Schleiermahers Ent: 
widlung, jo weit Schlüffe aus den Urkunden tragen, in helles Licht gefett 
werben, jo muß fie, mit klarem Bewußtſein Hypothetiſches nicht völlig ver— 
meiden zu können, in die VBorausfegungen beiver Werke zurüdgehen, in dag 
blanc de l’ouvrage, auf welches Schleiermacher jelber für bie Monologen 
als auf das am meiften im ihnen Beachtenswerthe hinwies. 
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Die Myſtik oder die Religion als die Form, in welcher fih dem 
Menſchen das Univerfum offenbart. 

Bon dem Ich aus, als einem unbedingt Thätigen, Schöpferifchen bilvet 
die Transjcendentalphilojophie ihre Weltanficht, von feinem Gegenftande 
oder der Natur aus die fpeculative Phyſik. Beide Ausgangspunfte tragen 
nicht zu dem Unendlichen 13). | 

Im religiöſen Vorgang allein wird das Unendliche erfaßt. Die pſycho— 
(ogijhe Grundlage des Vorgangs ift der Sinn. Diejer richtet fih, abſtra— 
hirend von der urſächlichen und teleologifchen Verkettung der Erſcheinungen, 
ihrem Entjtehen und Bergehen, auf das Was und Wie derfelben, auf den 
ungetheilten Eindruck eines Ganzen in einer jeden. Er ift demnach, was 
Schleiermacher jelber hervorhebt, dem äſthetiſchen Vermögen verwandt, denn 
er wird in jeiner höchſten Potenz befriedigt in der Anſchauung des Kunſt— 
werks, oder der Natur, ſofern ſie als künſtleriſch hervorbringend gedacht 
werden kann. Hier, in der künſtleriſchen Anſchauung, als der Steigerung 
des Sinns, ruht. der Dlid in einem Ganzen, völlig abjehend von urfächlicher 
Berfettung, al8 ob e8 ewig wäre, auf das Was allein gerichtet. Einen her- 
vorragenden Fall für die Bedeutung des Siunes heben die Monologen her— 
vor, In der fittlichen Welt ift die höchite Bedingung der eigenen Vollendung 
im bejtimmten Kreife allgemeiner Sinn; diefer univerjelle Blick jchwebt ge- 
wiljermaßen beſtändig über den Erſcheinungen, in welchen Menjchheit man— 
wichfach ſich darſtellt. Wenn der Sinn nun auf das Unenvliche gerichtet ift, 
jo entjteht Religion. In ihr verjenkt fi) das Auge des Geiftes in das Un- 
endliche, Eine, Ewige, willenlos, veflexionslos "). 

Es muß verfircht werben, aufzufaffen, wie in der Berührung mit der 
endlichen Erjcheinung der veligiöfe Borgang ſich entwidelt. Man gehe von 
einem einfachen alle aus. Wir finden unjere Organe in beftändiger Be— 
vührung mit den Dingen: deren unabhängiges Handeln wird aufgenommen, 
aufgefaßt in unferer Seele. Im diefer Berührung giebt e8 nun einen erften 
geheimnißvollen Augenblid, wenn „der Sinn und fein Gegenftand gleichjam 
ineinandergefloffen und eins geworden find, ehe noch beide an ihren ur— 
ſprünglichen Plat zurückkehren.“ Dieſer Augenblid liegt gewiffermaßen an 
der Grenze unjeres Bewußtjeins. Und das Faktum, welches in ihm erſcheint, 
zerlegt fich, jobald eine Steigerung zu deutliherem Bewußtſein anhebt, in 
zwei entgegengejette Elemente: „die "einen treten zufammen zum Bilde eines 





) Reden ©. 41ff.S.170fF. <) Reden S. 144-150, Monologen &.50--61 
(erfte Aufl.).— Zu Neben 147 vgl. ©.50. 0.2 nm | | 
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Objekts, die anderen dringen durch zum Mittelpunkt unſeres Weſens, brauſen 
dort auf mit unſeren urſprünglichen Trieben und entwickeln ein flüchtiges 
Gefühl.“ So entſpringen beſtändig in den Berührungen mit den Dingen 
Auſchauungen, welche Handelndes außer uns offenbaren, und Gefühle, welche 
ankündigen was dies Handeln unſerem innerſten Weſen und feinen urſprüng— 
lichen Trieben bedeute. Wenn nun die Richtung des Gemüths auf das Unend— 
liche, der „Trieb das Unendliche zu ergreifen“ hinzutritt und ſo irgend ein Han— 
deln auf uns als ein Handeln des Univerſums ſelber erfaßt wird, ſo iſt der 
Verlauf dieſer Berührung mit dem Unendlichen derſelbe als der dargelegte unſerer 


Berührungen mit den Dingen. Es giebt einen Moment in welchem mein 


Weſen mit dem Handeln des Unendlichen gewiſſermaßen ineinanderfließt: 
„ich liege am Buſen der unendlichen Welt, ich bin in dieſem Augenblick ihre 
Seele, denn ich fühle alle ihre Kräfte und ihr innerliches Leben“. Aus dieſem 
an der Grenze des Bewußtſeins ſtehenden Faktum entwickelt ſich ſofort An— 
ſchauung des Unendlichen in einer endlichen Erſcheinung, als abgeſonderte 
Geſtalt, und ein, gegenüber dem Unendlichen nothwendig überſtrömendes, 
mächtiges Gefühl: beides zuſammen die aus der urſprünglichen Handlung 
des Gemüths an das Licht tretende, erſcheinende Religion '). 

Das Verhältniß von Sinn und Anſchauung in dieſer Darlegung, ob— 
wohl von Schleiermacher nirgend ausgeſprochen, iſt durchſichtig. Wir 
finden den Sinn wieder in dem „Trieb anzuſchauen“, wir dürfen alſo aus 
der obigen Darſtellung des Sinnes das Weſen der Anſchauung verdeut— 
lichen. Denn Religion wird auch als „der Trieb anzuſchauen, wenn er 
auf das Unendliche gerichtet ift,“ bezeichnet. Und der Vorgang des reli- 
giöſen Auſchauens wird gefchilvext als „unmittelbares Erfahren vom Dafein 
und Handeln des Univerfums,“ in welchem das Gemüth willenlos hingegeben 
ift: jedes feiner Ergebniffe für fich beftehend, ein gefonvertes, aus dem erflä- 
renden Zufammenhang herausgenommenes Bild des Uniwerfums, nur vermöge 
der Abſtraktion zur Einheit mit anderen Anſchauungen vefjelben verfnüpfbar; 
die Bedeutung dieſes religiösen Anfchauens Offenbarung von dem Handeln 
des Univerfums in der endlichen Erſcheinung, ganz wie fi) in der ſinnlichen 
Wahrnehmung ein handelndes Envliches kundthut. Durch Verneinung es zu 





's) Neben ©. 55—76. Ich verfuchte Schleiermachers pſychologiſche Erklärung voll- 
ftändig zu geben, nur mit Auslafjung eines vorübergehenden Verſuchs, den Vorgang der 
Zerlegung in Anjhauung und Gefühl anzufnüpfen an die Unterjcheidung der orga- 
nifirenden und ſymboliſirenden Thätigkeit. S.72: „Das Faktum vermifcht ſich mit dem 
urſprünglichen Bewußtjein unferer doppelten Thätigkeit, dev herrſchenden und nad) 
außen wirfenden und der bezeichnenden und nachbildenden und fogleich bei dieſer 
Berührung zerlegt ſich der einfachfte Stoff in zwei entgegengeſetzte Elemente.“ 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 20 
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verdeutlichen: nicht die Natur der Dinge offenbart ſich in der enblichen 
Wahrnehmung, jondern ihr Handeln auf uns; fo in der Religion nicht Weſen 
und Natur des Univerſums jondern fein Handeln. Daher denn in jeder 
Form, jedem Einzelwefen, jeder Begebenheit die ununterbrochene Thätigkeit 
des Univerſums angefchaut, alles Endliche folglich als Ausdrud, Darftellung 
des Unendlihen (d.h. ein im Endlichen fich vollziehendes, in dieſem alfo 
fihtbares, anfhaubares Handeln) aufgefaßt wird '®). 

Unſer Ergebniß tritt heraus. In der Neligion, in der myftifchen, vom 
Gefühl durchdrungenen Anſchauung ift das Handeln des Univerſums offenbar. 
Zu diefem trug die Wilfenfchaft nieht; ebenfowenig vermag das fittliche Han— 
deln als jolches fih zu ihm zu erheben. Alfo der religiöfen Auſchauung allein, 
ihr urſprünglich, überall jonft nur mitgetheilt, ift das Univerfum offenbar. Und 
jo eröffnet fi im ihr ein „höherer Nealismus,“ in welchem die vollendete 
Philojophie, wie die vollendete Praris gegründet fein müſſen “). 


Die Jmmanenz des Unendliden in dem Endlihen als der allge- 
meine Inhalt der religidjen Weltanfhauuug. 

Das metaphyſiſche Grundverhältuiß, deſſen Anfchauung im Hintergrunde 
der Reden fteht, ift die Immanenz oder Gegenwart des Unendlichen, Ewigen 
im Endlihen Die Tragweite diefer fundamentalen Anſchauung der vor- 
liegenden Cpoche Schleiermachers, des metaphyſiſchen Auspruds deſſen, was 
in der Theorie von Sinn, Anſchauung und Gefühl des Unendlichen piy- 
chologiſch ausgedrückt iſt, kann erſt durch den Berfud einer Serglieberung 
derjelben aufgeklärt werben, 

Diefe Immanenz des Unendlichen im Endlichen muß zunächſt ſcharf von 
den Grundgedanken Spingza’s, wie ihn Schleiermacher gefaßt hatte, unter- 
jchieden werden, dem Mittelpunkt feiner früheren Kant und Spinoza ver- 
fnüpfenden Faflung. Der Gedanfe Spinsza’s, Inhärenz aller endlichen 
Dinge in dem Unendlichen, ift Akosmismus oder, die Berneinung in Bes 
jahung zu verwandeln, Bantheismus. Die Aufchauung der Reden aber, 
Gegenwart des Unendlichen im Endlichen, trug den Anſatz zu einem Reich— 
thum von Entwidlungen in fi, denen Schleiermachers, Schellings, Krauſe's, 
Solgers jpätere Weltanfichten jo gut angehörten als die der Reden oder des 
Scheling von 1800. 

Daß ic eine Erläuterung mir geftatte: die Anfchauung, in die ſich hier- 
die Philofophie vertieft, ift dieſelbe, melde das veligiöfe Gemüth erfüllt und 
im Künftler nad) Geftaltung verlangt; Gegenwart einer unendlichen, freien, 
bevdeutungsvollen, idealen Welt in der Flucht dev Erjcheinungen, unter dem 


i6) Reden S. 55—58. 65. 69 a. a. St. ) Reden ©. 50 ff. 
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furditbar harten Gefeß von Geburt und Tod, Handeln und Yeiven, von 
Determination jedes Dafeins, ja jeden Augenblids. Hier ftrebt dieſe An- 
ſchauung nad einer philofophiihen Faſſung und Aufklärung. Die Welt joll 
nicht nur in ihren endlichen, canfalen Bezügen erklärt, fie joll als das all- 
umfafjende Kunftwerf in ihrer ewigen Harmonie verftanden werden, wie fie 
in dem auf Anfchanung und Gefühl des Ganzen, Einen, Allen gerichteten 
Geifte fich ſpiegelt. Schleiermacher erkennt in diefem Erfaſſen des Unenplichen 
inmitten der Enpdlichfeit die allgemeine Grundlage höheren Lebens, und wie fie 
ihm, in befonnener Verknüpfung mit der Erforfchung des Endlichen, Grundlage 
der Philoſophie war, zeigt eine Stelle aus dem Tagebud) von 1802, „Das höhere 
Leben ift ununterbrochen fortgehende Beziehung des Endlihen aufs Unendliche. 
Diejes in Verbindung gefett mit dem Beziehen des Envlichen auf einander ift 
das wahre Philofophiren. Dieſe letteren Beziehungen um jener willen auf: 
heben, das ift was man im jchlechten Sinne Myftif nennen fann“ '®), 

Mit diefer Bedeutung der metaphyſiſchen Grundanſchauung Schleier- 
machers fteht leider ihre Klarheit, jo wie Schleiermacher fie in den Schriften 
dieſer Zeit befaß, in umgefehrtem Berhältniß. Die Ausprüde „das End— 
liche”, „das Unendliche“, „das Ewige”, „das Univerſum“ fand Schleier— 
macher in Spingza, Hemſterhuys, Jakobi. Aber ihr vriginaler Sinn im 
anſchaulichen Zufammenhang feiner eigenen Weltanficht muß durch eine nicht 
jelten gewagte Verknüpfung der Stellen errathen werden. 

Wir bezeichnen als endlich, was in Raum, Zeit und Wechfelwirfung 
bejtimmt, in Beftimmung bejchränft, zwijchen Geburt und Tod, Handeln 
und Leiden geftellt ift. Schleiermacher erkennt rückhaltlos dem Endlichen, 
der räumlich-zeitlich-urſächlichen Ordnung, durch welche es determinirt er— 
ſcheint, Realität zu. Das Schwanken der erften, unter Kants übermächtigem 
Einfluß ſtehenden Zeit ift worüber. „Ich will mir die wirkliche Welt wahr- 
lich nicht nehmen lafjen“ '*). Der Stanppunft ift eingenommen, von welchen 
aus Die Forſchungen der Dialeftif über Kant hinaus ihren fruchtbaren Weg 
einſchlagen. 

Innerhalb dieſes Realismus, wann die volle Wirklichkeit des Endlichen, 
ſeiner zeitlichen Entwicklung und Veränderung, ſeiner räumlichen Nebenord— 
nung anerkannt iſt, zeigt der Gedanke von der Gegenwart des Unendlichen, 
Ewigen, Einen im Endlichen ſeine ganze metaphyſiſche Bedeutung und zu— 
gleich ſeine volle Schwierigkeit. Denn mitten im Werden und Untergang, ſteter 
Beſchränkung, Leiden und Veränderung aller endlichen Dinge, als ihrem 
wahren Schickſal, nicht als bloßem Sinnenſchein, als lauter ſehr realen Vor— 
gängen ſoll das gegenwärtige Unendliche geſchaut werden. 

19) Denkm. S. 139. 9) Briefw. 4, 55. 
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Erläutern wir tie Aufgabe durch Zerglieverung der Anſchauungen des 
Ewigen und Unendlichen. ; 

Die ung nähere Auſchauung ift die des Emwigen, Wir verneinen im ihr 
den Zeitverlauf, Aber der Zeitwerlauf ift nur als ein Innewerden von Ver— 
änderungen, und jevesmal jo oft Veränderungen in das Bewußtſein treten, 
ift zeitliche Folge in ihm. Alſo ift in dem Gedanken des Ewigen ein Be- 
barrliches, außerhalb des Spieles der Wechjelwirkungen und des mit ihm 
verfetteten Zeitverlaufs gedacht. An ſich alfo fünnen wir in diefe Anſchauung 
des Ewigen gewifjermaßen den ganzen Inhalt der Welt, der Individualifation 
in ihr, nur herausgehoben aus dene zeitlich - urſächlichen Ablauf, aufnehmen. 
Sie ift pofitiv. Sp hat denn Schleiermacher jpäter, als die Aufnahme 
der platonifchen Ideenlehre ihm dies möglich machte, einen Inbegriff ſub— 
ſtantieller Formen, dem er aud) die menſchlichen Individualitäten einfügte, als 
den ewigen Gehalt der Welt mitten im Wechfel ber zeitlichurſächlichen Ord— 
nung betrachtet. 

Die Verneinung in der Anſchauung des Unendlichen greift weiter. 
Als endlich bezeichneten wir, was im Raum, Zeit und Wechſelwirkung 
beſtimmt, was überhaupt determinirt, eingeſchränkt von anderem End— 
lichen iſt. Im den Gedanken des Unendlichen legen wir demgemäß zunächſt 
unſeren Drang, hinaus über alle Schranken der Determination endlicher 
Dinge. Der Ausdruck ſagt mehr als der des Unbedingten (S. 110), Denn 
er verneint auch die Determination in Raum und Zeit, er ift die umfaſſende 
Berneinung aller Determination oder Schranfe überhaupt. Damit ift die 
Aufgabe, das Unenpliche zu denken, deutlich bejtimmt. Mannichfache Löſungs— 
verſuche ſind möglich. Für Schleiermacher war zweierlei ausgeſchloſſen. Soll 
der Gedanke des Unendlichen mit dem anderen von der vollen Realität des 
Endlichen wahrhaft zuſammen gedacht werden, ſo dürfen nicht Endliches und 
Unendliches als daſſelbe, nur aufgefaßt in zwiefacher Betrachtungsweiſe, ent- 
weder in ſeinen Relationen, oder vermöge einer Erkenntniß, für welche Raum, 
Zeit, Wechſelwirkung und Determination gar nicht ſind, angeſehen werden: 
denn auf ſolche Weiſe wird nothwendig entweder das Endliche oder das 
Unendliche zum Schein. Und ſollte die Gegenwart dieſes wahrhaft Unend— 
lichen im Endlichen angeſchaut werden, ſo mußte der abſtrakte Gegenſatz beider 
durchbrochen werden, das omnis determinatio est negatio mußte auf feine 
wahren Grenzen zurückgeführt werden; ver bedurfte e8 eines originalen 
metapbyfiichen Gedanfens, 

In Schleiermachers myſtiſcher Anſchauung des Unendlichen und Ewigen 
iſt, gemäß der erläuterten Aufgabe, eine zwiefache Tendenz zu bemerken. 
Sie ſtrebt, das Unendliche, Ewige, Eine von dem Fluß der endlichen Dinge 
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zu trennen, damit es nicht in den Wellen vefjelben untergehe, nicht der bloße 
unabläffige Ablauf diefer Wellen werde, der nur in der Einheit des Blicks 
zufammengefaßt ift. Sie verlangt andererfeits, die Gegenwart des Unendlichen, 
Emwigen, Einen in den endlichen Dingen zu erfaffen, jomit durch originale Be— 
ftimmung des Unendlichen jeinen Widerftreit mit dem Endlichen zu löſen?“). 

Diefe zwiefache Tendenz eignet aller Myſtik, aller auf Religion gegrün— 
deten Welt- und Lebensanfhauung. Sp reicht fie in Schleiermachers Dia- 
leftif und Dogmatik. Wie verfolgen nun die Reden die erſte Richtung, das 
Unendliche über den Fluß der endlichen Dinge zu erheben? 

Das Unendlihe wird in mannichfacher Anfchauung im Endlichen er- 
griffen. Aber auc die legten und höchſten dieſer Anſchauungen, wie Die 
der ewigen Natur, der ewigen Menjchheit, find nur Stationen auf dem Weg 
zum wahrhaft Unendlichen. Berglichen mit ihm haften fie an der Endlichkeit. 
Nur die Ahnung, welche die Gränzen des in unferer- Anfchauung Gegebenen 
überjchreitet, trägt ung dem Unendlichen entgegen. Nur durch das Streben 
hindurch, die eigene Individualität zu vernichten, gelangen wir dahin, in 
ihm, dem Einen und Allen zu leben ?"). 

Die Polemik gegen die enge Willführ einer Weltanfchauung, welche den 
Menſchen und die feiner Erfahrung gegebene Welt in den Mittelpunkt des 
Univerſums ftellt, geht Durd) die ganzen Reden. Vielleicht vegte die von 
Jakobi mitgetheilte und fortgeführte Erörterung iiber die Attribute oder Eigen- 
ſchaften der unendlichen Subftanz zuerft diefe Gedanfenreihe in Schleier- 
macher an. Die Reden weifen von dem Naturgefeß auf die neben der all 
gemeinen Tendenz zur Harmonie herlaufenden Verhältniffe, die fid) aus dem 
gegebenen Zufammenhang nicht völlig verftehen laſſen, als auf Andeutungen 
eines umfaffenderen Zufammenhangs. „Auch die Welt ift ein Wert, wovon 
Ihr nur einen Theil versteht, und wenn diefer vollkommen in ſich ſelbſt ge- 
ordnet und vollendet wäre, könntet Ihr Euch von dem Ganzen feinen hoben 
Begriff machen.” Daher erflären fie ausdrücklich die Menfchheit für eine 
„einzelne vergänglihe Form des Univerfums.” Und auf Grund hiervon 
verwerfen fie jede Taflung des Unenvlichen nach dem Urbilde des Menjchen, 
gewiſſermaßen als eines Genius der Menjchheit. Nach einem Tagebuchblatt 
von 1801 gedachte Schleiermacher jpäter diefen feinen freien Blid in 
die Wandlungen des Univerfums durd) einen ſchönen Mythos zu verfinnlichen. 
„Ob nicht organische Körper fich eigentlich alsdann zuerft bilden, wenn ein 





20) Die Perjpeftive, welche fih won diefer Darlegung zu Schleiermachers fpäterem 
Syſtem eröffnet, hätte durch Citate aus Dialektif, Dogmatif und Ethif leicht mitge- 
theilt werden fünnen. Doc ſoll der Entwidelung der Sache jelber nicht vorgegriffen 
werben. 21) Reden ©. 42-55. ©. 78-106. S. 130—133. 
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Weltkörper jein Verhältniß zu feinem Syſtem ändert. Das wäre vielleicht 
als Mythos in einem Dialog zu gebrauchen“ ). 

Und jo ergiebt fih, was in der Individualität religiöfer Anſchauun 
von einer anderen Seite begründet iſt, daß die Anſchauung des Unendlichen 
ſich in Ahnung verliert, daß daher in jedem der Inbegriff dieſer Anſchauung 
ſich neu und anders geſtaltet?). 

Aber diefer Richtung des Gedanfens, welche das Unendliche über alles 
Enpdlihe und feine Gegenſätze hinwegverfolgt, bis wo feine Umriſſe fid) ganz 
verlieren, wirkt jene andre entgegen, welche es in der gegebenen endlichen 
Welt gegenwärtig Schauen will. Aus der Religion entjpringt, in Einem, 
„Liebe und Verachtung alles Endlichen und Bejchränften“ '*). 

„Die Neligion lebt ihr ganzes Leben in der unendlichen Natur des 
Ganzen, des Einen und Allen; was in diejer alles Einzelne und jo aud) 
der Menſch gilt, und wo alles und auch er treiben und bleiben mag in 
diefer ewigen Gährung einzelner Formen und Wejen, das will fie in ſtiller 
Ergebenheit im Einzelnen anſchauen und ahnden.“ „Das Univerfum iſt in 
unumnterbrochener Thätigkeit.“ „Handlungsweiſen deſſelben“ find alle Bege- 
beuheiten, Formen, Erſcheinungen. Wechſelnde Bilder für ſehr verſchiedene 
Denkweiſen, für Inhärenz, Emanation, Schöpfung, zuweilen wie mit Abſicht 
widerſpruchsvoll gehäuft, bezeichnen in den Reden dieſen räthſelhaften Punkt, 
an welchem das Unendliche ſich individualiſirt?). 

Das Unendliche, in der Totalität ſeiner Handlungsweiſen, Aeußerungen, 
Formen angeſchaut, iſt das Univerſum, in anderem Ausdruck „das Ganze“, 
„das Eine und Alle.“ Iſt Religion Anſchauung des Unendlichen im End— 
lichen: ſo iſt folgerecht der Gegenſtand der Religion das ſo verſtandene Uni— 
verſum. Wie Vorſtellen und fein Gegenſtand ſich zu einander verhalten, jo 
die veligidje Aufchauung und das Unwerjum. Daher it diefer Ausdruck der 
Lieblingsausdrud der Keven’). 


Harmonie und Individualität im Weltall als Ausprud des 
Unendliden ım Endliden. 

Wir dringen weiter in Schleiermachers Anſchauung diefer Gegenwart des 
Unendlichen in den endlichen Dingen, Es gilt aufzufaffen, auf welche Weife 
dieſer Auſchauung gemäß fi) das Unendliche und Ewige beftimmen laſſe. 

22) Reden S. 83-85. S. 125. Denkmale ©. 130. 

3) Reden ©. 59 ff. +) Reden ©. 165. 25) Reden ©. 51. 53. 56. 

6) Auch ein Lieblingsausdrud von Hemfterhuys, 3. B. im Aristee (Oeuvres 1825 
I, 197 ff.) ſchon durch Jakobi's über Spinoza ihm befannt. Mit Univerjum ift iden- 
tiſch „das Ganze‘ und die andere Bezeihnung „das Eine und Alle“. Man beachte 
für die Terminologie, daß der Ausdruck „Gott“ nur für die Fafjung des Unend- 
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Bom Unendlihen aus gejehen, „heraus gefchnitten gleichjam aus ihm“ 
(ein jehr an Spinoza anflingender Ausdruck), als ein Theil des Univerfums, 
„At das Endliche jelbit unendlich.“ Es ift „Abdruck“, „Darftellung des Unend— 
lichen“. Diefer Sat entfpricht dem früheren, daß die religiöfe Anſchauung 
„in allem Endlichen das Unendliche fieht.“ Die unendliche Darftellbarfeit 
des Unendlichen im Enplichen hildet den metaphyſiſchen Hintergrund beider 
Sätze. Es ift nur ihre weitere Ausbildung, wenn das Univerfum „als ewiges 
Kunftwerf”, als „Harmonie“ angefchaut wird, der Genius der Menjchheit 
als ein Künftler. An diefer Stelle blickt man in den Zufammenhang einer 
Auffaffungsform des Univerfums, welche in dem Was und Wie der Erſchei— 
nungen den Ausdrud des Unendlichen Schaut, und eines Grundgedankens, 
welcher das Univerfum als Harmonie oder als Kunftwerf denkt. 

Wir klären mit Schleiermacher diefen allgemeinen Charakter der religiöfen . 
Anſchauung durch die Fälle auf, welche fie in fich begreift. Was erfcheint im 
Univerfum als folder Ausprud des Unendlihen? Das Naturgeſetz, als die Dar- 
jtellung der „göttlichen Einheit und ewigen Unwandelbarkeit der Welt“; vie 
Anomalien und Räthſel der Naturordnung, als welche, zufammengehalten mit 
der allgemeinen Tendenz zur Harmonie in dem Univerfum, auf einen fühneren 
größeren Zufammenhang defjelben hindeuten; dev umfaffende Grundzug, der 
in Geſetz und Anomalie fic) verwirklicht, wie in der überftrömenden Fülle 
der Griftenzen jedes Einzeldafein die Mittel befitt, feinen eigenthümlichen Kreis 
zu durchlaufen, ?vermöge immer neuer VBerjchlingung der jelbigen Elemente; 
hinter allem Einzeldafein dann die Einheit in dem Antagonismus lebendiger 
Kräfte, welche fi) nur in immer neuer Weife zu befonderem Dafein binden, 
fo daß unter dieſem Gefihtspunft Individualität als ein leeres Wort er— 
jcheint, in welchem das Gleiche ſich verbirgt; nach innen dann die Offen: 
barung der unendlihen Menjchheit in jedem einzelnen, auch dem ärmſten 
Individuum auf feine eigene Weife, vermöge derfelben Bindung der Gegen- 
fäte, und die Entdeckung der Unendlichkeit, des Mikrokosmos im eigenen 
Inneren; die Einheit und Harmonie in der Wechfelwirfung aller Indi— 
viduen; die unaufhaltfame Entwicklung alles Barbarifchen, Rohen, Form— 
(ofen in der Menfchheit zu organiſcher individueller Bildung. Und wo 
diefe Anſchauungen enden, beginnt Ahndung, wor welcher noch ganz an— 
dere Geftaltungen ftehen, in welchen das Unendliche ſich darſtellt. Dies ift 
der Inhalt der religiöſen Anſchauung des Univerſums. Er ift Beftätigung 
und Durchführung der von den even auch allgemein formulivten Anz 
ſchauung: das „Symbol des Univerfums“ als der „unenplihen und le— 


lichen als Freiheit und Perſon gebraucht wird. Schen darım darf die ſpätere Uns 
terſcheidung der Idee Gottes und der Idee der Welt hier nicht gejucht werben. 
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bendigen Natur” ſei „Mannichfaltigfeit und Individualität“. Und zwar be— 
zeichnet der Ausdrud Individualität in den Reden alles Einzelvafein, fofern 
es durch das Gemüth religiös, d. h. als endlicher Ausprud des Unendlichen 
gedeutet wird. Diefe allgemeine Anfchauung wird dann nicht aufgehoben, 
Sondern nur ergänzt durch die andere, daß das religiöfe Auge hinter aller 
Individualität andererfeits ſtets das gleiche, ewige Spiel verjelben Kräfte 
und Gejege erblickt. Das Wirflihe ift individuell. Alles Individuelle tft 
die befondere Bildung derſelben im Univerfum lebendiger Kräfte. Mit diefen 
Sätzen ift nun die Schranke der ſpinoziſtiſchen Metaphyſik durch eine ganz 
originale Anſchauung durchbrochen. Individualität ift nicht bloße Determi- 
nation, Einſchränkung des Unenplichen. Sie ift vielmehr Ausdruck, Spiegel 
des Unendlichen, jelber unendlich”), 

Individualität im höheren Sinne, menfchlihe Individualität entfpringt 
aus „jener Vermählung des Unendlichen mit dem Endlichen,” wann (nad) 
Schleiermachers mythiſcher Darftellung) „ein Theil des unendlichen Bewußt- 
jeins ſich losreißt und als ein endliches an einen beftimmten Moment in der 
Keihe organischer Evolutionen fic) anfnüpft. So entfteht ein neuer Menſch.“ 
Jeder Menſch ift Individualität, Wenn einer fi) wehrte als dieſer oder 
jener in die Welt treten, vielmehr ein Menſch überhaupt fein wollte, ſo 
würde er fid gegen das Leben jelber wehren. Da aber Individualität nur 
eine Bindung derſelben Kräfte ift, welche das Wefen der Menjchheit aus- 
machen, jo muß ſich der Menſch als ein „Compendium der Menfchheit” finden. 
„Die ganze menjchliche Natur ift in allen ihren Darftellungen nichts, als euer 
eigenes, vervielfältigtes, deutlicher ausgezeichnetes und in allen feinen Verände— 
rungen verewigtes Ich. Bei wen fid) die Religion jo wiederum nah Innen 
zurüdgearbeitet und auch dort das Unenvliche gefunden hat, in dem ift fie 
von diefer Seite vollendet”). So erſcheint in den menfchlichen Individua— 
litäten das Unendliche in feinem höchſten ung gegebenen Ausdruck. 

Der „Strahl, an welchem wir aus dem Unendlihen ausgehn und als 
einzelne und befondere Wefen hingeftellt werden“ ift „die Stimme des Gewiffeng, 
welche Jedem feinen befonderen Beruf auflegt, und durch welche der unendliche 
Wille einfließt in das Endliche.“ Diefer Hervorgang wird auch als Willensaft, 
als ein Werk des Willens angeſchaut. Wenn wir diefe beftimmte Individua— 
lität in ung erfaſſen, jo ift fie ein „Gedanke“, vermöge defjen wir ung „zu 
einem Werf der Gottheit fondern, das einer befonderen Geftalt und Bildung 
fich zu erfreuen hat.” So erſcheint (hier fpricht nicht Schleiermacher mehr) 
Individualität am eheften mit einem Willensaft oder einem Gedanken im 


7) Reden ©. 78—105. ©. 5 ff. 51.53. 86.98, der umfafjende Begriff der In— 
dividualität S. 86.87. 2°) Reden ©. 266. 7; 278; 5. 98f. 
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Univerfum zu vergleihen?‘). Wie e8 die Reden darftellen, der Genius der 
Menfchheit „denkt“ unzählige Geftalten. Das unendliche Neid) derſelben um— 
faßt jede Möglichkeit, welche in dem Zufanmenfpiel der beiden lebendigen 
Grundfräfte ver Menjchheit, der die Außenwelt aneiguenden und der das 
Selbft ausbreitenden, angelegt ift. Diefe Bindung der beiden Urtriebe in der 
Individualität entfpricht ver Stelle, welche Receptivität und Spontaneität ſpäter 
in der Piychologie einnehmen. In dem Leben jedes Gliedes dieſes unendlichen 
Reiches giebt e8 einen Moment, einen Silberblid gleichfam, in welchem dafjelbe 
feine Beftimmung erreicht. Im diefem Moment ift e8 was es jein fann. 

Die Selbftanfchauung, das Organ der fittlichen Bildung, vertieft fi in 
diefen Gedanken des Univerfums, in dies beharrliche Selbft, um e8 nie wieder zu 
verlieren, So ift fie ein beftändiges ewiges Leben. Denn in diefer Anſchauung, 
in welcher das beharrliche Selbft zugleich auffaffendes Vermögen und Gegen- 
ftand ift, giebt e8 feinen Wechfel; fein Bewußtſein einer Veränderung, fomit 
feinen Zeitverlauf: „denn e8 vergeht nicht Die Betrachtung dem zurüdbleibenden 
Gegenftand, noch ſtirbt der Gegenftand vor der Überlebenden Betrachtung“ ’). 
Sa, in diefer Selbſtanſchauung begriffen, find wir in dem einzelnen Moment 
ewig. Denn, als ganz ohne Kelation zu irgend einem früheren oder ſpäteren 
Moment, ift diefer gar nicht ein Theil der Zeit. Die unmittelbare Bezie- 
hung zu dem Ewigen und Unendlichen ift der ganze, ganz erfüllenne Gehalt 
des Augenblids. Und darum find wir „ewig in einem Augenblid.“ So 
tritt die Individualität in Das Reich der Ewigfeit, welchem die Menjchheit 
mit der Gliederung ihrer Zwede angehört. „Sp oft ich in's innere Selbft 
den Blick zurüdwende, bin ich zugleich im Reich der Ewigkeit; ich ſchaue 
des Geiftes Handeln an, das feine Welt verwandeln und feine Zeit zerjtören 
fann, das jelbjt exit Welt und Zeit erſchafft.“ So erfafien wir die „ewige 
Einheit aller Zwede, die der Menichheit durch ihr Weſen aufgegeben find, 
aller Berrichtungen des Geiſtes“?). Dies muß damit zuſammengedacht werben, 
daß die Menfchheit, nach ihrer Determination in Raum und Zeit, doc nur 
eine vorübergehende Form des Univerfums ift. 

Ich überlaſſe dem Leer, in feiner Weife zu formuliven (mas objektiv 
auszufprehen, als Schleiermachers genaue Anſchauung mir nicht gelingen 
will), wie fi in diefem Gedanken des Ewigen bereit? die von der Ethik 
entworfene Gliederung der Zwede, welche im Weſen der Menfchheit liegen 
und welden auch die Individualideen angehören, vorbereitet. Nur einige 
Aeuferungen mögen leiten. Die Religion ſchaut an, „was in dieſer un— 
endlihen Natur des Ganzen alles Einzelne und alſo auch der Menſch 


2) Athenäum 3, 294.5. Monologen 103. 40. 3%) Monol. ©. 40. 
4) Mono. S. 40. Reden S.91— 9. Monolog. ©. 25 ff. 
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gelte.” Indem fie „den. doppelten Sinn“ der Individualexiſtenz in Bezug 
auf das Ganze erfaßt (Individualität als das Unendliche in ſich darſtellend 
und als Mittel den Leben und Geift im Ganzen zum Herrfchaft zu verhelfen): 
erfüllt fie fi) mit der „ewigen Harmonie des Univerfums.“ „Im Unend- 
lichen fteht Alles Endliche nebeneinander, alles ift eins und alles ift wahr“ ??). 

Dies Unendlihe, in welchem Menſchheit in ihrer ewigen Geltung 
fi) bejaht weiß, das Univerſum, nennt Schleiermacher auch ven „Weltgeift“. 
Und er bezeichnet als die wahre Verfaſſung vemfelben gegenüber: „ven Welt- 
geift zur lieben und freudig feinem Wirken zuzuſchaun.“ „Das ift das Ziel 
unferer Religion.“ In Eine Anſchauung ift hier der originale Charakter 
diefer Anſchauung des Unendlichen concentrirt”?). 


Selbftanfhauung und Anfhauung des Univerfums: 
Monologen und Reden. 


„Selbſtanſchauung und Anſchauung des Univerfums find Wechjelbegriffe :* 
jo bemerkt Schleiermacher in den erften Aufzeichnungen fir die Monologen ’*). 

Nur aus der Selbſtanſchauung entjpringt die volle und wahre An— 
ſchauung des Univerfums; und allein vom Standpunkt des Univerfums aus 
wird das Selbit in feinem wahren Werth als ein ewiger Gedanke erfaßt. 
Wie e8 die Reden ausprüden: „Nur durch das innere Leben wird erft das 
äußere verftändlich; au Das Gemüth muß, wenn es Religion erzeugen und 
nähren fol, in einer Welt angefchaut werden.“ Es find ur verfchiedene 
Seiten defjelben Vorgangs, welche wir als Selbſtanſchauung und als An- 
ſchauung des Univerfums herausheben ”). 

Die Selbftanfhauung läßt in der Individualität den Ausdruck und 
Spiegel des Unendlichen erbliden. Dagegen möchte die Anſchauung des Uni- 
verſums zugleich „die Umriſſe unferer Perjönlichkeit untergehen laſſen im Un- 
endlichen,“ und fo „die Individualität vernichten.“ So zeigt ſich Die zwiefache 
Tendenz der Anſchauung des Unendlichen in diefen beiden Seiten des Bor- 
ganges angelegt. In folhem Gedanfengang jagt das Tagebuch 1801: „Daß 
man die Individualität nicht ohne Perſönlichkeit haben kann, das ift der ele- 
gifche Stoff der wahren Myſtik“ *). 

In der Selbſtanſchauung und mittelft derfelben wollzieht fi der fitt- 
liche Vorgang. In der Anſchauung des Univerfums befteht der religiöfe 
Vorgang. Jener tritt in den Monologen gewiffermaßen vor dem Blid des 
Leſers hervor, dieſer in den Neben. 

In beiden Vorgängen wird die fundamentale metaphyfifche Beziehung 
des Univerfums und der Individualität in der Anſchauung erfahren. Und 


32) Reden ©. 51. 94—97. 64. »3) Reden ©. 80. 34) Denfm. S. 118. 
*) Reden 5.87. 88, vgl. Monol. S. 24 30) Reden S. 131ff. Denk. 123. 
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zwar durchmißt, jo zu fagen, der religiöfe Vorgang das Univerſum vom End— 
lichen aus in der Richtung auf Anſchauung und Gefühl des Unendlichen, der 
fittliche Vorgang dagegen vom Univerfum her in der Richtung auf Anſchauung 
/ und Bildung der menſchlichen Individualität. Beide Vorgänge faffen demnach 
eine Anſchauung des räthſelhaften Beziehungspunftes in fich, in welchem Unend— 
liches und Individuum zugleich eins find und fich ſcheiden, in welchem menſch— 
liche Individualität entfpringt. Aber diefer Punkt muß ſich der Anſchauung 
in dem einen und in dem anderen Vorgang ganz verjchieden varftellen. 
Der Gegenſatz ift ſchon in den Reden deutlich ausgeſprochen, wo die 
Gränze des religiöfen Vorgangs, fein Unterfchied vom fittlichen berührt wird. 
„Die Religion faßt ven Menfchen jenfeits feiner Perfonalität und fieht ihn 
aus dem Gefichtspunft, wo er das fein muß, was er ift, er wolle oder nicht.” 
Sie erblidt in ihm einen nothwendigen Ausdruck des Unendlihen. Demu 
ihr ift ja jedes Endliche nur eine „Handlung des Univerſums“, ein Pro- 
dukt, eine Individualifation, ein Ausfluß feiner „ununterbrochenen Thätigkeit“: 
lauter nebeneinanderftehende Anſchauungen“), diefen räthjelhaften Beginn des 
Mannichfaltigen im Einen zu bezeichnen. Dagegen gebt der fittliche Vorgang 
„von der Freiheit aus.” Für ibn liegt die Entftehung der Individualität in einer 
erſten metaphyſiſchen That der Freiheit, in einem erften metaphyſiſchen Werfe 
des Willens. Dieſe erſte That, mit Fichte zu reden die Urthat der Freiheit ift 
ein Borgang in jenem „Handeln des Geiftes, das ſelbſt exit Welt und Zeit er- 
ſchafft“; „die ewige Menſchheit,“ jagen die Reden, mit derfelben Kant-Fichte’- 
ſchen Berfonififation, „it unermüdet gefchäftig, fich ſelbſt zu erſchaffen“; dieſe 
That ift die Beringung des Einzeldafeins; es beftimmt in ihr was e8 werden 
wollte und beſchränkt je fich jelber zu einer beftimmten Natur. Alsdann iſt für 
das Individuum die ganze fittliche Aufgabe, in Selbſtanſchauung und Hand: 
lung diefe metaphyſiſche Willensentjcheidung ganz zu erfaffen, zu bejahen. „Jede 
Handlung ift eine bejondere Entwicklung dieſes Einen Willens“ 3°), 





=”) Reden ©. 56, vgl. damit die Hare Theorie von der ſchlechthin raum- und 
zeitlofen Urjächlichfeit Gottes, Dogmatik I, S. 264—280. 38) Neben ©. 51. 52. 
267. Die Stellen zeigen deutlich), daß der doppelte metaphyſiſche Gedanke nicht ein 
Widerſpruch zwijchen Neden und Monologen ift, ſondern beabfichtigte Darftellung 
des zwiefachen Gefichtspunftes, unter welchen das metaphyſiſche Grundverbältniß er: 
jheint, welches eben „unbegreifliches Faktum“ bleibt. In den Monologen finde ich 
den Gedanken eines metaphyſiſchen Willensaktes als Urſprungs unferer Individua— 
lität zweifellos ausgeſprochen S. 103: „Unmöglichkeit liegt mir nur in der Beſchrän— 
fung meiner Natur durch meiner Freiheit erfte That, nur was ich aufgegeben, als 
ich beftimmte, was ich werden wollte, das nur kann ich nicht‘; dann S. 39 wo 
Individualität bezeichnet wird als „die Natur, die ſich die Freiheit ſelbſt erwählt.‘ 
Dagegen kann die merkwürdige Stelle S.40 doppelt ausgelegt werden, metaphyſiſch 
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Beide Anſchauungen diefes räthſelhaften Punktes, in welchem das Un- 
endliche und das menjchliche Individuum zugleich eins find und ſich ſcheiden, 
erſchienen Schleiermacher nicht als die Löſung dieſes Problems der Probleme. 
Sp jagt die Kritik Fichte's: „Jetzt weiß das Ich, daß es überall nicht giebt 
Verdienſt und Schuld im Einzelnen, jondern nur daran, daß man ift, was 
man ift; e8 weiß, daß es auch mit diefer Anwendung diefes Begriffes in das 
abſolut Unbegreifliche hinein fällt und beruhigt fich „dabei“ *). 

Die Transjeendentalphilojophie, Jo erfcheint mir Schleiermachers Anficht, 
berührt in jener Anſchauung einer erften That, eines Willensaftes des reinen 
Geiftes ihre kritiſche Erenze; die Vermittlung ihrer Anſchauung mit der 
umfaffenderen von den Handlungen des Univerfums, wie fie in Begriffen 
allein vollzogen werden Fünnte, liegt jenfeitS aller Erkenntniß durch Begriffe; 
die Bermählung des Unendlichen und Enpdlichen in dem geiftigen Individuum 
ift ein „unbegreifliches Faktum.“ 


Die neue Welt- und Lebensanfiht und das fünftige Syftem. 


In der Anſchauung, der Liebe des Univerfums, in der Gegenwart des Un- 
endlichen im Endlichen, welche das ganze Gemüth erfüllt, fieht Schleiermacher 
die wahre Verfaſſung, in welcher ein neuer Realismus gegründet werden wird. 
Die Bejchreibung der neben der Religion bereits beftehenvden Philofophie ift 
bald diefem bald jenem zeitgenöffiichen Syſtem entlehnt; die wahre Philo— 
jophie, das Syſtem der Zukunft, deffen Typus Spinoza ift, ift der auf der 
religiöſen Anſchauung gegründete Realismus, 

Auf der Anſchauung ruht die Feftigfeit des Begriffs. Auf. den An- 
ſchauungen des Unendlichen die Wahrheit des philofophifchen Gedankens. 
Die religiöfe Anſchauung des Unendlichen im Endlichen muß von jedem 
Grübeln über „Natur und Subftanz des Ganzen,” über „ein Sein Got- 
te8 vor der Welt und außer ihr” gejchieden werben. Es giebt Feine 
religiöje Dogmatif. Die Dogmen oder Lehrſätze find nur „abjtrafte Aus- 
price veligiöfer Anſchauungen“ oder „freie Reflexion über die VBerrichtungen 
des religiöſen Sinnes“ oder „Nejultate einer DVergleihung der religiöjen 





oder phänomenal, vgl. Monolog. ©. 25.28; Reden ©. 92. Eine Beftätigung dafür 
daß in den Monologen die Anficht der Reden nicht aufgegeben ift, Tiegt in den Reden 
©. 267 und in dem Schluß der Kritif von Fichte's Beftimmung des Menfchen 
Athenäum 3, S. 294, gefchrieben im Sommer 1800, nad) den Monologen, und in 
Fichte’ 8 Sprachweife: „Jetzt weiß das ich, daß die Stimme-des Gewiſſens, welche 
jedem feinen bejonderen Beruf auflegt und durch welche der unendliche Wille ein- 
fließt in das Endliche, der Strahl ift, an welchem wir aus dem Unendlihen aus- _ 
gehen und als einzelne und befondere Weſen hingeſtellt werden.“ 9, Athenäum 
3, S. 294. 
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Anficht mit der gemeinen.” Demgemäß widerſprechen diefe Säge, kritiſch 
in ihrem wahren Sinn als bloße Darftellung des religiöjen Borgangs in 
Begriffen verjtanden, weder der realen Wiſſenſchaft noch können fie aus ihr 
begründet werden“). Und zwar fucht man vergeben! die Andeutung 
einer Wilfenfchaft, welche auf die Neflerion über den veligiöjen Vorgang 
gegründet wäre; dieſe entjtehenden Begriffe werden zur Religion gerech— 
net). So jcheint Schleiermacher, vorbehalten den ganzen Unterjchted in 
der damaligen Stellung der Neligion zur Philofophie und der jpäteren der 
Religion zur Dogmatik, doch der Dogmatik ihre bedeutende Stellung zwifchen 
der religiöfen Myſtik und dem philofophiihen Syftem zu dieſer Zeit noch 
nicht gegeben zu haben; er war eben weder jo fritifch als ſpäter noch fo be= 
jtrebt der Speculation eine relative Unabhängigkeit zu wahren, und jo war 
ihm Speculation gegründet auf die myſtiſche Anſchauung des Unendlichen. 

Der metaphyſiſche Orundgedanfe der Familie von Philofophien, der aud) 
die Schleiermachers angehört, die Identität, tritt gelegentlich, aber wie eine 
jelbjtverjtändliche Wahrheit hervor. „Ste wiſſen ja doch,“ jagen die Yucinden- 
briefe, „von Leib und Geift und der Identität beider, und das tft doch das 
ganze Geheimniß.“ Die Monologen ftellen das Verhältniß der Geifter- 
welt zu der Körperwelt in dem Bilde des Verhältnifjes von Leib und 
Geele dar“ 2). 

Bon einer Gliederung der Philofophie aus diefem Standpunkte finden 
fi) erſt 1801 und 1802 taſtende Anfänge. Nach 1802 findet Schleiermacher 
in der Verknüpfung der Transfcendentalphilofophie Fichte's und feines ve- 
ligiöfen Realismus das Fundament feiner philofophiichen Weltanficht. „Der 
Menſch weiß von der Thätigfeit des Ich und won feiner fcheinbaren Necep- 
tiviät als Produkt dieſer Thätigkeit. Er glaubt, daß diefe in Harmonie 
fteht mit dem Undurchdringlichen der Außenwelt. Und vdiefes Wiſſen und 





#0) Reden ©. 56ff. ©. 115 Ff.S.145ff. ©. 56.57 wird die Ueberweifung der 
Unterfuhung der Natur und Subftanz des Ganzen von der Dogmatif an die Phi- 
lojophie rhetorijche Form jein. ©. 54 aber heißt e8 geradezu: „vom Anſchauen muß 
Alles ausgehn, und wen die Begierde fehlt das Unendlihe anzufchaun, der hat 
feinen Prüfftein und braucht freilich auch feinen, um zu wifjen ob er etwas Ordent— 
liches Darüber gedacht hat.‘ 42) Reden ©. 116. 117. 43) Doch vermag 
ih die bierhergehörigen Stellen Monologen 15. 16. 17. 20. 61. 70, Athenäum 
S. 286 nicht mit der Stelle im Lueindenbrief zu vereinigen. Schon die einfachen 
Worte Monologen 16 „Das Wirken geht immer won mir auf die Körperwelt, fie 
ift nicht etwas von mir Verſchiedenes und Entgegengejetstes enthalten Fiir mich einen 
Widerſpruch. Obwohl e8 an den einzelnen Stellen der Monojogen für die Inter- 
pretation möglich ift, dem Fichte'ſchen Idealismus zu entgehen, fo laſſe ich doch die 
Frage offen. Ebenjo wenig als Fichte's Idealismus muß die Identität in Spinoza’s 
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Glauben durhdringt fi) int Diviniven der Welt, welches die höchfte Phi- 
loſophie iſt.“ Aber zu dieſer Zeit entwidelt er nunmehr an der Kritif Schellings 
feine eigene Aufftellung der Phyfif und Ethik als der beiden auf Elementar— 
philojophie gegründeten realen Wiſſenſchaften “). 

Im engeren Kreis der Ethik zeigt ſich daſſelbe Verhältniß. Die ſchöpfe— 
riſchen realen Anſchauungen find vorhanden. Der zweite Monolog antici- 
pivt den Gegenjaß des in allem jelbigen, identischen fittlihen Handelns und 
des individuellen. Die Reden fprechen ſchon von „dem urfprünglichen Be: 
wußtſein unferer doppelten Thätigkeit, der herrſchenden und nad) außen wir- 
fenden und der blos zeichnenden und nachbildenden.” Ja das ganze Rultur- 
ideal der Ethif erfcheint in den Worten der Monologen: „Mir find die 
Mafjen des fürperlihen Stoffe nur der gemeinfame Leib der Menjchheit, 
ihr angehörig, daß fie ihn beherrſche, fi) durch ihn verfünde. Ihr freies 
Thun ift auf ihn hingerichtet, um alle feine Bulfe zu fühlen, ihn zu bilden, 
alles in Organe zu verwandeln, und alle feine Theile mit der Gegenwart 
des füniglichen Geiftes zu zeihnen, zu beleben.“ Aber während fo die 
realen Anfchauungen für die Gliederung der Güterlehre bereit find, treten 
die erften Berfuche eine ſolche zu entwerfen ebenfalls früheftens 1800 hervor *), 


III 
Erläuterung und Erklärung diefer Weltanſicht aus Spinoza, 
Leibnitz und Plato. I 


Unterfuhung des Spinozismus der Neden über Neligion. | 

Blickt man von jener früheren Welt- und Lebensanfiht (fo weit über- 
haupt von einer Einheit zu reden ift), auf diefe, jo war dort eine in Be— 
griffen forfchende Ausbreitung, welche unfrei blieb; der Theorie des Deter- 
minismus haftete noch der Staub der Leibnitz'ſchen Schule, das Borurtheil 
der Borftellungstheorie Wolffs an; Spinoza verwidelte in die Schwierigfeiten 
der Begriffe von Subftanz und Inhärenz; Kant befing durd) feine Theoreme 
von Raum und Zeit und der uniformen praftifchen Vernunft. Hier aber, in den 
Reden und Monologen, ift mit der originalen Sicherheit der Lebensreife 
eine verhältnißmäßig einfache Grundanfiht in anfchaulicher Form bingeftellt. 





Sinn, welcher gemäß Geift und Körper daffelbe Ding find, nur in verſchiedenen 
Attributen ausgedrückt, im irgend einer Stelle nothwendig vorausgejeßt werden. 
4), Denfm. ©. 129 No.56. ©. 131 No. 69. 70. ©. 134 No. 105. Aus Reden 
©. 1705. wage ich nicht eine Gliederung der auf Myſtik gegründeten Philoſophie her⸗ 
zuſtellen. 5), Monologen S. 35 ff. Reden S. 72. Monologen S.16. Deukmale 
S. 136 No. 130. — 
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Dort fieht man eminenten Scharffinn nacheinander mit den Problemen ringen, 
ohne daß, jo weit unſere Quellen tragen, die Ergebniffe zu Einer Anſchauung 
zufammenträfen; das höchſte Gut ift die Totalität der Handlungen, melde 
in der fittlichen Idee geſetzt find; das fittliche Vermögen, welches diefer Rea— 
Ifation der fittlihen Idee zu Grunde liegt, unterliegt pſychologiſcher Gefeg- 
mäßigfeit; fein Ideal ift die Harmonie von Erkennen und Begehren, das 
Zeichen diefer Harmonie die Luft; ſomit der Aufbau einer überfinnlichen 
Welt auf die fittlihen Thatfachen, wie ihn Kants Syftem unternahm, ift 
vernichtet, Die Idee der Glüdjeligfeit ift von der des höchſten Gutes auszu— 
Ichließen, die Freiheit als Willkühr ift Fein fittliches Poſtulat, die Schlüffe 
Kants ſelber unhaltbar; an die Stelle des Aufbaus der überfinnlichen Welt 
aus fittlihen Thatſachen tritt einerſeits das mit Spinoza's Hilfe gereinigte 
Ergebniß der Vernuuftkritik: Rückſchluß von den vworftellenden Individuen 
und den Erjcheinungen als ihrem Gegenftande auf ein Abjolutes, welches 
bei vollfommener unmittelbarer Unvorftellbarfeit unendliche mittelbare Vor— 
jtellbarfeit und zwar Borftellungs- und Auspehnungsfähigfeit befist, und 
welchen irgendwie die Welt der Individuen und der endlichen Erfcheinungen 
inhärtre, andererjeit8 das freie Gemüthsleben der Neligion. Hier aber, in 
den Reden und Monvlogen, tft ganz abſtrahirt von der Aufgabe, dieſen 
Zufammenhang wiffenichaftlicher Begriffe jelber zu einem in fich gejchloffenen 
in Begriffen gegründeten Shftem zu vollenden; auf Grund der Arbeit bis 
1796, dann einer Fortarbeit, welche Spinoza's Werke felber, die Werke von 
Leibnitz, Fichte's Syftem hinzuzog, inmitten der freieren Impulfe des Lebens, 
der Dichtung, der Gejellichaft, gemeinfamen Strebens jugendlicher Genoſſen 
entfprang eine auſchauliche Conception feiner Welt- und Lebensanficht; fie 
ftellt fi hin als wäre fie ohne Verhältniß zur Vergangenheit; ihre Dar- 
ſtellung ſchwebt in fünftlihem Helldunfel. 

Hieraus ergiebt fi, daß die Welt- und vebensanſicht in Reden und 
Monologen durch den Verſuch, ihre Beziehungen zur Vergangenheit zu er— 
hellen und ſo i in ihre Eutſtehung zu blicken, eine ſehr weſentliche Erläuterung 
empfangen muß. 


Die geſchichtlichen Beziehungen zur Vergangenheit. 
Eflefticismus und Originalität. 

Die gefhichtlichen Beziehungen, unter welchen die Jugendarbeiten ent- 
ftanden, dauern in veiferer Geftalt fort. Die Beziehung zu Kant ward 
durch Fichte's Auftreten weſentlich umgeftaltet. Zwifchen 1796 und 1799 
fallt die Bekanutſchaft mit der Ethik Spinoza's ſelber. Friedrich Schlegel, 
welcher im Sommer 179 2 Berlin verlaffen hatte, laßt fih im September 
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1800 von Schleiermacher den dieſem gehörigen Spingza fenden, um bei 
diefem Gremplar der opera posthuma des Freundes zu gevenfen. Somit 
hat Schleiermacher den ächten Spinoza nicht nur vor Ausarbeitung der Re— 
den fennen gelernt, jondern jelber (was vor der Ausgabe von Paulus nicht 
leicht war) eine Ausgabe fi verſchafft. Ja Friedrich Schlegel deutet auf 
Schleiermachers Abficht hin, etwas „für Spinoza zu thun“ *). Damit mußte 
Spinoza's Einwirkung auf ihn in ein neues Stadium getreten fein. Auch 
jein Studium von Leibnig ging in diefen Jahren auf Die Quellen in weiten 
Umfang zurüd; er arbeitete u. a. aus der Dutens'ſchen Ausgabe, der Bio— 
graphie von Joucourt, den Briefen an Bourguet; und mit Friedrich ge- 
meinfam faßte er, 1797 oder 1798, den Plan einer Echrift über und gegen 
Leibnig *). Die Bemerkungen zu derjelben, welche ich geordnet und zuſam— 
mengeftellt habe, beweijen tiefeindringenden hiſtoriſchen Scharffinn, aber zugleich 
Mangel an Congenialität und die Abfichten des polemiichen Schriftftellers. 
Dennod) zeigen fie auch, wo der Einfluß von Leibnitz poſitiv fruchtbar ein- 
ſetzt. Im fteten Wachen aber war die jpäter bei Schleiermacher wichtigfte 
Beziehung: die zu Plato. Während von 1800 ab der Einfluß Spinoza’s 
abnahm, bis zu der beinahe feindlichen Auseinanderjegung in der Geſchichte 
der Philofophie: wächſt der Plato's von da ab beſtändig. Bon dem’ erjten 
Studium ab, zu Barby und Halle, war das Gefühl einer Wahlver- 
wandtſchaft enthufiaftiich herworgetveten; „wie wenig habe ich ihn damals 
verstanden, daß mir oft nur ein dunkler Schimmer vorſchwebte, und wie 
habe ich ihn dennoch ſchon damals bewundert und geliebt;” während er au 
den Reden jchrieb, pflegte er fi) an Plato zu ftimmen, und Damals, im 
April 1799, faßte Friedrich Schlegel den Gedanken, gemeinſam mit ihn Plato 
zu überjegen. 

Das Schema der neuen Lebens: und Weltanficht ift gewiffermaßen 
von Spinsza aus aufgeftellt. Aber um das ganze Grundverhältniß Der 
gefchichtlihen Faktoren richtig aufzufaffen, muß ein Lejer von Reden und 
Monvlogen bedenken, daß in dieſen Werfen der kritiſche Standpunkt und 
die Aufgabe einer Gliederung der Wiſſenſchaft, insbefondere der Ethif won 
demfelben aus im Hintergrunde bleiben. Jede Annahme eines Uebergangs 
zum Spinozismus oder zum Fichtianismus bleibt nur bei dem Äußeren Schein 
ſtehen. | 

In das Zufammenwirken der gefchichtlihen Beziehungen treten zwei 
originale, wahrhaft ſchöpferiſche Anſchauungen Schleiermachers ein, aus dem 





..4) Briefw. 3, 231 f. 157. 7) Handſchriftlich in beiden Leibnitzheften. 
Briefw. 3, 157. Denkmale 71 ff. 
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Leben jelber, aus der anhaltenden Betrachtung defjelben geſchöpft, und exit 
indem dieſe geftaltend einwirken, entjteht die Conception der Welt- und Le— 
bensanfiht Schleiermachers. Hier greift die ganze bisherige Darftellung 
jeines Lebens ein, Aus jeiner veligiöjen Anlage, aus jeinem inneren Leben 
von den Brüdern her, aus jeinem Beruf, aus der Verknüpfung jeiner re— 
ligiöfen Genialität mit der erlangten ftrengen Höhe in Wiſſenſchaft und 
Kunft entjprang, daß er die Beveutung und das Weſen der Religion, na— 
türlich innerhalb bejtimmter Einſchränkungen, wiedererkannte. Aus der 
Geſchichte feiner fittlihen Bildung, den Zuftänden der Gejellihaft, deu 
Anſchauungen der Dichter, wie dies Alles von feinen tiefpringenden, beſon— 
nenen Blick aufgefaßt ward, entjprang, daß die Stellung der Individualität 
in der Welt, im Leben, im Syitem zuerft von ihm, ohne daß icy auch hier 
die Öränzen verfenne, im welchen das geſchah, erkannt ward. Es ift 
dem ächten Philoſophen eigen, dag fih in ihm Zuſtände, Lebensgefühle, 
wiſſenſchaftliche Impulſe feines Zeitalters in der ficheren Klarheit der Be— 
griffe darſtellen und die Zeitgenofjen ergreifen, als in ihm erſt zu geſam— 
meltem Bewußtſein gekommen. 

‚Deine Denkart,“ je erklärt ſich Schleiermacher einmal an Sad 
über die Lebens- und Weltanfiht der Reden und Monologen, hat feinen 
anderen Grund, als meinen eigenthümlihen Charakter, meine angeborene 
Myſtik, meine von innen ausgegangene Bildung“ *). Nicht als wollte er 
damit Äußere Einwirkungen ausjchließen:; er bezeichnet das innere Geſetz 
jeines Wejens, welchem gemäß er, was in feinen Gefihtsfreis trat, abftieh, 
aneignete, umbildete. 


Berhältniß zu Spinoza. Spinozismus der Reden. 

So ift Spinoza dergeftalt in jeine Weltanficht verfhmolzen, daß ich die 
meisten dargelegten Anjhauungen der Reden in der Ethik vefjelben hätte 
nachweiſen, und doc) feine derjelben aus ihr allein ganz hätte erklären können. 
Wenn große geiftige Richtungen in dem umfafjenden, doch der Sammlung 
bebürftigen Gedächtniß der jhöpferiihen Wiſſenſchaft durch eine Art von 
Repräſentation weiter wirken, gleichwie die Einzelbilver in Totalvorftellungen 
eines Dinges oder in Begriffen, jo war die geſammte Myftif und Philo— 
jophie des Pantheismus für Schleiermader in der Geftalt gegenwärtig, 
welche Spinoza ihr gegeben, wie ihm Plato die künſtleriſche Weltanficht des 
Alterthums repräſentirte. 

48) Briefw. 3,285. 
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Das Univerfun, in welchem ein unterfchiedlofes Unendliches immanente 
Urſache aller partikularen Dinge ift, wie fie in Naum, Zeit, Veränderung, 
in der Verkettung von Urfachen und Wirkungen erfcheinen und das Wefen 
Gottes, feine innerliche Realität und Bollfommenheit in ihrer unendlichen 
Mannichfaltigkeit ausdrücken“): diefer Zufammenhang metaphyfifcher Begriffe 
Spinoza's findet fich wieder in den entſprechenden Anſchauungen Schleier- 
machers von einem Univerfum, in welchem das Unendliche, Eine, Ewige als 
immanente Urfache alles einzelnen Endlichen (gleichjam feiner Handlungs- 
weifen) erfaßt wird, wie dafjelbe in Raum, Zeit, der Berfettung von Ur- 
fachen und Wirkungen erfcheint, und das Unendliche, die ee Fülle 
und reiche Fruchtbarkeit defjelben ausdrückt 9). 

Wir verfolgen die Uebereinftimmung von hier aus weiter. Spinoza 
unterfcheidet zwifchen der Auffaffung des einzelnen endlichen Dinges in 
feinem endlichen Caufalnerus und der dur ihn bejtimmten Dauer, und 
feiner Auffaffung als der immanenten Wirfung der göttlichen Subftanz, 
welche es in Weſen und Eriftenz trägt und bejtimmt’'). Schleiermacher 
unterjcheidet zwijchen der Auffafjung des Endlichen, als eines ſolchen, in 
feiner Wechſelwirkung mit unferem anfchauenden Vermögen, mit anderem 
Endlihen, und der Auffafjung vefjelben als einer Handlung, einer That 
des Univerſums, deſſen Ausdruck es it’). Spinoza bezeichnet dieſe 
zweite Auffaſſung als intuitiv d. h. auf das Singulare gerichtet *2), das Er— 
gebniß derjelben als die Auffafjung sub specie aeternitatis®”): unter der 
Form der Ewigkeit; diefe Ewigkeit aber unterfcheidet er von der bloßen an- 
fangs- und endlofen Dauer”), fowie ex die Unendlichkeit ſcheidet von Der 
bloßen Endloſigkeit oder, wie man es fpäter bezeichnete, der ſchlechten Un- 
endlichkeit'e); und fo fafjen wir nach ihm die partifularen Dinge unter der 
Form der Ewigkeit auf, wenn wir fie ans ihrer immanenten Urjache, 





49) Die in ihrer Auswahl erwogenen Citate ausgejchrieben nebeneinanderzuftellen, 
muß dem nachprüfenden Lejer bier und im Folgenden überlafjen bleiben. Spinoza 
ep. 29. Eth. 1 prop. 17 Scholion. — Prop. 18. — Prop. 25 corrolarium. — 
Prop.28. — Appendix des erften Buches, Schluß. >) Schleierm., Reden 
©. 31.57.83. — ©. 56.57.58. — ©. 51.53. — ©. 83.85. Der Ausdrud „im- 
manente Urfache‘ ift nicht derjenige der Reden, aber er faßt den genauen Sinn deſſen, 
was Reden ©. 55 - 58 entwidelt ift, zufammen; nur mag man beachten, wie der obige 
Ausdrud „Erfaffen des Unendlihen im Endlichen, als feiner immanenten Urfache‘ 
nichts ausfagen ſoll Über die Frage, ob Unendliches nur immanente Urfache ſei oder 
noch ein bejonderes auf fich jelbft bezogenes Dafein habe. 51) Spinoza Eth. 
1,28. — 25 corrolarium. 26. 27. 29 Scholion. — Eth. 2,40. Scholion 2. — 
52) ‚Reden ©. 50. 51. 55. 56. 53) Spinoza Eth. 5, 24. — 36 Scholion. 

54) Eth. 5, 28 ff. 55) &th.1. Def. 8 explicatio. 56) ep. 29. 
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ans dem ewigen und unendlichen Weſen Gottes begreifen, in welchem 
die eigene Weſenheit der endlichen Dinge enthalten ft”). Schleiermacher 
bezeichnet die entjprechende, der Erkenntniß der Nelationen des Endlichen 
gegenüberliegende höhere Auffafjung als Anſchauung; aud ihm ift das Er- 
gebniß derſelben Anſchauung des Unendlihen, Ewigen im Enbliden; aud) 
ihm ift die Ewigkeit nicht anfangs- und endlofe Dauer, die Unendlichkeit 
nicht äußere Grenzenlofigfeit: vermag doch der Menſch ewig zu fein im 
einzelnen Augenblid. Es drängt fi auf, die Anfchauung des Ewigen 
und Unendlicyen bei Schleiermacher, welche aus Reden und Monologen jelber 
nicht ganz aufgeklärt werden konnte, aus den Begriffen Spinoza's zu inter- 
pretiven: denn aus diefem Duell jchöpfte er fie’). Trotzdem kann gerade 
hier nicht von der Berwandtfchaft gejprochen werden, ohne daß noch ftärfer 
der Unterjchied hervorgehoben würde. in legter Punkt der Verwandtſchaft 
fei zuvor bhingeftellt. Die intuitive Erkenntniß des Univerfums ift nad) 
Spinoza zugleich freudige Liebe zu ihm, welche feiner Erwiederung und kei— 
nes Lohnes bedarf, feine Furcht kennt; dieſe wird auch pietas und religio 
genannt °*). Die Anjchauung des Univerſums ift nah Schleiermacher zu— 
gleich Gefühl; „den Weltgeift zu lieben und freudig feinem Wirken zuzu— 
Ihauen, das ift das Ziel unferer Religion, und Furcht ift nicht in der Liebe“ 60). 

„Ihn durchdrang,“ jo faßt Schleiermacher dieſe Gemeinjchaft der Myſtik, 
durch welche er an Spinoza geknüpft iſt, zuſammen, „Ihn durchdrang der 
hohe Weltgeiſt, das Unendliche war ſein Anfang und Ende, das Univerſum 
ſeine einzige und ewige Liebe““). 

Bon Schleiermachers originalen Gedanken aus bildeten fich aber alle 
Grumdbegriffe Spinoza's um. 

Trendelenburg hat nachgewiefen, daß das Unterfcheidende, in welchem 
die Stellung des jpingziftiichen Syſtems inmitten der Übrigen gegründet ift, 
die Faſſung der Attribute oder Eigenfchaften Gottes ft). Nach Spinoza's 
originaler Conception wird vermöge der beiden Attribute des Denkens und 
der Ausdehnung dieſelbe Wefenheit der Subftanz, dieſelbe Wefenheit des 
Modus nur auf verfchiedene Weife ausgevrüdt‘?). Hieraus folgt, daß die 
Ausdehnung ein Attribut Gottes ift, ein Ausorud feiner Wefenheit. Schleier- 
macher weicht in zwei Hauptpunften von dieſer Theorie der Attribute ab. 
Nur im transfcendenten Grumde liegt ihm die veale Identität der im end— 





57) &th.1, Defin. 8 — 5,29 Scholion. 58) Monologen ©. 25. 40. 
Reden ©.91- 9. 9 Eth. 5, 27 ff. vgl. befonders 41 Scholion. 
6) Reden ©. 66ff. S 80. 61) Reden S. 54. 55. 62) Trendelenburg, hiſto— 
riſche Beiträge 2. S. Uff. 3. ©. 362ff. 3) Spinoza Eth. 1, 10. Scholion. 
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lichen Dafein vorhandenen Gegenfüge von Geift und Natur. Diefe Gegen- 
ſätze find ihm daher ſelbſt veal, aber in allem beſonderen Dafein in verjchie 
denen Mifchungsverhältniffen aufeinander bezogen‘). In diefem Berhältniß 
der Gegenfäge ift, im ſcharfen Unterſchiede vom jpir oziſtiſchen Syſtem, die 
Möglichkeit einer zunehmenden Herrſchaft des Geiſtes über die Natur, und 
damit einer wirklichen Ethik gegründet. Auch in den Reden und Monologen 
verhalten ſich Seele und Leib nicht wie Gedanke und Ausdehnung, als ver— 
ſchiedene Ausdrücke deſſelben Modus der, Einen Subſtanz, ohne cauſale Be— 
ziehung aufeinander, wie bei Spinoza. Vielmehr werden Seele und Leib 
in ihrer lebendigen Beziehung aufeinander gedacht und dieſe Beziehung 
wird auf das Verhältniß von Geiſt und Stoff im Univerſum übertragen ). 
Alſo Schleiermachers Weltanficht theilt mit Der Spinoza's die Stellung des Un— 
endlichen jenjeit des Gegenfages des Gedanfens und der Körperwelt. Gie 
verneint mit Spinoza damals wie ſpäter jede Zurückführung des Einen Gliedes 
diefes Gegenjates auf Das andere. Aber fie verwirft die Faſſung dieſes 
Gedanfens in Spinoza’s Lehre von den Attributen. Und der feiner Ethif 
verborgen zu Grunde liegende Primat des Gedankens ift in dieſer Epoche 
deutlich und ſtark ausgejprochen‘®). 

Zu fefterer Geftalt fügte ſich ſchon damals Schleiermachers Gegenjat 
gegen das Verhältniß des Unenplichen zu jeinen jelbjtlofen Modifikationen, 
wie es Spinoza dachte. 

Spinoza folgert aus dem Unendlichen und gewinnt jo ein Unendliches, 
Die unendliche Wefenheit Gottes und feiner Eigenfchaften wird ausgedrüdt 
in den Affeftionen, Werfen, Modis defjelben. Das Ganze dieſer Affektionen, 
jofern fie aus der fie tragenden immanenten Urſache, jomit unter der Form 
der Emwigfeit begriffen werden, ift unendlich. Und zwar ift die immanente 
Urfache ihrer Natur nad) unendlich, der Inbegriff ihrer Affektionen iſt 
e8 kraft dieſer Urſache. Für die Betrachtungsweiſe der Imagination fällt 
diefer Inbegriff in Theile auseinander”). An diefem Punkt liegt eine 
Scranfe des Syſtems, in deren Aufhebung die Umbildung deſſelben 
duch Schleiermacher ihres Schwerpunkt hat. Die Unendlichkeit ift unbe— 
dingte Bejahung. Daher ift die Subjtanz unendlid), Die Determi- 
nation drückt alſo ein Nichtjein aus, fie ift eine Negation®), Sie bringt 
Mangel hervor; denn Sem iſt Vollkommenheit, Nichtjein Unvollkommen— 









Ep. 27. 64) Schleierm. Dialektit 75—77. 397. 65) Monolog. ©. 15 ff. 
Ey Monologen S. 16. Die ganze Anzeige von Fichte's DBeftimmung des Menjchen 
im Athenäum. 6”) Eth. 1, 25 corrolarium. — Ep. 29. 68) Eth. 1,8, 
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heit”), Hieraus ergiebt fich ein foldher Gegenfat zwiſchen dem Unendlichen 
und der Determination, vermöge deren Einzeldinge neben einander treten, 
daß nur die inadäquate Anſchauung der Imagination in das unendliche 
Ganze von Affeftionen jener immanenten Urſache die Determination, die 
Dauer, Zeit, raumliches Maß, Entftehung und Untergang bringen zu fünnen 
ſcheint?). Den Zwiefpalt diefer Gedanfenrichtung im Syſtem mit der an- 
deren, welche Realität für die Einzelvinge fordert, löſt auch die Unterſchei— 
dung der ewigen Wefenheit der Dinge in Gott und ihres Dafeins in der 
gegenfeitigen Einſchränkung vergänglicher Dinge nicht auf. Aus dem un- 
löshbaren Problem Springen überall Widerfprüche. 

Schleiermachers Anſchauung unterfcheivet ebenfall® das in ſich Un: 
enpliche von dem, welches als Ausdruck und Darftellung von jenem unendlich 
ift, im Endlichen unendlich (mit Spinoza zu reden: fraft feiner Urſache). 
Auch fie unterfcheidet die Wefenheit der in der immanenten Urſache gegrün- 
deten Dinge, fofern fie in ihr find, von ihrem Dafein in der Wechfelwir- 
fung. „Inſofern das Einzelne wieder auf etwas Einzelnes und Enpliches 
bezogen wird, kann freilich eins. das andere zerftören durch fein Dafein; 
im Unenvlihen aber fteht alles Endliche ungeftört nebeneinander, alles tft 
eins und alles ift wahr“ 2). 

Aber feine myſtiſche Weife meidet den unfruchtbaren Verſuch der Ab— 
leitung. Und ihn befreit von dem verhängnißvollen Grundgedanfen diefer 
Ableitung in Spinoza, dent Gedanken, daß alle Determination ausschließlich 
Berneinung fei, fein tieferer Begriff der Individualität. Wäre diefe Befreiung 
ganz gründlich gewejen, fo lag in der Größe feiner Welt- und Lebensanficht 
ein Syſtem angelegt, welches uns gränzenlofe Irrungen erſpart hätte. Es hat 
nicht fein jollen. Die kabbaliſtiſchen Linien Spinoza's bleiben feiner Gedanken— 
welt eingegraben. Aber jo weit wenigftens trug ihn der Gedanfe der In— 
dividualität, daß er in ihr den pofitiven Ausorud, den Spiegel des Univerſums 
ſah. In diefer Beziehung trat das Verhältniß des Univerfums zur Indivi— 
dualität in ihm an die Stelle des Verhältniffes der in fich unendlichen imma— 
nenten Urſache zu dem als Einheit gefaßten Inbegriff ihrer Affektionen bet 
Spingza. Das Todte in diefem Syſtem war damit überwunden. Und hier 
leitet ihn befonders das Schema der Kunſt und der Finftlerifchen Betrachtung, 
welche gerade in der individuellen Form den Gehalt des Unendlichen ausprägt. 
Daher er Spinoza's Grenze zuerft vor Allem darin erblidte, daß dieſem die 
Anſchauung der Poefie und der fünftlerifhe Sinn fehlen. Zu diefen Aus— 
gangspunkten der Umgeftaltung tritt endlich das ftolze Gefühl der Selbft- 
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ftändigfeit der Perſon, wie e8 durch die praftifche Seite der kritiſchen Phi— 
Iofophie Kants und durch Fichte begründet ward. So endet dieſe Auf- 
faffung des metaphyfiichen Grundverhältniffes vorläufig in dem Gleichgewicht 
der religiöfen Hingabe an das Univerfum und des fittlihen Freiheitsgefühls, 


Zutritt der Einwirkungen von Leibnig und Plato. 


Diefe durchgreifende Abweichung von Spinoza ward aber von den Ein- 
wirfungen getragen, welche Yeibnig und Plato übten, 

Das zweite Studienheft Über Leibnig jchließtzZmit einigen jener Frag— 
mente, in welchen Schletermacher zuerft jeine Anſchauung der Individualität 
ausſprach. An das Studium von Feibnit ſchloß fi) der Zeit nad) die Ab— 
faffung der ethiſchen Rhapſodien an, die erſte Darftellung der Individuali— 
tätslehre. Nac einigen erhaltenen Aufzeichnungen las er zu dieſer Zeit den 
Briefwechfel mit Bourguet, den Brief an Arnauld, Principes de la nature 
et de la grace, aus welchen allein ex den Anftoß zu feiner Umbildung der 
Lehre Spinoza's von den Modis der Subftanz hätte empfangen Finnen. 
Spinoza würde Recht haben, erklärt Leibnitz, wenn es keine Monaden gäbe. 
Für Monaden aber gewinnt Leibnitz Raum, indem er die falſche Voraus— 
ſetzung Spinoza's aufhebt. Das. Individuum iſt ein ens positivum, wel— 
ches durch Negation nicht conſtituirt werden kaun. Das Prinzip der In— 
dividualiſation liegt nicht in der Negation. Der ſpinoziſtiſche Gegenſatz des 
unterſchiedsloſen Unendlichen und des endlichen Individuums iſt ſomit auf— 
gehoben. Und dem gemäß vermag die Monas, als ein concentrirtes Uni— 
verſum, als ein Spiegel des Univerſums, in ſich das Unendliche, auf endliche 
Weiſe, von einem beſtimmten Augenpunkte aus, darzuſtellen“). Schleier— 
macher wies den metaphyſiſchen Begriff der Monas der Poeſie, dem „Elfen— 
reich“ zu. Aber er bildete auf der Grundlage deſſelben ſeine Anſchauung 
der Individualität. An Leibnitz ſtieß ihn ab, daß derſelbe die „dynamiſche 
Einheit“, nach der er geſucht, über dem Monadenfund vergaß. In der kri— 
tiſchen Auseinanderſetzung mit ihm ſchrieb er für ſich nieder: „ohne Myſti— 
cismus iſt es nicht möglich conſequent zu ſein, weil man ſeine Gedanken 
nicht bis zum Unbedingten verfolgt und alſo die Inconſequenzen nicht ſehen 
kann“), Man ſieht, wie ex ihn an Spinoza maß. 

Und der dem Altertum entjprungene Gedanke des Seibuib von der 
Harmonie des Univerſums wirkt zuſammen mit Plato's künſtleriſcher Welt— 
anſicht, Spinoza's Univerſum zu idealiſiren und zu beleben. Plato war 





*8) Leibnitz de principio individui, lettres à Bourguet. Erdm. 720 à Bayle 187. 
79 Zweites Heft Über Leibnitz (Denkm. ©. 72ff.) No. 22. 25. 51. 
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ihm der Typus für die künſtleriſche Verklärung und Geftaltung der Myſtik. 
Die Mythen der Reden Fnüpfen an ihn an. Neben das Spinoza geweihte 
berühmte Todtenopfer tritt in den Reden die dem fünftlerifchen Geifte 
des Alterthbums, der in Plato lebendig war, dargebrachte Huldigung. 
„Nie hat ſich der Kunſtſinn jenen beiden Arten der Religion genähert, 
ohne fie mit neuer Schönheit und Heiligkeit zu überſchütten und ihre 
urſprüngliche Beſchränktheit freundlicy zu mildern. So erhob der göttliche 
Plato die heilige Myſtik auf den höchſten Gipfel der Göttlichfeit und der 
Menſchlichkeit, laßt mich huldigen der mir unbefannten Göttin, daß fie 
ihn und feine Religion jo jorgjam und uneigennützig gepflegt hat. Die 
ſchönſte Selbftvergeffenheit bewundere ih in Allem, was er in heiligem 
Eifer gegen fie jagt, wie ein gerechter König, der auch der zu weid)- 
berzigen Mutter nicht jchont, denn alles. galt nur dem freiwilligen Dienft, 
den fie der unvollfommenen Naturreligion leiftete. Jetzt dient fie feiner, 
und Alles ift anders und ſchlechter“'). Doc follte er den Punkt der Ver— 
fnüpfung feiner Weltanficht und der Ideenlehre Plato's erſt jpäter finden. 

Bon einem anderen Anja der Gedanken aus greift Fichte ein, won der 
Idee des jelbftthätigen, ſpontanen Ich aus, 

Sp traten in Spingza’s Myſtik hinein Die Anſchauungen der Indivi⸗ 
dualität, der Freiheit, des Willens, der in ihnen angeregte Gedanke der 
vollen Realität, der verhältnißmäßigen Selbſtändigkeit der Welt. 

Der Umgeſtaltung der Begriffe von den Attributen oder Eigenſchaften 
Gottes und ſeinen Affektionen oder Modis entſpricht die Umgeſtaltung der 
intuitiven Erkenntniß Spinoza's, ſeiner Methode, der ſcharfen Abgrenzung 
ſeines Ergebniſſes. 

Schleiermacher läßt die Ableitung des Endlichen aus dem Unendlichen 
fallen, diefe unlösbare Aufgabe Spinoza's. Die Einſicht, daß das unſerer 
Anſchauung gegebene ein Fragment des unermeßlichen Univerſums iſt, 
eine Einficht, welche unjer Erkennen aus dem Mittelpunkte des Weltganzen 
herausrüdt, die andere Erfenntniß, daß jeder Individualität als ſolcher ein 
anderes Univerſum gegeben ift: dies beftimmte, ganz abgejehen won allen 
Ergebniffen der kritiſchen Philofophie, daß nur in inadäquater, fragmenta- 
riſcher, individueller Anfhauung das Univerſum uns gegeben ift. Die Arten, 
wie nad) der Verſchiedenheit des Gefichtspunftes auf unendlich mannichfache 
Weife das Univerſum erfcheint, bilden Ein Ganzes: als dieſes, von dieſem 
Bande der Einheit umfchlungen, find fie die Eine unendliche Anſchauung 
des unendlichen Univerfums. Die einfache, einmalige, in ſich adäquate un- 
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endliche Anſchauung könnte gar nicht fein, nicht wahrgenommen werben. 
So aber ift ein Prinzip der Individualifatton in dieſer Auffaffung; eine 
einzelne Anſchauung wird aus freier Willführ zum Centralpunfte der ganzen 
Auffaſſung gemacht und alles darin auf fie bezogen. So entfteht ein In— 
dividuum der Religion. Und in dem Univerfum dieſer Individuen als 
unendlich mannichfacher Geftalten ftellt fich die unendliche Religion dar. Das 
Univerfum ift das in's Unendliche fortgehende Werk des Weltgeiftes. Es ift 
daher jelber Gegenftand der Religion. Und fo ift die Anſchauung, welcher 
das Univerſum ganz gegenwärtig ift, ſchließlich nicht Die Einzelreligion, 
jendern die religiöfe Anſchauung des Univerfums der Religionen felber, 
welhe unter dem Gefichtspunfte der Individualitäten das Univerfum 
anjchauen. Sp volßieht ſich die Confequenz der Philofophie der Indivi— 
dualität und, wir fügen dies hinzu, fie vermag auch jo ihrem Scidjal 
nicht zu entrinnen (oder beſſer, fie will e8 nicht), daß, fei es das Uni— 
verjum felber, ſei e8 (gewiſſermaßen durch eine Potenzivung) das Univerſum 
der Anſchauungen derjelben, doc Alles nur in dem Medium der Indivi— 
dualität fich fpiegelt. Alle diefe Anſchauungen find wahr, alle aber bleiben 
fingulär. Ihr Verhältniß ift nicht Einmüthigfeit, fondern Harmonie. Und 
jo könnte man fortfahren, die Anſchauungen Schleiermachers durch die von 
Leibnig zu exleuchten, welcher die Monaden als die lebendigen Spiegel des 
Univerfums mit Spiegeln verglich, welche um einen großen Plat anfgeftellt 
find, und deren jeder ein anderes Bild defjelben zeigt, feiner ein denſelben 
ganz widerjpiegelndes”’*), 

Ih fehließe diefe Unterfuchung über den immer neu befprodhenen, nie 
zureichend unterfirchten Spingzismus der Reden über Religion mit Schleier- 
machers eigener Erklärung, welche man mit meinen Ergebnifjen zufammen- 
halter mag. 

„Wie fonnte ich auch erwarten, was mir geſchah, daß ich nämlich, 
weil ich dem Spinoza die Frömmigkeit zugefchrieben, nun ſelbſt für einen 
Spingziften gehalten wurde, ohnerachtet ich fein Syſtem auf feine Weiſe 
verfochten hatte, was irgend in meinem Buch philofophifch ift, fich offenbar 
genug gar nicht veimen läßt mit dem Eigenthümlichen feiner Anficht, die ja 
ganz andere Angeln hat, um die fie fich dreht, als nur die jo Vielen ge— 
meinfame Einheit ver Subftanz. Ja auch Iakobi hat in feiner Kritik das 
Eigenthümlichſte am wenigften getroffen“ ”). 





20) Fünfte Rede, befonders ©. 242ff. Vgl. Leibnit Prince. devie p. 432, Theodic, 
537. Monadol. 709. 
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IV 
Perſönliches und wiſſenſchaftliches Verhältniß zu den mitlebenden Philofophen. 


Zu den Denfern, welche aus ter Vergangenheit wirkten, gejellen ſich 
Zeitgenofjen, zudringlicher gewiffermaßen in ihrer Einwirkung und daher 
nicht ohne Antipathie aufgenommen, von denen einige jest erſt hervortraten, 
wie Fichte und Schelling, andere exft hier in ihrem Einfluß auf ihn ver- 
standen werben Finnen, wie Safobi. Um die Erflärung und Erläuterung 
der Welt- und Lebensanficht Schleiermachers von 1800 abzujchließen, ift es 
nothwendig das ganze perſönliche und wilfenfchaftliche Verhältniß Diefer 
Männer zu ihm, wie es ſich 1800 darftellte, aufzufaffen. 

Sie gehören, was ihre geiftige Nichtung betrifft, zwei verjchiedenen Ge— 
nerationen an. In Jakobi und Fichte bemerft man noch die Herrichaft 
theologiſcher Gefichtspunfte. Beide Männer ftehen vermöge einer willführ- 
lichen Bejchränfung von den Problemen ab, weldhe die Natur aufgiebt. 
Dhne zu unterfuchen, gehen fie von der Unterordnung der Natur unter die 
Intelligenz aus. As ob e8 der Vergänglichkeit perfünlid begründeter An— 
fihten nüßte, dem großen Zuſammenhang der in der Natur gegebenen That- 
ſachen, welche bleiben, die Erwägung, die Anerkennung, zu verfagen, welche 
fie fordern fünnen, Beider Männer wahrhaftige Ueberzeugtheit und ihre 
Gewalt über die Meberzeugungen Anderer beruhten auf ihrer Eigenthüm- 
lichkeit, welche in Jakobi des Gefühls, in Fichte des Willens Anderer ſich 
bemächtigte. Sicherheit und Ausbreitung ftrenger Studien fehlten ihnen. 
Die Wiſſenſchaft war ihnen ein Mittel, unerfchütterliche Ueberzeugungen zu 
begründen. 


Berhältniß zu Friedrih Heinrih Jakobi ”®). 

Niemandem von feinen Zeitgenoffen fühlte fih Schleiermacher verwandter 
als gerade dem unermüdlichen Gegner der in Fichte, Schelling und Hegel 
verlaufenden Bewegung des deutſchen Denkens, Friedrich Heinrich Iafobi’*). 
Ya er ſprach das paradore Wort aus, in Wirklichkeit näherten fich viele, 
die man Fichtianer nenne, Hülfen, Berger, er felber, und trotz aller 
Iheinbaren Antipathie auch Schlegel dem Geifte nach gar ſehr Jakobi. 
Diefe Zuneigung ruhte auf einer inneren Verwandſchaft mit der edlen 





7) Rede 2 Anmerkung 3. vgl. daß in dem von Delbrüd mitgetheilten Brief 
Schleiermachers aus 1826 (der verewigte Schleiermacher S. 10) Schleiermacher als 
Kennzeichen feiner ſpezifiſchen Differenz von Spinoza, das Obige beftätigend, hervor- 
hebt, daß Gott in feinem Syſtem fein „ausgedehntes Wejen‘ jet. 78) Briefw. 
4, 75. d. 19. Juli 1800 an Brinkmann. 79 Als Fortſetzer Jakobi's ift Schleier- 
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Individualität dieſes Mannes, in welchem ein fcharfer und tiefer Berftand 
mit einem vegjamen, fittlid) fein fühlenden, durch feine Argumente beivrbaren 
Gefühlsleben, mit einem unerfättlihen Bedürfniß fi) auf die eigene Indivi— 
dualität zu befinnen und fremde aufzufaffen, verknüpft war. Zu diefer Wahl- 
verwandtſchaft trat eine Neigung aus der Zeit des erften glüdlichen jugend- 
lichen Strebens. Wenn Brinkmann dankbar daran dachte, daß einft Jakobi's 
„Prophetenbegeifterung den kühn auffhwärmenden Jüngling früh zu des 
inneren Hains Schönen Geheimniffen lud“ *%): jo theilte Schleiermacher folche 
Erinnerungen. As im Sommer 1800 Brinkmann die perfünliche Bekannt- 
Ihaft Jakobi's zu machen im Begriff war, jchrieb Schleiermacher dem 
Freunde von den Neden über Neligion: „Verſtanden zu werden darf ich) 
nur von den wentgften hoffen, gejetst ich wirde auch gelefen, auf Beifall 
vechne ich noch weniger, aber über alles wichtig und heilig würde mir ein 
Urtheil von Jakobi fein. Du fennft meine Verehrung gegen Diefen humanen 
Selbftvenfer, und ich leugne Div nicht, daß ich mir ihn immer als Nichter 
dachte, wenn mir etwas beſſer gelungen ſchien. Nichts darfit Du mir von 





macher zuerft dargeftellt worden in dem berühmten Aufſatz Hegel über Glauben 
und Wiffen im fritifchen Journal (1802, 2,1 S.134 ff.). Dort wird Schleier- 
macher als eine höhere Potenz von Jakobi bezeichnet. Ich gebe die Begründung 
(S. 135): „In den Reden über Religion ift diefe Potenzirung geſchehn; da in ber 
Jakobi'ſchen Philojophie die Vernunft nur als Inſtinkt und Gefühl, Sittlichfeit 
nur in der empirischen Zufälligfeit, das Wiffen nur als Bewußtjein von Bejonder- 
heiten und Eigenthümlichkeit, e8 ſei äußerer oder innerer begriffen wird, jo ift in 
diefen Neden hingegen die Natur als eine Sammlung von endlichen Wirklichkeiten 
vertilgt, das Univerfum anerkannt, die Sehnſucht aus ihrem über Wirklichkeit Hin- 
ausfliehen nad einem ewigen Jenfeits zurücgeholt, das endloje Streben in Schauen 
befriedigt. Aber diefe Subjeft- Objektivität der Anſchauung des Univerſums foll doch 
wieder ein Bejonderes und Subjektives bleiben; die Birtuofität des religiöfen Künft- 
lers ſoll in den tragifchen Ernſt der Religion ihre Subjeftivität einmijchen dürfen; 
die Kunft joll ohne Kunftwerf perenniren; es foll einer ſubjektiven Eigenheit der 
Anſchauung (Idiot heißt einer infofern Eigenheit in ihm ift) ftatt fie zu vertilgen 
und wenigftens nicht anzuerkennen, fo viel nachgegeben werden, daß fie das Prinzip 
einer eigenen Gemeinde bilde.” Bezeichnend ift, daß diefe Invektive Schleiermacher 
jehr kühl Tieß und nur das ihn tief aufregte, wie Jakobi fie nahm. „Merkwür— 
dig ift mir’s aufgefallen, daß Jakobi in den Briefen, wo er alles Unrecht, was ihm 
Hegel und Schelling angethan, aufzuzählen feheint, davon abfichtlich nichts erwähnt, 
daß fie ihn auch in Gemeinfhaft mit mir gebradht und mich feinen Fortjeger und 
Potenziver genannt haben. Natirli muß er doc) dies bei jeiner Ueberzeugung von 
meinem Atheismus und alfo unver gänzlichen Differenz für ein grobes Unrecht hal- 
ten, daß feine Philofophie, fortgejett, auf mich hinführe und das Schweigen davon 
erſcheint mir als die unumfchränktefte Verachtung. Das thut mir weh, da ich Ja— 
tobi jehr Liebe” (Briefw. 4, 80). . 80) Brinkmann, Gedichte 1804 ©. 269. 
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feinen Ausfprüchen verhehlen. Auch fein bedingteftes Yob würde mich ftolz 
machen, aber fein Tadel doc auch nicht muthlos. CS ift mein erſter litte— 
rariſcher Verſuch; er Fann nicht vortrefflich fein, aber ich würde doch die 
Hoffnung nicht aufgeben, einft etwas Gutes hervorzubringen“ *N). 

Iafobi empfand feine Sympathie, Später hat Schleiermacher den Grund 
jehr wohl begriffen; „denn,“ jchrieb er ihm 1800, „was hatten Sie für einen 
Grund mich auszunehmen aus dem großen Haufen jener Falt abſprechenden, 
böhmischen, philofophifchen Jugend, in die ih doch auch miteingewachſen war“*?), 
Ja ſchon 1800 empfand er was fie perjünlich trennte. Als Brinkmann Jakobi 
die Reden mitgebracht hatte und diefer vor dem Fichtianismus, welden ev 
darin zu ſpüren glaubte, erſchrack, ließ Schleiermacher feine Differenz mit 
der Philofophie Fichte's durch die Vermittlung des Freundes an Jakobi ge- 
langen, Er fügte nod einmal den Ausorud feiner perſönlichen Zuneigung 
hinzu. „Ich wünfchte, daß der Tiebenswürdige Mann mid) auch ein wenig 
lieben möge mit der Zeitz er ift der einzige won unjeren namhaften 
Philofophen, von dem id) mir dies wünſche. Reinhold ift mie höchſt 
gleichgültig und Fichte muß ich zwar achten, aber liebenswürdig ift er 
mir nie erjchienen. Dazu gehört wie Du weißt für uns etwas mehr 
als daß man ein, wenn aud der größte jpefulative Philofoph jet.“ 

An Jakobi's Verfuhen „Menſchheit, wie fie ift, erflärlich oder unerflär- 
ih, auf das gewifjenhaftefte vor Augen zu legen“ hatte fih fein Be— 
dürfniß nach Anſchauung des Lebens, dev Menſchen, der Welt genährt, 
al8 er noch zwiſchen feinen Büchern in Barby und Halle ſaß. „Die 
alte Liebe und Uebereinftimmung mit feinem Denfen über den Menjchen 
überhaupt *°),“ fchreibt er dem Genofjen ver alten Zeiten, „kennſt Du ja aus 
ber unfrigen.” Er begegnete ihm alsdann in dev Aufgabe, die fo entved- 
ten lebendigen Beweggründe des Guten "gegen jedes abftrafte fittliche Geſetz 
zu vertheidigen. „Der Geſchmack am Guten,“ jagt Jakobi*), „wird wie 
der Geſchmack am Schönen durch vortrefflihe Mufter ausgebildet; und Die 
hohen Driginale find immer Werfe des Genies. Durch das Genie giebt 
die Natur der Kunft die Kegel, jowohl der Kunft des Guten als des 
Schönen. Beide find freie Künfte und ſchmiegen ſich nicht unter Kunftgefete.“ 

Was das Wichtigfte war, ic) zweifle nicht, daß ein erſter Anſtoß, Einer 
unter verjchiedenen, zu der Ausbildung feines Gedanfens der Unabhängig- 





. *% Brief Schleiermachers an Brinkmann, eitirt in einem Briefe Brinfmanns 
an Jakobi. Ende Mai 1800. Bei Zöpprit, aus Jakobi's Nachlaß. 82) Nach⸗ 
laß, von Zöpprig 2, 140. 83) Briefw. 4 S. 75. Dieſe Wirkung von Safobi 
ber ift früher bezeichnet, ihr ins Einzelne nachzugehen, würde kleinlich und proble- 
matiſch zugleich. 84), Jakobi Werke 5, 78. 
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feit der veligiöfen Gewißheit gegenüber aller wiffenfchaftlihen Demon- 
ftration in Jakobi Tag. Beide fanden fi mit der Fülle ihres inneren 
Lebens, ihrer „Myſtik“ im Gegenfat gegen alle Wiffenfchaft, die fie umgab, 
und die Tiefe und Freiheit ihres Gemüthslebens, die Schärfe ihres Gedan- 
fens geftattete ihnen feinen nachgiebigen Vergleich. Beide blieben ſich des 
Zufammenhangs ihrer Myſtik und ihrer Individualität bewußt. Beide 
jahen im diefer Myſtik gegenüber dem Idealismus nach feinen verſchiedenen 
Zweigen einen höheren Realismus gegründet). 

Hier aber endigt ihre Berwandtichaft. 

Die Myſtik Schleiermachers wax eine andre al8 die Jakobi's; ihr Ver— 
hältniß zur philofophifchen Wiffenfchaft ein anderes, als jener es ſich Dachte. 

Denn Jakobi's Myſtik ftand einigermaßen der praftifchen Philofophie Kants 
nahe, welche Schletermacher früh aufgegeben hatte. Ste ruhte auf dem Bewußt- 
jein der Wahlfreiheit und war ihrem Gehalt nach mit den Boftulaten Kants eins. 
Sie war ſchließlich in einer unberechtigten Nichtachtung der Thatfachen der Na- 
tur zu Gunften der Thatfachen des Bewußtſeins gegründet. Dagegen hatte 
ſich Schleiermachers myſtiſche Anficht gerade an jenem Spinoza entwidelt, 
deſſen Denkart zu entrinnen fi Jakobi in die feinige geworfen hatte. 

Und Jakobi's Begriff von der philoſophiſchen Wiffenfhaft war, wie 
Schleiermacher durchſchaute, durch die vorkritiſchen Philofophien ein für 
allemal beſtimmt, jo war jein Gemüthsleben nicht nur zu einer befonderen 
Geſtalt der Philofophte, ſondern zu diefer felber in einen bleibenden Gegen- 
jat gebracht. In diefer Annahme eines unauflösbaren Widerſpruchs zwifchen 
dem philofophifhen Gedanken und der wahren Myſtik erkannte Schleier- 
macher den Grundfehler Jafobis. Und zwar fah er diefe Annahme mit dem 
Mangel an jchöpferifcher geftaltender Kraft in Jakobi fo verfettet, daß er 
nicht zu beftimmen wußte, welche diefer beiden Thatfachen die Urfache und welche 
die Folge ſei?'). „Der ſcheinbare Streit der neueren Bopularphilofophie gegen 
den Myſticismus hat ihm die falfche Meinung beigebracht, al8 ob es in der 
That einen Streit zwifchen der Philofophie und der Myſtik geben könne, 
da doch im Gegentheil jede Philofophie denjenigen, der jo weit jehen kann 
und jo weit gehen will, auf eine Myfti führt. Wäre Jakobi hierüber im 
Klaren, fo würde er nur gegen diejenige Philofophie polemifiven, welche nicht 
auf feine Myftik führt; ex polemifirt aber gegen jede, die nur irgendwo auf- 
duckt.“ Aus diefer Irrung entfprangen Jakobis unglüdlihe Beweisführun- 
gen gegen alle Philofophie, und feine Neigung die Arbeiten der Denker wie 

5) Bol. Jakobi's Geſpräch über Idealismus und Realismus von 1787 (©. W. 


2, 127ff.) und Reden ©. 54f. 86) Aehnlich urtheilt Herbart im feiner mufter- 
haften Schilderung ©. W. 3, 262 ff. 
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Naturereigniffe von unfehlbarer Folgerichtigkeit anzujehen. So umgab er zuerft 
Spinoza mit dem falſchen logiſchen Schein unwiderlegbarer Conſequenz, dann 
war ihm Fichte „der Meſſias der ſpekulativen Vernunft“ und er fand endlich: 
„der mit ſtrenger Conſequenz durchgeführte Kriticismus mußte die Wiſſen— 
ſchaftslehre und dieſe, wiederum ſtreng durchgeführt, Alleinheitslehre, einen 
umgekehrten oder verklärten Spinozismus, Idealmaterialismus zur Folge 
haben“), Damit ſtellte er ſchon jene unſchöpferiſche, die freie Kraft des 
Denkens ertödtende Anficht vom gefchichtlichen Verlauf der neueren Philo- 
jophie hin, welche heute noch nicht ganz überwunden ift. Schleiermacher 
Dagegen war allen Arbeiten vergangener Denfer von Anfang mit jenen 
ſchöpferiſchen Scharffinn gegenübergetreten, der überall Mitarbeiter au 
Problemen erblidt, die uns bewegen, wie fie jene bewegt haben, überall 
von den Irrthümern die gewonnenen Einfichten jondert. 

- Das pofitive innere Verhältniß zwifchen der Myftit und der philofophi- 
ſchen Wiſſenſchaft hat erſt Schleiermacher erkannt; er ſpricht es ſchon in 
dieſen Jahren aus. „Jede Philoſophie führt denjenigen der ſo weit ſehen 
kann und jo weit gehen will auf eine Myſtik“*). Warum, fragt er, 
polemifirt Jakobi gegen jede Philojophie? „weil ex poftulivt, feine Myſtik 
jolle fi) aus irgend einer Philoſophie deduciren laſſen und mit ihr ein 
Ganzes ausmachen, welches mir für jede Myſtik und aljo aud für vie 
feinige etwas Unmögliches zu fein ſcheint“). Demgemäß durchſchaut Er 
erſt ganz die Unabhängigkeit der religiöfen Grundanfiht vom Beweis und 
ihr Verhältniß zum jpeculativen Syſtem. 

Sp ſchied ihn von Jakobi jowohl der Gehalt feiner Myſtik als die 
Stellung, welche dieſe vem philoſophiſchen Denken gegenüber einnahm. 

Aber jeine hohe Achtung vor wahrer Tiefe des Gemüthslebens ließ 
ihn trotz aller Gegenjäge ganz anders über den edlen. Denker uxtheilen, 
als Friedrich gethan hat’), Er verwarf deſſen ſcharfes Wort „daß Ja— 
kobi's Wejen in einem unauslöfhlihen Haß gegen alle Philoſophie be- 
ftände.“ „Wollte Jakobi nur dekretiren, daß Philofophie und Myſtik gänz- 
ih auseinanderliegen, und daß der ganze Schein ihres Zufammenhangs 
nur daher kommt, weil fie ſich in der Tangente berühren, jo würde er auf- 
hören gegen die Philojophie unnüg zu polemifiven und anfangen fein jchö- 





87) Werke 3, ©. 354. 88) Briefw. 4, 73. 89) 4.0.0. 0) Außer . 
ber Rec. des Woldemar vergl. „Über Jakobi“ in den Borlefungen herausgeg. v. Win- 
diſchmann 2,415 ff. „Jakobi ift zwifchen die abfolute Philojophie gerathen und zwifchen 
die ſyſtematiſche und da ift jein Geift zu Schanden gequetſcht.“ „Er wollte etwas Be- 
fimmtes abjolut wiffen. Um etwas zu wifjen muß man Alles wifjen wollen.” Dieje 
leiste Aeußerung trifft den Kern der Sache. 
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nes Weſen auf eine pofitivere und innigere Art (wie Schleiermacher jelber 
in feinen Monologen that) zu enthüllen als bisher, wenn er anders nicht 
etwa aufhören wirde Schriftiteller zu fein.“ Ja er fühlte fi) Jakobi fo 
verwandt, daß er defjen fühle Stellung feinen eignen Schriften gegenüber 
tief jchmerzlicd empfand, „faſt als das einzige Beifpiel in feinem Leben, 
daß es feiner Liebe an aller Erwiderung fehle“). Ich wüßte feinen ſchö— 
neren Beweis, wie wahr in ihm die freie großgefinnte Anerkennung fremder 
Individualität und ihrer Keligion, als des eigenen Gefichtspunftes unter 
welchem fie das Univerfum erbliden mußte, gewejen ift. 

Fünfzehn Jahre waren feit diefen Aeuferungen vergangen als fie ſich zum 
erſten Mal perſönlich begegneten. Es war auf einer Ferienreiſe Schleiermachers 
von 1818. „Der alte Jakobi war ordentlich gerührt vor Freude. Wir haben uns 
miteinander zu verſtändigen geſucht. Darin ſind wir nun freilich nicht viel 
weiter gekommen, als nur zu finden, worin die Differenz eigentlich liegt, und 
er hat es immer mit der größten Freundlichkeit angehört, wenn ich ihm 
ſagte, das ſchiene mir ſein Grundirrthum zu ſein, daß er dieſe Differenz 
mit einer andren vermenge und ihren Grund in der Geſinnung ſuche. Ich 
habe den Mann ſehr lieb gewonnen und mir auch das Schreiben vorbe— 
halten.“ Sie waren täglich zuſammen; der Brief in welchem Schleiermacher 
ihr Verhältniß aufzuklären verſucht, als einer ſo viel ſpäteren Lebensepoche 
angehörig, kann erſt im Zuſammenhang derſelben gewürdigt werden. 


Verhältniß zu J. ©. Fichte”). 

Mie ganz anders ftand. er Fichte gegenüber! Nur ſechs Jahre war 
Schleiermacher jünger; aber Fichte's Einfluß auf die philoſophiſche Welt 
war von Anfang jo gejchloffen und vordringend, daß er Schleiermacher ſo— 
gleich als Herrſcher in einem großen ihm felber naheftehenden Kreife fich 





21) Briefw. 4, ©. 80. 92) Das von den Borurtheilen Schellings und Hegels 
unabhängige Studium Fichte'8 begann mit den biographiſchen Arbeiten jeines So h- 
nes über ihn (Fichte's Leben 1830. Ausgabe feiner Werke jeit 1845) und der tief 
eindringenden Schrift von Friedrid Harms „der Anthropologismus‘ 1845 (mozu 
jetst Abhandlungen 1868 ©. 277 ff. die Philoſophie Fichte'8); durch dieſe Unter- 
ſuchungen ward die Darftellung in Erdmann’s gründlichen, doch won den Gefichts- 
punften Hegels zu jehr beherrjchten Werk (3, 1, 555 ff.) weſentlich ergänzt (vergl. 
Erdmanns Zugeftandniß in feinem Grundriß 2,424); auf der Grundlage bejonders 
der Ergebniffe von Harms trat 1862 die erafte und methodifche Monographie von 
Löwe „die Philofophie Fichte 8“ hervor. Zu diefen Arbeiten treten Würdigungen 
Fichte's, melde im Verlauf philofophifcher Unterſuchung entworfen find: Herbart, 
Metaphyſik 3, 265 ff., ein durch Herbarts perfünliches Verhältniß zu Fichte und 
das Berhältnig des fundamentalen Problems von Fichte zu Herbarts Piychologte 
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darftellte. Und bier entwidelte ſich ein Verhältniß, deſſen Beurtheilung 
auch won der Einficht in Fichtes perfönlichen und wiſſenſchaftlichen Charakter 
abhängt. Diefer muß bier berührt werden, während die wiſſenſchaftliche 
Stellung beiver Männer zu einander erſt in Schleiermachers ſyſtematiſcher 
Epoche ſich aufflärte und bei ihrer Darftellung vorgelegt werden kann. 

Fichte war das gewaltig aufregende Element in der ganzen philofophi- 
chen Bewegung. Er war eine heroifhe Natur. Als die Grundlagen 
feiner Organifation erfheinen ein jeder Kraftanftvengung gemachfener Kör— 
per, eine unruhige, großen Bildern zuftrebende Phantafie, Verftand umd 
Wille von feltener Stärke. Sohn einer Weberfamilie, in jeinem achten 
Jahr auf einen Evelhof zur Erziehung verjegt, nad) dem Tode ſeines Beſchützers 
wieder in eine ungewifje Zukunft hinabgeſtoßen — in ſolchen Bedingungen des 
Lebens fand feine mächtige Natur frühe die ſtärkſten Antriebe zu Plänen, fich die 
höheren Berhältniffe, welchen er jo nahe geftanden, zu erringen oder zu Grunde 
zu gehn. Sp erhoben fi) zu Grundzügen feines Charakters moralifher 
Muth, dem er die höchſten Handlungen feines Lebens verdankte, und eine 
ausichließliche Beſtimmung zu den Regungen, welche feinem Selbftgefühl 
und feinem Thätigfeitsprang genug thun konnten. Unfähig zu jener Liebe, 
deren ſchwärmeriſcher Kultus feine Zeit erfüllte, auch in der Freundfchaft 
nicht nur ohne zartere Empfindung, ſondern ohne die aus dem Herzen ent- 
ſpringende perjönliche Hingabe, von dem Interefje der Sachen, der Ideen ge- 
leitet, konnte er nur beherrſchen oder abftoßen. Er brauchte die Menſchen, 
um Bereinigungen zu bilden zur Ausbreitung der von ihm erfannten Wahr- 
heiten. Widerſtrebende Eigenart zu verftehen und zu achten lernte er nie, 
Ganz ſchön und rein erjcheint fein Verhältniß zu den Yünglingen, die 
er hinriß durch Die Gewalt feiner Perſon, feiner Dialeftif und einer Bered- 
jamfeit, welche nicht fließend erſchien, aber unmittelbar feine Macht 
über das Heer feiner Gedanken ausprägte. Im Uebrigen lebte, dachte, ar- 
beitete, litt er für feine Meberzeugungen vom Weltbeften. Denn feit feinem 
nennundzwanzigften Jahr begann ſich in ihm ein zwingender Zuſammenhang 
von Wahrheiten zu geftalten, durch welchen die Welt veformirt werden zu 
können jchien. 

Diefer ftrenge Zuſammenhang bewiejener Wahrheiten erhob ſich ihm 
aus den Unterfuchungen Kants, Er war in theologifchen Studien erzogen 
worden. An Lejjings Streitchriften hatte ex zuerft feinen Styl gebildet und 





befonders belebtes Meifterftüd philoſophiſcher Charakteriftit; Trendelenburg, Ge 
ſchichte der Kategorienlehre S.297 ff. (dergl. „zur Erinnerung an Fichte“ 1862). So 
darf ich die Darftellung Fichte's hier und weiterhin vorausſetzen. 
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die ungemeine Kraft feines dialektiſchen Verftands geſchult. Seine Jugend hatte 
er dann zwijchen abenteuernden Planen feines zügellojen Selbftgefühls ver— 
bradıt; ex wollte Hofmann werden, Prinzenerzieher, Lehrer der Redekunſt, dann 
juchte er Unabhängigkeit in der Berbindung mit der edlen Frau, mit der ex jpäter 
fi) vermählte. In diefer Epoche war er von Spinoza überzeugt gewefen, wie 
ihn Jakobi jeit 1786 erneuert hatte. Da, 1791, in der angeveuteten Ver— 
faffung, ftieß er auf die Schriften Kants. Er fand fi durch fie vom 
Druck Spinoza’s befreit, fittlid) umgeftaltet, den ftolgen Zug nad) Thätig— 
feit in jeiner Seele durch eine von genialjter Kritik begründete Anficht der 
menschlichen Beſtimmung gerechtfertigt. Und zugleich war jeinem Thätig- 
feitsprang plöglid das hohe Ziel aufgethan, durch dieſe Schriften die Welt 
zu veformiven, wie er ſich jelber durch fie veformixt hatte. ES traf ſich, 
daß ein Glückszufall eigenfter Art, wirflid) ohne das Berdienft der Schrift, 
um welche es ſich haudelte, ihn neben Sant ftellte. Seine Berufung an die 
Univerfität Jena eröffnete ihm dann einen höchft bedeutenden perjünlichen 
Wirkungskreis. Unter dem Eindrud von diefem Allen entwarf er aus den Ana— 
Iyjen Kants, wie fie durch Die Gegner und die freien Schüler des großen Den- 
fers, Schulze, Maimon, Reinhold und Bed, einer einheitlichen Umbildung 
entgegengeführt worden waren, die Wiljenfchaftslehre. Bon feinen philojophi= 
ichen Ergebnifjen aus ftrebte er nach einer Reform des Staates, der Religion, 
der Erziehung, der Sittlichfeit. So war fein Syſtem nicht entftanden in jelbft- 
jtändiger Arbeit gegenüber den legten Begriffen und Annahmen der pofiti= 
ven Wifjenfhaften, ven Näthjeln des Lebens und Gemüthes; e8 war eine 
Philoſophie über die Philojophie Kants. Es macht Fichte's gejchichtliche Größe, 
daß er das wahre Problem ergriff, welches die Analyjen Kants den folgen- 
den Forſchern aufgaben, daß er, von feinem feiner Löſungsverſuche befrie- 
digt, jedes Mal fi von Neuem wie am Beginn feiner wiljenschaftlichen 
Entvedungsfahrten fühlte, und fein vordringender Wille alle bedeutenden 
philoſophiſchen Köpfe mithineinriß in fein Unternehmen. Aber nicht nur 
waren die Annahmen, von denen er ausging, unhaltbar, es verjagten ihm 
jeiner Aufgabe gegenüber die Mittel. Er brachte ihr ein ungemeines dia— 
leftifhe8 Genie entgegen, aber weder ein gründliches Studium der pofitiven 
Wiſſenſchaften noch jene philojophifche Gelehrſamkeit, welche durch die Ein- 
fiht in den Umfang der Aufgabe und in die Reihe der Löſungen vor ein- 
jeitiger Frageſtellung und erneutem Irrthum zu bewahren vermag. 

Diefer Mann muß nun int Geifte mit Schleiermader zufammengeftellt 
werben. Beide haben auch ihren perfünlichen und wiſſenſchaftlichen Charakter 
in der Schule des Idealismus geformt. Aber innerhalb diefer Schule der Cha— 
raktere uud des Gedankens bilden fie den entſchiedenſten Gegenſatz. Sie zeigen 
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gewiſſermaßen in den Grenzen deſſelben Familientypus ſcharf geprägte Züge 
von der größten Verſchiedenheit. Es lag ſchon in- dieſem ihrem inneren 
Verhältniß, und eigene Launen des Schickſals waren auch dabei im Spiel, 
daß fie ſich überall begegneten und überall abſtießen. Cine Zeit hindurch 
fampften fie nebeneinander in der neuen Schule gegen die alten literarifchen 
Partheien, eine noch längere Zeit dann für die Negeneration und Befreiung 
des preußifchen Staats. In beiden Epochen begegneten ſie fich in Berlin, 
in denjelben Streifen. Im dem nämlichen Grade als die Verhältniſſe fie an— 
einanderdrängten mußte ſich zwifchen ihnen eine immer fteigende Antipathie 
entwideln. Dem perjönlihen Gegenjat entſprach ein wiljenjchaftlicher; denn 
die Weltanficht beider Männer war der volle Ausprud ihres Charakters. 

Auch der Verlauf ihres wiſſenſchaftlichen Berhältnifjes ift durch Die Fa— 
miltenverwandtichaft und den Gegenjag ihres Wejens bejtimmt worden. 
Fichte regierte durch feinen Charakter und die Geſchloſſenheit jeiner Gedan— 
fen im reife der neuen Schule. So groß war die Gewalt jeines Wejens 
und feiner Dialeftif, daß auch ganz unphiloſophiſche Naturen wie Wilhelm 
Schlegel ſich diejes Einfluffes nicht erwehrten. Schleiermacher feinerjeits, 
mit den religiöfen und fittlihen Fragen bejchäftigt, Tpielte lange den Zus 
ſchauer gegenüber dem jpannenden Drama der philojophiichen Bewegung in 
Deutihland. Aber während die revolutionäre Bewegung, in welche die 
Philojophie durch Fichte gerieth, Jakobi, Fries und bald auch Reinhold er- 
Ichredte und ihre Gegenwirfung hervorrief, fühlte fi Schleiermachers fühner, 
folgerichtiger Geift in dieſer vorandräugenden Gährung wohl und, gleich 
den Freunden, voll von Hoffnung. Reden und Monvlogen erfennen die 
von Kant gegründete, von Fichte fortgeführte Transjcendentalphilojophie an 
und wollen fie nur ergänzen, die Reden durch deu Realismus der religtöfen 
Auſchauung, die Monologen durch den Gedanken der Individualität. Den 
4. Januar 1800 bemerkt Schleiermacher an Brinkmann, daß er „innerhalb 
der Philoſophie Fichte's nichts an derjelben auszufetsen habe.” Die Gränzen 
dieſer auffallenden Bemerkung zeigt ein weiterer Brief vom 19. Juli 1800 
an Brindmann: „Nächftvem habe ich nicht längſt eine Anzeige von Fichte's 
Beitimmung des Menſchen für's Athenäum beendigt, durch die ich mir 
wahrjcheinlich feinen Unwillen zuziehen werde. Hätte ich das früher gewußt, 
oder wäre e8 mir im Schreiben jo worgefommen, jo würde ich in Abficht 
auf die Manier vielleicht ganz anders verfahren fein, meine Meimung aber 
ebenfall® nicht verjchwiegen haben. Die Tugenvlehre verdient allerdings 
gar jehr, daß man fie ſtudirt — dies jchließt aber nicht aus, daß nicht ſehr 
viel dagegen zu jagen wäre. Du fiehft, wenn mir fein größeres Unglüd droht 
als das Berfichten, fo ſteht es nod) gut genug um mich,” Völlig trat feine 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. Er. 
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Differenz nicht eher hervor als bis die Naturphiloſophie unter feinen Ge— 
noffen fich erhob und feine eigene Geiftesphilofophte ſich der Neife näherte; 
in diefer Zeit erft begann er ſich mit Fichte wirflich auseinanderzufegen. 
Seine ſcharfe Kritik jchnitt immer tiefer von da ab in die Reihen der Fichte- 
Ichen Begriffe; und feine eigene ſyſtematiſche Arbeit nutte zugleich erſt jett 
die Leiftungen dieſes großen philojophifchen Künftlers für den Aufbau der 
Dialeftif und der Ethik. 

Es find alfo nur wenige und dunkle Züge, in welchen ſich Verwandt— 
Ihaft und Gegenſatz beiver Männer in diefer Zeit der Nevden und Mono— 
(ogen darftellen: aus dieſen heben wir die wichtigeren heraus. 

Der Ausgangspunkt in Kant war beiden gemeinfam. Nicht darum er- 
jheinen fie jo nahe verwandt, weil Schleiermadher in Fichte's Spuren gegangen 
wäre; waren doch, ehe diefer hervortrat, die Grundlinien der Gedanfenwelt 
Scyleiermachers feftgeftellt. Sie waren vielmehr, der Eine wie der An— 
dere, von Kants Lehre erfüllt, daß im Ich ein fchöpferifches Vermögen an— 
erfannt werben müfje, welches jein Weſen im Weltbild abjpiegele. Das 
ſtolze Gefühl der menfchlihen Würde liegt tief in dieſer Anficht Kants: nur 
in dem gefteigerten Ausdruck vdefjelben ging Fichte ven Monologen voran. 
Auch fand Schleiermacher den gleichen Gedanken bei Plate, dem alten Haupte 
aller Idealiſten, dem Deufer, der ihm von feiner Jugend ab, wie er es jel- 
ber jo oft ausgejprochen hat, verwandter war als irgend ein anderer. „Mir 
ist,“ jagen die Monologen von dem Geifte der Welt, „der Geift das erfte 
und das einzige: denn was ich als Welt erkenne, ift fein ſchönſtes Werf, 
jein ſelbſtgeſchaffner Spiegel.” „Des Geiftes Handeln jchafft ſelbſt erſt 
Welt und Zeit"). Dieſe Heberzeugung der Monologen von dem ſchöpfe— 
riſchen Vermögen des Ih hat Schleiermacher auch in jeiner ſyſtematiſchen 
Epoche feitgehalten. 

Die Verwandtſchaft zwifchen Kant-Fichte und Schleiermacher trägt 
weiter. Hegel ftellte in dem Aufſatz „Ueber die Neflerionsphilofophie der 
Subjektivität““) alle drei, Schleiermacher unter ihnen als die höhere Potenz 
Jakobi's, neben einander, weil ihre philoſophiſche Forſchung im Subjekt 
ihren Ausgangspunkt hat und von ihm aus rückwärts und woran blickt, an— 
ftatt aus dem Abfolnten die Welt abzuleiten. Für Fichte ſchob fich leider 
immer mehr dem Ich das Abſolute unter, der Thätigkeit des Abjoluten die 
Form des Ih, und jo vüdte fein Ausgangspunft dem Hegel! entgegen. 
Schleiermachers erſte Weltanficht hatte Acht Fritifch in dem Borftellen und 





2) Monolog. erfte Ausg. ©. 15. 25. ) Idurnal für Philofophie, Heft 2. 
©. 1ff. 
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feinem Gegenftande den feten Punkt Be Und ſeine Dialektik hat an 
demfelben feitgehalten. 

Die Berwandtichaft reicht aud in das Fichte Eigenthümliche. Das 
Berhältnig zu Jakobi Härte Schleiermachers Unterſcheidung der Transjcen- 
dentalphilofophie und der Myſtik auf. Das Verhältniß zu Fichte erleuchtet, 
was er unter Transfcendentalphilofophie verftand. Cr hatte aus der Sitten- 
lehre Fichte?3 ein anhaltendes Studium gemacht und hob fie ausdrücklich 
und mit vollftem Hechte, wie auch Herbart, unter Fichte's Schriften als Die 
hervor, welche ein ſolches Studium gar fehr verdiene”). In den erften, wor- 
läufigen Sägen ver Sittenlehre Fichte's zeigt fi) nun Das verbindende 
Mittelglied zwifchen der Anlage feiner Trausſcendentalphiloſophie in ber 
Faſſung von 1795 und der in feiner Dialektik, 

Dort war er einerſeits von der Thatſache des Vorftellens, andererfeits 
von der Thatfache der in demſelben gegebenen Erjcheinungen zurüdgegangen 
auf den umfaffenden iventifhen Grund verjelben. Fichte fand ven einen 
Ausgangspunkt unferes Denkens darin, daß wir das Subjektive als aus 
dem Objektiven erfolgend, das Erftere ſich nach dem Letzteren richtend denken 
müfjen, oder in der Thatſache der Erkenntniß: auf ihr ruht ihm die theo— 
retiſche Philoſophie. Er findet den anderen darin, daß wir das Objektive 
aus dem Subjektiven folgend denken, ein Sein folgend aus unſeren ſub— 
jektiven Zweckbegriffen, oder in der Thatſache unſeres Wirkens: auf dieſer 
ruht ihm die praktiſche Philoſophie. Und ſo erſchließt er aus der auf dop— 
pelte Weiſe gegebenen Anſicht einer Harmonie des Subjekts und Objekts 
die abſolute Identitäte). Die Dialektik Schleiermachers nimmt dieſen 
Gang auf. Sie ſucht für unſere Gewißheit im Wiſſen d. h. für die Ueber— 
zeugung, daß dem Gedachten ein Sein entſpreche und für unſere Gewißheit 
im Wollen d. h. unſere Ueberzeugung, daß das Sein für den Gedanken 
empfänglich und ihm homogen ſei, einen transſcendentalen Grund, und fin⸗ 
det ihn in der Identität des Idealen und Realen. 

Auch die Durchführung der Fundamentalwiſſenſchaft, der Aufbau der 
Ethik vollzogen ſich bei Schleiermacher in beſtändiger Auseinanderſetzung 
mit Fichte. Anſtatt die einzelnen Einwirkungen, welche ſchon in dieſer Epoche 
hervortreten, hier darzulegen, ziehe ich vor ihre Stelle im Aufbau des Syſtems 
ſelber ſpäter feſtzuſtellen“,. Nur mag einiger einzelner mächtiger Antriebe 





95) Briefwechiel 4, 74 ff. *°) Fichte G. W. 4, ©. 1f. 7) Bol. ©. 227. 
Ausdrückliche Anfäge der Tagebücher im Anſchluß an Fichte treten wenige hervor, 
Die „Studien zum Naturreht ruhen vorwiegend auf Schriften der Kant'ſchen Schule 
(Denkm. S. 70 ff.). Wenn er Denkm. ©. 91 die geniale Sinnesart der correften 
gegenüberftellt, fo bemerft man, wie er auf Fichte in feinem Fortichritt über Kant 
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für Schleiermachers wiſſenſchaftliches Gedankenleben in dieſen Jahren ges 
dacht werden; ſolche lagen in dem genetifchen Geifte des Syftems, in ber 
Erfaſſung des Kernes des endlichen Geiltes im Willen, in der Erfenntniß 
von der Bedeutung der Einbildungsfraft für den Aufbau der dem Geifte 
erjheinenden Welt. Der bohrenden, unaufhaltfamen Arbeit Fichte's an 
dem Problem, wie das endliche Sch und aus ihm die Objekte entjpringen, 
verdanfen alle hervorragenden Forjcher, auch Herbart und Schopenhauer, 
bedeutende Gedanken, | 

Aber Schleiermacher ftellte ji jofert in Einigem den neuen Entwurf 
Fichte's entgegen; er ftand in Anderem jeit lange gegen Kant und Fichte 
zugleich. | 

Er war entjchlofjen, ſich „die wirkliche Welt jo wenig als den Idealismus 
nehmen zu lafjen“*). Er war überzeugt, daß jenes Ich, wie tief man e8 im die 
Prädifate des Einen, des Unbevdingten, des Abfoluten tauche, dennoch feine 
„Thathandlungen“ nie zu dem fchaffenvden Denken des Unendlichen zu jtei- 
gern vermöge; daß Demgemäß die Iransjcendentalphilofophie, indem fie 
„die Kealität der Welt und ihre Gejege aus fi) herausſpinne“, „das Uni— 
verfum herabwirdige zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schat- 
tenbilde unfrer eignen Bejchränktheit” ). Damit traf er den Mittelpunkt 
aller Irrungen in Fichte; ex hielt ihm gegenüber an dem ächten Sinn der 
Kritif Kants feft, indem er nicht von einen transfcendentalen Ich ausging, 
jondern von der Analyje des wirklichen, gegebenen Ich. So that er in den 
Reden, in den Monologen. Und damit war jchon in dieſer Epoche vorbe— 
veitet, daß er jelbft gegen die transfcendentale Forſchung Kants über die 
Formen des Berftandes und das Weſen des Willens die Grenze in der kri— 
tiſchen Unterfuchung des Erkenntnißvermögens geltend made: jollte. 

Er fonnte in der jo begründeten Welt- und Lebensanficht Fichte’s 
nichts Anderes finden, als was er in Kants Kritik der praftiichen Vernunft 
von Anfang ab befämpft hatte, eine jenfeits des Naturzufammenhangs ge— 
gründete Freiheit des Willens, ein ganz abftraftes, die wirklichen Beweg— 
gründe unſeres fittlihen Handelns verfennendes Sittengeſetz. Seine Kritik 





hinaus zielt. Wenn er Denfm. ©. 92 das Ich bei Fichte ftolz, bei Kant nur eitel 
findet, jo deutet auch Dies auf das Webergewicht won Fichte's Sittenlehre bei ihm. 
Wenn fich feine erften ethifchen Entwürfe Denfm. 91. 96 fichtlih an die Sittenlehre 
Fichte's anlehnen: jo zeigt jein Anſatz bereits, wie feine Ethif in Fichte's Sittenlehre 
vorbereitet war, für welche ebenfalls der Endzwed aller Handlungen freier Wejen 
die Realifation der Vernunft war, ihre Form die Hingabe an die Gemeinfchaft. 

8) Briefw. 4, 55 den 4. Januar 1800. ») Reden über Neligion, erfte Aufl. 
1799. ©. 42.51.52.55 u. a. ran 
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richtete fich feit 1798 in immer neuen Anſätzen gegen die Gittenlehre 
Fichte's. Er erftrebte einen Idealismus, welcher das ganze Leben beherriche 
und durchdringe, nicht wie der Fichte'8 den gewöhnlichen Standpunkt neben 
ſich dulde. „Das gänzliche Ableugnen des gemeinen Standpunftes ift das 
wahre goldne Vließ der fittlihen Vornehmigkeit“ 9). 

Er erhob fich wirklich über beide, Kant und Fichte, vermöge des ihm 
eigenthümlichen Grundgedankens. 

Einige Forſcher haben verfucht, gerade dies Eigenthümliche in Schleier- 
machers damaliger Weltanficht, die Stellung der Individualität im Welt- 
ganzen umd die Bedeutung und Natur der religiöfen von Gefühl begleiteten 
Anſchauung, wie fie mit der Stellung der Individualität zufammenhängt, 
aus Fichte abzuleiten. Das ift nur durch Mißverſtändniß entweder Fichte’ 
oder Schleiermahers möglich), Und auch der Verſuch auf eine Ver— 
knüpfung von Spinoza und Fichte die damalige Weltanfiht Schleiermachers 
zurücdzuführen, mußte mißlingen; Schleiermachers eigenthümlicher Gedanke 
jchreitet über den Einen wie den Anderen hinaus. 

Mit ver nachhaltigen Kraft feines Geiftes arbeitet Fichte, den Punkt 
aufzuhellen, in welchem das endliche Individuum und das Unendlihe, wel 
ches er als reines Ich fahte, eins find und fich ſcheiden. Auf denfelben 
Punkt fehen wir Schleiermachers Blid gerichtet. 

An die Stelle der immanenten Urſache Spinoza's trat bei Fichte der 





100) Briefw. 4, 82 d. 26. Nov. 1803. 10, Fichte's Sohn hat im erften 
Bande feiner vermifchten Schriften ©. 341 ff., in dem Aufſatz über Fichte und 
Schleiermacher einen Brief von Chalybäus veröffentlicht, deſſen Darlegung er fih an- 
ſchließt. „Man hat ſich,“ heißt es bier, „in neufter Zeit vielfah an Schleiermader 
zurückgewandt, um Hegels Bantheismus zu entkommen, weil man — abgejeyen von 
anderweitigem Gehalte — in Schleiermader immer nod einen Haltpunft für das 
Zndividualitätsprinzip zu finden hoffte und glaubte. - Sofern dies aber bei Schleier- 
macher zu finden fein möchte, hat er e8 wenigftens ficherlih nur von Fichte, und es 
ift daher auf die Duelle zurüdzugehen.“ J. H. Fichte hat diefer Behauptung eine 
jonderbare Begründung beigefügt. Er führt zunächſt Site aus den erft im Nach— 
(aß gedruckten Rüderinnerungen (5, 337 ff.), alsdann ſolche aus der Beſtimmung des 
Menſchen an und führt dann fort: “ „Bon bier aus, namentlich) von der „Beſtim— 
mung des Menſchen“, hat nach unferer Weberzeugung Schleiermacher feinen Ausgang 
genommen, namentlich als Theolog in dem, was ihm das Eigenthümlichſte, an fich 
das Wichtigfte ift, in feiner Lehre von dem Urſprung der Religion aus dem Gefühle, 
und zwar in der Geftalt des Abhängigkeitsgefühls.“ I. H. Fichte Überfieht die 
Thatfache, daß die Reden über Religion vor der „Beltimmung des Menjcen‘ und 
die Monologen gleichzeitig mit derſelben erjchienen find. Tabei ift eine innere Ueber- 
einftimmung zwiſchen Fichte's Beftimmung des Menjchen und Schleiermachers Mo— 
nologen von verjchiedenen Ausgangspunften aus nicht ausgejchloffen. 
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Wille, Das todte Verhältniß von Subftanz und Modus warb zum Ieben- 
digen, durch die Analogie unferes eigenen Weſens verftändlihen Vorgang. 
Schleiermachers metaphyſiſche Grundanficht verneint, gemäß der Grundform 
Spinoza's, Fichte's Beftimmung des Unendlichen als des rein Geijtigen. 
Aber auch er bejchreibt die Ihätigfeit des Unendlichen gern als Handeln 
des Geiftes auf die Welt. Er ſchließt ſich gern Fichte's Darftellung an, daß 
die Stimme des Gewiffens der Strahl ift, an welchem wir, als endliche Willen, 
ausgehen aus dem unendlichen Willen. Die Genefis des Individuums ift 
ihm eine That der Freiheit, des Willens !). 

Nun aber, an dem entjcheivenven Punkte, da e8 gilt, das Verhältniß 
des Unendlichen zu diefer Individuation zu beftimmen, bleibt Fichte bet Spi- 
noza zurück und Schleiermachers ſchöpferiſcher Gedanke tritt hervor, durch 
welchen ganz allein, wenn jedes andere Verdienſt deſſelben in Vergeſſeuheit 
fünfe, er eine umoergaͤngliche Stelle in der des philoſophiſchen 
Gedankens hat. 

Die Individuation iſt für Fichte wie für Spinoza eine bloße Beſchrän— 
kung des Abſoluten. „So iſt denn,“ damit faßt die Grundlage der geſamm— 
ten Wiſſenſchaftslehre ihre Anſicht dieſes Punktes zuſammen, „das ganze 
Weſen endlicher vernünftiger Naturen erſchöpft. Urſprüngliche Idee unſeres 
abſoluten Seins: Streben zur Reflexion über uns ſelbſt nach dieſer Idee: 
Einſchränkung nicht dieſes Strebens, aber unſeres durch dieſe Einſchränkung 
erſt geſetzten wirklichen Daſeins durch ein entgegengeſetztes Prinzip, ein 
Nicht-Ich oder überhaupt durch unſere Endlichkeit“ 1°). 

Aus demſelben Grundzug iſt dann Fichte's tiefe Erklärung des Ge- 
wiſſens entworfen; zu ihr fteht dev Mittelpunkt der Monologen in Harem 
und ausdrücklichem Gegenſatz. Der reine Trieb entfteht, indem „das Ich 
fein abjolutes Vermögen“ (d. b. das in jedem endlichen Ich jelbige Abfolute) 
„innerlich anfchant.” „Man kann nicht jagen, dieſer“ (tu allen jelbige, ab- 
folute) „Trieb fei, wie der aus dem Naturtrieb entftehende, ein Sehnen; 
denn er geht nicht aus auf etwas, das von der Natur erwartet würde, und 
nicht von ung felbft abhinge. Er ift ein abjolutes Fordern. Er tritt, daß ic) 
mic) jo ausdrücke, ftärker hervor im Bewußtfein, weil er nicht auf ein bloßes 
- Gefühl, fondern auf eine Anſchauung ſich gründet.“ Dies ift das „Finden der 
Menſchheit“, das „ununterbrochene Bewußtjein” oder die „innere Anſchauung“ 
derjelben, wie fie in allen gleich) und diejelbe ift, von welcher die Monologen 
reden. Diefer Urtrieb in uns führt zur Mebereinftimmung zwifchen dem 
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urfprünglichen und dem empirifchen Ich. Diefe Einftimmung erzeugt daher 
Luft, aber die Luft die auf der Befriedigung des tiefften innerften Selbft 
ruht, „Zufriedenheit“. So befteht hier gewiffermaßen ein oberes Gefühls- 
vermögen und dieſes ift das Gewilfen. Diefe Spannung zwiichen dem For— 
dern eines in allem jelbigen abſoluten Ich und den in unferer Schranfe ge= 
gründeten Gefühlen und Antrieben unferer Natur ift aufgehoben in ver 
oollendeteren Lehre der Monologen vom Gewiffen: in ihr hebt die wahre, 
die bildende Ethik an!"*). | 
Wir faſſen das klare Ergebniß mit Fichte's Worten zufammen. „Schon oben 
ift das Reine im Bernunftwejen und die Individualität feharf von einander 
gejchteden worden. Die Aeuferung und Darftellung des Keinen in ihm ift 
das Gittengefeß, das Individuelle ift dasjenige, worin fic) jeder von anderen 
Individuen unterfcheidet. Das VBereinigungsglied des reinen und empiri- 
jhen liegt darin, daß ein Vernunftweſen fchlechthin ein Individuum fen 
muß, aber nicht eben dieſes oder jenes beitimmte; daß einer dieſes oder 
jenes Individuum ift, ift zufällig, jonach empirischen Urfprungs. Das em— 
pirifche ift der Wille, der Verftand und der Leib. Das Objekt des Sitten- 
geſetzes ift Schlechthin nichts Indiwiduelles, ſondern die Bernunft überhaupt“ '"5), 
Die Tragweite diefer Theorie ergiebt fi) im Fichte's Anfchauung vom 
Ziel des Menſchen. „Die gänzliche Vernichtung des Individuums und Ver- 
ſchmelzung deſſelben in die abſolut reine Bernunftform oder in Gott ift aller- 
dings letztes Ziel dev endlichen Vernunft; nur ift fie in feiner Zeit möge 
ih.“ Der Irrthum der Myſtiker beruht nur darauf, fie für in der Zeit 
erreichbar zu halten. Bielleiht hatte Schleiermacher dieſe Sätze im Auge, 
als er in fein Tagebuch fchrieb: „daß man die Individualität nicht ohne 
Perſönlichkeit haben kann, das ift der elegiſche Stoff der wahren Myſtik“ 1%), 
Der Gegenjat ſchärft fid) auf's Aeußerſte, wenn Fichte vom Einzelnen fagt: 
„er iſt Zwed, als Mittel, die Bernunft zu realifiren“ '”). Die legte Probe 
der Tragweite und wahren Bedeutung diefer Theorie war ihre fpätere Ent- 
widelung, welche, gemäß dem mit Spinoza gemeinfamen Ausgangspunft, 
auch in Spinoza's metaphyfiichem Ergebniß endete. Allein das Eine fchlecht- 
hin Unfichtbare ift wahrhaft, das Individuum aber ift nur Gedachtes, Bild, 
wie Alles in diejer Bilderwelt Sichtbare, ein Schatten des Schattens“ '°), 
Aus diefer Gedanfenreihe Fichte's ergiebt ſich das wirkliche Verhältniß 
zwijchen jeinem Ich und Schleiermachers Gedanken der Individualität, in 





108), Fichte, Sittenlehre. G. W. 4. ©. 142—147. 105) Fichte, Sitten- 
lehre 4, 254. vgl. ©. 256. 108, Denfm. ©. 123. 17) Sitten. 4, 255. 6. 
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welchem die Kraft lag, das Pathos des Allgemeinen als des fchließlich allein 
wahrhaft Wirklichen, zu dem aus der Befchränfung des Einzeldafeins doch 
Ales zurückehre, zu überwinden. Und daß auch Schleiermacher dies Ver— 
hältniß im dargelegten Sinne verftand, zeigt die Kritif der Sittenlehre'"). 

Bon diefem Mittelpunfte des Gegenjates zwiſchen Schleiermacher und 
Fichte hebt daher ihre Auseinanderjegung in den erften Werfen, den Reden 
und Monologen, au. Die volle Realität der erfcheinenden Welt (entwidelt 
in den Reben), das pofitive Berhältniß der Individualität zum Unenplichen 
(in den Reden ausgefprochen, in den Monologen in feinen ethifchen Folgen 
entwidelt): hier fett ev ein. Mit vollem Bewußtfein ift er auf die wiljen- 
Ihaftlihe Darlegung der Vorausſetzung der Monologen, des prineipium 
individui, als des Kerns feiner myſtiſchen Weltanficht gerichtet. „Ich bitte 
Dich,“ Schreibt er Brindmann den 22. März 1800, „nicht jowohl auf das 
zu jehen, was in den Monologen fteht, als vielmehr auf das blanc de 
l’ouyrage, auf die Borausfegungen, von denen dabei ausgegangen wird, 
und die ich, jo Gott will, in ein paar Jahren in einer Kritif der Moral und 
in einer Moral jelbft auf andere Weife und jchulgerecht darzulegen denke. 
Das prineipium individui ift das Myſtiſchſte im Gebiet der Bhilofophie 
und wo ſich Alles jo unmittelbar daran anfnüpft, hat Das Ganze allerdings 
ein myſtiſches Anſehen befommen müfjen“ N), 

Die meilterhafte Kritif von Fichte's Beſtimmung des Menfchen aus dem 
Sommer 1800 fpricht noch umfafjender den inneren Gegenſatz Schleier- 
machers und Fichte's aus, 

Sie beftimmt als den Gegenftand des Werkes das Verhältniß des end- 
lichen VBernunftwejens zum Unendlichen: in diefer Faſſung war das Pro— 
blem der Schrift dev Mittelpunkt von Schleiermachers eigener Myſtik. 

Der Gang, in welchem Fichte dies Problem zu löſen unternimmt, ift 
Darftellung und Auflöfung des Syftems der Naturnothwendigfeit, Begrün- 
dung des kritiſchen Standpunftes, endlich auf dieſem Boden die Aufftellung 
des ethiſchen Idealismus. So dringt feine Darftellung von der Anſchauung 
des Unendlichen zu der des Ich voran, und eben dieſe zwei Anfchanungen find 
die beiden Brennpunkte der Linie, welche Schleiermachers Weltanficht befchreibt. 

Der innere Gegenjat des Standpunktes ward demfelben Grundproblem 
der beiden Philofophien gegenüber um fo tiefer empfunden. Die Kritik ift 
wie im Kampf mit dem Berwandt-Fremdartigen des Buches. Schleier- 
macher eignet eine objektive Ironie, welche die Schwächen eines Werkes 
in Einen Gefihtspunft zufammenfaßt, won welchem aus fie zum Schein 
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mit großem Wohlwollen erklärt, in Wirklichkeit in ſcharfem Lichte be— 
leuchtet werden. Dieſe Entdeckung imaginärer Mittelpunfte ift der Scherz 
eines Denfers, welcher unaufhaltfam jeder Erjcheinung gegenüber zu dem 
wahren Mittelpunft vorbrang. Die Kritifen von Engel und Kants Anthro- 
pologie find fo angelegt. Das Meifterftücd dieſes Verfahrens ift die 
Kritif der Beftimmung des Menſchen. Site enthält das Ergebniß gründ- 
lichſter Auseinanderfegung. „Das nennen,” jchreibt er den 2. Juli 1800, 
„die Leute recenſiren. Da laß ich mir's mit dem Fichte ganz anders ſauer 
werben. Geftern habe ich faft nichts gemacht, weil wirklich der Tag gar 
feine Stunden hatte, und heute habe ic) alles Gemachte wieder umgearbeitet. 
Dafür bin ich nun auch gewiß, daß ic das Rechte habe, was ich vorher 
immer noch nicht war.” Zwei Tage darauf: „Triumph! in diefem Augen- 
blick ift der Fichte fertig — und das heillofe Buch, das ich nicht genug ver- 
fluchen kann, ſchon an feinen alten Ort geftellt.“ 

Die Kritik machte gevechtes Aufjehen. Friedrich ſchrieb: „fie hat mich über 
allen Ausprud intereffirt. Ich werde fie noch oft lefen. In der That nie habe 
ich jo etwas gejehen noch gehört, von philofophifcher Necenfion nämlich.“ Wil- 
heim: „das Über die Beſtimmung iſt ein Meifterftück von Feinheit in Ironie, 
Parodie und ſchonender reſpektueuſer Architenfelei.” Bon Schelling kam vie 
Nachricht: „er hat auch an der Notiz Über die Beftimmung große Freude ge- 
habt und fie meifterhaft gefunden, da er jonft wohl Ihren Arbeiten nicht immer 
Gerechtigkeit wiverfahren zu laſſen pflegte.” Die Freunde waren ſehr geſpannt, 
wie Fichte diefe erfte fritiihe Stimme aus ihrem Kreife nehmen werde, 
„Mir war,“ jchrieb Schleiermacher den 29. Auguft 1800 an Wilhelm"), 
in der That bange, es fünne Ihnen und Friedrich fcheinen als ſei ich mit 
Fichte nicht ſäuberlich genug verfahren, ohnerachtet ich es nicht beffer zu 
machen wußte. MR id) Fichte das erftemal nach Erſcheinung des Athenäums 
ſah, fagte er mir, er habe fie noch nicht ordentlich geleſen; vorgeſtern ſagte er 
mir, als ich gehen wollte, er habe nod) ausführlich mit mir über meine Notiz 
zu ſprechen, e8 blieb mir aber damals feine Zeit übrig, und ich werde ohne- 
dies nächftens wieder zu ihm gehen. Zu Bernhardi hat ex gefagt: ich habe 
ihn perfifliven wollen, mich aber unglüclicherweife felbft perfiflivt. Vielleicht 
noch mehr, was mir Diefer aber nicht wieder gejagt. Ich werde ihm beides 
gründlich zu benehmen juchen, und recht aufrichtig mit ihm über die Sache 
reden.“ Es fam jo wenig zu diefem Geſpräch, als zu irgend einer fpäteren 
Auseinanderfegung mit Fichte über ihre Differenz. Doc verlautete, daß 
Fichte jehr verlegt fer. In den nächſten Wochen darauf bemerkt er in einem 
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Brief an Schelling: „Ich weiß lange wo der Grund diefer Differenzen 
zwifchen uns liegt. Ebenda, wo der Grund des Mifwergnügens anderer 
mit dem transfcendentalen Idealismus liegt, und warum Schlegel und Schleier- 
macher von ihrem verworrenen Idealismus und der nod) verworrenere Rein— 
hold von feinem Bardilianismus plaudert. Er liegt darin, daß ich noch 
nicht dazu habe fommen können, mein Syftem der intelligiblen Welt auf- 
zuſtellen“ ). Er irrte. 

Die ironiſche Form der Necenfion erfchwert das Verſtändniß. Sie ift 
eingegeben von dem Mißbehagen an der neuen popularifirenden Epoche 
Fichte's, welches bekanntlich auch Herbart theilte. Schleiermacher erflärt den 
Gang und das Ergebniß des Werks aus dem pädagogiſchen Interefje des 
populären Schriftitellers, welcher fich evelmüthig in die Irrgänge eines fchlecht 
vorbereiteten lefenden Ich verfett, ja mit ihm iventificirt, fo weit daß am 
Schluß diefem Ich, welchem fein Ergebniß nur halb zum Bewußtfein ge- 
fommen, vom Rritifer nachgeholfen werden muß. 

Aus dieſem Fünftlihen Gang heben wir die Andeutungen der Differenz 
zwifchen Fichte und Schleiermacher hervor. Diefelbe betrifft drei Momente. 

1. Fichte hebt das Syſtem der Naturnothwendigfeit in den fritifchen, in 
den ethiichen Idealismus auf. Im diefem Syftem der Nothwendigfeit ift 
nad) ihm das Unendliche als bloße Natur gefaßt. Dieje Polemik Fichte's 
greift Schleiermacher feinerjeit8 an. Der Beweggrund derfelben ift ihm der 
„falſche praftiihe Schein, an dem der Menſch am fefteften hängt”, „In— 
tereſſe an der Perſönlichkeit als envlichen Wejen“, das Bedürfniß von „Zus 
rechnung, Berdienft und Schuld an feinem Werden und feinem einzelnen 
Handeln in der Welt“. Dem gegenüber mußte nad) Schleiermachers Anficht 
der falfche praftiihe Schein aufgehoben, die Wahrheit in beiden Syſtemen 
zufammengefaßt werden. Alsdann, und nur dann, fo darf man wohl 
Schleiermachers Gedanfengang wiedergeben, wäre der Zuſammenhang des 
Bleibenden im Spinozismus und des Bleibenden in dem fittlihen Idea— 
lismus erkannt worden. Diefer Zufammenhang wie er Schleiernadher vor- 
ſchwebte, doch in Fichte's Terminologie ausgedrüdt, ift in den Worten 
ausgefprochen: „jet weiß das Ich, daß die Stimme des Gewiffens, welche 
jedem feinen befonderen Beruf auflegt und durch welche der unendliche Wille 
ausfließt in das Endliche, der Strahl ift, an welchem wir von dem Unend— 
lichen ausgehn, und als einzelne und befondere Wefen hbingeftellt werden.” 

2. Nachdem Fichte die ſpinoziſtiſche Weltanficht aufgehoben, leitet er die 
Beftimmung des: Menfchen ab von einem ihm Außerlichen göttlichen Willen 
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und deſſen Weltplan. Das Unendliche wird unvermuthet als ein Wille vor— 
geftellt. „Wie kaun doch,“ uriheilt Schleiermacder, „einer der an Freiheit 
und Selbftänvigkeit glauben will, nad) einer Beſtimmung des Menjchen 
fragen? Und was kann diefe Frage noch bedeuten, nachdem bie andere 
porangegangen ift: was bin ich?“ 

3. Ber Fichte fett fich einerfeits jener falſche Gegenſatz zwiſchen Natur 
und Freiheit, andererſeits dieſe falſche Teleologie in das Ethiſche fort. Die 
Grundfrage der Ethik iſt die nach der Natur des Menſchen (hier ſetzte die 
Ethik Schleiermachers in ihrem erſten Entwurf ent), nad) dem höch—— 
ſten Gut. 

Das dargelegte Verhältniß beider Männer ſpiegelt ſich in dem perſön— 
lichen Eindruck, den Schleiermacher empfing, in ihrem perſönlichen Verhält— 
niß ſeitdem ſie in Berlin zuſammentrafen. 

Sie ſahen ſich zuerſt und verkehrten auf äußerlich nahem Fuß miteinander, 
als Fichte Schutz ſuchend nach Berlin kam. Bald nach ſeiner Ankunft, den 
Morgen des 4. Juli 1799, brachte ihn Dorothea zu Friedrich und Schleier— 
macher, die noch zuſammenwohnten. Sie brachten gleich beinahe den ganzen 
Tag zuſammen zu. Es war die Zeit, in welcher Fichte noch täglich ſeine 
Ausweiſung erwartete. Er aß mit Friedrich und Schleiermacher längere 
Zeit täglich bei Dorothea. Den „veformirten Prediger” erwähnt er den 
20. Juli der Frau als einen Freund Friedrichs und Tiſchgenoſſen, ohne nur 
den Namen zu nennen, Der erſte Eindrud kann nicht bedeutend gewefen ſein. 
Schleiermacher jeinerjeit8 faßte den berühmten Mann ſchärfer ins Auge. Er 
nennt ihn den erſten ſpekulativen Philoſophen der Zeit, den größten Dialektifer, 
den ex je ſprechen gehört und bewundert jeine herrliche Gabe ſich Elar zu machen. 
Aber ex vermißt detaillivte Kenutnifje in den einzelnen Wiljenfchaften, in der 
Philoſophie jelber, injofern e8 Kenntniſſe in ihr gebe; ex begegnet feinen origi— 
nellen Anfihten oder Combinationen, ja er nimmt einen allgemeinen Mangel 
an Wis und Phantafie in Fichte wahr. So fand.er ihn weder lehrreid) 
nod) liebenswürdig, ex fühlte fich in feiner Weiſe duch ihn perſönlich affi— 
cirt. „Philofophie und Leben find bei ihm, wie er es auch als Theorie auf- 
ftellt, ganz getrennt, jeine natürliche Denkart hat nichts Außerordentliches, 
und jo fehlt ihm, jo lange er fi auf dem gemeinen Standpunkt befindet, 
Alles was ihn für mich zu einem. intereffanten Gegenftand machen fünnte. 
Ehe er kam hatte ich die Idee über feine Philofophie mit ihm zu veden 
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und ihm meine Meinung zu- eröffnen, daß e8 mir mit feiner Art den ge- 
meinen Standpunkt vom philojophifchen zu fondern, nicht vecht zu gehen 
ſcheine. Diefe Segel habe ich aber bald eingezogen“ 1), Perſönlicher Ver— 
fehr, Verhandlungen in vielen gemeinfamen Angelegenheiten, die beiderfeitige 
wiſſenſchaftliche Entwidlung führten nur dazu, daß in Schleiermacher dieſer 
Eindrud verſchärft wurde. 


Die neue Generation. Die intellektuelle Anſchauung. 


Das war Schleiermachers Verhältniß zu der älteren Generation der 
Philoſophen. Neben ihr beginnen nun, in den Jahren 1797, 1798 die Arbei— 
ten der jüngeren philofophiichen Zeitgenoffen, welche Schletermadher verwandt 
waren, Bedeutung zu gewinnen; e8 bildete ſich ein feines Zuſammenhangs 
bewußter, wenn auch nichts weniger als einmüthiger Kreis, in welchem 
Schelling, Friedrich Schlegel, Novalis, Hülfen, Steffens, Schleiermacher 
hervorragten. 

Es befteht ein tiefgreifender Unterſchied zwifchen der dichteriſchen und 
der willenjchaftlichen Entwicklung der jungen Generation. Diefelben Bedin— 
gungen, welche die Dichtung zu einem glänzenden Epigonenthum verurtheil- 
ten, gaben der wiflenjchaftlichen Bewegung eine auffteigende zufunftreiche 
Kraft. Die idealen Antriebe, deren Summe dargelegt worden ift, mußten 
dieſem Gefchlecht eine originale Stellung gegenüber der lange gefammel- 
ten deutjchen Gelehrfamfeit und den neueren europäiſchen Fortfehritten in 
Naturwiſſenſchaft, Gefchichte und Kritif verleihen. So bezeichnet auch die 
beventenderen deutſchen Einzelforfcher diefer und der folgenden Generation 
meift ein univerſaler Blid und die Einwirfung leitender Ideen auf ihre 
Unterfuchungen. Aber die ganze Fülle gleichartiger Ergebniffe der früheren 
deutſchen Philoſophie und Dichtung fammelte ſich im⸗Kreiſe der ivealiftifchen 
Philoſophen. 

Die Methoden, welche hier ſich bildeten, ſind keineswegs bloße Um— 
geſtaltungen der von Fichte für ſeine Aufgabe gebildeten Dialektik. Sie be— 
ruhen zugleich auf dem Weſen jener denkenden Anſchauung, welche die dich— 
teriſche Epoche für die Wiſſenſchaften auszubilden ſuchte. Es bezeichnet ſie 
das Beſtreben, die Erſcheinungen aus dem Ganzen zu verſtehen, welches 
doch in feinem Begriff ausgedrückt werden joll!),. Da wir aber metho— 
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diſch von einem Allgemeinen zu einer befonderen Erjcheinungsgruppe ftets 
nur durch eine Eintheilung niederfteigen, welche den Umfang jenes Allge- 
meinen gliedert, jo liegt in der denkenden Anjchauung jelber überall eine 
Kichtung auf deduktives, durch Eintheilung woranfchreitendes Berfahren, 
alſo auf Speculation, Dialeftif und ſchematiſche Gliederung. Durch Göthe's 
wiſſenſchaftliche Arbeiten geht die Neigung zu finnlicher VBergegenwärtigung 
ſeiner Nefultate; manche won ihnen hat er jelber durd Tafeln im dieſer 
Art verdeutlicht, faſt zu allen könnte man ſolche Illuſtrationen zeichnen, 
Er erwähnt gern, wie er mit Schiller zuſammen „mancherlei ſymboliſche 
Schemata” verfertigt habe. Dafjelbe denkende Anſchauen in ihm, weldyes 
jeine Dichtung gegen das Ende feines Lebens dem Symboliſchen näherte, 
gab jeinen wiljfenfchaftlihen Arbeiten die Richtung auf das Typifche, auf 
die ſchematiſche Anordnung der Erſcheinungen. 

Göthe jelber fühlte, wie er hier (und freilich nicht hier allein) mit der 
Naturphilojophie zuſammenhange. So äußerte er gegenüber Steffens, anknüp— 
fend an dejjen Beiträge zur Naturgeſchichte ver Erde: „pie Anſchauung fehle ven 
Vranzojen völlig und er weiljagte daa us das Schidjal, weldhes die Natur- 
philofophie in Fraukreich haben werde“), Andererſeits war fi) auch die 
Katurphilofophie ihres Dichterifchen Geiftes ganz bewußt. Es iſt bemerfens- 
werth, daß Scelling 1799 an einem großen Gedicht über die Natur arbei- 
tete”), daß ein „Epos des Alls“ Steffens vorſchwebte, als der allein feinen 
dichteriſchen Anfchauen entſprechende, obwohl jede poetiſche Kraft über- 
jchreitende Stoff‘). Die dynamische Nichtung der Naturforſchung war 
dem anfchauenden Denfen wahlverwandt: die reale Bedeutung des Gegen 
jates trat in Kants Ableitung der Materie, in dem während der neunziger 
Jahre Viele beihäftigenden Studium des Magnetismus und der Elektricität 
hervor; jo erklärt auch Göthe in einer jpäteren Aeuferung die Polarität 
für Das eine der beiden großen Triebräder aller Natur, der Materie als 
ſolcher eigen "ı"), 

Auch die Weltanfihten entwidelten ih in der jungen Schule unter 
dem herrſchenden Einfluß jener beiven Anſchauungskreiſe, welche die Grund- 
lage unjerer gefammten Darftellung bilden. 





fürchtet, ift nicht auf dem redten Wege; denn nur beide zufammen, wie Aus- und 
Einathmen, machen das Leben der Wiſſenſchaft.“ „Die Hauptjade ift, daß 
jede Analyje eine Syntheſe“ (in der Natur) „vorausjegt.“ 

116) Steffens, was ich erlebte 4, 417, 117), Schleierm. Briefw. 3, bei. S. 146. 

118), Steffens, was ich erlebte 4, 402. 119) „Erläuterung zu dem Aufjat über die 
Natur“, im legten Band der Werke, 
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Der Göthe-Herder'ſche Anſchauungskreis breitete ſich mannichfach in 
einem dichteriſchen Pantheismus aus; wie in unzähligen Adern ergoß 
derſelbe ſich durch die dichteriſche Literatur in die Speculation und die 
wiſſenſchaftliche Forſchung. Schiller, weniger ſelbſtändig als Göthe im phi— 
loſophiſchen Gedanken, aber ebenfalls auf die Geſtaltung einer philoſophi— 
ſchen Weltanſicht gerichtet, durchlief die geſchichtlichen Stufen der modernen 
Philoſophie, den Standpunkt von Spinoza, von Leibnitz, von Kant. Die 
„philoſophiſchen Briefe“ bezeichnen den Durchgangspunkt ſeiner Bahn durch 
den Pantheismus. „Gott und Natur ſind zwei Größen, die ſich vollkom— 
men gleich ſind;“ „die Natur iftr ein unendlich getheilter Gott.“ Im 
Tübinger Stift ſchrieb Hölderlin in Hegeld Stammbuch jenes iv zui nür, 
wie e8 an Gleims Gartenhaufe von Lejfings Hand ſtand; daſſelbe Wort 
geht durch alle Blätter des Lovell von Tief, Ueberall erjchten hier ver 
Menſch als die höchſte Wirkung der jchaffenden Natur. Der hervorragende 
Antheil dieſer dichterifchen, der Göthe-Herder'ſchen Grundanſchauung an 
der Geftaltung der philoſophiſchen Syſteme diefer neuen Generation im Ein- 
zelnen wird an feiner Stelle genau nachgewiefen werden: ein Antheil, deſſen 
Tragweite bisher durchaus noch nicht willenjchaftlih erkannt ift. i 

Der Gedankenkreis Kants ftellte den vernünftigen Willen der geſamm— 
ten Natur gegenüber. Dennod fand die junge Generation in ihm Ideen, 
welche fi mit denen Göthe's und Herders zu einem Ganzen verknüpfen 
ließen. Kant hatte die Einheit von Natur und Freiheit poftulirt; e8 ift befannt, 
wie Schiller und Wilhelm von Humboldt innerhalb der Grenzen des Kri— 
tiecismus diefe Idee einer urſprünglichen Einheit von Natur und Geift als 
einen Leitfaden ihrer Unterfuchungen gebrauchten. Kant hatte alsdann für 
die dynamische Auffaffung des Naturganzen den Grund gelegt. Und im 
fünftleriichen Gentus hatte er diejelbe Einheit von Freiheit und Natur wieder- 
gefunden, weldhe ihm ſchon im der organifchen Welt erjchienen war. Fichte's 
Umgeftaltung der Lehre Kants bot der philoſophiſchen Jugend Gedanken, 
welche in den Pantheismus hineinführten. | 

Indem zu den dichterifchen und philofophiichen Ideen unferer elaffifden 
Epoche die Ergebniſſe der Naturforſchung und des gejchichtlihen Studiums 
traten, geftalteten fich die Syfteme, welche einen jo tiefgreifenden und dauern— 
den Einfluß auf die deutjche Bildung erlangt haben. 

Dieſe Syfteme, vor allen die von Schelling, Steffens und Hegel bilden 
die Geuoſſenſchaft der zur Philofophie entwidelten Welt- und Lebensanficht 
Schleiermachers. Und zwar fteht die Philoſophie Schleiermachers, wie fie 
in Halle 1804 entworfen wurde, nad) ven ausdrücklichen Erklärungen ſowohl 
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von Schleiermacher als von Steffens in diefen Jahren, am nächſten ver 
Geftalt, welche durch Steffens das Syſtem von Schelling erhielt). Da- 
her liegt das wiſſenſchaftliche Fundament für das Verſtändniß von Schleier- 
machers Syftem d.h. für die Entwicklung und Fortbildung feiner religiös— 
fittlihen Welt- und Lebensanfiht zu einem wiſſenſchaftlich feſtgegründeten 
Zufammenhang von Begriffen, ich jage dies Fundament liegt in einem ver- 
‚gleihenden Studium diefer ganzen Gruppe von Shyitemen, welches ihre Ge- 
nefis, das in ihrer gemeinfamen Anlage gegründete gemeinjame Entwidlungs- 
gejeg derfelben und die Anſatzpunkte ihrer verſchiedenen Geftaltung darlegt. 
Ein ſolches Studium führt zugleich zu einer wejentlichen Ergänzung ihrer 
bisherigen Behandlung. Dieje hat fi, jonderbar genug, noch nicht völlig 
von dem Gefichtspunft befreit, unter welchem Hegel dieje Syiteme als pure 
Entwicdlungsftufen zu feiner Philojophie hin erjchienen find. Und jo ift ge— 
fonmen, daß man weder die wahre Gejchichte der gleichzeitigen Einwirkungen, 
welchen fie unterlagen (ich hebe nur die der platonischen Ideenlehre hervor, 
welche für ſich ein höchſt merfwürdiges Gapitel bilden würde), noch den 
wahren Gang der einzelnen Entwicklungsgeſchichten gründlich) erfannt hat. 
Iſt doch die legte Geftalt des Scelling’ihen Syſtems wie eine Entartung 
behandelt, vie jpätere Entwidlung dieſes Mannes, die von Steffens, 
Schleiermacher, Friedrich Schlegel (aud die Hegels in mehrfacher Bezie- 
hung) aus partifularen, egoiſtiſchen Motiven einzeln erklärt, gewifjermaßen 
weginterpretivt worden. Andererſeits hat e8 Schopenhauer verftanden, ven 
Zufammenhang feines Syitems mit diefer Gruppe, welchem es fowohl mit 
feiner Willens- als mit feiner Ideenlehre eingewachjen ift, zu verbergen. 

An diefer Stelle ift nur die Frage zu beantworten, in welchen Gränzen 
dieſe Generation auf die Entftehung der Welt- und“ Lebensanfiht Schleier- 
machers von 1800 gewirkt haben mag. | 


Verhältniß zu Schelling. 


Schelling, Eſchenmayer, Nitter, Steffens unternahmen von den Ergeb- 
niffen der Naturforſchung her die neue Weltanſchauung auszubilden. Die 
Chemie ftand in ihrer erften Blüthe, die Entvedungen über den Galvanis- 





120) Inhaltlich kann dieſe Einficht gegründet werden auf die Bergleihung der 
bier entwidelten Welt- und Lebensanfiht Schleiermachers und ber Mittheilungen aus 
dent erjten Entwurf der Ethif von 1804 in Schweizer's Ausgabe (welche ich durch 
Böckh's Collegienheft ergänzen kann) mit dem Auffat von Steffens „durch die ganze 
Drganifation ſucht die Natur nichts als die individuellefte Bildung“ in den Beiträ- 
gen zur neueren Naturgejchichte der Erde von 1801, alsdann befonders mit den 
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mus ſchienen bis in das Geheimniß des Lebensvorgangs hinein Licht 
zu verbreiten; Werner legte den Grund zu einer Gefchichte ver Erde; die 
Öejege, die Kielmeyer, wenn auch vorzeitig, über die Verhältniffe ver 
organischen Kräfte untereinander in der Neihe der verfchiedenen Drganifa= 
tionen aufftellte, ſchienen die Stufenfolge der organifchen Welt aufzuklären. 

Ein perfünliches Verhältniß Schleiermachers zu Schelling beftand in 
diefer Epoche nicht. Daß Schleiermacher die natırphilofophiichen Schriften. 
defjelben früh las, zeigen die Tagebücher ?), Er jelber verfäumte damals 
Mathematik und Chemie nicht. Doc) läßt fid) eine innere Beziehung nur 
zu den allgemeinen Ideen des Führers der Naturphilofophie aufzeigen. 

Schelling, in einer fpäteren Epoche, hat „namentlich für vie Naturphi⸗ 
loſophie“ das Verdienſt in Anſpruch genommen, daß in dieſer Gruppe zeit⸗ 
genöſſiſcher Philoſophen die Erklärung der Welt unter Vorausſetzung wahr- 
hafter Realität der in Raum, Zeit und Bewegung geordneten Außenwelt 
verjucht wurde. Er vergleicht witig das Verfahren defjen, welcher „die Er- 
klärung dev Welt damit beginnt, daß er einen beträchtlichen Theil derſelben 
gleich als nicht exiſtirend erklärt“ mit dem „eines Chirurgen, der ein Glied, 
das er heilen ſoll, lieber gleich) abſchneidet, weil dieſes doch der kürzeſte Weg 
jei, jemand von der Ungelegenheit, die e8 ihm verurſacht, zur befreien“ 2), 
Schleiermachers Weltanſicht enthielt in der religisfen Begründung des Rea— 
lismus einen von der Naturphilofophie unabhängigen Ausgangspunft diefer 
Annahme. 

Die Faflung des Problems von der Gegenwart des Unendlichen in den 
endlichen Dingen wie Schellings erſte Schriften fie enthalten, als ebenfalls aus 
der Verknüpfung von Spinoza, Yeibnit und Fichte entfprungen, tritt Schleier= 
macher jehr nahe. Es giebt auch nach Schelling feinen Uebergang vom Unend- 
lichen zum Endlichen. Bergebens bemühte ſich Spinoza diefer Schwierigkeit zu 





„Grundzügen der philofophifchen Naturwiſſenſchaft“ 1806. Aus diejen Tetsterem ift 
zu Scleiermadhers Erklärungen die von Steffens, Vorrede 15—22 über fein Ver— 
hältniß zu Schelling und Schleierinacher hinzuzufügen. 121) Denfmale ©. 99. 
100 f. 103. Daß jhen im Sommer 1798 auch die Weltjeele in dem Kreife be> 
ſprochen ward, Briefw. 3, 78. 122) Schelling, Darftellung des philoſophiſchen 
Empirismus 1, 10. ©. 234. Ueber die mit Schleiermacher gemeinſame Grundten- 
denz feiner Philofophie, Anſchauen des Unendlichen im Endlichen, vergl. Schelling, 
1,10, 397 im Borwort zu Steffens’ nachgelafjenen Schriften, und 2,2, 39.40. 
Dieje Grundtendenz laßt fih dann in den Sugendfchriften aufzeigen. Für Schelling 
bef. 1,1. ©. 366 ff. 1,2, ©. 3 ff. Für Hegel Nofenkranz, Leben ©. 98 ff. Hayın, 
Leben ©. 88, wo eine neue berichtigende Unterfuchung von Hegels Manuferipten zu 
Grunde liegt. | 
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entrinnen. Die Löſung derſelben liegt in Leibnig, deſſen Standpunkt die 
Philofophie ernenern muß, Sie ruht auf dem Begriff der Individualität, 
in welder eine urfprüngliche Vereinigung des Endlichen und Unendlichen 
gleichzeitig und unmittelbar gegeben ift. „Leibnig ging weder vom Unend- 
lichen zum Endlichen, noch von diefem zu jenem über, jondern beides war 
ihm auf einmal — gleichſam durch eine und diefelbe Entwidelung unferer 
Natur, durd) eine und diefelbe Entwidelung des Geiftes wirklich gemacht.” 
Schelling verfucht einen „apagogijchen Beweis“ dieſes Satzes. „Entweder 
find wir urſprünglich unendlich, fo begreifen wir nicht, wie in uns enpliche 
Borftelungen und eine Aufeinanvderfolge endliher Borftellungen entftanden 
it: find wir urſprünglich endlich, jo ift unerflärhar, wie eine Idee von Un— 
envlichfeit, zugleich mit der Fähigkeit, vom Endlichen zu abftrahiven, in ung 
gekommen ift.“ 

In der weiteren Durchführung tritt der Einfluß Schellings, befonvers 
feiner Schrift über die Weltjeele, auf die Anficht Schletermachers von 1800 
zweifellos hervor. Die Reden leiten alles befondere Dafein aus den man- 
nichfachen Mifchungsverhältniffen realer Gegenfüge ab. Sie nehmen von 
Schelling die „beiden Kräfte ver materiellen Natur” auf und verfolgen vie 
Ableitung jedes Einzeldafeins aus den mannichfachen Bindungen entgegen- 
gejetter Kräfte in das Geiftige. So enthalten fie auch hier ſchon den gan- 
zen Anſatz des jpäteren Syſtems. 

Dagegen erjcheint in Bezug auf die Form der Auffaffung, in welcher 
für Schelling und fir Schleiermacher das Univerfun gegeben war, das 
Verhältniß beider zu einander ſchwer zu beurtheilen. Die Berwandtfchaft und 
innere Differenz diefer ganzen Gruppe gleichzeitiger Syſteme wird zwiefach, 
dem Inhalt nad, der Auffaffungsform nad, ſich darftellen. Im Mittel- 
punkt der Entwidlungsgefchichte der Auffafiungsform ftehen der Begriff der 
intelleftuellen Anfhauung und die in ihm gegebenen einzelnen Geftalten ſyſte— 
matifcher Gliederung. Ich habe die erfte Ausbildung diefer Auffaffungsform 
in Spinoza, Göthe und Kant dargelegt. In der intelleftunlen Anſchauung find 
die Dichtung, welche das Allgemeine im Befonderen varftellt, und die Spekula— 
tion, welde das Allgemeine im Beſonderen erfennt, einander verwandt und 
verfiehen ihre Verwandtſchaft. So wird, angefichts der wahren Natur aller 
Weltanſchauung, wenn wir das Enttviekungsgefeb diefer Gruppe von Philo— 
jophien aufzuftellen verfuchen, das jehr wichtige Problem von der bleibenden 
Bedeutung diefer intelleftualen Anſchauung hervortreten. Aber in dieſer Zeit 
bis 1799 hat die Naturphilofophie diefen Begriff noch gar nicht entwidelt. 


Sie ſchließt fi) einem anderen Ausgangspunfte an, 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 23 
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Auch Fichte hatte die intelleftunle Anſchauung gefordert. Der Begriff 
Fichte's knüpft fih am die transfcendentale. Apperception Kants. Fichte 
jelber hat dieſen Zufammenhang gegen Kant und Schul dargelegt. 
Intellektuelle Anſchauung ift ihm das Bewußtſein des Ich von feiner ur— 
prünglichen Thätigkeit. „Ein unmittelbares Bewußtſein heißt Anfhauung > 
und da hier die Intelligenz unmittelbar als ſolche und nur fie angefchaut 
wird, heißt diefe Anſchauung mit Necht intellektuelle Anſchauung. Sie ift 
aber auch die einzige in ihrer Art, welche urſprünglich und wirklich, ohne 
Freiheit der philofophifchen Abftraftion, in jedem Menſchen vorkommt.” In 
demjelben Sinn bedient fih Schellmg in den erften Schriften des Begriffs. 
Und zwar legt die Schrift vom Ich dar, daß intellektuelle Anſchauung jen: 
ſeits des Bewußtfeins liege, als die VBorausjegung des Bewußtſeins jelber. 
Der achte Brief über Dogmatismus und Kriticismus entwidelt, daß dieſe 
intellektuelle Selbjtanfhauung von Spinoza und ven Myftifern als Anſchauung 
des Univerfums objeftivirt worden fei. Auch bier ſieht man in diefer Epoche 
Schleiermachers Schon einen Schritt gethan, weldhen andere Philojophen erſt 
jpäter und auf andere Weife machten. Schleiermacher verfnüpft in dem 
originalen Zufammenhang feines Syitems die Selbftanfhauung Fichte's und 
Spinoza's Anſchauung des Univerfuns '®), 


Berbältniß zu Friedrid Schlegel und Novalis. Die Andeutungen 
einer philoſophiſchen Behandlung der Geſchichte in den 
Sragmenten Friedrih Schlegels. 

Ganz anders verhielt ſich Schleiermacher denen gegenüber, welche fi mit 
der menjchlichen, der gefchichtlichen Welt beſchäftigten. Bevor ein univerjales 
Syſtem gewagt wurde, arbeitete neben den Naturphilofophen eine Anzahl 
von Denfern an der Ausbildung einer Oeiftesphilofophie, einer Philo— 
jophie der Gejchichte. Es ift Friedrich Schlegeld Berdienft, für dieſe zweite 
und weitaus fruchtbarere Gruppe von Studien der leitende Kopf gewefen 
zu fein; die Fragmente im Athenäum enthielten die Keime feiner Geiftes- 
philojophie. Noch in dem Jahr ihres Erſcheinens verſuchte Schelling in 
dem philoſophiſchen Journal den Beweis, daß eine Philofophie der Ge— 
ſchichte unmöglich ſei; die Gefchichte erjchien ihm als der Spielraum unbe- 
vechenbarer Willkühr, welde feiner Theorie unterworfen werden kann. 





125) Schellings Erklärung über die Gefchichte dieſes Begriffs in feinem Syſtem 

1,10 ©. 147 ff. — Fichte's Begriff der intel. Anſch. Fichtes Werke 4, 45 ff. Dar- 
leguug des Verhältniſſes defjelben zu dem der transjcendentalen Apperception, Fichte 

. 1,41. — Scellings früherer Sprachgebraud und Begriff 1,181. 316 ff. 368 f. 
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Friedrich Schlegel ſprach fich nicht mit Unrecht ſehr wegwerfend über vie 
Sophismen diefes Aufſatzes aus”). 

Friedrichs Fragmente entftanden in der Zeit der. glüdlichften Geiſte⸗ 
gemeinſchaft mit Schleiermacher, im Winter und Frühjahr 1798. So wußte 
der Freund am beſten, daß die wichtigere Maſſe derſelben nicht paradoxe 
Einfälle eines geiſtreichen Kopfes waren, wie ſie bis jetzt betrachtet worden 
ſind, ſondern Mittheilungen lang gepflegter philoſophiſcher Ideen. „Ich bin 
feſt überzeugt,“ ſchrieb er an Wilhelm?), „daß Friedrich ſeine Philoſophie 
vor der Hand nicht anders von ſich geben kann und daß wenn er es könnte 
es nichts frommen würde, da ſie hingegen ſo ſehr große Wirkung thun kann.“ 
Gewiß ſah er richtig, was die unfertige Verfaſſung dieſer Geiſtesphiloſo— 
phie betraf; aber eben ſo ſicher war ſein ſcharfer Geiſt durch Neigung be— 
fangen, wenn er von ihrer Mittheilung in dieſem Zuſtande eine große 
Wirkung hoffte, wenn er erwartete aus dieſer Gährung Reife hervorgehen 
zu ſehen. Zwei Jahre ſpäter urtheilte er bereits anders. „Schlegel iſt 
mit ſeinem großen Syſtem, mit ſeiner allgemeinen Anſicht des menſchlichen 
Geiſtes, ſeiner Funktionen und Produkte und ihrer Verhältniſſe noch nicht 
im Klaren. Jammerſchade iſt es und ein unendliches Unglück, daß er die 
fragmentariſchen Arbeiten, die ihm bei dieſem inneren Treiben entſtehen und 
nur aus demſelben zu erklären und zu verſtehen ſind, immer drucken laſſen 
muß. Dies wird machen, daß er noch lange verkannt wird und daß er ſich 
vielleicht auch ſpäter in ſeiner Vollendung nicht ſo wird geltend machen 
können als er es verdient“ 12), Es bedurſte dann vieler Jahre noch und 
ſchmerzlicher Erfahrungen, ihn über das ſonderbare Mißverhältniß aufzu— 
klären, welches dieſer Natur überhaupt unmöglich machte zur Reife zu gelangen. 

Wo in der neueren Zeit große Fortſchritte des geſchichtlichen Verſtänd— 
niſſes erſcheinen, ruhen ſie einerſeits auf einer eindringenderen Kritik, an— 
dererſeits aber auf einem vertieften Studium der menſchlichen Natur und ihrer 
Weltverhältniſſe. Nirgend iſt die philoſophiſche Erkenntniß des Menſchen 
mit der geſchichtlichen Forſchung enger verknüpft worden als in Deutſchland. 
Man wird Friedrich Schlegel zugeſtehen müſſen: er erfaßte den geiſtigen 
Grundvorgang auf welchem die geſchichtlichen Wiſſenſchaften beruhen, wenn 
er (ich weiß nicht ob von Schleiermacher angeregt oder ſelbſtiſtändig) auf die 
Natur des Verſtehens und des Nachconſtruirens zurüdging; und er erfannte 
das legte Ziel, welches diefen Wiſſenſchaften geftedt ift, wenn er Bildungsgefete 
der einzelnen Syſteme ber Kultur vermöge des Studiums der gefchichtlichen 


401 f. "26, Friedrich an Wilhelm den 29. Sept. 1798, handſchriftlich. — Schelling, 
Werfe 1, 1, 465 ff. 7) Schleiermacher an Wilhelm Schlegel den 6. März 1798, 
handſchrifuich 8) Schleiermacher an Brinkmann. Briefw. 4, 54. d. 4 Yan. 1800. 
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Erſcheinungen jelber entveden wollte. Sp ſprach er aus was diefer Epoche 
in Dichtern, Vhilofophen, Hifterifern aufzugehen begann, Aber hiermit 
ftand er an feiner Grenze. 

Er war fein analytifcher Geiftz im Gefühl dieſer Schwäche behauptete 
er gern, daß das Genie überall rein ſynthetiſch verfahre. Deßhalb verfagte 
ibm Das große Werkzeug für die Entvedung wahrer Bildungsgefege: die 
Zerlegung der Erſcheinungen. Sein Berfahren fam daher nicht dariiber 
hinaus, die Thatfachen in Geſammtanſchauungen gewiffermaßen zu verdich— 
ten und dieſe dann unter fich zu glievern. So gab mur dies ihm einen 
Borfprung vor Hegel, daß ex, unbehindert von den Borausjegungen einer 
Dialeftif, der gefchichtlichen Anſchauung jelber hingegeben war; dagegen 
ging ihm die Logische Klarheit ab, die innere Feſtigkeit einmal ausgeftalteter 
Begriffe. Auch das fühlte er und nie ift verächtlicher über alle Mittel 
ſtrenger wifjenjchaftlicher Methode gefprochen worden als in den Fragmen— 
ten, jie galten ihm für die nothwendigen Förmlichkeiten der Kunftphilofophie ; 
er verlangte ihnen gegenüber den fategorifchen Styl der zwölf Tafeln, wie 
ihn dann Dfen wirklich eingeführt hat’). So entjprangen jene „hypoſta— 
firten Lieblingsbegriffe”, wie Wilhelm fie ſpäter nannte, welcher ſchon da— 
mals den Bruder nedte, daß fih am Ende fein ganzes Genie auf myſtiſche 
Terminologie bejchränfe 3%); ungezügelt entwidelte fid) das fonderbare Ber: 
fahren, dieſe Begriffe bald in Antithefen zufammenzuftellen, bald durch 
parallele Erjcheinungskreife durchzuführen, kurz fie einer ruheloſen Com- 
bination preiszugeben. Beziehungen, Analogien, Antithefen mußten fih in 
einen folchen Geifte jo üppig wuchernd vermehren, daß kaum mehr etwas 
unmöglich ſchien. Verdoppelte dann dieſen Schein der Fülle die fragmen- 
tariiche Form, fo konnte dev feltfame Eindruck eutftehen, welchen die drei 
Fragmentenfammlungen Schlegel® und feine Einleitungen zu Leſſing hervor: 
rufen. Sollte aber ftyliftifche Harmonie diefe Unfertigkeit werdeden, wie in 
feinen fpäteren Arbeiten geſchieht, alsdann verletzt dieſer leere Schein der 
Einheit ven Scharfblidenden mehr noch als jene offene Regelloſigkeit: alle 
Spisen find abgeftumpft, das Gefüge der Gedanken gleicht einem Körper 
ohne Knochengerüſte. 

In den Fragmenten, deren Inhalt wir nunmehr darlegen, wird als der 
fategorifche Imperativ aller Theorie die intellektuelle Anſchauung bezeichnet. 
Diefe hat die Aufgabe, Individuen als Syſteme, Syſteme als Individuen zu 
verftehen und zu charakterifiven; Nationen und Zeitalter werden zu gefchicht- 
- lichen Individuen (in welchen dann als Gentralmonaden gewiſſe Borftellungs- 

129) Athen. 1,2. ©. 20. 21. =) A. W. Schlegel an Windiſchmann, Werke 
8,291. Brief. 3, 71. 
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weiſen, Claffififationen u. ſ. w. auftreten); felbft die Poeſie und die Philo- 
jophie, die eine wie die andere als ein Ganzes, erſcheinen in dev Geftalt won 
Individuen. Für dieſe intellektuelle Anſchauung ftellt Friedrichs Schrift 
über Leffing die Aufgabe einer hiftorifchen Eonftruftion des Ganzen der Kunft 
und Dichtung, und noch darüber hinaus ſuchen die Vorlefungen von 1804 
in der Idee des unendlichen Ganzen, in dem organiſchen Zufammenhang 
aller Dinge die Kategorien unferer Weltauffaffung '). 

Dies „Verftehen” aus dem Ganzen ift das Eigenfte in Friedrich Schle- 
geld Denken. „Sich willführlich bald in diefe, bald in jene Sphäre, wie 
in eine andere Welt, nicht blos mit dem Berftande und der Einbildung, ſon— 
dern mit ganzer Seele verfegen; bald auf diefen bald auf jenen Theil feines 
Weſens frei Verzicht thun, und ſich auf einen anderen ganz bejchränfen; jetzt 
in diefem, jett in jenem Individuum fein Eins und Alles fuchen und finden 
und alle übrigen abfichtlich vergefien: das kann nur ein Geift, ver gleichjam 
eine Mehrheit von Geiftern und ein ganzes Syftem von Perfonen in fic) 
enthält und in deſſen Iunerem das Univerfum, welches, wie man fagt, in 
jeder Monade feimen ſoll, ausgewachjfen und reif geworden ift“ 1), Auch 
findet ex die höhere Bedeutung der Philologie hier gegründet, fie muß mit 
der Philoſophie in Berührung geſetzt werden ??). Auf diefem Wege wird 
jener beveutjame Begriff der Enchelopädie worbereitet, welchen fpäter das 
Werk über Leffing näher bejtimmte. 

Und zwar ift die Entwicklung des Ganzen der geiftigen Welt durch die 
Nothwendigkeit gefchichtlicher Geſetze bejtimmt. „Der Schein der Negello- 
figfeit in der Geſchichte der Menjchheit entteht nur durch die Collifionsfälle 
beterogener Sphären der Natur, die hier alle zufanmentreffen und ineinan— 
dergreifen.“ An diefer Stelle hebt Friedrich Condorcets Gedanken einer hi- 
ſtoriſchen Dynamik hervor. 

Die wichtigfte Erfcheinungsgruppe war ihm jelber un jeiner Zeit die 
der Dihtung. Die Geſetzmäßigkeit aller gefchichtlichen Erfcheinungen ſpricht 
er hier durch die Formel aus: der vollendeten Einfiht in das Weltſyſtem 
der Poeſie müſſe e8 vereint gelingen, jelbit die Wiederkehr der Kometen in 
ihm vorangzubeftimmen. Die Gliederung dieſes Weltfyftens zu finden war 
das Ziel jeiner früheren Verſuche geweſen. An die Stelle des Gegenjates 
der objektiven und interefjanten Dichtung tritt nun der Gegenſatz der claffi- 
ihen und romantifhen. Die moderne Dichtung fand in drei Shitemen Der 
Kunft ihren Ausdruck. Es giebt eine Epoche der transfcendentalen Poefie, 


121) Athen. 1,2. ©. 20. 31.32. 66. 74. 127. philofoph. Vorlefungen von 1804 
1. ©. 88 ff. vgl. Charafteriftifen 1, 8.257 ff. Leffings Gedanfen 1, ©. 34. 
132) S. 32. 138) 24, 124. 
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welche das Verhältniß des Realen und Idealen zu feinem Gegenftande hat 
und deren größter Dichter Dante iſt; die im engeren Sinn romantische 
Poefie hat in Shakespeare ihren Höhepunkt; endlih muß eine Poefie der 
Poeſie ſich bilden, welche in jeder Darftellung immer wieder fich felber, 
den idealen jchöpferifhen Menjchengeift, zum Gegenftand hat: dieſe hat 
Göthe begonnen. Univerjalität und wollendetes Bewußtſein ihrer jelber, 
das find die Grundzüge Diefes neuen Ideals der Dichtung. Man bemerkt 
leicht die Analogie zwiſchen diefer fich jelber darftellenden Dichtung und der 
jich begreifenden Philofophte. Dieſe Dichtung der Zukunft wird dann zu— 
gleich Wiffenfchaft fein, der Dichten muß Philofoph werden; „je mehr die 
Poefie Wiffenfhaft wird, deſto mehr wird fie auch Kunft.” Alle Träume 
der jungen Generation werden hier in Formeln umgeſetzt '*), 

Er beſchäftigt fich, wie Novalis, wie wir auch von Schleiermacher jehen 
werben, am Liebften mit dem Roman. Wer den Wilhelm Meifter gehörig 
charakteriſirte, meint er, könne ſich im Fach der Kritif zur Ruhe ſetzen“). Hier 
ſchließen ſich an die Fragmente die Charakteriſtik Wilhelm Meiſters und die 
Geſpräche über Poeſie mit ihrer Darſtellung Göthes und ihrer Theorie des 
Romans '?%), 

Der Dichtung ſteht die Praxis und ihre Sittlichkeit gegenüber. Schlegel 
findet, daß die Sittlichkeit bisher überall unterdrückt war; ſie erlag unter 
dem Uebergewicht der „Oekonomen der Moral, rechtlicher und angenehmer 
Leute, die den Menſchen und das Leben ſo betrachten und beſprechen als 
ob von der beſten Schafzucht die Rede wäre.“ Im Gegenſatz hierzu for— 
dert er von der ächten Sittlichkeit eine ihr eigene große Paradoxie, und es 
iſt bekannt, daß einige ſeiner Ausſprüche in den Fragmenten, wie der über 
die Ehe à quatre, es an dieſer durchaus nicht fehlen ließen. Der Kern 
der wahren Sittlichkeit iſt ihm dann, in Fichtes Geiſt, jene Selbſtſtändigkeit 
gegenüber der Welt, welche er ſchon früher als den „höheren Cynismus“, 
als die Geſinnung Leſſings, begeiſtert geprieſen hatte”). 

Wenn nun dieſe beiden Kräfte der geiſtigen Welt, Poeſie und Praxis, 
die im Streite find, ſich ganz durchdringen und in Eins verſchmelzen, entſteht 
die Philoſophie; fo bildete ſich einſt aus Dichtung und Geſetzgebung die. 
griechiſche Weisheit. Das Weſen der Philoſophie liegt nicht in irgend einer 





134) S. 36. 65. 68 (mit abweichendem Sprachgebrauch S. 28 ff. der Roman als 
die romantische Poeſie bezeichnet, im Lyceum 146). 135) Sp ſchon in den Frag- 
menten des Lyceum ©. 166. 186) S. 6.33 dramatiſche Form (bier jeheint er 
diefe als höchſte zu betrachten); 27. 29. 30. 33 iiber den Roman, doch nicht alle als 
Friedrich zugehörig gefichert. 17) &.5.8.10.11. 17.20.22. 23. 54. 72. 74. 82. 
89. 114.120. 127.124.145. Ueber jein Ideal des höheren Cynismus z. B. Lyceum 
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Methode, fondern in dem Standpunkt des Abjoluten; fie ift Myſtik. „Dies 
ichöne alte Wort ift für die abſolute Philofophie, auf deren Standpunft ver 
Geiſt Alles als Geheimniß und als Wunder betrachtet, unentbehrlich.” Diefe 
„achte Myſtik ift Moral in der höchften Dignität“ d. h. fie ift die Philofophie, 
durch welche exft die Sittlichfeit vollendet wird. Sie ift ihrer Natur nad) 
nie gefchloffen. „Man kann nur Philofoph werden, nicht e8 fein. Sobald 
man es zu fein glaubt, hört man auf e8 zu werden.“ „Es ift gleich tödt— 
‚lich für den Geift ein Syftem zu haben und feins zu haben. Er wird ſich 
alfo wohl entjchließen müſſen beides zu verbinden.” Immer näher treten 
wir mit diefem Gedanken der Weltanficht Schleiermachers. Was hier von 
der Myſtik gefagt wird, gilt ihm won der Religion; diefer Haß gegen ein 
jedes Syſtem, das die vollendete Philofophie jein will, glühte in ihm 
lebenslang ). 

Die bedeutende Stellung, welche Schlegel von nun an der Religion 
einväumte, entjprang nicht aus der urfprünglichen Anlage feiner Gedanken. 
Wir ſuchen vergebens in den Fragmenten des Lyceum oder dem Auffat über 
Leffing nad) Keimen feiner fpäteren Würdigung der Neligion. Und Stellen 
in welchen er die Religion anderwärts berührt reden noch deutlicher als dieſes 
Schweigen. Er verjpottet Jakobi's Woldemar als ein „theologifches Kunft- 
werk“. Er macht in der Anzeige von Niethammers Journal gegen deſſen 
Begriff einer auf das Sittengefet gegründeten Neligion zwar die univerfelle 
Natur des Chriftenthums geltend, welches allen Stufen menfchheitlicher Ent- 
widelung genugthue, aber dieſe Anſchauung Leſſings fteht wie fremd inner— 
halb feines eigenen Gedanfenfreifes: er will die Vorausfegungen des Kant- 
Fichteſchen Neligionsbegriffs nicht verlaſſen. 

In dem ihm eigenen Entwurf der Geiftesphilofophie liegen folgende 
Gedanken über das vierte große Syſtem der geiftigen Welt, die Religion. 
Die Mythologie entjpringt aus einer unbegreiflihen angeborenen Duplicität 
des Menfchen. Der Imftinft Bergleihungen und Gegenſätze zu bilden jchafft 
eine zweite Welt, ein Abbild der menfchlichen, welche duch Abſtraktion 
umgeftaltet erjcheint. So ift die. homeriſche Götterwelt die einfache Ver— 
vielfältigung der homerifchen Menfchenwelt. Der Mythologie tritt der 
Shriftianismus gegenüber. Schon die Schrift über das Studium der grie— 
chiſchen Dichtung zeigte in dem progreffiven und univerjellen Charakter 





127, wo e8 aus dem Nathan mit tiefem Blick geſchöpft erfcheint. Fragm. 11. 

138) Ueber Philoſophie Athen. 3. 10. 13. 15.19. 20. 21. 22. 24. 25. 32. 73.146. Ueber 
Kant und Kantianer: 3. 4.7. 13.17. 26. 27. 89. 90. 105. 119. Ueber Fichte: 56. 77. 
106. Ueber Schelling: 26. 83. (Schon Lyceum 155 „Geiſt ift Naturphilojophie.‘) 
Ueber Hülfen: 80. 
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des Chriftenthums einen mächtigen Antrieb der modernen Kultur. „Der 
revolutionäre Wunſch, das Reich Gottes zu realifiven, ift der elaftische Punkt 
der progreffiven Bildung und der Anfang der modernen Gefchichte.” Hier- 
ans ergiebt fi), daß Fein abjchließender Begriff des Chriftenthums aufge: 
jtellt werden fan, fondern das Weſen des Chriftenthums ftellt fi) in dem— 
jenigen dar, was die Chriften als ſolche feit achtzehn Dahrhunderten machen 
oder machen wollen. In diefem Sinn war das Chriſtenthum, wie Schlegel 
mit tiefem Blide bemerkt, auch eine der gefchichtlichen Gründe der kritiſchen 
Philofophie. „Die Myfterien des Chriftianismus mußten durch den unauf- 
hörlichen Streit, in den fie Vernunft und Glauben verwidelten, entweder 
zur ſkeptiſchen Nefignation auf alles nicht empirische Wiffen oder auf kri— 
tiſchen Idealismus führen“ 129. 

Im Zufammenwirfen diefer großen Syſteme erzeugt fi) immer neu 
das Leben der geiftigen Welt. Der thätige Antheil, welchen der Einzelne 
an demjelben nimmt, erfcheint in vierfacher Form. 

Bildung nennen wir das Vermögen, alle Geftaltungen diefer Kreife in 
ſich durchzuleben und zu vereinigen; in ihr waltet noch Feine jchöpferifche 
Kraft, was fie gefammelt wieder zu zerlegen, ift der Wit immerfort gefchäftig. 
„Ein wigiger Einfall ift eine Zerfegung geiftiger Stoffe, die alfo vor der 
plöglihen Scheidung innigft wermifcht fein mußten. Die Einbildungskraft 
muß erſt mit Leben jeder Art bis zur Sättigung angefült fein.” Der Wis 
ift daher Zwed an fich, wie die Tugend, die Liebe, die Kunft. Er ift das 
beftändig Belebende und Erfrifchende in allem Geiftigen. 

Bildung, zum Schaffen gefteigert, ift Genialität. Dies Schöpferifche 
iſt etwas Gittliches; in ſolchem Sinn foll man von Jedermann Genialität 
fordern. Was der Wit für die Bildung war, ift in diefer Negion des 
ihöpferifchen Genies die Ironie. Sie ift das Zeichen der über jede Idee, 
jedes Kunftwerf, jede Gedankenform übergreifenden Macht des Unend- 
lihen im Geift. Sie ift der Ausdruck des tiefen Bewußtſeins, daß 
zwijchen jenem Unendlichen und feiner Mittheilung auch in der vollendetften 
Schöpfung eine unüberfteigliche Kluft bleibt. „Die jokratifche Ironie ift die 
einzige durchaus willführliche und durchaus befonnene Vorftellung. Sie ent- 
halt und erregt ein Gefühl von dem unaufhörlichen Wiverftreit des Unbe— 
dingten und des Bedingten, der Unmöglichkeit und Nothwendigfeit einer voll- 
ſtändigen Mittheilung.” „Es giebt alte und moderne Gedichte, die durch— 
gangig im Ganzen und überall den göttlichen Hauch der Ironie atmen.” In 





1°) Athen. 6. 59.60.62. 63. 73. 125. 126. Eine fpielende Uebertragung auf ©. 62: 
„der Katholicismus ift das naive Chriftenthum; der Proteftantismus ift fentimentaler.‘ 
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ihuen lebt „die Stimmung, welche alles überfieht und ſich über alles Bedingte 
unendlich erhebt, auch über eigue Kunft Tugend oder Genialität.“ 

Was die Ironie als die Stimmung des ſchöpferiſchen Menjchen, ift als 
Handlung deſſelben die Selbſtbeſchränkung, ja Selbftwerneimung. „Die Selbſt— 
beſchränkung ift fir den Künftler und für den Menſchen das Erfte und das 
Leiste, das Nothiwendigfte und das Höchfte. Das Nothwenvigfte: denn überall 
wo man fi nicht felbft beſchränkt, befchränft einen die Welt, wodurch man 
ein Knecht wird. Das Höchfte: denn man kann fi nur in den Punkten und 
an den Seiten felbft befchränfen, wo man unendliche Kraft hat, Selbſtſchöp— 
fung und Selbſtvernichtung“ “). 

Mit ver intellektuellen Anſchauung, welche aus dem Ganzen entwirft, 
begann der Gedanfenkreis der Fragmente. Hier fehließt derſelbe ab, in der 
Stimmung des fchöpferifchen Geiftes, welchem das Ganze, das Unenpliche 
gegenwärlig ift und der fo iiber alles Endliche fich erhebt, über das eigene 
Merk, jelbft über die eigene Perfon. Daher entjpringen an dieſer Stelle, 
aus dem Zuſammenhang der Fragmente, der Begriff der Ironie, welchen 
Schlegel in die Aeſthetik einführte, die Begriffe ver Selbftbefhränfung, ja 
Selbftwerneinung, in welchen er eine fittliche Empfindungsweife der Zeit, 
wie fie bi8 auf Schopenhauer hin lebendig, war, ausprägte. Dieje Begriffe 
umfaflen die Afthetifche und die fittlihe Stimmung der pantheiftiichen Welt- 
anſchauung; fie find dem verwandt, was Göthe als Kefignation, was die 
Reden über Religion als Wehmuth bezeichnen. 

Diefelben Probleme haben neben Schlegel den tiefiten und edelſten der 
dichterifchen Generation bejchäftigt, Novalis. Auch er ſah das Ziel einer 
Geifteswilfenichaft, und in der Verknüpfung der pſychologiſchen und gejchicht- 
lichen Erjcheinungsgruppen den Weg zu ihm. Aber auch bei ihm blieb 
alles Fragment, ein widerfpruchsoolles Taften. Denn bis dahın gab es 
weder eine wiflenjchaftliche Grundlage der Pſychologie noch ein Eritifch ge— 
fichtetes und wahrhaft verftandenes gefchichtliches Material. Und fo haben 
beide ein tieferes Verſtändniß im den geichichtlichen Wiffenfchaften bewirkt, 
fie haben Schellings, Hegels, Schleiermachers gefchloffene Aufſtellungen mit- 





140) Auch Loße in feiner werthvollen Gefchichte der Aeſthetik S. 371 verfennt 
den Sinn der Ironie bei Fr. Schlegel. Derfelbe muß in den Fragmenten des Ly— 
ceum aufgeſucht werben; vergl. über die bier dargelegte Reihe von Begriffen befon- 
ders Lye. 147.139. 140. 136(auch Vorleſ. 2, 419). 161. 163.138. An dieſe ſchließt fich 
Novalis Blüthenftaub S. 79: „was Fr. Schlegel als Ironie charakterifirt, ift meinem 
Bevünfen nah nichts Andres als die Folge, der Charakter der Bejonnenheit, der 
wahrhaften Gegenwart des Geiftes.“ Er bezeichnet e8 als Humor. Hieruber dann 
Friedrich S. 83 und Wilhelm, der den Humor als „Wit der Empfindung‘ bezeichnet. 
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begründet, aber in der VBerworrenheit ihres Denkens waren fie Opfer der 
wiffenfchaftlichen Verfaſſung ihrer Epoche. 

In dieſem Sinn faßte Novalis den Gedanken einer umfafjenden Wiſſen— 
Ichaft der menfchlichen Natur, welche ev Realpſychologie oder Anthropologie 
nannte und hoffte in ihr das fir ihn beftimmte Gebiet wiflenjchaftlicher 
Forfhung gefunden zu haben. Wenn die Ethik, die Religionsphilofophie, 
die Aeſthetik, die Philoſophie der Geſchichte daſſelbe grenzenlofe Gewebe 
der Erfcheinungen von verſchiednen Seiten betrachten, jo möchte er, unge- 
hindert durch künftliche Theilungen, den ganzen Zufammenhang des geiftigen 
Lebens durchſchauen. Seine Beobmchtungen find zuweilen von einer groß- 
artigen Unbefangenheit, einer Schärfe und Freiheit des Blicks, welche in 
diefer Zeit geradezu einzig ift, zuweilen freilich krankhaft, nirgend zuſam— 
menhängend. So ftreift er die wichtige Einficht, wie wenig genügend der Ge— 
genfag von Luft und Unluft für das Eigenthümliche in der Welt unferer 
Gefühle ift, wenn ex bemerkt: „es ift die Möglichkeit eines unendlich rei- 
zenden Schmerzes da.” So behandelt er die Bedeutung der. Ilufion für 
die Geſchichte unſres Willens jehr tief und ohne jede peffimiftiiche Folge— 
rung. Wie fpüter Hegel, fieht ev in der Gefchichte der Philofophie und Li- 
teratur die Entwidlung der Selbfterfenntniß des menſchlichen Geiftes. Und 
er findet, wie neben ihm Schleiermacher, darin die höchſte Aufgabe der Bil- 
dung, fich feines transjcendentalen Selbſt zu bemädhtigen '*), 

Im Glauben der Gemeinden erzogen, nad furzem Schwanfen ihm 
wieder zugewandt, erfaßt er die Wirklichkeit des Chriſtenthums. Bon ihr 
ausgehend findet er in dem Gedanken eines Mittlers zwijchen ung und der 
Gottheit den gemeinfamen Grundzug aller Neligionen. Daher erjcheint 
ihm allein die Weigerung, durch irgend ein Mittelglied mit dem göttlichen 
Weſen in Verbindung ftehn zu wollen, als ivreligiös. Und demfelben 
Grundgedanken gemäß unterfcheidet er die Religionen nad) der Bedeutung, 
welche dieſe Vermittlung für ſie hat, in zwei Grundformen. Pantheismus 
iſt die Idee, daß Alles Organ der Gottheit, Mittler ſein könne, indem 
ich es dazu erhebe. Monotheismus iſt der Glaube, daß es nur Ein ſolches 
Organ in der Welt für uns gebe. Beide Betrachtungsweiſen ſind einſeitig 
und müſſen untereinander verſöhnt werden. Das war die religiöſe An— 
ſchauung, welche er in feinen erften Fragmenten darlegte “). 





1) So Novalis Blüthenſtaub S. 74; die Rhapſodien Schleiermachers waren 
unabhängig von demfelben, auch hier aljo auf Grund der allgemeinen pbilojophifchen 
Borausjegungen ein verwandtes Ergebnif. 142) Athenäum ©. A. 
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Sie wirkte auf Friedrich Schlegels beweglichen Geift. Es waren wahr: 
icheinlich veligiöfe Fragmente, weldye er aus der Sammlung von Novalis 
in die feine herübernahm. „Es ift ſehr einfeitig, heißt e8 nun in ven 
Fragmenten, daß es grade nur Einen Mittler geben fol. Für den voll- 
fommmen Chriften, dem fich in diefer Rückſicht der einzige Spinsza am mei- 
ften nähern dürfte, müßte wohl alles Mittler fein.” Bei manchen Aeuße— 
rungen der Neligiofität Schlegels in den Fragmenten kann man zweifeln, ob 
fie mehr frivol oder lächerlich find, fo wenn er in der Madonna ein ewiges, 
nothwendiges Ideal, im jedem Tod einen Berfühnungstod fieht!*). Seine 
wenig religiös geartete Natur follte fih) von da ab unter Schleiermachers 
und Hardenbergs Einfluß in religiöſen Phantafien überbieten. 

Das Gefammtbild der menfchlichen Kultur, als der „Funktionen und Pro- 
durfte des menjchlichen Geiftes,“ wie e8 Friedrich entworfen hat, ftand ficher 
vor Schleiermacher, als er der Religion, Einer diefer Funktionen, ihre Stel- 
lung unter den übrigen beſtimmte. Ja ihm lag andererfeits der erfte Anſatz 
deſſen, was die Ethik Schleiermachers geleiftet hat. Neben Schlegel wirkten die 
Fragmente von Novalis durch einzelne tiefgreifende Gedanken. Dagegen 
glaube ich die metaphyſiſch-religiöſe Grundanficht Friedrichs, wie fie in dem 
Drief über Philofophie niedergelegt ift, eine Anticipation der Grundanficht 
Schleiermachers, auf die Einwirkungen der legteren zurüdführen zu müſſen. 





Ih bin am Ende meiner Darlegung der Beziehungen Schleiermachers 
zu der mächtigen Bewegung in Dichtung und philofophiichem Gedanken, in 
deren Mitte jein gefchichtliches Schiefal ihn geftellt hat. Der Umfreis und 
die Schranfen jeiner Bildung liegen nunmehr vor uns. Daß in ihr das 
hiſtoriſche Studium des Chriftenthbums, das hiſtoriſche Studium überhaupt 
gänzlich zurüdtraten: das war ihre gefährlichite Schranke. Wir treten aus 
der allgemeinen Darlegung und Erläuterung feiner Welt- und Lebensanficht 
von 1800 in das Einzelne der ſchöpferiſchen Arbeiten, welche diefer Lebens- 
epoche angehören, | 

Den einheitlichen Mittelpunkt feines inneren Lebens, die Gedanken der 
Individualität, erfaßten wir wo er in feiner erften Offenbarung hervortrat. 
Elemente mannichfachfter Art wırden angezogen von ihm, abgeftoßen, ver- 





3) Athen. 63. 78. In derjelben Art S. 64 über die Madonna. Das viel be- 
deutendere Fragment S. 52 bezieht fich ebenfalls auf das von Novalis iiber den 
Mittler. 
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Ihmolzen in jenem geheimnißvollen Weben des Innenlebens, das fein ge- 
Ihichtliher Bid ganz durchdringt, bis nunmehr wie klare Kryſtalle die 
großen Anſchauungsgruppen anſchoſſen, welche in diefer Epoche Geftalt ge— 
wannen. Drei treten unter ihnen fichtbar in den Vordergrund. 

Der eine gelangte in den Reden über Religion zu vwollendeter Dar- 
jtellung, der zweite in den Monologen; dort wurde der letzte Grund jeiner 
Weltanſchauung entwidelt, hier das Lebensiveal, welches auf demfelben ruhte. 

Dann gab e8 aber einen Umfreis von Anwendungen der ihm eigenen Be— 
trachtungsweife, in welchem er ſich mit befonderer Birtuofität und Freude 
bewegte. Es war das Wiederverſtändniß der höchften geiſtigen Schöpfungen, 
das was er höhere Philologie nannte, und, an dieſe fih anſchließend, die 
Auslegung und Kritik philofophifcher Werke. Hier war er eins mit Friedrich 
Schlegel. Sie entwarfen gemeinfam den Plan eines Wiederverftänpnifjes 
des Mannes, welcher unter allen ihm der verwandtefte war, und deſſen über— 
lieferte Werke zugleich als ein großes Räthſel daftanden, Plato's. Sie be- 
ganmen gemeinfam alt der Ausführung zu arbeiten. Hier entwidelte fich 
der ganze Gegenfat der Charaktere beiver Männer und ihre Trennung be— 
gan. Schleiermacher nahm die Löſung diefer Aufgabe in die folgenden 
Zeiten hinüber. Zugleich war allmählig in ihm der Plan ausgewachſen, die 
moraliihen Syſteme aller Epochen der Kritik aus dem Gefichtspunft der 
willenfchaftlihen Form zu unterwerfen. Auch dies Werk theilte das Scid- 
jal des Plate. Und fo wird jener dritte Kreis von Beftrebungen, welcher 
in diefer Epoche fich entwidelte, doch exft in der Behandlung der nächſten 
Epoche vdargeftellt werden fünnen: denn ihr gehören die vollendeten Werfe 
an, die aus ihm entfprangen. Hiermit ift der Weg bezeichnet, den die Ge— 
ſchichte dieſer Epoche Schleiermachers noch zu durchlaufen hat. 
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Achtes Eapitel. 


Die Entftehung der Reden über Neligion. 


Die Reden über Religion entftanden auf dem Höhepunkt diefer Jugend— 
epoche Schleiermachers. 

Es giebt einen nur zu flüchtigen Moment, in welchen: die Verhältniſſe, 
die wir uns in der erften Neife des Lebens geformt haben, unendlicher 
Entwicklung fähig erfheinen, alle Hinderniffe im ihnen überwindlich. Das 
ift eine Zeit des veinften Glüdes. Seitdem das Zuſammenleben mit 
Friedrich Schlegel begonnen hatte, Beziehungen zu der jungen Generation 
über Berlin hinaus fich knüpften, jchriftftellerifche Pläne und perſönliche 
Berhältniffe fich zufammenfchloffen, hob diefe Zeit fir Schleiermacher an. 

„Du mußt Dich nicht wundern,” ſchreibt er der Schweſter den 30, Mai 
1798, „daß e8 mit meinem Schreiben fo auffallend ſchlecht geht, es ftedt 
nichts dahinter als.das lautere Wohlbefinden und Lebensgenuß. Der Som 
mer hält mich an taufend Striden gefangen und läßt mich nicht los; ich 
fomme kaum dazu die Hälfte von alledem zu thun, was ich mir vworjeße, 
und doch kann ich eigentlich nicht unzufrieden mit mir fein. Sch lebe, ich 
mache anderen angenehme Stunden, ich bin ihnen nützlich beiher; was kann 
man denn auf diefer Welt mehr thun?“ Wenigftens einen Tag in jeder 
Woche verlebte er draußen bei feiner Freundin, welche mit den Ihrigen im Thier— 
garten ein Kleines Haus bewohnte; da wurde Italienifch, Shakespeare, Phyfif 
getrieben; „dazwiſchen gehn wir in den ſchönſten Stunden [pazteren und reden 
recht aus dem Innerſten des Gemüths miteinander über die wichtigsten Dinge. 
Herz ſchätzt mich und liebt mic), fo fehr wir auch von einander unterſchieden 
find. Der Herz ihre Schweftern, ein paar liebe Mädchen, freuen fi, jo 
oft ich fonıme, und ſogar ihre Mutter, eine verdrießlihe und ftrenge Frau, 
hat mich in Affeftion genommen.“ 

Wohl blieben Mißverftändniffe nicht aus, aber fie löften ſich in Har— 
monie auf. Zwiſchen Henriette Herz und Friedrich fand ftetS der außer: 
ordentliche Gegenſatz dieſer Naturen. Sie mit ihrer exaften und ein wenig 
fühlen Menfchenfenntnig jah Vieles in Friedrich worüber Schleiermacher 
ſich täufchte, und die Beſorgniß um ihre Freundin Dorothea ſchärfte noch ihren 
Blick. Friedrid) feinerjeits war eiferfüichtig in feiner Freundſchaft; er klagt wohl, 
daß er nur den Verſtand des Freundes befite, Henriette aber fein Ge— 
müth; und im folder Berftimmung war fogar einmal in Dorothea und ihm 
die Beſorgniß aufgeftiegen, daß Schleiermacher ſich über fich jelber täufche, 
daß feiner Freundſchaft gegen die Herz eine Leidenschaft zu Grunde Tiege, 
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und dieſe Entdeckung früher. oder fpäter ihn unglüclich machen werbe. „Das 
war mir denn zu arg und ich habe ſtundenlang ausgelaffen darüber gelacht. 
Die arme Herz aber war ein paar Tage lang ganz zerrüttet- iiber dieſes 
Mißverſtändniß. Dem Himmel ſei Dank ift Alles wieder im Gleichen und 
wir gehn ungeftört unſres Weges fort.“ 

Auch äußere Wechfel genug gab e8 im diefem Sommer und Herbft. 
Schen im März war er mit Wilhelm Dohna in Madlitz bei der Finfen- 
ftein’ichen Familie, Verwandten der Dohna’s, und erfreute fi) an dem 
alten Kicchengefang, der dort gepflegt wurde; ex liebte die Muſik, die Offen- 
barung des Gemüthslebens und empfand auch im dieſem Punkt wie feine 
Schweſter Charlotte, welche in der Stille des Schwefternhaufes Feine höhere 
Freude hatte, Zurüdgefehrt hatte er dann feine Zeit zwifchen dem Bruder, 
der zum Beſuch gefommen war, und der Franken Freundin Veit, bei der 
er manche Nacht wachte, theilen müſſen. Im Mai, als Wilhelm Schlegel, der 
lange Erwartete, erſchien, gab e8 neue Zerftrenungen. Einmal aß Schleier- 
macer mit den Schlegel bei Iffland, der fpäter mit jo herbem Spott 
über die neue Schule herfiel. „Gerade da," erzählt Schleiermacdher, „habe 
ic mich ſehr gut amüſirt. Das komiſche Talent dieſes Mannes ift ganz 
einzig, er it voll Inftiger und ergötzender Anekdoten und die agirt ex 
gleich jo köſtlich, daß man jo jeiner Kunft weit mehr froh wird als auf dem 
Theater. Dabei ift er höchſt gutmüthig, was Leute won dieſer Gabe jo 
ielten find, und das Bewußtfein, daß er feiner Gefinnungen wegen, mit 
denen er aber nicht prablt, Achtung verdient, laßt es einen vecht wohl bei 
ihm fein.” Nad einem Monat entführte Wilhelm den Bruder nad) Dres- 
den; diefer Strohwitwerftand wurde Schleiermacer durch ein Unwohlſein 
noch verdrießlicher; im Juli entfchädigte ihn ein Badenufenthalt in Freien- 
walde mit Herz und deſſen Frau. „Dort wohnte ic) in einem Haufe, wo 
unten ein verrücter Menſch war, wo id) Abends ein Stümpfchen gezogenes 
Licht auf dem fehmusigften Kichenleuchter befam, und wo die Schweine 
baufenweife bis in die zweite Etage hinaufftiegen und fid) vor meiner Thür 
lagerten.” Er wußte ſich zu ſchicken und verbrachte in der anmuthigen 
Gegend glüdliche Tage. 

Das war eine Zeit über „vie gute Lebensart“ zu finnen und neue 
Fragmente aufzufpüren. Er dachte an eine zweite Fragmentenreihe, die er 
mit Friedrich arbeiten wollte, und damit fie nicht in's Stoden fam, mußte 
er wöchentlich eine beftimmte Zahl feiner Einfälle bei Henriette Herz ablie= 
fern. Er fchrieb jene Bemerkungen über die Gefelligfeit auf, deren Zu- 
jammenhang id) darzulegen verjucht habe, - und auch hier war ihm gewiß 
die befte Freude, fie der Freundin mitzutheilen, welche ſich auf Geſelligkeit 
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ungemein gut, viel beffer als er, verſtand. Er plante mit Henvietten an 
einem Eſſay über die Treue und Friedrich wünſchte ihnen Glück, daß fie 
„die Treue harakterifiven d. h. anatomifc) zerftören” wollten; denn abgejehn 
von feiner eigenen fittlichen Antipathie wider die Treue (nämlich gegen das 
Individuum anftatt gleich gegen das Univerfum), war Schleiermachers 
Treue gegen die Herz ihm bejonders unbequem. Den Grundgedanfen diejes 
Eſſay, wie er in einem Motto aus Ariftoteles enthalten war, brachte Schleier- 
macher jpäter in das Diftihon: „Weißt du dem Urbild nur, dem du nach— 
ftrebft, Treue zu halten, Dann, wo du lebeſt, geſchieht's ficher mit ewiger 
Treu”), Er fann auch über jenen Eſſay von der Schamhaftigfeit, welcher 
dann in die Briefe Über Lucinde eingeflochten wurde; in jene Tagebücher 
ſchrieb er dariiber: „Unſchuld ift das Unbewußtfein der Wechfelwirfung des 
Animalifhen und Moraliihen. Man fehrt wieder zu derfelben zurüd, indem 
man diefe Wechjelwirkung vernichtet“ ?). Und wenn er enblid bald nad) 
Schlegel Abreife ſich doch in Kant und Fichte zu vertiefen begann, um feine 
Kritif der Sittenlehre abzuſchließen: jo follte ex bald felber bemerken, daß 
fir eine ſolche Aufgabe noch die Zeit nicht gekommen war. 

Es hat einen eignen Reiz durch die Briefe Friedrichs aus dieſer Som— 
merzeit 1798 in die innerften damaligen Negungen des Berliner Kreiſes 
zu bliden, in diefen fröhlichen Uebermuth, der fich nicht ſcheut mit der Welt 
in Fehde zu leben, im dieſe innige Gemeinfchaft, die jedes halbe Wort 
verftändlid macht, in dieſe helle, jelbitbewußte Freude an der Gefelligkeit, 
an Geſprächen, die tagelang gepflogen werden, an tiefen Gemüthsbeziehun- 
gen; durch alle Glieder des kleinen Kreiſes geht das Gefühl, daß fo unter- 
einander zu leben beſſer ſei als Alles was einer jchreiben könne. Die 
Zeit ftand vor der Thür, in der tiefe Schatten über all dies fallen follten; 
aber damals genofjen fie ahnungslos ihr Glück. Es war bei diefer exften 
Trennung Schleiermacher ein Bedürfniß auf fein Verhältniß zu Friedrich 
zurüdzubliden. „Es ift Vieles,“ erwiderte Friedrid), „in Deinem Brief 
zu ſchön, als daß ich's beantworten fünnte, Auch fürchte ich mic) ing Dithy— 
vombijche zu verfallen. Mebrigens finne, wie wir und fo rein, fo voll 
und jo viel genießen fünnen als möglich. Ich thue vesgleichen; die Jugend 
it flüchtig.” - Schleiermacher antwortete ur mit feinem berühmten Wort 
von der ewigen Jugend’), 

Und zugleich Schloß fi damals in — jene größere Genoſſenſchaft 
enger zuſammen, welche mit Schleiermacher ſich um das Athenäum vereinigt 
hatte. Im Mai hatte Gries, der Ueberſetzer romaniſcher Dichter, Wilhelm 





1) Denkm. 113 (2). ?) Denkm. 114 (10). ®) Briefw. 3, 84. 89. 90, 
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Schlegeld Frau und ihre liebliche Tochter, Augufte Böhmer, nad Dresven 
gebracht, zu der dort verheiratheten Schwefter der Schlegel, Ueber Berlin 
am nun Wilhelm mit Friedrich. Es war die Epoche in welcher der jungen 
Generation im Klofterbruder und im Sternbald zuerft der Sinn für die bildende 
Kunſt aufgegangen war. Im den Sälen der Dresdener Galerie fchrieben - 
Wilhelm und Caroline das anmuthige geiftvolle Geſpräch „die Gemälde“ fir 
dag Athenäum. Friedrich fühlte fich natürlich verpflichtet „Die Honneurs der 
Synconſtruktion zu machen.“ Er war gekommen, um bier einen Brief 
an Dorother über die Philofophie, einen Eſſay iiber die Selbſtſtändig— 
feit, welcher jeinen fittlihen Grundgedanken entwideln follte und nicht we- 
niges Andere zu ſchreiben. Aber wie denn „die Luft und er felber voll der 
Keime aller Dinge teten“, konnte er doch nicht umhin, mit Wilhelm 
über Malerei, mit Harvenberg, der num auch erſchien, iiber den Galvanis- 
mus zu jprechen und mit feiner Schwefter und deren Kinde, als den ein- 
zigen, die dafür den rechten Sinn hatten — zu faullenzen. So fam mit 
genauer Noth der Brief an Dorother zu Stande. Schleiermacher wurde 
doppelt vermißt, als Mitte Auguft auch Schelling in Dresven ſich einfand, 
„Es wird,” ſchrieb Friedrich an ihn, „So zu jagen ein philofophifcher Con— 
vent fein. Wenn Du nur dabei wäreft.“ 

Er jelber war Ende Auguft, noch bewor Friedrich zurüdfehrte, nad 
Landsberg gegangen, die Alteften Freunde wiederzufehen. Es war ihm ein 
eigener Eindrud, als er wieder auf jeiner alten Kanzel ftand, halb Freude, 
halb Schreden; e8 wollte ihn bevünfen, als wären auf einen Schlag die zwei 
Jahre vernichtet, die zwiſchen dieſem Moment und der Gewohnheit vergan- 
gener Zeit ftanden, und wie viel Schönes und Gutes lag doch im dieſen 
beiden Jahren! „Hier,“ jchrieb er an die Freundin, „wo ic des Guten 
und Schönen fo wiel habe, fühle ich das, was mir durd Sie geworden ift, 
jo lebhaft als je.” Nun las er der Couſine manches inzwilchen Gear— 
beitete vor und fand befonders eine begeifterte Berehrerin des Katechismus 
für edle Frauen in ihre. Am dritten September feierten fie den Geburtstag 
des alten Dnfels: „ein und ſechzig Dahre hat er num die Welt gejehn 
und fie fommt ihm gewiß vecht alt vor. Sp munter ich ihn auch gegen fonft 
gefunden habe, von der ewigen Jugend hat er nichts befontmen; aber Gleich— 
muth und Ruhe und ein hilfreiches Wefen — davon hat er großes Maß — 
find doch ein Schönes Subftitut derſelben.“ Freilich manche trüben Eindrüde 
jtanden daneben, die Confine litt viel und er hatte auch hier wieder fein 
Talent zur Krankenpflege zu üben, der wunderlihe Sohn des Oheims lebte 
immer noch unverforgt neben dem Vater hin‘), 

4) Briefw. 1, 191 ff. und handſchriftlich Schleierm. an Charlotte v. 15. Oct. 1798. 
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Nie tiefer als während einer kurzen Trennung fühlt man was man 
befitst. „Ach Liebe,“ ſchreibt er den 6.September an Henriette Herz, „meine 
Saat fteht jo ſchön und meine Wohnungen find alle jo friedlich und hei- 
mifch, daß mie wohl vor dem Kleinften Wölfchen bange fein darf.“ 

Als follte er noch einmal rückwärts im lebendiger Anſchauung alle Le— 
bensfreife durchmeſſen, in die er nad und nad eingetreten war, ſah er 
nad) der Heimkehr von Landsberg Louis Dohna, den alten geliebten Zög— 
ling wieder. „Ja, ja, ein Beſuch von Louis,“ berichtet er der Schweiter 
den 15, October, „das große und glänzende Herbſtmanoeuvre hat aud) 
ihn hergeführt. Er ift beinahe drei Wochen hier geweſen und ic) habe wie 
Du leicht denken kannſt, dieſe ganze Zeit ausſchließlich mit ihm und feinen 
Brüdern gelebt, und: mich feiner Gegenwart und Freundſchaft zu mir vecht 
innig gefreut. Bon Morgens an war id) bei ihm und half ihm die Merk— 
wirdigfeiten von Berlin befehn — wie viel und wovon auf unfren Wan 
derungen durch die Stadt gefprochen worden, kannſt Du leicht denfen. Mit- 
tags aß ich immer mit ihnen uud die Abende brachten wir größtentheils Alle 
bei Herzens zu. Wilhelm kam während der Anweſenheit feines Bruders von 
jeiner Reife zurüd ſodaß drei Schlobitter hier waren und id) mich ganz in 
die alte Zeit verſetzen konnte, um jo mehr, da fie alle mehr oder weniger 
von dem Ton und den Manieren des väterlichen Haufes an fich haben, Louis 
ift, wie ich e8 erwarten konnte, ein gar herrlicher Menſch geworden, fanft 
und feit, fröhlih und Tieblih. Im mir hat er meiner alten Freundſchaft 
und Liebe Nahrung gegeben und es hat mich ſehr glücklich gemacht die fei- 
nige nicht verringert zu finden. Zum Glück befamen wir während feines 
Hierfeins von der guten herrlichen Friederike fehr beruhigende Nachrichten.“ 
Ueber alle Glieder der zahlreichen Familie erhält die Schwefter Mittheilung 
und man bemerkt wie die Söhne des Haufes kaum ein Geheimniß vor ihm 
hatten?). 

So verlebte er Frühling, Sommer, Herbft 1798. Schon meldeten die 
erften Anzeichen nahe Stürme. 

Als er den 21. Juli von Freienwalde zurüdfehrte, fand er eine eilige 
Botſchaft Sads vom vorhergehenden Tage; fie betraf den Antrag einer 
Hofpredigerftelle in Schwedt. „Die Gemeinde,” fchreibt er der Schwefter, 
„it nicht unbebentend und das Gehalt won der Art, daß die Stelle zu den 
befferen gehört" (e8 betrug 600 Thaler). Natürlih war Schleiermacher 
bald entjchieden, abzulehnen; aber Sad beftand auf einer erneuten Bedenk— 
zeit und Alexander Dohna redete ihm ernfthaft zu hinzugehen. „Es find mir,“ 





°) Briefw. 1,198. Handſchriftlich Schleierm. an Charlotte 15. Oct. 1798, 
Dilthey, Leben Schleiermachers. I, 24. 
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ſchreibt er der Freundin, „viel bittere Gedanken durch den Kopf gegangen. 
Wenn man an einem ſo bedeutenden Scheidewege ſteht, auf dem man von 
außen gezwungen wird zu reflektiren, ſo kann man nicht vermeiden, das Leben 
mit all ſeinen Ungewißheiten zu erblicken. Was kann Alles begegnen! Wenn 
Schlegel Berlin untreu würde oder gar wenn Sie mich einmal aufgeben 
könnten! Sehen Sie, auch daran habe ich denken müſſen, aber ich habe es 
doch nicht denken können. Doch nichts mehr von der fatalen Geſchichte.“ 
Er fühlte indeß wohl, ſie war damit, daß er nach ein paar Tagen von 
Neuem ablehnte, nicht abgethan: Sack hatte noch beſondere Gründe, in ihn 
zu dringen. Wenige Tage darauf wurden dieſe denn auch ausgeſprochen. 
Es jcheint, daß „vie Briefe einer veifenden Dame über Berlin‘, welche 
damals in den preußischen Jahrbüchern erfchienen waren und durch ihre in- 
diskrete und übertriebene Beſprechung gejellichaftliher Zuſtände viel Aufſehn 
machten‘), das neue Geſpräch herworriefen. Die Berfafferin war die Frau des 
Buchhändlers Unger, in deren gajtfreiem Haufe die Schlegel viel aus- und ein— 
gingen, die aber namentlich von Schleiermacher mit wenig ſchmeichelhaften Aus- 
drücken bezeichnet und, jo weit e8 anging, gemieden war. Sad, deflen Bater und 
Schwiegervater mit Moſes Menvdelsjohn fo viel umgegangen waren, bemerfte, 
daß er durchaus nicht jo pedantifch jei, ich gegen den Umgang mit Juden zu 
erflären; aber er habe doch feinen Sinn für die Gejellihaft, wie fie Madame 
Uuger bejchrieben. Ex fürchte, daß es auf viele Leute einen nachtheiligen Ein— 
drud mache, wenn zu befaunt werde, wie ganz Schleiermacher unter dieſen 
Menſchen lebe; ja e8 fer zu beforgen daß der Ton, den man in dieſer Ge- 
jelichaft annehme, ihm mit der Zeit Gleichgültigfeit, Wivderwillen gegen fein 
Amt einflößen mühe. Nun geftand ev offenherzig, daß er die Verjegung nad) 
Schwedt gewünfcht habe, damit ein paar Jahre Abwejenheit das änderten, 
was fich jonft vieleicht nicht Ändern ließe. Schleiermachers Bertheidigung 
war nicht im Stande die Bedenken des würdigen Mannes zu befeitigen. 
Sad, meinte ex, wolle jchlechterdings Manches nicht jehen wie es ſei. Dies 
war der Anfang einer Differenz mit Sad, welche feine äußere Laufbahn 
ſehr beeinträchtigen und ihn tief ſchmerzen ſollte. Sie endete erſt als er ſich 
wirklich entſchloß, Berlin zu verlaffen. Dest wurde ihm aud) mit einem 
Schlage deutlich, welche ſcharfen Urtheile won angejehenfter wohlwollendſter 
Seite her den gejellihaftlihen Kreis trafen, in dem ex ſich bewegte. 
Zugleich wurden die Bejorgniffe feiner Schwefter durch dieſen Vor— 
gang neu erregt. „Es ift mir jehr lieb,” befennt fie’), „daß Sad ſich 
6) Ich habe fie in der Darftellung der Berliner Zuftande ©. 182 angeführt und 


mit der nothwendigen Vorſicht benutzt. ?) Charlotte an Schleierm., den 12. Auguft 
1798, handſchriftlich. 
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mehr umterftanden hat als ih; er hat Dir aber meines Herzens In- 
nerftes dargelegt, auch ich bin feit Deinen legten Briefen Deines Um 
gangs wegen in Sorgen und bin, fo fehr ich auch Mandes Dir Unan- 
genehme einjehe, doch im Ganzen nicht zufrieven, daß Du die angebotne 
Stelle nicht angenommen.” Seine Kecdtfertigung ihr gegenüber befigen 
wir. „Du glaubft mir gewiß auf meine bloße Berficherung, daß im meinem 
Berhältniß zu den Frauen nicht das Geringfte ift, was auch nur mit einem 
Anſchein von Recht übel gedeutet werden könnte; Du wirft in Allem, was 
ih über fie gejagt habe, nicht eine Spur von Leidenfhaft angetroffen haben 
und id) verfichere Di, daß ich von jeder Umwandlung weit entfernt bin. 
Daß die Herz eine Jüdin ift, ſchien Anfangs gar feinen nachtheiligen Ein- 
druck auf Did zu machen und ich glaubte, Du feift mit mir überzeugt, daß 
wo e8 auf Freundfhaft anfommt, wo man ein dem jeinigen ähnlich orga— 
nifirtes Gemüth gefunden hat, man über folche Umftände hinwegjehn dürfe 
und müſſe. Die Stelle in Schwebt ausgeſchlagen zu haben, hat mid) noch 
feinen Augenblick gereut; es find dabei wirklich nicht nur meine hiefigen 
freundichaftlihen Berbindungen im Spiel, ſondern mein ganzes literarifches 
Streben, welches doch ein wichtiger Gegenftand ift. Wenn Andere Stellen 
annehmen und vertaufchen nur um des Geldes willen oder um: heirathen zu 
Können, jo findet man das natürlich und in der Ordnung, und wenn jemand 
nicht feinen Beutel oder feinen Cheftand, jondern feinen Kopf die zweite 
Hauptrüdficht fein läßt, jo foll das übel gedeutet werden. Ich tröfte mic) 
aber, und jede neue Gelegenheit etwas zu lernen, die fih mix eröffnet und 
jede Stunde, die ich in Unterredungen zubringe, in denen das Gemiüth fich 
fühlt und beruhigt und beftimmt, läßt mid mit Freude an meine Beharr- 
lichkeit denken.“ 

Er hatte erfahren, wie ſchwer ein Menſch ver Verkennung entgeht, der 
aus der Tiefe eines perfönlichen fittlihen Ideals einen freien und eigenen 
Styl des Lebens ſich geftaltet; aber fein Wille ftand feft, den Kampf 
nicht zu ſcheuen. Er hatte erfahren, wie gerade an ven Geiftlichen ver 
Anſpruch tritt, daß er aud dem Borurtheil feinen Anſtoß gebe; aer er war 
entjchloffen, mit Verzicht auf eine äußerlich glänzende Laufbahn die Idee 
eines wahren Geiftlihen, welche er in fih trug, eben dieſem Vorurtheil 
gegenüber zu verwirklichen und wor der Welt zur Anerkennung zu bringen. 
Und das Bedürfniß freiefter Entwidelung, wie e8 fein Lebenselement war, 
ein herber Stolz gegenüber der Welt und den Äußeren Verhältniffen, ver jeit 
feinen Jünglingsjahren in ihm lebte, trieben ihn, im Bewußtſein der Reinheit 
jeines Willens und feines Lebens dem Äußeren Schein Trog zu bieten und 
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bi8 an die ob auch vieldentige Gränze deſſen zu gehen, was ihm in feiner 
Stellung geſellſchaftlich geftattet erjchien. 

Ih habe in früheren Kapiteln ausführlich die wiſſenſchaftliche Lage dar— 
geſtellt, in welcher die Reden über Religion entſtanden: dies war ſeine per— 
ſönliche Lage: alle Lebensverhältniſſe ſeiner Jugendepoche auf ihrem Höhepunkt, 
ein überſtrömendes Gefühl des Reichthums in ſeinem Herzen, andererſeits die 
erſten Anzeichen, daß die Stellung, welche er inmitten der Berliner Geſellſchaft 
eingenommen, ſeine äußere Zukunft gefährden würde. In ihr begann er 
ein Werk zu ſchreiben, welches mit einer auch in der Zeit Fichte's außer— 
ordentlichen Kühnheit die Vorausſetzungen aller damaligen Partheien über 
Religion, Chriſtenthum, Kirche angriff, Alles was dem in der Kirche herr— 
ſchenden gemäßigten Rationalismus das Heiligſte war, in Frage ſtellte, und 
ſein religiöſes Innenleben, welches weitab lag von dem was der damaligen 
Kirche als Religion galt, hinaustreten ließ in die Welt. 

Ueber die Entſtehungsgeſchichte der Reden im Einzelnen ſind wir ſehr 
ungenügend unterrichtet. Es iſt eine merkwürdige Thatſache, daß der Plan der 
bedeutendſten Schrift dieſer Epoche in keiner Stelle des Briefwechſels er— 
wähnt wird. Andere Pläne, welche in die Beſtrebungen der Genoſſen ein— 
greifen ſollten, wurden ausführlich beſprochen, um dann nicht verwirklicht zu 
werden; dieſer entſprang aus der eigenſten Tiefe ſeines Weſens, er war mit 
ihm heraufgewachſen, als eine vielleicht ihm ſelber lange unbewußte Noth— 
wendigkeit. Nun hatten die Entwicklung ſeines ſittlichen Lebensgehalts, die 
Einwirkungen von Dichtern und Philoſophen ihn plötzlich gezeitigt. Die 
Grundanſchauung der Reden trat in einem ſchöpferiſchen Vorgang hervor, 
welcher dem Jahr 1798 angehört. Einige Wochen nach Vollendung der 
Reden ſchrieb er in ſein Tagebuch über das plötzliche Gewahrwerden der 
Idee von genialen Werken: „die Geburt der Minerva iſt eine ſchöne Allegorie 
auf die Art wie höhere Geiſteswerke entjtehn.“ 

Mit Friedrich, fiher auch mit Henriette Herz, müſſen ſchon feit dem 
Frühjahr 1798 tiefgehende Unterredungen über das große Thema der Reli— 
gion ftattgefunden haben®). Unter dem Einfluß der früheren Arbeiten 
Schleiermachers war es Schlegel als feine Beſtimmung erſchienen, eine Mo: 
ral zu ftiften. In dem während des Sommers 1798 entjtandenen Brief 
an Dorothea erklärte er nunmehr, fihtlich angeregt durch den neuen Ideen— 
gang des Freundes, welcher fid) mit den veligiöjen Beobachtungen und We | 





8) Briefw. 3,81. Friedrih an Schleierm. aus. dem Sommer 1798. „A propos 
von Gottheit, Dein Geift über den Waſſern, das ift doc eben nur ein Weichling, 
ver im falten Waffer baden fol und ‚nicht hinein will.‘ Dieſe Stelle bezieht ſich 
vielleicht auf ein früheres Stadium des Planes. 
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flexionen Harbenbergs jo nahe berührte: „der Gedanke des Univerfums und 
feiner Harmonie ift mir eins und Alles; in diefem Keime fehe ich eine Unend— 
lichkeit guter Gedanken, welde an's Licht zu bringen und auszubilden id) 
als die eigentliche Beftimmung meines Lebens fühle.” Und zwar erjcheint 
ihm „ein gefesmäßiger Wechſel zwifchen Individualität und Univerjalität als 
der eigentliche Pulsfchlag des höheren Lebens.” „Je vollftändiger man ein 
Individuum lieben und bilden kann, je mehr Harmonie findet man in ber 
Welt; je mehr man von der Organifation des Univerfums. verfteht, je reicher, 
unendlicher und weltähnlicher wird uns jeder Gegenftand.” So geftaltet ſich ein 
höheres Leben; inmitten defjelben ift aber Neligion, „wenn man göttlich denkt 
und dichtet und lebt, wenn ein Hauch won Andacht und Begeifterung tiber 
unfer ganzes Sein ausgegofjen ift“*). Ganz fichtbar ift es nur ein Wider— 
Schein der veligiöfen Stimmungen Schleiermachers, wenn Friedrich den 20. 
Detober1798 ſchreibt: „Mir kommt es vor als finge die moderne Geſchichte 
jest no einmal an, als theilten fi) alle Menſchen von Neuem in Geift- 
liche und Weltlihe. Ihr fein Weltkinder, Wilhelm, Henriette und aud) 
Augufte. Wir. find Geiftlihe, Hardenberg, Dorothea und ih“ '%), Und 
bald darauf: „Hülfen, Hardenberg, Schleiermacher, wir gehören doch zu 
Einer Centralſonne.“ 

Zugleich erjcheinen in Schleiermachers wiſſenſchaftlichem Tagebuch 
jene Gedanken, welche die Keime ver Reden über Neligion enthalten. Ich 
darf als feſtſtehendes Ergebniß meiner Unterfuchung betrachten, daß fie nicht 
vor dem Auguft 1798 niedergejchrieben wurden. Auch hieraus folgt, ihren 
Charakter erwogen, daß der Plan der Reden damals erft in Schleiermadhers 
Geifte fi aufbaute. Man wird nicht erwarten in die Art, wie das geſchah, 
durch ſolche Aufzeichnungen einen vollen Einblid zu erlangen. Man zeid)- 
net einen einzelnen Gedanfen nur auf, wenn man ihn aud) vergeffen könnte, 
wenigftend in der Form vergeflen, in welcher man ihn eben fahte. So 
wird man die große Grundanſchauung Schleiermachers won der Religion hier 
nicht ſuchen. Aber ex ftellt gleich) in den erften Bemerkungen den apologe- 
tiſchen Ausgangspunkt feines Werkes feit: „Was vertheidigt werden fol, 
muß ganz aus fic) jelbft vertheivigt werden, fo auch die Religion, nicht als 
Mittel.” Dann die wichtigfte Folgerung aus feiner Grundanſchauung: 
„Dogmen, jelbit das urfprüngliche, entftehen nur bei Entbindungen des re- 
ligiöſen Sinns und es bleibt gewöhnlich nachher nur das caput mortuum 
derjelben zurück“, an welche fich ein anderes Ergebniß in etwas fpäterer Auf- 





) Athenäum 2,1 ©. 14.15. vgl. 2 ff. 10) Friedrih an Wilhelm den 
20. Oct. 1798 handſchriftlich. 


374 Die Entftehung der Neben über Religion. 


zeichnung anfügt: „Alles Forſchen nad) Wahrheit in der Religion ift blinder 
Glaube“. Er bemerkt, wie die Geſchichte einen hervorragenden Beftand- 
theil des religiöfen Anſchauungskreiſes ausmacht und wie auch das fittliche 
Leben erjt auf dem Grunde der Religion ſich wollendet. Er fett darauf 
einige Mal au, das Berhältniß von Religion und Moral in einer klareren 
Formel auszusprechen, ohne daß eine veine Einficht in dies Verhältniß ent- 
ſpränge. So zeigt die Entftehungsgejhichte, wie von jeiner Grundanficht 
über Religion gerade der Theil, welchen wir am wenigften folgerichtig und 
haltbar finden werben, wirklich noch nicht reif in ihm geworden war. Unter 
einigen Sägen über das Chriſtenthum, die Relatiwität feines Begriffs, feinen 
polemifchen Charakter fällt dann noch die fonderbare Aeußerung auf, daß 
das Judenthum nie eine Religion gewefen fei, fondern ein Orden, auf eine 
Tamiliengefchichte gebaut; fie zeigt beſſer als jede Kritif, wie wenig auch 
feine in den Reden enthaltenen geſchichtlichen Anfichten über die einzelnen 
Keligionen aus einem tieferen Studium entjprangen !!). 

Die tiefe Sammlung, in welcher alsdann die Ausarbeitung der Reden 
begonnen ward fpiegelt fi in der Thatſache, daß vom 8. November 1798 
bi8 zum 15. Februar des folgenden Jahres, joweit ich ehe, Feine Briefzeile 
von Schleiermachers Hand vorhanden if. Den 5. Februar findet man bie 
erfte Erwähnung Friedrichs, daß er von dem Werk des Freundes Kenntniß 
befommen hat '?). Mitte des Februar wird er dann plötzlich auf einige Monate 
nad) Potsdam gejchidt, um dort die Gefchäfte des alten Hofpredigers Bam— 
berger zu verjehn, bis der König, der diefe Stelle unmittelbar vergab, einen 
Nachfolger defjelben ernannt haben würde. Er näherte ſich, als dieſe Unter- 
bredung fam, dem Schluß der zweiten Rede. Ich finde, daß die Folgen 
diefes unwillkommenen Wechſels in dem Werf ſehr fühlbar find. Die beiden 
erften Reden reißen unfehlbar jeden Leſer in einer ftarfen Bewegung mit 
fi fort; ihre Aufbau ift funftvoll, ihre Beredſamkeit überwältigend; fie er— 
Ichöpfen in ihrer Art den Gegenftand. Dex rhetoriihe Styl der Reden 
hätte nun durchaus eine Steigerung in Gehalt und Beredſamkeit verlangt, 
wenn der Lejer nicht zu jehr ermübden, wenn die Wirkung irgend auf glei- 
her Höhe erhalten werben follte. Dieſe Steigerung wäre vielleicht unter allen 
Umftänden Schleiermacher unmöglid) gewejen. Die ihn begeifternde An— 
ſchauung ift in den zwei erften Reden ausgeſprochen; und e8 war eine ftarfe 
GSelbftkritif in diefer Richtung, wenn er Sad verficherte, derjelbe würde in 





11) Denkmale S. 104; von der erfien Hälfte der Behauptung das Gegentheil 
Reben 286 ff.. die zweite aufgenommen ©. 287. '2) 5. Febr. 1799: „Schleier- 
machers Religion wird fehr gut.“ Handſchriftlich. } 
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den folgenden Reden nichts finden was nicht mehr oder weniger in den zwei 
erften ſtünde“*). So war aud) die gewaltige Bewegung, in welcher die erfte 
Darftellung feines religiöfen Innenlebens hervordrang, nun vorüber. Und 
gleichzeitig hiermit ſah er fih nun aus der innigen Gemeinfchaft, befonders 
mit Henriette Herz, geriffen, welche ihn trug. Er trat in Amtsgefchäfte, die 
jehr in Anfprudy nahmen. Er fand in Potsdam eine wolle Kicche, prebigte 
vor dem König, in den übrigen Amtsverhältniffen waren viel alte Verwir— 
rungen abzuwideln. In Bambergers Haus,wo er wohnte, nahm ihn die Häus- 
lichkeit von Perfonen in Anſpruch, die ihn dod nicht unmittelbar intereffirten. 

Sp war ſehr natürlich, daß er in das „Machen“ fam. Friedrich Kritik 
ſah jofort, daß in der dritten Rede der Styl ſich verjchlechterte und er bat 
ihn, unter verfchiedenen diplomatiſchen Wendungen, fi) nicht zu übereilen 
und nichts zu erzwingen. Schleiermacher jelber bemerkte, wie ex fi immer 
weniger genügte. Auch das tritt in den legten Reden ftörender hervor als 
in den beiden erften, daß er fi für das Schreiben an Plato zu ftinnmen 
pflegte. Die platonifivende Sprache und Dialektif wird nicht felten bis zum 
Unerträglihen manierirt. Doch ift in der vierten Rede wieder ein freierer 
Fluß der Beredſamkeit zu bemerken. Es waren Monate der tiefften inner- 
lihen Erregung bis zur Vollendung des Werks. „Halten Sie das nicht für 
eine fchlechte Art von Unruhe und predigen Sie mir darin feine Kefignation. 
Was ift denn dieſes Unbekannte in mir, was mid fol hindern dürfen, zu 
thun was ich will und fol? und warum foll ich e8 jo ruhig jenfeitS meiner 
Willkür liegen laffen? Man muß auf alle Weife fireben, die Herrſchaft 
darüber zu erlangen und dies ift vielleicht der einzige wahre, gewiß ber ein- 
zige moralifche Nuten, den das Machen für mich haben kann““). 

Aber während fo ernfthafte Schwierigkeiten erften ſchriftſtelleriſchen Auf- 
tretens ihn bedrängen, find die Fleinen Briefe, die faft täglicd nad) Berlin 
wandern, von der immigften Ruhe erfüllt. So deutlich als dieſe Blätter 
fpricht vielleicht nichts den großen Grundzug diefer Natur aus, daß ihr 
Geltung, jchriftftellerifhe Wirkung, der Nachruhm felber, der ſonſt den Ge— 
nius entflammt, gar nichts galten verglichen mit der ftillen, tiefen Wirkung 
von Seele zu Seele, verglichen mit ver Gemeinfchaft ver Gemüther. Jeder 





13) Die Neuerung an Sad Briefw. 3, 107. 14) Der interefjante Brief Friedrichs 
3, 108. Dann 3, 110: „Sonderbar ift e8, daß ich im der erften und zweiten Rede 
noch jetzt nichts zu verbeffern oder zuzufegen wüßte, an der dritten und vierten aber 
ihon Mancherlei. Es ift ein Beweis gegen das Machen überhaupt.“ 3, 111, als 
er den Aushängebogen der zweiten Rede empfing, ftach das von der fünften Rede 
©earbeitete jo ab, daß er jofort e8 umzuarbeiten beſchloß. 1, 202: „Im Ernft aber 
merke ich, daß bier nach und nach Alles fchlechter wird.‘ 
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Tag, was ihn auch fonft erfüllt, Scheint ihm verloren, den er nicht mit den 
Freunden theilt. Jeder Gedanke jcheint ihm exft werth, wenn er die 
Freunde erfreut. Er findet, daß das Schreiben ihm zu viel Leben fofte. 
Er muß feinen Arbeitstag mit den Briefen aus Berlin beginnen und 
theilt feine Zeit nah den Terminen ein, in welden vie ſchwerfällige 
Diligence ihn nad) Berlin bringt, Die Freunde wiederzufehn, in einem be- 
freundeten Gemüth „das Univerfum zu ſchaueu.“ „Mein letter Gedanke,“ 
jchreibt er nad der Ankunft in Potsdam der Freundin fcherzend, „als Sie 
mir Lebewohl fagten und mir mit wenig Worten ein jo inniges Gefühl 
Ihrer Freundfchaft gaben, war, daß das Wegreifen doch auch etwas Schö- 
nes ſei; e8 war fehr frevelhaft, aber doc auch jehr religiös — ja wenn man 
nur nicht fortbliebe!“ Dann als er fieht, wie ſchwer die Freundin das Ent- 
behren trägt, die ſchönen Worte: „Laſſen Sie uns nicht jo auf das jehn mas 
begegnen wird oder kann, jondern jorgen, daß wir ung Alle jo hoch heben 
und halten, als e8 geht, damit wir Alles vecht Elein jehen. Wir find alle Opfer 
unferer Zeit und das ift jever Menſch in irgend einem Sinne; wenn wir 
nur leben und find und lieben — das Eine ift die Hauptjache.“ „Denken Sie 
daß der Wille auch etwas ift in der Welt.“ Und im Meberftrömen der Em— 
pfindung bei dem Gedanken, daß ex fie verlieren fünne: „Aber ich fürchte 
das nicht, weil ich's nicht brauche kommen zu laſſen, und fterben Sie mir, nun 
dann werde ich mich nicht leiblich aber geiftig tödten, ich werde jo fortleben 
ohne Ich zu fein und meine Grabjehrift wird auf meiner Stirn ſtehn.“ 

Dann werden die Briefe "ruhiger; er berichtet von der Arbeit, der 
Theeftunde bei fih und in der Familie. Auch von feiner erſten jonder- 
baren Begegnung mit dem König, zu dem er jpäter in Staat und 
Kirche in ein jo bedeutungsvolles Verhältniß treten follte. „Ich mache 
gegen Abend eine Kleine Promenade und beim Rückweg, beim Thor ſah 
ich mic) auf einmal dicht vor einem Trupp DOfficiere zu Fuß; als ich auf- 
jehe hat der gleich neben mir, an dem ich eben ganz nahe worbeiging, 
einen Stern — id) war am König beinahe vworbeigeftreift ohne den Hut 
abzunehmen und num war's zu fpät! Sie fünnen denken, daß Wache und 
Alles was im Thor war, dem König nachgefehn hatte, aber was ic) mit 
meiner Grobheit den Leuten fir ein Scandal war, fünnen Sie kaum den— 
fen; der patriotiſche Thorſchreiber fette mich ernftlich zur Rede, „ob ic) fo 
wenig regards für den König hätte, nicht einmal ven Hut abzunehmen.“ Ich 
hielt eine Furze Rede, wie übel e8 wäre, wenn man von Gott mit Blind- 
heit und mit Gedanfen geftraft wäre, aber die Meiften ſchienen e8 doch 
nur für eine unverſchämte Ausrede zu halten.“ Man ſieht wie wenig er 
dazu geeignet war Bambergers Nachfolger zu werden. 
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„Meine Religion,“ ſchreibt er ald es gegen den Schluß ging, „kommt 
mir vor wie fo ein furzer Kurfus der Schriftftellerei, wie ich mir einmal 
einen der Weiblichkeit gewünfcht habe; es ift alles darin was fo vorzufallen 
pflegt.” Tagelanges Streben, nachträgliche Infpivationen, Schwanfen 
zwifchen Bedenken und ſtolzem Selbftgefühl. Nun kam das ſchöne Gefühl 
des Abſchluſſes. „Jetzt eben am 15. des Monats April ift der Strid) 
unter die Religion gemacht, des Morgens ein halb 10 Uhr. Sie mag nun 
gehen und fehen wie ihr gejhehen wird.“ In diefer Nacht ver dem Schluß 
fand er kaum den Schlaf. Es war nicht Erhisen vom Arbeiten; denn das 
war ſehr langſam, ruhig und leicht vor fi) gegangen; der Gedanke ergriff 
ihm mit großer Lebhaftigkeit, daß es doch ſchade wäre, wenn er in biejer 
Nacht ſtürbe. Wie zu Einem langen Tag war die Reihe von Monaten 
zujammengevrängt, in denen fein Werf entjtanden war. 





Neuntes Capitel, 
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Ein Geiſt, nicht auf Erkenntniß für ſich, ſondern auf das Leben, auf 
die Geftaltung der höchften menſchlichen Verhältniſſe gerichtet, Redner, Ver— 
fündiger der Religion, kämpfend für eine fittliche Reform, aber zugleich mit 
einer Schärfe des Denkens vom erften Rang ausgerüftet, Lebt inmitten der 
dichteriſch⸗philoſophiſchen Bewegung, welche wir darftellten. Er wird ein 
Genofje jener Dichter, Kritiker und Philofophen, welche Das in Diefer Bewe— 
gung Grrungene zu Einem großen Ganzen von Wiſſenſchaft, Kunft umd 
Leben abzufchließen verheißen. Aber feine durch Kant genährte Kritik theilt 
nicht Die lebhaften Hoffnungen eine abjolute Wiſſenſchaft zu begründen. 
Sein von der Gemeinde der Brüder her lebendiger religiöfer Grundzug ver- 
wirft die Bergöttlihung des Ich und die VBergöttlihung der Natur, und will 
fidy jene Fülle des Göttlihen, welche über alle Vernunft ift, nicht nehmen 
lafjen. 

Unter dem ihm eigenen religiöfen Gefichtspunft erfaßt er Welt, Wiffen- 
ſchaft, Kunft. Cs ift dem Herrnhuterthum eigen, daß die Neligiofität in 





*) Ich verſuche vor Allem die innere Ordnung der Reden über Religion und 
ihren ganzen Gedankengehalt (ohne irgend eine Einbuße den Inhalt betreffend) in 
engjtem Raum darzulegen. Die Auseinanderjegung mit den Darftellungen des Schlm.’- 
ſchen Keligionsbegriffs, die eine ganze Literatur bilden, gehört einer jpäteren Stelle. 
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ihm Familienleben, Gemeinde, Lebenseinrichtungen, alle Kunft und alles 
Denken durchdringt. Schleiermaher hat ſich einen Herrnhuter höherer Ord— 
nung genannt. Cr hatte die Enge der Gemeinden durchbrochen, mit dem 
unverfürzten Reichthum menjchlichen Dafeins, wahrer Kultur in genialen Ber- 
mögen ſich erfüllt: aber der religiöſe Gefichtspunft, unter welchen dies Alles 
erfaßt wurde, war derſelbe geblieben. Alles was fein Geift ergriff, ward 
Religion. Die Religion ward andererfeits in ihm zur Weltanfchauung. Und 
jo ward er ſich num felber gegenftändlich in dem Gedanken, daß alle Achte 
Welt und Lebensanfhanung, zu welcher Geftalt fie ſich auch ausbilde, auf 
dem heiligen Grunde der Neligiom, ruhe und ihre Harmenie von ihr zu 
Lehen trage. 

Hier greift das Ergebniß der Unterfuhung über Schleiermachers Welt- 
und Lebensanficht ein. Das Grundverhältniß der Religion, das VBerhältniß 
des Unendlichen zum Endlichen, als ein im eignen Selbjtbewußtfein des Men- 
ſchen Erlebtes, hat Schleiermacher mit originaler Tiefe erfaßt. Er hat aus 
dieſem Grundverhältniß den geheimnißvoll zwiefach verichlungenen Zug in 
aller Religion, Erhebung des Individuums zu dem Unendlichen und Aufgabe 
des Eigenlebens ihm gegenüber, andererjeitS Innewerden der Gegenwart des 
Unendlichen im Endlichen, Innewerden der dem Individuum dadurch gegebenen 
tieferen Bedeutung, zuerft wahrhaft verftanden, Er hat die pſychologiſche Grund- 
form entvedt, welche der perſönlichen Erfahrung des religiöjen Verhältniffes 
im unmittelbaren Selbjtbewußtjein entjpricht. So brauchte er nur, was in ihm 
aufgegangen war, auszuſprechen, um einen wahren Einblid in den tiefen 
Grund aller Neligion zu eröffnen und damit den wahren Werth vderjelben 
jihtbar zu machen. 

Es ift bezeichnend, daß fid) feine Spur von irgend einem Einfluß eines 
theologiſchen Schriftitellers auf diefen inneren Borgang findet?), Aber zum 
Abſchluß deſſelben gelangt, fand Schleiermacher allerdings feine neue An— 
ſchauung gegenüber allen Richtungen feiner Zeit in einer oppofitionellen Stellung. 
Und, Prediger, nicht durch Zufall, ſondern durch innerften Beruf, jah er ſich 
immer wieder aufgefordert die Lage der Keligion, der Kirche in feiner Zeit 
zu erwägen. Er erblidte hier rings um ſich den tiefſten Verfall. 

Die Kirche fand er getheilt zwiſchen Naturalismus und Supranatura- 
lismus. Die Borausjegung beider Richtungen war, daß es fi in der Re— 
ligion um den Glauben an einen Zufammenhang von Dogmen oder um 
eine Handlungsweife, vielleicht um beides zugleich handle. Ihre fundamen- 





2) Ein Einfluß der Anficht Leffings von der Religion, welche der Schleiermachers 
verwandt erjcheint, ift bis jetzt nicht nachzuweifen. 
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tale Anſchauung war eine mechaniſche Scheidung Gottes und der Welt. 
Beide Richtungen fand er mit der Weltbildung und der Philoſophie der Zeit 
zerfallen. Denn dieſe nahmen die Religion wofür ſie ſich gab und ſtellten 
ihr, ſofern ſie als Glaube auftrat, die auf der Grundlage der Naturforſchung 
und hiſtoriſchen Kritik ſich bildende wiſſenſchaftliche Weltanſicht, ſofern ſie 
aber als eine Handlungsweiſe erſchien, das Unabhängigkeitsgefühl einer in 
ſich ſelber gegründeten, vom claſſiſchen Ideal getragenen, von der neuen 
Weltbildung geſättigten Sittlichkeit gegenüber. Und der Zwieſpalt war 
nun in Deutſchland gefährlicher für die Kirche geworden als in irgend 
einem anderen Lande. Denn die Dichter und Denker dieſer Nation 
hatten Weltanſchauungen geſtaltet, welche aus einem hohen Adel der Ge— 
ſinnung entſprangen und ihm genugthaten. Und nirgend war in ihnen 
eine Stelle für die Religion. Goethe hatte ein paar Jahre zuvor im Wil— 
helm Meiſter das Leben einer Chriſtin als die Krankheitsgeſchichte einer 
allzuzarten ſeeliſchen Conſtitution dargelegt. Schillers von dem claſſiſchen 
Ideal erfüllter Geiſt, ein Geiſt vom höchſten Adel der Geſinnung, zeigte kein 
bewußtes Verhältniß zum Chriſtenthum. Eine Fülle von Glück und edler 
Geſinnung hatte ſich im deutſchen Leben entwickelt, abgekehrt vom Chriſten— 
thum als ob es nicht beſtände. 

„Ich weiß, daß Ihr ebenſowenig in heiliger Stille die Gottheit verehrt 


als ihr die verlaſſenen Tempel beſucht, Daß es in Euren geſchmackvollen 


Wohnungen keine andren Hausgötter giebt als die Sprüche der Weiſen und 
die Geſänge der Dichter und daß Menſchheit und Vaterland, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, denn Ihr glaubt dies Alles umfaſſen zu können, ſo völlig von 
Eurem Gemüthe Beſitz genommen haben, daß für das ewige und heilige 
Leben, welches für Euch jenſeits der Welt liegt, nichts übrig bleibt und Ihr 
keine Gefühle habt für daſſelbe und mit ihm. Es iſt Euch gelungen das 
irdiſche Leben ſo reich und vielſeitig zu machen, daß Ihr der Ewigkeit nicht 
mehr bedürfet“). 

Schleiermacher unternahm, das religiöſe Leben über einen ſolchen Zu— 
ſtand zu erheben durch das ihm gewordene tiefere Verſtändniß von Religion 
und Chriſtenthum, indem er unbewußt an das Tiefſte in der Geſchichte des 
Chriſtenthums, an die deutſche Myſtik wiederanknüpfte. 

Der Juhalt der ſpäteren Umarbeitungen der Reden wird theils folgenden 
Entwicklungen theils der Darſtellung des vollendeten Syſtems ſelber einge— 
ordnet werden müſſen, in deſſen Sinn die Umarbeitung geſchah; hier tritt das 
Werk vor uns als Höhepunkt dieſer Lebensepoche Schleiermachers und als 
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Träger beftimmter geſchichtlicher Wirkungen, mit allen Schwächen eines Ju— 
gendwerks, aber auch mit der gefchlofjenen einheitlichen Kraft eines foldhen. 
Zugleich ift in der euften Ausgabe der Neven vie pſychologiſche Form des 
veligiöfen, Grundverhältniffes vollſtändiger und richtiger als in allen ſpäteren 
Darftellungen entwidelt. Die hier herrſchende Auffafjung des religidfen Er- 
lebuifjes erſcheint fpäter duch ſyſtematiſche Vorausſetzungen vielfach beein- 
trächtigt. 





J. Die Aufgabe der Vertheidigung. 


1. Mit großartiger Offenheit fpricht Schleiermacher das Bewußtſein 
jeiner veligiöfen Miffion aus. 

„Als Menſch rede ich zu Euch von den heiligen Myſterien der Menſch— 
heit, von dem was in mir war als ich nody in jugendlicher Schwärmerei 
das Unbekannte juchte, von dem was feitvem ich denke und lebe die innerfte 
Triebfeder meines Dafeins ift und was nun auf ewig das höchſte bleiben 
wird, auf welde Weife auch noch die Schwingungen der Zeit und der 
Menjchheit mic bewegen mögen. Daß ich rede, rührt nicht her aus einem 
vernünftigen Entſchluß, auch nicht aus Hoffnung oder Furcht, noch gefchieht 
e8 einem Endzwed gemäß oder aus irgend einem willfürlichen oder zufälli- 
gen Grunde; es iſt die innere unwiderftehliche Nothwendigfeit meiner Na- 
tur, e8 ift ein göttlicher Beruf, es ift das was meine Stelle im Univerfum 
beftimmt und mic zu dem Weſen macht welches ich bin“ *). | 

Denn es giebt ein allgemeines Priefterthum durch göttlichen Beruf; er bedarf 
eines ſolchen. Die menſchliche Seele ift, der Natur (wie die auf Kants dynami- 
ſchen Idealismus gebaute Naturphilojophie Schellings damals erklärte) zu ver- 
gleichen, das Produkt von zwei beftändig wirfenden Grundtrieben, der Recepti— 
vität und fpontaner nad) außen dringender Kraft. Waltet die eine oder andere 
diefer beiden Grundfräfte einfeitig, jo entjpringen die beiven Extreme einer uner: 
jättlichen Selbftfucht und eines feine Gränzen überfliegenden unruhigen Enthu- 
ſiasmus. Inmitten ihrer, von der Gottheit gefandt zur Vermittlung für die in den 
Gegenfägen verlovenen, erheben ſich zu allen Zeiten Menſchen, in welche beive 
Grundtriebe ver menfchlichen Natur auf eine fruchtbare Weiſe verfuüpft und 
von ſchöpferiſcher Kraft getragen find. Als Dichter oder Seher, als Redner 
oder Künftler find fie die wahren Mittler zwifchen dem eingefchränften Men- 
hen und der unendlichen Menfchheit, Gejandte Gottes, die ächten Priefter. 
Durch weite Näume von einander getrennt, werden fie von der Sehnſucht 
bewegt Genofjen ihres höheren Lebens ſich durch Mittheilung zu Ihaffen‘). 

4) &.5—14. Auf den bier zu Grunde gelegten (doch modificirten) Gegenjat 
der aufnehmenden und ausftrömenden Thätigkeit hat Schleiermacher fpäter feine Piy- 
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„Eben diefer Gewalt liege ich unter, eben diefer Natur ift auch mein 
Beruf. Vergönnt mir won mix jelbft zu veden. Ihr wißt was Religion 
iprechen heißt, kann nie ftolz fein; denn fie ift immer voll Demuth. Religion 
war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem Dunkel mein junges Leben ge— 
nährt und auf die ihm noch verfchloffene Welt vorbereitet wurde, in ihr ath— 
mete mein Geift, ehe er noch feine äußeren Gegenftände, Erfahrung und 
Wiſſenſchaft gefunden hatte. Ste half mir, als ich anfing den väterlichen 
Glauben zu fichten und das Herz zu reinigen von dem Schutt der Borwelt, 
fie blieb mir, al8 Gott und Unfterblichkeit dem zweifelnden Auge verjchwan- 
den, fie leitete mich in's thätige Leben, fie hat mich gelehrt mich ſelbſt mit 
meinen Tugenden und Fehlern in meinem ungetheilten Dafein heilig zu 
halten nnd nur durch fie habe ich Freundſchaft und Liebe gelernt.” Und 
nur ein folcher, der die Religion in fich erfahren hat, vermag ihr Vermittler 
an das gegenwärtige Gefchlecht zu werden. Denn von Allem was er aus— 
zufpredhen hat, ſuchte er vergebens um ficy her in Beobachtungen oder Be— 
Ihreibungen anderer eine Kunde, und auch was in den heiligen Büchern 
davon fteht ift nur dem nicht ein Aergerniß oder eine Thorheit, der es an 
ſich ſelber erfuhr>). 

2. Der Vertheidiger der Religion wendet ſich an die deutſche Nation. 
Denn in ihr allein findet er Allſeitigkeit, weiſe Mäßigung, den Geiſt 
ſtiller Betrachtung. Er wendet ſich an die Gebildeten in ihr; denn 
er will nicht einzelne religiöfe Empfindungen aufregen, ſondern in die 
inmerften Tiefen führen, aus denen fie entipringt. „Zeigen möchte ich Euch 
aus welchen Anlagen der Menfchheit fie hervorgeht und wie fie zu dem 
gehört was Euch das Höchfte und Thenerfte ift.” Und nachdem e8 dahin 
gekommen, daß feine Bertheidigung feinen Punkt mehr bei diefen Gebilde- 
ten deutſcher Nation findet, an welden fid deren Intereſſe hefte, als 
die Verachtung felber, welche fie gegenüber der Neligion hegen, fo wendet 
er ſich geradezu an die Berächter der Religion und verlangt nur, daß 
ihre Beratung gründlich und gebildet ſei d.h. daß fie anf dem ernften 
Verſtändniß der Religion beruhe®). 

Denn aus dem Mißverftande ver Neligion, gegründet bald in einge- 
bildeten Begriffen, bald in unzureichender Empire, ift die Verachtung 
entjprungen. 

Aus blos eingebildeten Begriffen pflegt man als das Veen der Re— 
ligton die Furcht vor einem ewigen Leben und das Rechnen auf eine andre 
Welt zu bezeichnen. Aber ein großes geiftiges Phänomen wie die Religion. 
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hat doch wahrjcheinlich in der Tiefe der menſchlichen Natur feinen Ausgangs- 
und Mittelpunkt, ift gegründet in einer ihr nothwendigen Handlungsweife; 
alsdann muß bier jein Begriff entvedt werden, und hinter aller Entftellung 
und Berwirrung muß bier ein Wahres und Ewiges hervortreten. Will man 
dagegen behaupten, daß Neligion nur eine zufällige Geftaltung ſei, aus 
einem Zufammenwirfen urjprünglicher Handlungsweifen des Geiftes ent- 
ftanden, welches wie eine beſtimmte Conftellation fommt und geht: jo müßte 
doch der Beweis aus dem Studium aller veligiöfen Erſcheinungen angetre- 
ten werden. Der Bertheidiger muß zuwor gehört und wirklich widerlegt wer- 
den, welcher auf etwas in der Religion hinweiſt, wodurch fie als eine ur- 
fprüngliche unvergängliche Handlungsweife des menfchlichen Geiftes fich ma— 
nifeftirt?). 

Es giebt gründlichere Berächter der Neligion, welche von dem empiri- 
ihen Studium ihrer Erjcheinungen ausgehn. Sie folgern aus der Unter- 
ſuchung jener Reihenfolge von Lehrgebäuden, wie fie von den fürnlofen 
Fabeln der Wilden ab die Zeiten hindurchgeht bis zu der letten Geftalt 
religiöfer Syftematif, jenen „übelzufanmengenähten Bruchftüden von Me— 
taphyſik und Moral die man vernünftiges Chriftenthbum nennt,“ „jenem 
vollendeten Spielwerf womit unjer Jahrhundert fid) jo lange die Zeit ver- 
kürzt bat.” Aber diefe Syiteme find nicht die Keligion; anderswo muß fie 
gefucht. werden und e8 gilt grünblicher in das Einzelne hinabzufteigen zu 
den Glementen jelber. Die Philoſophie neigt in demjelben Berhältniß zum 
Syſtematiſchen als die Religion fid) von ihm abmwendet. Und doch find bie 
Berfertiger der großen Körper der Philofophie nicht immer die philofophi- 
ſchen Entveder. Und fie follten e8 in der, Religion fein? Nicht ein ein- 
ziger von den Herven der Religion war der Begründer eines religiöfen 
Lehrgebäudes. „Nur einzelne erhabene Gedanken durchzucken ihre von einem 
ätheriſchen Feuer fich entzündende Seele und der magiſche Donner einer zau— 
deriſchen Rede begleitete die hohe Erſcheinung und verkündete dem anbeten- 
den Sterbliden, daß die Gottheit geſprochen habe“ ®). 

3. Durch dies neue Verſtändniß allein, durch die Entvedung ihres We- 
ſens darf die Neligion vertheidigt werden, als ein in ſich Werthvolles, nicht 
aber als ein bloßes Mittel zur Beförderung der Sittlichfeit oder der gejell- 
Ihaftlihen Ordnung. 

Denn wo man fie mır ald eine ſolche Stüte gelten läßt, werden Recht 
und Sittlichfeit, als der Hilfe von etwas ihnen Fremden bevürftig, herab- 
‚gewürdigt. in auf die Religion gegründeter vechtliher Zuftand iſt 
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feiner mehr. Cine auf Religion gegründete Gittlichfeit verliert ihre Un- 
abhängigfeit. Der Gedanke einer fünftigen Geligfeit darf den fittlichen 
Willen jo wenig beftimmen als der gegenwärtigen Wohlbefindens, die Scheu 
vor dem Ewigen darf ihm fein ftärferer Beweggrund fein als die vor einem 
weifen Manne. Vor Allem aber wird die Religion jelber ihrer eigenen Würde 
beraubt, wenn fie jo durch den Dienft für einen anderen Zwed erſt Werth 
erbielte. „Daß doc, diejenigen, die jo auf den Nugen ausgehn und denen 
doch am Ende auch Sittlichfeit und Recht um eines andern Vortheils willen 
da find, daß fie doch lieber felbft untergehen möchten in dieſem ewigen 
Kreislauf eines allgemeinen Nutens, in weldem fie alles Gute untergehen 
laſſen“ ). 

„Daß ſie aus dem Inneren jeder beſſeren Seele nothwendig von ſelbſt 
entſpringt, daß ihr eine eigene Provinz im Gemüthe angehört, in welchem 
fie unumfchränft herrſcht, daß fie es würdig iſt durch ihre innerſte Kraft 
die Edelſten und Vortrefflichſten zu bewegen: das iſt es was ich behaupte.“ 
Und das ſoll nun bewieſen werden !°). 


2. Das Weſen der Keligion. 


1. Die Religion ift weder Metaphyſik noh Moral nod) eine 
Miſchung diefer; daß fie nie anders als gebunden durch dieje 
Elemente in den geſchichtlichen Keligionen erjheint, ift der 
Grund ihrer Verfennung; und fo muß aljo ein neues wahres 
Berftändnif in ihrem Unterſchied von aller Moral, von aller 
Metaphyfif feinen Ausgangspunft nehmen. 

Metaphyſik, Moral und Religion haben denſelben Gegenftand: das 
Univerfum und das Berhältniß des Menfchen zu ihm. Aber fie unterjchei- 
den ſich durch ihr Verfahren. Die Keligion deducirt nit: weder Erſchei— 
nungen, wie die Metaphyſik, noch Pflichten, wie die Moral. Demgemäß 
muß der gemeine Begriff dieſes Zeitalters von ihr verworfen werden, ver- 
möge deſſen fie (da unthunlich jcheint, fie einfach als Metaphyſik oder Moral 
aufzufafjen) als ein Gemiſch won Beiden betrachtet wird. „Die Idee des 
Guten nehmt Ihr und tragt fie in die Metaphyſik als Naturgejeg eines 
unbejchränften und unberürftigen Wefens, und die Idee eines Urweſens nehmt 
Ihr und tragt fie in die Moral, damit diejes große Werk nicht anonym 
bleibe.“ Auch ift die Religion feine Compilation, jondern ein Individuum 
eigenen Urſprungs und eigener Kraft. Gehörten aud alle Elemente dieſes 
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Individuums der Metaphyſik und Moral an: die Kraft, welche derſelben 
Einheit giebt, beftände alsdann doch, ein Höheres als die kt, die un⸗ 
abhängige Religion ''). * 

Mit eben jo wenig Recht verſucht man aus den Urkunden des religib— 
jen Lebens dies Ergebniß über die Natur deſſelben zu gewinnen. Es ift 
wahr, daß in den Urkunden überall metaphyfifche und moralische Elemente 
ericheinen. Aber diefe Elemente find nicht die Neligion. Diefe vielmehr 
erfcheint nirgend rein, es ift erft die Aufgabe der analytifchen Kumft fie aus 
der Mifhung zu löſen, welche die Urkunden zeigen. Und zwar ift Dies 
nicht nur ihr unvermeidliches Schickſal, es ift die hohe Abficht, welche von 
dem, wofür der Sinn ſchon da ift, leife hinleitet zu dem höheren, fir das 
er erwedt werden joll'”). 

2. Die Religion iſt Aufhauung und Gefühl des Univerfums. 

Sp hat die Religion ihr eigenes Reich, gefchieven von denen der Moral 
und Metaphyſik. Ju endlichen Weſen des Menfchen haben jene beiden 
ihren: Mittelpunkt; Religion fieht in allem Envlichen das Unendliche — 
den Abdruck, die Darftellungen und Handlungen deſſelben. Bon der end» 
lichen Natur des Menſchen aus beftimmt die Metaphufif, wie er das Uni- 
verfum erbliden muß und was es fein fanırz die Neligion aber hat ihr 
Leben in der unendlichen Natur des Ganzen und erblidt das Individuum 
nur in ihr. Bon dem Bewußtjein der Freiheit geht die Moral aus, diefem 
Alles zu unterwerfen; die Keligion erfaßt ven Menjchen jenfeit feiner Per— 
jonalität, wo die Freiheit wieder Natur geworden ift, alfo aus einem 
Gefihtspunft, welchen gemäß 'er fein muß was er it"), | 

Und zwar ift die Religion für dies ganze höhere Leben des Geiſtes, 
auch fir die Vollendung der Praxis wie der Metaphyſik nothwendig, unent- 
behrlih. „Spekulation und Praxis haben zu wollen ohne Neligion, ift ver- 
wegener Webermuth.” Das Gefühl der Unendlichkeit und Gottähnlichkeit, 
wo es nicht aus der Keligion begründet wird, ift ihr in unfrommer Abnei— 
gung entlehnt und entftellt; denn fehlt ihm dann feine Ergänzung in dem 
Gefühl unferer Befchränftheit, ver Zufälligfeit unferer Form, des geräufch- 
[ofen Verſchwindens unferes Dafeins im Unermeßlihen. Die von der Re— 
figion geſchiedene Praxis und Meiaphyſik verloren ihre Freiheit und ihren 
Realismus. Eine Praxis, welche den Menfchen nicht als ein heiliges aus 
der Hand der Keligion empfing, mußte damit das Grundgefühl der unend- 
lichen lebendigen Natur verlieren; daher ſank fie zur armſeligen Einförmig- 
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feit eines abftraften Ideals herab und mußte darauf verzichten ven Menſchen 
wahrhaft zu bilden. Eine Speculatien, welche nicht von der Sehnſucht nad) 
der realen Unendlichkeit befeelt war, hat nur immer neue leere Formeln her— 
vorgebracht und mit der Anſchauung den Prüfftein des Denfens verloren; 
ja jelbjt der Triumph der Speculation, der vollendete Idealismus, wenn 
nicht Keligion ihn einen höheren Nealismus ahnen läßt, muß das Univer- 
fun vernichten, zu einer bloßen Allegorie, einem nichtigen Scattenbild 
unferer eignen Befchränftheit e8 herabwürdigen. Als die höhere Wahrheit 
fteht der Vollendung des Idealismus in Fichte (er vermeidet feinen Namen 
zu nennen) die Weltanfhauung des Denkers gegenüber, welcher vom Uni— 
verjum ausging '*). 

3 Die Anſchauung, vermöge deren in dem einzelnen 
Borgang ein Handeln des Univerfums auf ung ergriffen wird, 
tft wahrhaft unendlid, für ſich vollfommen, in fid) befriedigt, 
und jest daher das Gemüth in unbeſchränkte Freibeit. 

Aus einem Einfluß des Angeſchauten, aus einem urfprünglichen und 
unabhängigen Handeln deſſelben auf ven Auffaffenden entjpringt jede An- 
Ihauung jelber. So find Licht, Schall, Drud — Wirfungen, Handeln einer 
Außenwelt auf uns; Ueberzeugungen über ihre Natur Liegen jenfeits dieſes 
Gebiets der Anſchauung. Die religiöfe Aufhanung oder die Anfhauung des 
Unwerjums entjpringt aus einem Handeln des Univerfums auf uns. Und 
zwar ift ein ſolches Handeln vefjelben jede Form, welde es herworbringt, 
jedes Wejen, dem es Dafein giebt, jede Begebenheit, die .e8* hervorgehen 
läßt. Indem wir das Einzelne jo hinnehmen, d.h. als einen Theil des 
Ganzen, als eine Darftellung des Unendlichen, ſchauen wir e8 religiös an ®). 

Dieſe religiöfe Anſchauung jagt aljo nichts aus über die Subftanz und 
die Natur des Ganzen. Wo fie diefem falſchen Streben verfällt, entjpringt 
eine leeve Mythologie. Sp war es einft Religion, wenn die Alten jede 
eigenthümliche Art des Lebens, Zeit und Raum vernichtend, durch vie 
ganze Welt hin als das Reich eines allgegenwärtigen Weſens anuſchauten; 
aber ihre Chronik von der Abjtanımung dieſer Götter war leere Mytholo— 
gie, So ift es heute Religion, alle Begebenheiten in der Welt als Hand- 
lungen Eines Gottes darzuftellen; aber wenn bie Keligion über das Sein 
dieſes Gottes vor der Welt und außer der Welt zu grübehr anfängt, fo ift 
das leere Mythologie '). | 

Ja Shen der Verſuch die einzelnen Anfhauungen zu einem Ganzen 
zufammenzuftellen, ift eine Arbeit des abſtrakten Denkens, nicht veligiöfes 
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Thun. Denn für die Religion ift jede einzelne Anschauung unmittelbar, 
jede für ſich wahr; feine die exfte, Feine abgeleitet; von jedem Standpunkt 
aus ift die Anschauung neu, fie ift eg für jeden Einzelnen; immer neue Ord— 
mungen, immer neue Welten von Gegenftänden treten hervor. Jeder ſcheinbare 
Zufammenhang ift dem Einzelnen tief unterzuorpnen. Eben diefer ſelbſtſtän— 
digen Einzelheit wegen ift das Gebiet der Anſchauung jo unendlid. Der 
Blick zum Sternenhimmel, der in immer neuen Umriſſen das Chaos diejer 
Welten auffaßt und ordnet, ift das jchieflichfte und höchſte Sinnbild der re— 
ligiöfen Anſchauung ”). 

Die Religion ist alfo wahrhaft unendlich. Die Speceulation ift nur un— 
endlich, fofern Handeln und Leiden zwiſchen demſelben beſchränkten Stoff ohne 
Ende-wechjelt. Die Moral nur fofern was. fie erſtrebt nach innen zu un— 
vollenpbar iſt. Die Neligion aber ift nad) allen Seiten eine Unendlichkeit: 
des Stoffs und der Form, des Seins und des Wifjens '?). 

Die Religion ift wahrhaft duldſam. Die Anklage gegen ihre Verfol- _ 
gungsfucht muß denen zugefchoben werden die fie mit Philoſophie ver- 
mifcht haben. Denn in dem ſpyſtematiſchen Geifte entjpringt der Wille, 
Ale Eimer Gedankenordnung zu unterwerfen. In der Unendlichkeit der Reli— 
gion aber ftehen alle Anfchauungen urjprünglic nebeneinander, Alles it 
eins und Alles ift wahr. „Die wahren Bejchauer des Ewigen waren immer 
ruhige Seelen, entweder allein mit fi nnd dem Unendlichen, oder wenn fie 
ſich umfahen, jedem der das große Wort nur verjtand, feine eigne Art gern 
vergönnend“ 19), 

Die Religion, und fie allein, fett das Gemüth in unbefchränfte Frei- 
heit, fte vettet e8 von den ſchimpflichen Feſſeln der Meinungen und Begier- 
den, fie erhebt es zur unbefchränfteften Bielfeitigfeit der Betrachtung. Jeder 
andere geiftige Inhalt, ſelbſt Sittlichkeit, ſelbſt Philofophie zieht einen engen 
Kreis um den Menfchen, in welchem fein Höchſtes befchlofien ift. Nur der 
auf das Umendliche gerichtete Trieb anzufchauen fieht die Nothwendigkeit in 
Allen, jelbft in dem Unheiligen und Gemeinen®). 

4. Die religiöfe Anfhanung ift ftätig mit einer Gefühls— 
erregung verbunden; wie aber die Anfhauung nit die Natur 
des Univerfums ausfpreden foll, fo foll die Öefühlserregung 
niht zum Beweggrund des handelnden Lebens werden. 

Ihrer Natur nad ift jede Handlung mit einer Gefühlserregung ver- 
bunden. Derjelbe Einfluß auf unſre Organe, welcher Dajein offenbart, 
muß fie mannichfach erregen und fo im inneren Bewußtſein eine Verände— 
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rung hervorbringen. Ebenfo erregen die Handlungen des Univerfums unfer 
Gemüth. Nur findet in der Religion ein anderes und feſteres Verhältniß 
zwiſchen Anſchauung und Gefühl ftatt, als bei unjeren Berührungen mit 
einzelnen Gegenftänden als ſolchen. Nie überwiegt in der Religion die An- 
ſchauung dergeftalt über das Gefühl, daß viefes beinahe verlöfcht würde?)). 

Wenn die befondere Art, wie fi) das Unwverfum in der Anſchauung 
darftellt, das Eigenthümliche der individuellen Religion ausmacht, jo be— 
ftimmt nun die Stärke der Gefühle ven Grad der Keligiofität””). 

Aber diefe Erregung, fo gewaltig fie auch ſei, foll nie unfere Hand» 
lungen beftimmen. Es ift eine verhängnißvolle Verivrung, wenn ihre heftigen 
und leivenjchaftlihen Gefühle die Leitung der menſchlichen Handlungen über- 
nehmen. Auch kann dies nur gegen die Natur gefchehen. Die religiöjen 
Gefühle laden den Menſchen zu ftillem, hingegebenem Genuß ein und läh— 
men feine Thatkraft. Sp haben gerade ausſchließlich religiöſe Naturen, die 
alfo gar nicht von anderen Antrieben beftimmt waren, die Welt verlafien 
und fi ganz ver müßigen Beſchauung ergeben. Demgemäß follen die reli- 
giöſen Gefühle nur wie eine heilige Muſik das Thun des Menjchen begleiten. 
Er joll Alles mit Religion thun, nichts aus Religion. Denn dadurch verlöre 
er jeine Würde nad) dem Gefichtspunft ver Moral, weil ex fremden Beweg— 
gründen folgte, nach dem der Keligion, weil er aufhörte zu fein, was allein 
ihm im ihren Augen einen eigenthümlichen Werth giebt, ein freier und durd) 
eigne Kraft thätiger Theil des Ganzen. „Nur böfe Geifter, nicht gute, befiten 
den Menjchen und treiben ihn, und die Legion von Engeln, womit der himm— 
liche Vater feinen Sohn ausgeftattet hatte, waren nicht in ihm, jondern um 
ihn her; fie halfen ihm auch nicht in feinem Thun und Laſſen, und follten 
es auch nicht, aber fie flößten Heiterkeit und Ruhe in Bir von Denfen und 
Thun ermattete Seele” *), 

5. Das Berftändniß dringt zu dem tiefften faßbaren Punkte 
in der Neligion vor. Der Borgang, in weldem die Neligion 
entjpringt, die Berührung des Gemüths mit dem Unend— 
lichen, vermöge einer Handlung des Univerfums auf uns, ift 
urſprünglich einfach. Alle Berührungen unferes Gemüths mit 
der Außenwelt jind folhe einfahe Vorgänge Erft bei der 
Steigerung zu deutliderem Bewußtſein findet eine Zerlegung 
des einfahen Stoffes in zwei entgegengefeßte Elemente 
ftatt. Die einen treten zum Bilde eines Objefts zufammen, 
bie-anderen dringen zum Mittelpunkt unferes Wefens, werden 





21) 66. 67. 22) 68. 2) 68-71. 
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dort auf unfere urfprüngliden Triebe bezogen, und entwideln 
jo ein Gefühl. Derjelbe Borgang bringt in der Religion An: 
fhauung und Gefühl des Univerfums hervor. 

Anſchauung und Gefühl: das war gemäß ber bisherigen Darlegung die 
Religion. Nicht anders als in diefer doppelten Geftalt können wir die innere 
Handlung des Gemüths, welche Neligion ihrem Weſen nach ift, in ung felber 
anſchauen. Die innere Handlung jelber ift einfach; erſt eine Reflexion zerlegt fie, 
Alsdann tritt der in dem einfachen Vorgange entftandene Stoff mit der dop- 
pelten Funktion unjerer Seele zufammen. Die eine geftaltet aus diefem Stoff 
eine einzelne Anſchauung des Univerſums. Indem die andere ihn in Bezie- 
bung zu den wrfprünglichen Trieben fett, entwidelt fie aus ihm ein Gefühl des 
Unendlichen. „Jener erſte geheimnißvolle Augenblid, der bei jeder finnlichen 
Wahrnehmung vorkommt, ehe noch Anſchauung und Gefühl fi trennen, wo 
der Sinn und fein Öegenftand gleichjam imeinandergefloffen und Eins geworden 
find, ehe noch beide an ihren urfprünglichen Platz zurüdfehren — ich weiß 
wie unbejchreiblich er ift und wie jchnell er vorübergeht, ich wollte aber Ihr 
könntet ihn fefthalten und auch in der höheren und göttlichen religiöſen Thä— 
tigfeit des Gemüths ihn wieder erfennen. Flüchtig ift er und durchſichtig, wie 
der erfte Duft womit der Than die erwachenden Blumen anhaucht, ſchamhaft 
und zart wie ein jungfräulicher Kuß, heilig und fruchtbar wie eine bräut- 
liche Umarmung; ja nicht wie dies, er ift Alles diefes jelbit. Schnell und 
zauberifch entwidelt fi eine Erſcheinung, eine Degebenheit zu einem Bilde 
des Univerfums. So wie fie fid) geformt, die geliebte und immer gefuchte 
Geſtalt, flieht ihr meine Seele entgegen, ich umfauge fie nicht wie einen 
Schatten, fondern wie das heilige Weſen jelbft. Ich liege am Buſen ver 
unendlichen Welt: ich bin im dieſem Augenblid ihre Seele, denn ich fühle 
alle ihre Kräfte und ihr unendliches Leben wie mein eigenes. Die geringfte 
Erſchütterung und es verweht die heilige Umarmung, und num erft fteht vie 
Anſchauung vor mir als eine abgejonderte Gejtalt“ ). 

Wo die Erinnerung an diefe Augenblide nicht mehr waltet, da find 
Anſchauungen und Gefühle der Religion nur todte Veberlieferung. So 
wenig man aus ven zerlegten Säften wieder Herzblut machen kaun, jo 
wenig kann man Neligion wieder zufammenjegen aus Begriffen und —* 


rungen ”). 





2) 72— 74. Bemerfenswerth ift die Erwähnung eines „urſprünglichen Be— 
wußtfeins unſerer doppelten Thätigfeit, der berrfependen und nad) außen wirfen- 
den und ter blos zeichnenden und nachbildenden.” So befaß Schleiermacher ſchon 
damals diefe für die Geftaltung feiner Ethik wichtige Conception. 23) 75—78. 
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6, Wir treten in das Einzelne diefer Anſchauungen und 
Gefühle 
Meder die Furcht vor den Kräften der Natur, noch die Schauer vor 
ihrer quantitativen Unendlichkeit, noch der freudige Genuß des Ölanzes ihrer 
Erſcheinungen find religiös. Vorbereiten mochten fie einft auf die Keligien, 
aber fie jelber waren noch nicht Religion. Die Furcht vor den Kräften der 
Natur finkt mit der Herrſchaft über fie: fol die Religion jo mitverurtheilt fein 
zur Vernichtung? Der Glanz der Farben ift ein zufälliger Schein zwiſchen 
den Dingen und unferem Auge: ift er etwas im und für das Univerfum? 
Endlich die quantitative Grenzenlofigkeit der Welt ift in der Unfähigkeit unferer 
Sinne gegründet, Nicht auf die Maffen der Außenwelt, ſondern auf ihre 
Geſetze bezieht fich die religiöje Anfchauung der Außenwelt. In ihrer ums 
faſſenden Herrſchaft ſchauen wir die göttliche Einheit und ewige Unwandel— 
barkeit ver Welt, Und fiir die religiöfe Anſchauung offenbart fid) im Uni— 
verfum noch mehr als dieſe Gleichförmigkeit. Wie die Störungen in den 
Bahnen auf einen höheren Zufammenhang, wie die Anomalien der organi- 
Ihen Welt auf die Willkür, gleichſam die Phantafie der Natur hindeuten, 
jo erweitert überhaupt gerade das Unregelmäßige mitten in der Gleichför— 
migfeit den Blid der religiöſen Anſchauung in's Unendliche. Sie erkennt 
alsdann, wie dieſer Zuſammenhang überall individuelle Geftaltung 
hervorbringt und erhält. Tiefer noch dringt die Betrachtung der chemiſchen 
Kräfte, welche alles Sonderdaſein auf das Spiel derſelben entgegenge— 
ſetzten Kräfte zurückführt: Neigung und Widerſtreben herrſchen überall 
nirgend ein Einfaches, Alles ineinander verſchlungen: das iſt der Geiſt der 
Welt ?‘). 
Aber aus dem Inneren des Gemüths ftammen alle jene Begriffe von 
Liebe und Widerftreben, von Individualität und Einheit, durch welche aus 
der Natur erſt Anſchauung der Welt fi) erhebt. Sp wird die Äußere Welt 
erſt verftändlich Durch Die innere. Und doch bedarf das Gemüth, um bie 
veligiöje Anſchauung hevvorzubringen, erſt einer äußeren Welt. Unfer aller 
Geſchichte ift erzählt in der heiligen Sage, wie dem erften Menſchen vie 
Welt erft aufging in einem zweiten Gemüth. Erſt durch Liebe findet der 
Menſch die Menjchheit, und erft wo er dieſe gefunden haut er die Welt au. 





22) 78-86. ©.78: „Alle Ahndungen des Unfichtbaren waren nicht religiös 
jondern philoſophiſch, nicht Auſchauungen der Welt nnd ihres Geiftes, jondern 
Suden und Forichen nach Urjache und erfter Kraft.” So ift hier ſchon der für 
den transjcendentalen Theil der Dialektik wichtige Gegenſatz des wirklichen Gottes— 
bewußtjeins und der Begriffs und Urtheilsgrenzen (höchfte Kraft und höchſte Urs 
ache) des denkenden Geiftes angelegt. 
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Darum umfängt jeder den am heißeſten, in welchem ex ſich am Flarften ab- 
jpiegelt. So finden wir denn in der Menſchheit erſt den wahren Stoff 
der Neligion, welcher in der Natur noch nicht war), * 

Der Religion, und erſt ihr ift die wahre Betrachtung — Menſchheit 
eigen.“ Unter dem ſittlichen Geſichtspunkt erſcheint der Menſch im Wider— 
ſpruch mit dem Ideal und bis zum Ekel kann dieſer Kontraſt das Gemüth fitt- 
licher Menſchen erfüllen. Die Religion ergänzt dieſen Geſichtspunkt. Ihr iſt der 
Genius der Menſchheit gewiſſermaßen der vollendete und univerfelle Künft- 
fer; er kann nichts bilden was nicht ein eigenthümliches Dafein hätte; 
und daher bringt er eine unendliheMannichfaltigkeit hervor, im welcher jede 
Erſcheinung etwas Eigenthümliches hat. So betrachtet die Religion den Men- 
ſchen, auc ven Ärmften oder gemeinſten; denn in dem Leben eines jeden 
giebt es einen Moment, dem Silberblid aus edlem Metalle vergleichbar, 
in dem er auf den Gipfel deſſen geftellt wird, was er fein kann: für dieſen 
war er geichaffen”®). 

Alsdanı Schaut die Neligion das Ineinandergreifen diejer In— 
dividuen am. Gerate auf der ungleichen Vertheilung der verſchiedenen 
Seiten menjchlicher Natur ift der Fortfchritt des Ganzen gegründet. Die blinde 
Kraft des großen Haufens muß fich vom Berftande leiten lafjen. Der ma— 
giiche Kreis herrſchender Meinungen und epidemiſcher Gefühle jet das 
Entferntejte untereinander im thätige Berührung: überall eine wunderbare 
und große Einheit wie die eines Kunftwerfs ?*), 

Bon diefer Wanderung durch das ganze Gebiet der Menfchheit Fehrt 
die Neligion in das eigne Ich zurück und findet da die Grundzüge Des 
Schönſten und Nievrigiten, des Edelſten und Berächtlichiten, die fie draußen 
gejondert wahrnahn, imeinander. Der Einzelne findet ſich als ein Com— 
pendiumder Menſchheit?'. 

So umfaßt die Keligien Das ganze Sein ter Menjchheit. Aber ihr 
höchſter Gegenftand ift Das Werden vderfelben, die große Bahn weldye bie 

tenjchheit fortichreitend durchläuft. Von religidfen Ideen ift alle Geſchichte 
ausgegangen. Generationen und Völker erfheinen der Neligion wie Indi— 
viduen. Sie fieht ven Weltgeift lächelnd hinwegjchreiten über alles Wider— 
jtrebende. Ber ihr enthüllt fich der eigentlihe Charakter gefchichtlicher 
Wandlungen: alle todte Maffe foll in organifhe Bildung umge- 
ftaltet werden, in immer vielfacher verſchlungenes Leben*'). 

Hier au der Grenze der Natur und Menfchheit angelangt, find wir 
doch noch nicht an der Grenze der Neligion, Denn die Menjchheit felber 





m) 86-89. 2) 89-9. =) 94 97.9) 98.99. -..9).99—-104. 
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ift nur eine einzelne Form unter anderen, eine Modifikation des Univerſums. 
Und jo ftrebt alle Religion nad) einer ſolchen Anſchauung von etwas außer 
und über der Menjchheit. Dies ift der Punkt an dem ihre Umriſſe ſich 
dent gemeinen Auge verlieren und Ahnung allein weiterträgt. Die Grenze 
des Inbegriffs religiöſer Anſchauung ift erreicht, welchen freilich die Neligion 
des Zeitalters willkürlich beſchränkt. Man will feine andere Religion gelten 
Yafien als die Ideen der Bergeltung, des unendlichen Fortſchritts, kurz Die 
moralifhen Ideen. Aber man verdirbt nicht nur die Keligion, wenn man 
fie zu einem unbedentenden Anhang der Moral macht, ſondern dieſe felber. 
„Es Elingt jehr ſchön, wenn man beim moralifchen Handeln untergehe, ſei 
es der Wille des ewigen Weſens und was nicht durch uns gejchehe, werde 
ein andermal zu Stande kommen; aber auch diefer erhabene Troft gehört 
nicht für Die Sittlichkeit; Fein Tropfen Religion kann unter dieſe gesicht 
werden, ohne fie ihrer Keinigfeit zu berauben‘ ??), 

7. In diefem Umfreis der Keligion findet nun eine Reihe 
von Gefühlen ihre wahre Stelle, welche der Moral zugetheilt 
worden find, die aber mit Recht aus diefer ausgeftoßen 
worden find. 

Bon der Anſchauung des Unendlichen bliden wir auf unfer eigenes Ich 
zurück: jo entjpringt die wahre und ungefünftelte Demuth in ung. Wir 
jehen in uns unfere Brüder, fie dafjelbe was wir find, jeder eine Darftel- 
lung der Menjchheit und fie uns vermittend: jo erhebt fich innige Liebe 
und Zuneigung. Wir fehen fie won ihrem eignen vwergänglichen Sein 
und dem Streben e8 zu erweitern nachlaffen um das unſrige zu erhalten 
und müſſen fie ehren als ſolche, die fi mit dem Ganzen ſchon geeinigt 
haben: jo entiteht die wahre Dankbarkeit. Wir betrachten im Gegenfat 
dazu Die, welche ihr partifulares Dafein feithalten möchten mit Gewalt, 
während der Strom der Welt darüber hinwegſchießt: fo entjpringt Das herz— 
lihe Mitleid mit dem Schmerz und Leiden, welche diefer ungleiche Streit 
hervorruft. Und von dem ewigen Geſetz, welches das im Gang der Menjch- 
heit zu Erhaltende beftimmt, bliden wir auf unfer eignes Handeln in der 
Welt, dann überfommt ung die Neue über das was in ung dem Genius 
der Menjchheit fremd ift, als der demüthige Wunſch die Gottheit zu ver= 
jühnen, umzufehren und uns mit allem was ung angehört in ihr heiliges 
Gebiet zu retten ®). 

Alle diefe Gefühle find Religion: die Alten nannten fie Frömmigkeit und 
ehrten fie als ven evelften Theil des veligiöfen Lebens. Die Moral dagegen 





2) 104—108. 3) 108.109. 
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bat für diefe Gefühle feinen Platz. Sie will feine Liebe, jondern Thätigkeit, 
feine Ehrfurcht als die wor dem Geſetz; fie verachtet die Demuth, betrachtet die 
Reue als verlorene Zeit und verdammt als unrein und felbftfüchtig was 
aus Mitleid und Dankbarkeit gefchehen kann. „Auch muß Euer innerftes Ge- 
fühl ihr darin beipflichten, daß es mit allen diefen Empfindungen nicht auf 
Handeln abgefehen ift, fie kommen für ſich felbft und endigen in fid) felbft, 
als Funktionen Eures innerften und höchiten Lebens.“ „Der Neligien allein 
gehört dieſer Schaß und als Befigerin derſelben ift fie der Sittlichfeit nicht 
Dienerin, aber unentbehrlihe Freundin und ihre vwollgültige Fürjprecherin 
bei der Menjchheit“ *). » 

An dieſem Punkt kann überhaupt erklärt werden, wie die Neligion 
allein den Menfchen Univerjalität giebt. Alles handelnde Wirken des Men- 
ſchen ift auf ein Beſonderes gerichtet. Die Religion, als Iuftinft für das 
Univerſum, ergänzt das. befondere Thun durch die Anſchauung des Ganzen 
uud eignet durch ſolche Anſchauung uns au, was außerhalb der befonderen 
Richtung unſerer Thätigkeit liegt). 

—8. Die Dogmen find nit Neligion, ſondern Abftraftion 
aus derjelben, Neflerion über fie. „Einige find abftrafte Aus: 
drüde der religiöſen Anfhaunngen, andere freie Reflexion über 
die urſprünglichen Berrihtungen des religiöfen Sinnes, Reſul— 
tate einer Bergleihung der veligiöjen Anſicht mit der gemeinen.“ 
Als ſolche find fie nothwendig, unvermeidlich; aber jie find nicht 
die Religion, 

Die Moraliften und Metaphyſiker der Neligion bemühen fich, zu beſtimmen, 
was ein Wunder fer, wie viel von ver Offenbarung angenommen werden 
dürfe, worauf der Glaube an beide beruhe. Sie vermeinen der Vernunft 
einen Dienft zu leiften, wenn fie, jo viel fid) mit Anftand und Rückſicht thun 
läßt, von beiden auf die Seite Schaffen. In Wirklichkeit verwirren fie ganz 
verfchtedene Gefichtspunfte und bringen fo die Religion unter vie Anklage, 
der Summe der wiſſenſchaftlichen Urtheile und ver Naturfenntniß zu wider— 
ſprechen. Die Religion aber fordert diefe verfchrieenen Begriffe nun zurüd 
und wird dennoch die Ergebniffe der Wiſſenſchaft unangetaftet laffen). 

Was ift denn ein Wunder? Kine Begebenheit, welche in unmittel— 
barer Beziehung zu dem Unendlichen als eine Handlungsweiſe des Univer- 
ſums angefhaut werden kann. Se religiöfer alfo jemand ift, deſto mehr 
Wunder wird er fehen, „Mir ift Alles Wunder.” Was heißt Offenba- 
rung? Eine jede urfprüngliche und neue Anſchauung des Univerfums ift 





s) 110—112, s) 113—115. s) 116. 117. 
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eine ſolche. Was beventet Eingebung? Freie Handlung, die eine reli- 
giöfe That wird, Ausdruck eines religiöfen Gefühles, der fi mittheilt. 
Was ift Weiffagung? Jedes Antieipiven der anderen Hälfte einer ve- 
ligiöfen Begebenheit, wenn die eine gegeben ift. Was find Gnaden- 
wirfungen? Ale religiöſen Gefühle find übernatürlich, weil fie durch 
das Unendliche unmittelbar gewirkt find, alle alſo Guadenwirkungen?)). 

Diefe Begriffe bezeichnen daher nicht einmalige Begebenheiten, ſondern 
das Bewußtſein des religiöfen Menſchen von dem, was in ihm gefchieht, 
wofern er nur wirklich religiös ift. Wer nicht eigne Wunder fieht, im weſſen 
Innern nicht eigene Offenbarungen auffteigen, wer nicht hier und da mit 
der lebendigſten Meberzeugung fühlt, daß ein göttlicher Geift ihn treibt und 
daß er aus heiliger Cingebung redet und handelt: der hat feine Religion, 
Nachdenken und nachfühlen wollen ift ein harter und Fnechtiicher Dienft. 
Das Bedürfniß eines Mittlers fol nur ein vorlibergehender Zuftaud fein. 
Jede heilige Schrift ift num ein Denkmal, daß ein großer Geift da war, ber 
nicht mehr da ift?‘). 

9, Der Glaube an Gott und eine perfönlide Fortdauer 
nad dem Tode wird gegenwärtig in der Kegel als das Wejen 
der Religion ausmahend angefehen; er ift aber in Wirklich— 
feit überhaupt gar fein nothbwendiger Beftandtheil derfelben. 

„Neligion haben heißt das Univerfum anſchauen, und auf der Art, wie 
Ihr es anfchauet, auf dem Prineip, welches Ihr in feinen Handlungen findet, 
beruht der Werth Eurer Religion.“ Auf jeder Stufe dieſer Anſchauung 
kann der Gedanke Gottes fi bilden; auf der höchſten kann er fehlen: jo 
ergiebt fi), Daß eine Neligion ohne den Gedanken Gottes gedacht werden 
kann, weldye höher fteht als eine andere mit diefem. Die Anfhanung des 
Univerfums als eines Chaos im Fetiſchismus, die Auſchauung vdefjelben als 
einer Bielheit ohne Einheit im Polytheismus ftehen unter der von einer To— 
talität, mag dieſe legtere nun den Gedanken Gottes bilden oder nicht. Ob 
fie ihn aber bildet, das wird allein durch die Richtung der Bhantafie beftimmt, 
Und zwar erjcheint das Univerſum dem Menfchen auf niedrigerer Stufe als 
ein verworrenes Chaos, alsdann auf einer weiteren Stufe der Bildung ala 
ein unbeſtimmtes Mannichfaltiges heterogener Kräfte, auf der höchften exft als 
Totalität oder Einheit in der Bielheit. Nun kann jede von diefen Be— 
trachtungsweifen des Univerfums ſich in ſich genügen laffen over fie kann 
zu einer Perfonififation des Geiftes des Univerfums voranfcreiten, gemäß 
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der Weife, wie das Univerſum ihr erfcheint. Die Richtung der Phantafte, 
diejes Höchften und Urfprünglichiten im Menfchen, welches uns die Welt 
wie die Gottheit ſchaffet, entjcheidet, ob dieſer weitere Schritt vollzogen wird. 
„Hängt Eure Phantafie an dem Bewußtfein Eurer Freiheit, fo daß fie 
es nicht überwinden kann dasjenige was fie als urſprünglich wirfend denken 
joll anders als in der Form eines freien Wefens zn denken; wohl, fo wird 
fie den Geift des Univerſums perfonificren und Ihr werdet einen Gott 
haben; hängt fie am Berftande, fo daß e8 Euch immer klar vor Augen fteht, 
Freiheit habe nur Sinn im Einzelnen und für's Einzelne; wohl fo werdet Ihr 
eine Welt haben und feinen Gott“). Die Anſchauung von freiem bewußten 
göttlichen Weſen und die Anſchauung des Univerfums find auf jeder Stufe 
der Religion nebeneinander; und der Werth einer religiöfen Anſchauungs— 
weiſe wird durch die Stufe beftimmt, nicht durch dieſe Richtung der Phan- 
tafie innerhalb derjelben. „Sollte nicht Spinoza eben fo weit über einem 
frommen Römer ftehn, als Lukrez über einem Götendiener?“ So haben 
denn auch die wahrhaft religiöſen Menfchen mit großer Gelaſſenheit das, 
was man Atheismus nennt, neben fich gefehen, und es hat immer etwas ges 
geben, was ihnen ivreligiöfer erſchien als diefes. Göttliches Leben und Han— 
deln bleibt ung ja gewiß und and) der handelnde Gott der Neligion fann 
uns weder die Glücfeligfeit verbürgen noch zur Sittlichkeit verzen*). 

Geradezu irreligiös aber ift die Sehnfucht der meiften Menjchen nad) 
Unfterblichkeit. Die Religion möchte aufgehen in das Unendliche; fie aber 
ſträuben fi) gegen daſſelbe, wollen nichts fein als fie jelber. “Die Neligion 
ift anf ein Univerfum jenfeits und über dev Menfchheit gerichtet; fie aber 
möchten ihre Menfchheit iiber dieſe Welt hinaus mitnehmen und ftreben 
höchftens nad) fchärferen Augen und befferen Gliedmaßen. Ueber die Sucht 
nad) einer Unfterblichkeit, die feine ift, verlieren fie die, welche fie haben 
fönnten, und das fterbliche Leben dazu mit Gedanken, die fie vergeblid) ängſti— 
gen und quälen. „Wenn Ihr mit dem Univerfum, jo viel Ihr bier davon 
findet, zufammengefloffen feid, und eine größere nnd heiligere Sehnſucht in 
Euch entjtanden ift, dann wollen wir weiter veden Über die Hoffnungen, die 
und der Tod giebt und über die Unendlichkeit, zu der wir ung durch ihn 
unfehlbar emporfchwingen.” „Mitten in der Enplichfeit eins werden mit 
dem Unendlichen und ewig fein in einem Augenblid, das ift die Unfterblich- 
lichfeit der Neligion“ N). 





39) Ich hebe bier die polemifche Beziehung auf Jakobi's Theorie hervor. 
40) 123—130. 41) 130--133. Deutlicher als in dieſer Stelle wird die Fort- 
dauer der gegebenen Einzelindiwidualität verneint ©. 52: „Geraubt hat der Menjch 
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3. Die Bildung zur Keligion. 


1. Das gegenwärtige Zeitalter hemmt gewaltfan die Aus- 
bildung der religiöfen Anlage Es unterdrückt den Sinn d.h. 
das Erbliden des Ganzen, des Eigenthümlidhen, des Was und 
Wie in den Erfheinungen. Aus der Berührung des Sinns mit 
dem Univerfum entfteht Religion. Und das Zeitalter ſperrt 
den Siun von den großen Durdhbliden zum Unendlichen ab, 
dergleihen die materielle Grenzenlofigfeit, Geburt und 
Tod find. 

Die Ausbildung der religiöfen Anlage, durch die B————— Erſchüt⸗ 
terung aller Weltverhältniſſe zurückgehalten, iſt ohnehin auch in den glücklichſten 
Zeiten ſchwer und ſelten. Denn Vorſtellungen kann man wohl mittheilen; 
aber man kann nicht bewirken, daß jemand die hervorbringe, welche man 
will. Auf den Mechanismus des Geiſtes kann man wohl wirken; aber in 
feine Organifation, dieſe geheiligte Werfftätte des Univerſums kann man 
nicht eingreifen. Und doch muß aus diefer entfpringen, was als ein be- 
ftändiger Trieb im menschlichen Geifte walten fol. So ift Neligion jo wenig 
lehrbar als Kunftgefühl oder Sittlichfeit ). | 

Die religidfe Anlage ift angeboren, Die beiden Elemente ver Religion 
find Sinn und alsdann Berührung deſſelben mit dent Uniwerfum. Beiden 
Elementen hemmt das Zeitalter die Entwicklung. Der Sinn ftrebt den um- 
getheilten Eindrud von etwas Ganzem zu erfaffen; er will das Was und 
Wie anfchauen, Jedes in feinem eigenthümlichen Charakter erkennen. Nun 
jtört überall die lärmende Frage nad Urfachen und Zweden die Entfaltung 
der ſinnvollen Anſchauung An einem Endlichen, an einem Heinen Punkte 
dejjelben wird das Auge feftgehalten. Und jo fommt es, daß das Gegen- 
gewicht gegen die Neligion in dem gegenwärtigen Zuftande nicht die Zweifler, 
die Spötter, die Sittenlofen find — vielmehr die verftändigen und praftifchen 
Menichen *). 

Der Sinn erfcheint als Sehnſucht nad dem Wunderbaren und Ueber— 
natürlichen in jugendlichen Gemüthern; fie fuchen etwas was tiber die Außeren 





das Gefühl feiner Unendlichkeit und Gottähnlichkeit, wenn er nicht auch feiner Be— 
Ihränktheit fi bewußt wird, der Zufälligkeit feiner ganzen Form, des geräufch- 
Iojen Verſchwindens jeines ganzen Dajeins im Unermeflichen. Und Monologen 66: 
„Es jchlägt die Stunde, der Unendlichkeit fich wieder zu geben und in ihren Schoos 
zurüdzufehren aus der Welt“ (Welt aber heißt in der erſten Ausgabe dev Monologen 
die Sphäre der ——— des Handelns und Leidens der Individualgeiſter). 
4) S. 134 - 143. #3) 144. 145. 148. 149. 
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Erſcheinungen und ihre Geſetze hinausreicht. „Wie ſehr auch ihre Sinne 
mit irdiſchen Gegenſtänden angefüllt werden: es iſt immer als hätten ſie außer 
dieſen noch andere, welche ohne Nahrung vergehen müßten.“ Sie ſuchen dies 
iiber die finnliche Erfeheinung hinausreichende in Dichtungen überirdiſcher Wefen 
und unerflärbarer Begebenheiten. Hier liegt eine Täuſchung, die natürlich ift, 
die ganze Völker und Schulen der Weisheit theilenz das Unendliche wird 
jenfeit8 des Endlichen gefucht. Diefe Täuſchung fand ehedem ruhige Dul- 
dung, ja Nahrung. Die Neligion wuchs mit einem metaphyſiſchen Irrthum 
groß, der leicht verbeffert werden fonnte, Jetzt wird diefer Hang gewaltfam 
unterdrüdt, Moraliſche Erzählungen, Begriffe jener gemeinen Dinge, die 
dem Kinde längft bekannt genug find, werden an die Stelle jener Dichtun- 
gen geſchoben. Keine ruhige bingegebene Beihauung wird mehr an ihnen 
geduldet. Jeder Moment joll von einer zwedmäßigen Beſchäftigung er— 
füllt fein), 

Die Keligion entftebt in der Berührung des Sinns mit dem Univerſum. 
Sp weit fih nun der Sinn trotz aller Mißhandlungen erhält, wird er von 
der Anſchauung des Univerſums abgelenkt, in den Schranken des bürger- 
lichen Lebens feftgehalten. ES giebt in dem Berhältniffe des Menjchen 
zu diefer Welt gewiffe Uebergänge in das Unendliche, Durchblide, an denen 
jeder vorübergeführt wird, damit fein Sinn den Weg zum Unendlichen 
finde. Geborenwerden und Sterben find ſolche Momente, bei deren Wahr 
nehmung es uns nicht entgehen kann, wie unſer eigenes Ich überall vom 
Unendlichen umgeben ift und die in uns eine ftille Sehnfucht und eine 
heilige Ehrfurcht erregen. Das Unermeßliche der finnlihen Anſchauung ift 
eine Hindentung wenigftens auf eine andere und höhere Unendlichkeit. 
Diefe Durchblicke verdeden fie durch ihre jchlechten philoſophiſchen Carri— 
katuren. Selbft der Tod giebt ihnen eine Gelegenheit, einige junge Leute 
für den Hufeland zu gewinnen ®). 

2. Aus diefer Lage erklärt fi die Geftalt des gegenwär- 
tigen religiöfen Lebens, die Thatſache, daß e8 Feine großen 
NRepräfentanten der Religion mehr unter ung giebt. 

In der väterlichen eudämoniſtiſchen Politif, wie fie dem rohen Deſpo— 
tismus folgte, find wir alle aufgewachlen. Die Anlage der Religion blieb 
in ihrer Entwidlung bei uns allen hinter den anderen Anlagen zurück, und 
aus der ſklaviſchen Verehrung tes Nützlichen ift eine neue Barbarei er- 
wacjen; das nad dem utiliftiihen Grundſätzen erzogene Gefchleht hat im 
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Staat den leitenden Einfluß erlangt, und durch den falſchen Schein des 
Philanthropismus auch im der öffentlichen Meinung. **) 

Sp konnte fih die Religion nivgend mit voller Kraft, fie mußte Pen 
überall im ftärfften Oppofitionsgeift gegen die herrſchende Richtung heraus- 
arbeiten. Demgemäß zeigt das Zeitalter zwei Geftalten des religiöfen Sinnes. 
Phantaftiiche Naturen erkannten in der Neligion eine Verbündete ihres Haffes 
gegen die Berftandesaufflärung, aber fie juchten in ihr nur die Unendlich— 
feit und Allgemeinheit des ſchönen Scheins und ihre Leichtfertigkeit hatte nur 
Anfälle von Neligion wie von Kunft und Philofophie, Der tiefere veligiöfe 


_ Sinn aber wandte fi) der inneren Welt zu, im welcher zuerft die Ver- 


ftandesaufflärung und ihr Ergebniß, die rationale Piychologie, der Au— 
ihanung wieder weichen mußten, und erſchien ganz im ſich jelber ge— 
fehrt. So ift feine Myſtik nicht jene große, kräftige von heroiſcher Einfalt 
und ftolzer Weltwerachtung, weldye aus freiem Entſchluß die Augen gegen 
die Welt verjchließt, weil fie in fich jelber den Grundriß des Ganzen ent- 
det. Diefe Myſtik verfchließt fi gegen die Welt aus Unbekanntſchaft mit 
derjelben, aus Unvermögen dieſe alte Finſterniß zu durchdringen; fie zürnt 
mit dem Zeitalter. Oder wenn fie ſich in größerer Kraft der Welt zu— 
wendet, muß fie, durch ihre Beichränfung unfähig den großen Sinn derjelben 
aufzufafien, zügellofen Phantafien hingegeben, ſich jelber vernichten. "Daher ift 
auch dieſer höchſte veligiöfe Charakter inmitten unferer veligiöfen Zuftände 
nur ein Opfer, aber fein Held;“). 

So ift die Keligion wie zerftücdt, zerftvent. Es giebt viele, die den 
frifcheften Duft des jungen Lebens im Sehnfucht nad) dem Ewigen aus- 
athmen, jpät exit, wielleicht nie ganz von der Welt überwunden werden. Es 
giebt feinen, dem nicht einmal wenigftens der. hohe Weltgeift einen jener 
tiefpringenden Blide zugeworfen hätte, die das niedergeſenkte Auge fühlt, 
ohne fie zu ſehen. Aber die Herven der Religion find verſchwunden, Die 
heiligen Seelen, welche man ehedem ſah, denen fie Alles ift'*). 

3. Und doch wird dieselbe Lage der gegenwärtigen Cultur, 
welche dieſe tiefe Zerrüttung hervorbrachte, auch eine Wieder— 
herſtellung des religiöſen Geiſtes möglich machen. 

Die verſtändige und praktiſche Erziehung, welche der mechaniſchen ge— 
folgt war, iſt ſelber wieder mechaniſch geworden, und ſo wird ſie einer 
reineren Idee von der Heiligkeit des kindlichen Alters Platz machen; die 
anſchauende Kraft wird wieder von ihrem ganzen Reich Beſitz nehmen; 
und dann wird das Ergebniß der früheren Richtung heilſam mit Den 
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neun Erftvebten zuſammenwirken. Denn wenn jene, des fruchtlofen ench- 
clopädifchen Umherfahrens milde, darauf drang, daß jeder etwas Be— 
ſtimmtes mit ganzer Seele wolle, jo muß dies gerade, falls nur die an— 
ſchauende Kraft nicht zerftört wird, das Bedürfniß freier Auſchauung und 
die liberale Anerkennung aller übrigen Nichtungen fürdern und die Reli— 
gion jo worbereiten “). | 

Die Anſchauung wendet fich in fich felber oder auf die Außenwelt; 
wo fie beides verknüpft, wird fie künſtleriſch ichaffend. Bon jeder dieſer 
Richtungen aus giebt es einen eigenen Weg zur Neligion. Es erſcheint 
als das Schwerfte, zu erfennen, wie der fünftlerifche Sinn für ſich allen in 
Keligion übergeht. Auch die Vergangenheit giebt feine Aufklärung über 
diefe Frage. Auf dem Wege der abgezogenften Selbftanfhauung fuchte der 
uralte morgenländiiche Myſtieismus das Univerfum Bon der Anſchauung 
der Welt ging dann jede Neligien aus, deren Schematismus der Himmel 
oder die organiſche Natur war. Aber von einer herrſchenden Kunftreligion 
giebt es Feine Kunde. Wanır dagegen der Kunftfinn jenen beiden Arten 
der Religion ſich näherte, überjchüttete er fie jedesmal mit neuer Schönheit 
und Heiligkeit. Sp ward durch die Älteren Dichter und Weifen der Griechen 
die Naturreligion in eine fröhlichere Geftalt umgewandelt. Sp erhob der 
göttliche Plato die heilige Myſtik auf den höchſten Gipfel der Göttlichfeit und 
der Menjchlichkeit. Heute fliehen Religion und Kunft nebeneinander, wie 
zwei befreundete Seelen, denen ein freundlicher Austaufh immer auf den 
Lippen ſchwebt und die doc ihre innere Berwandtichaft noch nicht verftehen. 
Und zugleich erjcheinen die Selbftanfchauung und die Anſchauung des Uni— 
verfums, Die zwei großen Ausgangspunkte aller Neligion, durch die Ver— 
ftandesaufflärung verwirrt. Die Aufgabe ift beide mit einander zu ver- 
fnüpfen: dann wird eine neue Zeit für die Neligion beginnen; auf fie deu— 
tet der Fortfchritt der Wiffenichaften, der Bhilofophie wie der Phyſik. 
„Schon fehe ich einige beveutende Geftalten, eingeweiht in dieſe Geheim- 
niffe aus dem Heiligthum zurückkehren, die fih nur noch reinigen und 
Ihmüden, um im priefterlihen Gewande hervorzugehen“ 9. 


4. Kirche und Priefterthbum. 

Der verborgene Mittelpunkt dieſer Rede ift in Schleiermachers Er- 
innerungen an die Brüdergemeinde: dieſe liegen feinem Kirchenideal zu 
Grunde Und damit tritt in die Neden ein neues Element. Man könnte 
aus dem von ihm entwidelten Wefen der Religion auch den Gedanken jenes 
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allgemeinen Prieſterthums der Dichter und Seher, der Redner und Künftler 
folgern, deſſen Ideal am Eingang der Reden fteht®). Sein tiefes religiöſes 
Leben, fein Beruf, fein praftiicher Genius, feine Erinnerungen an die Brü- 
dergemeinde beftimmen das andere Ideal von Priefterthum und Kirche, 
das hier entwickelt wird. Es iſt auch ſo noch höchſt ſpiritualiſtiſch, die 
Natur geſchichtlicher Mächte verkennend, das Ideal eines Myſtikers. Eine 
fange Bahn kirchlicher Erfahrungen lag noch vor ihm und ſollte es umge— 
ſtalten. Aber der Grundzug blieb. 

1. Aus dem Weſen der religiöſen Anſchauungen und Ge— 
fühle folgt das Bedürfniß der veligiöfen Gejelligfeit und eine 
Gemeinschaft, welde die ganze religiöſe Welt als ein untheil- 
bares Ganze umfaßt: die triumphirende Kirche, deren Genoſſen 
nur in fleinen verftoßenen Gemeinden auf beftimmtem Raum 
verbunden find, jonft aber in unfihtbarer Gemeinfhaft leben. 

Die Abneigung der Aufklärung gegen die Neligion gipfelt in ihrem 
Haß gegen die Kirche. In diefer wird der religiöje Krankheitsſtoff, den fie 
fürchtet, verbreitet, in ihr werden Die Sonverbarfeiten der Keligion, die 
fie verachtet, in einem geiftlofen Mechanismus firirt. So liebt fie ven 
Kichen einen großen Theil von den traurigen Schidjalen der Menſch— 
heit Schuld zu geben. Wir lafjen alle ihre Bejchuldigungen dahingeſtellt; 
aus dem Weſen der Neligion ſchaffen wir ganz neu den Begriff der reli— 
giöſen Gemeinſchaft?). 

Was der Menſch in ſich hervorgebracht bat, muß er mittheilen, fi vor 
fh jelber zu legitimiwven, daß ihm Nichts als Menfchliches begegnet jet. 
Dies Bedürfniß iſt ftreng zu unterfcheivden von der Begierde, jeden fid) 
ähnlich machen, die eigenen Ergebniſſe ihm auforingen zu wollen. Es be- 
zieht fi) auf alle unfere Anfchaunngen und Gefühle Es ift aber ganz un— 
widerftehlich gegenüber den mäcdhtigften aller Empfindungen, ven religiöſen. 
Hier möchte jeder die Schwingungen des eigenen Gemüths auf andere fort- 
pflanzen; dem Bedürfniß der Mittheilung begegnet hier ein ebenjo ge- 
waltiges, zu vernehmen; denn die Unendlichkeit des Gegenftandes erfüllt 
jeden mit dem Gefühl der Unfähigkeit, jelbft ihn zu erſchöpfen, mit dem Be— 
dürfniß eine Ergänzung zu ſuchen ®), 

Aber religiöſe Mittheilung kann nicht wie wiffenfchaftliche in Büchern 
gefucht werden. Die einförmigen Zeichen fafjen nicht das ganze Gefühl in 
fih. Daher flüchtet die Keligion ſich in die bloßen Buchftaben nur, wenn 
fie aus dem Leben vertrieben wird. Und zwar ift e8 ein richtiger Inftinkt 
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der dieſe Mittheilungen von Gott und göttlichen Dingen aus dem gewöhn— 
lichen Geſpräch, aud dem freundſchaftlichen verbannt. Sie laſſen ſich nicht 
mit Scherz und Wit paaren, in Eleinen Brofamen einander zumerfen, in 
raſchem Wechſel von Fragen und Antworten erledigen. Sie bevürfen des 
großen Style. Und fo entiteht eine Gefellfchaft, die diefer Mittheilung be- 
jonders gewidmet ift, in der fie, ausgeftattet mit der Fülle und Kraft menſch— 
licher Rede, welche ihr ziemt, von allen Künften begleitet, welche der Rede 
beiftehen können, erſcheint “). 

„sh wollte, ich könnte Euch ein Bild machen von dem reichen, ſchwel— 
gerifchen Leben in dieſer Stadt Gottes, wenn ihre Bürger zufammenfommen, 
voll eigener Kraft, welche ausſtrömen will ins Freie. Wenn einer hervor: 
tritt vor den Uebrigen, ift e8 nicht ein Amt oder eine Verabredung, die ihn 
berechtigt, nicht Stolz oder Dünkel, der ihm Anmaßung einflößt: e8 ift eine 
freie Regung des Geiftes, Gefühl der herzlichſten Einigkeit jedes mit Allen 
in der vollfommenften Gleichheit, gemeinfchaftlihe Bernichtung jedes Zuerft 
und Zulegt in aller irdiſchen Ordnung.“ „Heilige Myſterien, nicht nur be- 
deutungsvolle Embleme, jondern recht angeſehen natürliche Andeutungen 
eines beftimmten Bewußtſeins und beftimmter Empfindungen werben fo er- 
funden und gefeiert, gleihfam ein höheres Chor, das im feiner eigenen er: 
habenen Sprache der auffordernden Stimme antwortet." „Eine Muſik ift 
unter den Heiligen, die zur Nede wird ohne Worte, zum beftimmten ver- 
ftändlichiten Ausorude des Innerften.“ „Sp unterftüsen ſich und wechjeln 
die Töne des Gedankens und der Empfindung, bis Alles gefättigt ift und 
voll des Heiligen und Unendlichen“ 3), | 

Dieſe Gemeinfchaft wird von feinem der Vorwürfe getroffen, welche 
man gegen die Kicche zu richten pflegt. In ihr ift kein Gegenſatz von Prie- 
ftern und Laien als Perfonen, nur ein Unterfchied des Zuftandes und der 
Berrihtungen, feine tyrannifche Ariftofratie, fein Geift der Zwietradht und 
der Spaltungen, In ihr erwachſen nicht Sekten aus den verjchiedenen Gra- 
den, Sinnesarten und Nichtungen der Keligion: denn die Verſchiedenheiten 
religiöfer Anſchauung gehen hier mit jo leifen Uebergängen in einander über, 
daß nivgend ein eigenes Individuum, eine bejondere Geftalt der Religion 
fi ifoliven fan; viele von der niebrigeren Stufe find duch die Ahn— 
dung eines Beſſeren mit den übrigen verbunden; viele von einer beſtimm— 
ten Sinnesart verftehen auch Die der andern; überall aber erfüllt die Re— 
ligion mit der unbefchränften Univerfalitit des Sinnes, welcher die ganze 
religiöfe Welt als Ein untheilbares Ganze erſcheint. Wilde Bekehrungs— 
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Furcht ift hier nicht zu finden; denn dieſe religiöfe Gemeinſchaft beruht auf 
der gegenfeitigen Mittheilung ganz verſchiedener Geftalten der Religion 
und wahrhafte Religion läßt jede andere Geftalt neben ſich gelten. Erſt 
wenn ein Einzelner, aus diefer Gemeinſchaft herausgeriffen, in feiner Um— 
gebung Religion zu erregen ſich getrieben fühlt: tritt eine religiöſe Geſchäf— 
tigkeit hervor, welche doch nur die Fromme Sehnſucht nad) ver Heimath iſt). 

Und dieſe religiöſe Gemeinfchaft ift nicht ein bloßes deal, ſondern 
Wirklichkeit. Freilich befteht fie wever in einer der vorhandenen Kirchen 
noch überhaupt in fichtbarer Geftalt. Sie tft die triumphirende Kirche. Es 
find wenige, die ſich durch Bildung und Kraft zu Mitgliedern derjelben er- 
hoben haben. Sie find durch weite Räume getrennt. Sie find in Feiner 
Kirche verfammelt. „Vielleicht ift jogar nur in einzelnen abgejonderten, won 
der großen Kirche gleichfam ausgefchloffenen Gemeinheiten etwas Achnliches in 
einem beftimmten Raume zufammen gedrängt zu finden.“ Aber alle wahr- 
haft Religiöſen lebten in diefer Gemeinfchaft und fie wuhten alle was man 
gewöhnlich Kirche nennt jehr nad) feinem Werth, das heißt aber nicht ſon— 
derlic Hoch, zu ſchätzen. 

2. Bon diefer Gemeinfhaft unterfheiden wir die vorhan- 
dene Kirche. Sie entfprang aus dem wahren Bedürfniß, zur 
Religion zu erziehen. Aber dies Bedürfniß hätte zur Grün— 
dung fleiner Öemeinjhaften führen müſſen. Die Einmifhung 
des Staats hat diefe naturgemäße Form der erziehenden re- 
ligiöfen Gemeinfhaften verhindert und fo die kirchliche Ent- 
widelung geftört. 

Die vorhandene Kirche ift eine Bereinigung ſolcher, welche die Neligion 
erſt juchen und ift demnach jener vollendeten Gemeinfhaft in faft allen 
Stüden entgegengefeßt. Hier wollen Alle empfangen, nur Einer foll geben. 
Denn auch die Beten bringen nicht Neligion, fondern nur einigen Sinn 
für diefelbe mit. Wenn das Leben zuweilen aud den ſchwächſten veligiöfen 
Sinn bewegt und num ein Verlangen nad) Neligion hevvortritt: dann erſcheinen 
diefe Bedürftigen, unfähig jelber, was fie bewegt, gelafien und genau zu be- 
trachten, da es immer wieder ihren praftiichen Trieb mit anvegt, im ver 
Kirche und juchen dort Hilfe. Es gejchieht in der Kegel, daß fie mit dem hier 
empfangenen Eindrud, der doch aud nur wieder eine flüchtige Erſcheinung 
war, ihr Bedürfniß befriedigt finden. Und würde wirklich eine felbftthätige 
Religion in ihnen hervorgerufen, dann müßten fie ja dieſe Kirche, in der 
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fie nur paffive Laien find, berlaffen und einen Kreis fuchen, in welchem fie 
außer fich wirken könnten, Denn man verharrt in derfelben nur, weil man 
feine Religion hat, fo lange man feine hat. Sie würden zugleich) gerade 
die individuelle veligiöfe Anſchauung deſſen, der ihnen Neligion vermitteln 
fol, begehren, nicht, wie ihre Gewohnheit ift, gleichförmige Abftraktionen. 
Sie würden die fymbolifchen Handlungen der Neligion als den vollftimmigen 
Schlußchor anfehen, in welchen die Funftreiche Einzeldarftellung —— 
nicht als einen ſelbſtändigen Aft’”), 

Und doch ift die Kirche, wie fie eben ift, nothwendig. Wie jede menſch— 
he Angelegenheit bedarf die Religion Beranftaltungen fir Schüler und 
Lehrlinge. Es wäre unmöglich, aus diefer Geſellſchaft den Seftengeift ganz 
auszutveiben: wo veligiöfe Meinungen als Methode gebraucht werben, zur 
Religion zu gelangen, wo demnach Syſteme auf Autorität angenommen werben, 
da muß er walten und wird gerade in der ſyſtematiſchen Neligion am ftärf- 
ften fein. Es wäre unmöglid, aus ihr einen an der Grenze der Superftition 
ftehenden Glauben, ein Haften an-Gebräuchen, den Unterjchied von Prie- 
ftern und Laien ganz zu befeitigen. Ja felbft darin wird das Ideal unerreich- 
bar bleiben, daß Mitglieder der wahren Kirche in jener Äußeren verfündeten 
und regierten. Hier erfcheint aber noch ein befonderes, aus dieſer Natur 
der äußeren Kirche nicht folgendes Uebel ’®). 

Die Einmiſchung des Staats hat dieſe äußere Kirche verderbt. Jede 
neue Offenbarung gewinnt ſich Acht religiöſe Gemüther, aber das lebendige 
Teuer theilt Tauſenden auch den falſchen oberflächlichen Schein einer inneren 
Gluth mit. Hier beginnt das Berderben. Nach dem erften Naufch der 
Begeifterung finken dieſe zurücd, mitleivig ftimmen ſich die wahrhaft Exgriffenen 
zu ihnen herab, und jo nimmt Religion und religiöfe Gemeinjchaft eine un— 
vollfommene Geftalt an. Sich ſelber überlafen, hätte dieſer Zuſtand zu 
einer Ausſcheidung dev wahren Kicche geführt; deren Glieder würden als— 
dann nad) freier Wahl Berftehende um ſich gefammelt haben, Eine große 
Zahl Heiner Gefellfchaften won unbeſtimmten Grenzen wäre entftanden. Im 
ihnen wäre das goldene Zeitalter der Neligion angebrohen. Aber die Ein- 
miſchung des Staates ward das Berberben der Kirche. Die Häupter des 
Stantes und die Politiker brachten ihre Eitelfeit mit in die Verfammlungen, 
und fie nahmen die Ehrfurcht wor den Dienern der Heiligthümer mit in ihre 
Paläſte zurück. „Ihr habt Necht zu wünfchen, daß nie der Saum eines 
priefterlihen Gewandes den Fußboden eines Eüniglihen Zimmers möchte 
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berührt haben; aber laßt uns nur wünfchen, daß nie der Purpur den Staub 
am Altar geküßt haben möchte; wäre dies nicht gefchehen, jo würde jenes 
nicht erfolgt fein.” So oft ein Fürft eine Kirche mit Corporationsrechten be- 
gabte, war dies die Einleitung zu ihrem Verderben. Diefe Taktik verkettete un— 
zertvennlich, was einander fremd war, firirte Glaubensartikel und Formen und 
ſchloß die Mitglieder der wahren Kirche von der Leitung eines Ganzen aus, 
das nun anderer Gaben bedurfte, als des religiöfen Gemüths. Unwürdige 
Menſchen traten an die Stelle diefer Begeifterten, und unter ihrer Leitung 
fchlich fich ein, was am meiften dem Geifte der Religion widerſprach. Die 
fo umgeftaltete Kirche belehnte nun der Staat mit der Aufficht der Erziehung, 
mit dem Unterricht in den Geſinnungen, deren er zur Aufrechterhaltung feiner 
Geſetze bedarf. Und dafür ward fie, al$ wäre fie eine von ihm erfundene 
und eingefegte Anftalt, feiner Leitung untergeorpnet, mit feinen Aufträgen 
bei der Regelung der bürgerlichen Ordnung belaftet’®). 

3. Bis die Trennung der Kirdhe vom Staate herbeigeführt 
ift, muß der Geiftlihe wirken durch die Berfürperung des wahren 
Prieftertbums in feiner Perfon, der religiös begabte Laie muf 
in feiner Häuslichfeit Priefter fein: wie denn dies, wenn erft 
die Sklaverei der materiellen Arbeit endet, das legte Ziel 
aller religiöſen Entwidelungen ift. 

Der gegenwärtige Zuftand ift unhaltbar; es gilt die wahre Geftalt der 
äußeren Kirche durch den Zwed verfelben zu beſtimmen. Es ift ihr Zweck, 


Allen, welhe Sinn für die Neligion haben, jo viel Religion zu zeigen, daß 


dadurch ihre Anlage für diefelbe entwidelt werde. Damit dies möglich werde, 
darf der Staat nicht nad feinen Gefichtspunften die Lehrer der Religion 
auswählen; diefen dürfen ihre Gemeinden nicht, wie die Häuſer neben ein- 
ander ftehen und nach Polizeiliften, zugetheilt werden, ſondern nach einer 
gewiffen Aehnlichkeit der religiöfen Fähigkeit und Sinnesart; der religiöfe 
Beruf und die Aufgabe eines im Dienfte des Staates ftehenden Moral: 
predigers müſſen gejondert, der Zufall, daß Beides in Einer Berfon fih 
vereinigt, darf nicht zum Geje gemacht werden. Alles in Allen: die gegen- 
wärtige Berbindung von Staat und Kirche muß gelöft werden. „Hinweg 
alfo mit jever ſolchen Verbindung zwiſchen Kirche und Staat! Das bleibt 
mein Catoniſcher Rathsſpruch bis an's Ende oder bis ich es erlebe, fie wirk- 
lich zertriimmert zu ſehen.“ Unter den Lehrern foll dann Feine Brüder— 
ſchaft beftehen, Feine Drganifation, zwifchen Lehrer und Gemeinde fein feftes 





, 205—218. 
26 * 


404 Inhalt und Bedeutung der Reden über Religion. 


Band; die Miffion des Geiftlichen ſoll ein Privatgefchäft jein, der Tempel, 
in dem jeine Rede vernommen wird, ein Privatzimmer, wor ihm eine Ber: 
ſammlung und feine Gemeinde®).. 

Dies ift die Löſung. Dagegen führen immer neue Bertbeifungen der 
Kirche eine ſolche nicht herbei. Iſt doch die Kirche eine Polypennatur, und 
aus jedem ihrer Stüde wächſt daſſelbe Ganze wieder hervor. Eine größere 
Anzahl ſolcher Kirchenindividuen ift um nichts beſſer als eine Kleine; die 
iharfen Grenzen der Einzelfichen felber müfjen aufgehoben werden. 

Die Mittel, durd) welche dieſe Aufhebung der Staatskirche fi voll- 
ziehen wird, find in der Hand der Zukunft. Bielleicht geſchieht es nad) 
einer großen Erſchütterung, wie die in Frankreich war, oder durch eine güt- 
liche Uebereinfunft, vielleicht wird der Staat einmal andere Gründungen 
dulden’). 

Bis das gejchieht, find alle heiligen Seelen unter dem Drud der gegen 
wärtigen Lage. Sie werden wenig durch Rede zu bewirken vermögen, da man 
die Erfüllung ihres moralifchen Berufs in Diefer erwartet. Sie werden vor 
Allen durd ein priefterliches Leben den Geift der Religion verfünden müffen. 
„Denn ihr ganzes Leben und jede Bewegung ihrer inneren und Außeren 
Geſtalt ein priefterliches Kunſtwerk ift, jo wird vielleicht durch dieſe ftumme 
Sprache Manchen der Sinn aufgehen für das, was in ihnen wohnt.“ „Was 
joll ich aber denen jagen, welden Ihr, weil fie einen bejtimmten Kreis eitler 
Wiſſenſchaften nicht durchlaufen haben, das priefterliche Gewand verjagt? 
Sie mögen fi) genügen lafjen an dem priefterlihen Dienft ihrer Hausgötter. 
Dies Prieſterthum war das erjte in der heiligen und kindlichen Borwelt, 
und es wird das legte fein, wenn fein anderes mehr nöthig if. Da wir 
warten am Ende unferer Ffünftlihen Bildung einer Zeit, wo es feiner 
anderen vorbereitenden Geſellſchaft für die Religion mehr bedürfen wird als 
der fremmen Häuslichfeit. Dett jeufzen Millionen von Menſchen beider 
Geſchlechter und aller Stände unter dem Drud mechaniſcher und unmwürdiger 
Arbeiten. Das ift die Urſache, warum fie den freien und offenen Blid nicht 
gewinnen, mit dem allein man das Univerfum findet. Es giebt fein größeres 
Hinderniß der Religion als dieſes, daß wir unfere eigenen Sklaven fein 
müfjen; denn ein Sklave ift jeder, der etwas leiften muß, was durch todte 
Kräfte follte bewirkt werden fünnen. Das hoffen wir von der Vollendung 
der Wiffenfchaften und Künſte. Dann erſt wird jeder Menfch ein Frei- 
geborener fein, über feinem hebt ſich der Steden des Treibers, und Jeder 
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hat Ruhe und Muße, in fich die Welt zu betrachten. Nur für die Unglüd- 
lichen, denen e8 daran fehlte, deren Organen die Kräfte entzogen waren, 
welche ihre Muskeln in feinem Dienft unaufhörlich verwenden mußten, war 
es nöthig, daß einzelne Glüdliche auftraten und fie um ſich her verfammelten, 
um ihr Auge zu fein und ihnen in wenigen flüchtigen Minuten die An— 
ſchauungen eines Lebens mitzutheilen“ ). 

Alsdann erſt wird die erhabene Gemeinſchaft wahrhaft veligisfer Ge 
müther fich überallhin ausbreiten. Sie find unter einander eine Afademie 
von Prieftern: denn die Keligion ift ihnen eine Kunft und ein Studium; 
ein Chor von Freunden: denn jeder weiß, daß auch er ein Theil und Werf 
des Univerfums iftz ein Kreis von Brüdern: denn ihr Sinn und Berftehen 
ift innigſt verſchmolzen. „Habt Ihr etwas Erhabneres gefunden in einem 
anderen Gebiet des menfchlichen Lebens oder in einer anderen Schule der 
Weisheit, jo theilt e8 mir mit: das Meinige habe id) Euch gegeben“ ®). 


5. Die Religionen. 


Es gilt, in den Neligionen die Neligion zu entdeden, die Züge ihrer 

himmlischen Schönheit in dem, was endlich, irdiſch, verderbt, in oft dürftiger 
Geſtalt erſcheint. 
1. Die unendliche Religion individualiſirt ſich in den 
einzelnen religiöſen Geſtaltungen, den poſitiven Religionen, 
gleichwie das unendliche Univerſum, ihr Gegenſtand, in eigen— 
thümlichem, verſchieden beſtimmtem Einzeldaſein ſich offenbart. 
Daher muß die Religion in dieſen poſitiven Geſtalten ange— 
ſchaut werden, nicht in der ſogenannten natürlichen Religion, 
in welcher ſie ihrer eigenthümlichen ächten ſtarken Züge be— 
raubt iſt. Dieſe Einzelgeſtalten müſſen, wie das Univerſum 
ſelber, mit Religion angeſchaut werden, damit mitten in der 
Entartung ihr wahres Weſen erblickt werde. 

Gegenwärtig trifft die Sonderung der Kirchen und die Sonberun der 
Religionen ſcheinbar zuſammen. Iſt nun die erſtere verurtheilt, der Ge— 
danke eines ungetheilten Ganzen der religiöſen Gemeinſchaft, in welchem alle 
beſtimmten Grenzen ſich verlieren, gefaßt worden: ſo ſoll daraus nicht die 
beſtimmungsloſe umfaſſende Einheit der Religionen ſelber gefolgert werden. 
Vielmehr foll die” wahre Kirche eine alle möglichen Religionen umfaſſende 
Gemeinſchaft fein, damit im ihr jever die ihm fremden Geftalten der Reli— 
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gion anſchaue, die ihm entfprechende Geftalt der Religion finde. Neligion 
ift unendlich. Sie ift daher, wie jede unendliche Kraft nur in der Mannich— 
faltigfeit eigenthümlicher, geſchiedener Geftalten, Als ein Unenvliches hat 
fie nur in der Individualiſation Dafein. Niemand befist fie ganz, aud) 
fann nicht die des Einen wie eine Fortjegung der des Andern gedacht wer- 
den. Nicht feine eigene Form derjelben wollen, ſondern die wechjelnden Ge— 
ftalten anſchauen: das heißt die Religion religiös betrachten). 

Diefe Individualgeftalten, als pofitive Religionen, werden gehaft, da— 
gegen findet die jogenannte natürliche Religion Duldung. Es iſt begreiflich, 
daß Diejenigen, welden die Keligion überhaupt zuwider ift, etwas lieben, 
was eben nicht mehr Neligion ift, nicht mehr ihre eigenartigen Züge trägt. 
Wenn fie die pofitiven Neligionen mit Vorwürfen überhäufen, daß fie voll 
find von dem was nicht Religion ift, daß jede ihr Eigenthümliches für das 
Höchſte erklären möchte, daß fie gegen die Natur der wahren Keligion be— 
weifen, widerlegen, ftreiten: jo fommt der größte Theil diefes Verderbens 
auf deren Rechnung, welde die Keligion aus dem Innern des Herzens 
hervorgezogen haben in die bürgerliche Welt; der religiöſe Blid ergreift das 
Ewige jelbjt inmitten der Verderbnißß bier zeigt fih, Daß auch die todten 
Scladen einſt glühende Ergießungen des inneren Feuers waren”), 

2. Demgemäß ift jede wahrhafte Religion ein Individuum, 
Als ein ſolches kann ſie niht aus dem Begriff der Keligion 
vermöge einer Aufftellung von Arten derjelben oder von Vor— 
jtellungsweijen abgeleitet werden. Sie entjpringt, indem 
der Wille eine Einzelanfhauung des Univerfums als Mittel- 
punft aus der Unendlichfeit ver Anfhauungen heraushebt. Sie 
befondert fih in dem einzelnen Keligiöfen. Im Öegenfag zu 
dieſer ihrer individuellen Natur möchte die natürlide Re— 
ligion als ein Allgemeines eriftiren: in ſich ein Widerfprud. 

Eine bejtimmte Gejtalt der Neligion entfpringt, indem eine Einzel- 
anfchauung des Unendlichen aus freier Willkür zum Mittelpunft der ganzen 
Keligion gemacht wird. Sie ift daher ein wahrhaftes Individuum °*), 

Der Einzelharafter einer Religion wird nicht durch eine beftimmte 
Summe religiöfen Stoffes, oder eine beftimmte Summe religiöfer An— 
ſchauungen und Gefühle beſtimmt. Denn e8 find von jeder Anſchauung der 
Keligion verſchiedene Anfichten möglich, über deren Auswahl durch Die 
Ausſcheidung des Stoffs nod nichts fejtgejtellt wird. Ueberhaupt fünnen 
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individuelle Erfcheinungen nicht negativ durch bloße Ausicheidungen erfaßt 
werden. Gerade die bejtimmte Summe des religiöfen Stoffes ift ſchon in 
jedem Individuum zufällig und kann fo unmöglic das bleibende Wefen der 
großen religiöfen Individualgeftaltungen bezeichnen. Dies wird durch den 
ewigen Streit darüber, was einer Neligion wejentlic gehöre, betätigt. Denken 
wir und einen Ausſchnitt aus der Unendlichkeit religiöſer Anſchauung, einen 
Zufammenhang der gerade diefe Anfchauungen und Gefühle verbinde und 
die andern ausjchlöffe, jo wäre dieſer nicht eine Keligion, jondern eine Sekte, 
„ver trreligiöfefte Begriff, ven man im Gebiet der Keligion kann realifiven 
wollen.“ 

Der Einzelharakfter einer Neligion kann eben jo wenig durch die drei 
einzelnen Elafjen von Weifen (Arten oder Grade), das Univerſum anzuſchauen, 
als Chaos, oder als elementare Bielheit, oder als Syftem, beſtimmt werben, 
Dieje Elaffen des religiöſen Anſchauens beftimmen noch nicht die einzelne 
Geftalt. Auch der Gegenfag der Borftellungsarten, des Pantheismus und 
Perfonalismus, ſchließt die in einer religiöfen Individualgeſtalt gegebene be= 
ftimmte Beziehung der Anſchauungen zu einander nicht auf. Man gelangt 
eben durch Gliederung eines Begriffes in feine Arten nicht zu dem In— 
dividuum 7), I | 

Eine Individualgeſtalt der Neligion entjpringt, indem Alles in ihr auf 
eine einzelne Anſchauung des Univerfums bezogen wird. Sie ift dann nur 
in der Totalität, aljo der Succeffion der Formen ganz vorhanden, welche 
von dieſem Mittelpunfte aus entworfen werden fünnen. Sie bringt von 
ihrer Sundamentalanfhauung aus alle Betrachtungsweifen des Univerfums 
zu ſich in Beziehung. Sie ift eine Härefie im eigentlichen Sinne des Wortes, 
d.h. e8 ift die Urſache ihrer Entjtehung, daß der Wille eine Anfchauung 
als Mittelpunkt feiner Religion ergreift ®®). 

So bildet fi) ein Univerſum von Neligionen. Bleibt aud die erfte 
religiöſe Anficht, die einen Menfchen ergriff, feine Fundamentalanſchauung, 
jo kann er doch innerhalb verfelben, von ihr fortjchreitend, fein religiöſes 
Leben zu einem eigenen Individuum geftalten. Es ift ein Vorgang, ähn— 
ih dem, wenn ein Theil des unendlichen Bewußtſeins ſich losreißt und 
ein neuer Menſch entfteht. Im jedem, der die Gebintsftunde feiner Keli- 
gion angeben, ihren Urfprung auf eine unmittelbare Einwirfung der Gott- 
heit zurückführen kann, ift auch eine eigene und ächte Religion. Und ver 
Beobachter des veligiöfen Lebens wird überrafcht durch die unerſchöpfliche 
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Mannichfaltigkeit dieſer Formen, durch die abgefonderte Entwicklung des 
Keligidfen im Menfhen, durch den mächtigen Affekt der fich hier zuweilen 
in einem fonft ruhigen Gemüthe erhebt ®). 

Wie eintönig, ohne eigenen Pulsjchlag und reale Organifation, doch 
auch ohne Stun für Freiheit erſcheint biergegen die natürliche Religion! 
Sp oft man einen -Fräftigen religiöfen Charakter für einen Anhänger der: 
felben ausgiebt, erkennt tiefere Betrachtung in feiner angeblichen Vernunft 
eigenartige, willfiicliche und pofitive Züge, Die wirkliche natürliche Religion 
geht won feiner lebendigen Anfhanung aus; fie möchte felbft ven Glauben 
an Gott lieber vermöge einer Beweisführung befiten; Alles in ihr ift ab- 
ſtrakt, fie hat eine Borfehung überhaupt, eine Gerechtigkeit überhaupt, eine 
göttliche Erziehung überhaupt. So gleicht fie jener Maffe, die dünn und 
zerſtreut zwijchen den Weltſyſtemen ſchweben fol. Sie wartet auf ihre 
Eriftenz. Daher hat fie ihre Stärke in der Berneinung alles Pofitiven und 
Charakteriftiichen, und ſomit des in ihr Wirklichen felber. Sie ift wie eine 
Seele, die ſich gewaltfam wehren wollte, in die Welt zu fommen, weil fie 
eben nicht diefer und jener fein möchte, fondern ein Menſch überhaupt”‘). 

3. Die Örundanfhanung des Chriſtenthums ift der Ge— 
genjaß zwiſchen dam Unendlihen und dem Endlichen und feine 
Bermittlung Der Beftand des Chriftentbums iſt daher ge— 
fnüpft an das ewige Bedürfniß diefer Vermittlung. Anderer- 
jeit8 liegt gerade in diefer Religion vermöge ihres Blides auf 
die Reihe der Bermittlungen das Interefje, immer neue For— 
men der Religion neben fi hervorgehen zu ſehen. 

So richten wir unferen Blick auf die Einzelveligionen. Nicht die größe- 
ven geſchichtlichen allein muß hier der religiöfe Beobachter betrachten: die, 
welche nur von wenigen getheilt wurden, waren oft nicht weniger merf- 
würdig. Er muß das Göttlihe in Allen erfaſſen, unangefehen das unter den 
Bedingungen der Welt an fie gebrachte Verderben. Er ſucht nad ihren 
Grundanſchauungen. Zwei Verwechjelungen find, dem bisher Entwidelten 
gemäß, zu vermeiden. Die Grundanſchauung darf nicht mit dem geheimniß— 
vollen Vorgang jelber verwechjelt werden, in welchem die Neligion ent- 
jprang. Die beftändige Erwähnung diefes Vorgangs begleitet alle Aeuße— 
rungen der Neligion und giebt ihnen eine eigene Farbe; die wahrhaft Reli— 
giöſen ſuchen ihn auf alle Weife zu verherrlichen, als die wohlthätigfte 
Wunderwirfung des Alerhöchften. Aber das Weſen ver Religion Liegt nicht 
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in ihm, Alsdann darf nicht allein fir Religion gehalten werden, was fid) 
in den veligiöfen Urkunden findet; dieſe enthalten eben fo viel Weltklugheit 
und Moral, Metaphyſik und Poeſie. Und endlich darf nicht, bei der Be— 
ſtimmung des wahren Gehalts der Religion, was ſich in beſtimmten Lehr⸗ 
ſätzen einzwängen läßt als ausſchließlich religiöſer Gehalt angeſehen, gerade 
das ihr Eigenthümliche als religiöſer Buchſtabe verſchrieen werden”'). 

Wenn ſo das wahre Weſen der religiöſen Geſtaltungen in ihm zum 
wahren Bewußtſein gelangt iſt, mag der Religiöſe (denn Religion kann nur 
durch ſich ſelber verſtanden werden) dieſe Geſtalten zu erforſchen unternehmen. 
Dies iſt die Aufgabe eines Lebens. Für den vorliegenden Zweck ſcheint allein 
nothwendig, für das Verſtändniß die leitenden Geſichtspunkte der ſyſtemati— 
ſchen Religionen, des „Allerheiligften der Religion” aufzuftellen”?). 

Der Judaismus iſt lange eine todte Religion. Auch liegt feine Bedeu— 
tung nicht darin, daß er der Vorläufer des Chriftenthums gewejen wäre, 
„Sch haffe in ver Neligion diefe Art von hifterifhen Beziehungen, ihre 
Nothwendigkeit ift eine weit höhere und ewige und jedes Anfangen in ihr 
ift urſprünglich.“ Aber er war ein Individuum von eigener ſchöner Kind- 
lichkeit des Charakters, die nun ganz in Corruption untergegangen iſt. Seine 
Grundidee war: „eine aligemeine unmittelbare Vergeltung, eine eigene Neaftion 
des Unendlichen gegen jedes jeinzelne Endliche, das aus dev Willfür her— 
vorgeht, durch ein anderes Endliche, das nicht als aus der Willkür hervor— 
gehend angejehen wird.“ Demnach wird die Gottheit als belohnend, ſtra— 
fend, züchtigend angefehen, die Gefchichte als ein unmittelbares Gefpräd) 
zwijchen Gott und Menjchen in Wort und That Und da diefe ganze 
finplihe Idee nur auf einen Eleinen Scauplat ohne VBerwidlungen be— 
vechnet war, jo mußte bei der wachjenden Berbindung mit anderen Völkern 
die Weilfagung zu Hilfe genommen werden, um die Verwirklihung dieſer 
Borjehungsgedanfen mitten in taufend Hinderniffen vorzuftellen. Hier ent- 
jprang dann auch die leiste große Borftellung dieſer Neligion, der Glaube au 
den Meſſias. Ihr eingefchränfter Gefichtsfreis beftimmte ihre kurze Dauer. 
Sie ftarb als ihre heiligen Bücher gefchloffen wurden: da wurde das Ge- 
ſpräch Jehovas mit feinem Bolfe als beendet angefehen ”?), 

Die urſprüngliche Anſchauung des Chriftenthbums ift „die des allge- 
meinen Entgegenftrebens alles Envlichen gegen die Einheit des Ganzen und 
der Art, wie die Gottheit dieſes Entgegenftreben behandelt, wie fie bie 
Kindichaft gegen fie vermittelt, und der ‘größer werdenden Entfernung 
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Grenzen fett durch einzelne Punkte, über das Ganze ausgeftrent, welche zu- 
glei) Endliches und Unendliches, zugleih Menfchliches und Göttliches find,“ 
Die beiden unzertvennlich verbundenen Seiten diefer Anſchauung find das 
Berderben und die Erlöfung. Durch diefen Gegenfag wird die Geftaltung 
alles religiöfen Stoffes im Chriftenthum beftimmt: die phyfifche wie mora— 
liſche Welt zu immer Schlimmerem voranfchreitend; aus den felbftjüchtigen 
Streben der individuellen Natur, die etwas Ganzes für fich fein will, ver 
Tod und alle Uebel entfprungen;z die VBorjehung beftrebt durch Zeichen und 
Wunder, durch Gnade und göttliche Kräfte dem Verderben zu fteuern; 
immer erhabenere Mittler zwiſchen ihr und den Menfchen von ihr gefandt. 
Daher wird in diefer Anſchauung fortſchreitender veligiöfer Einwirkung die 
Religion fi) felber Gegenftand, jo daß das Chriftenthum gleichſam vie 
höhere Potenz der Neligion ift. So erklärt fid, daß es polemiſch ift: denn 
e8 deutet überall auf die Entfernung vom Göttlichen, welche eines Mittlers 
bedarf. So erklärt fi) jeine Gejchichte: denn es wird in feinen eigenen 
Geftaltungen das trreligiöfe Prinzip verfolgen müfjen; das ift ver heilige 
Krieg, den zu bringen es gekommen tft ; es wird verlangen müfjen Das ganze 
Leben zu durchdringen und zu beherrſchen, allen Handlungen religiöfe Ge— 
fühle und Anfichten beizugejellen’*). 

Das Grumdgefühl einer ſolchen Religion muß die unbefriedigte Sehn- 
jucht fein, die auf einen großen Gegenftand gerichtet und ihrer Unendlich— 
feit fich bewußt ift. Sie ift erregt davon, wie das Heilige mit dem Pro- 
fanen, das Erhabene mit dem Nichtigen auf das innigfte gemifcht ift. Nicht 
bisweilen ergreift fie den Chriften, jondern fie ift der Grundton aller feiner 
veligiöfen Gefühle, dieſe heilige Wehmuth. „Wenn Eud ein Schriftfteller, 
der nur wenige Blätter in einer einfachen Sprache hinterlaffen hat, wicht 
zu gering ift, um Eure Aufmerkſamkeit auf ihn zu wenden: jo wird Euch 
aus jedem Worte, was uns von feinem Buſenfreund übrig ift, diefer Ton 
anfprechen; und wenn je ein Chrift Euch in das Heiligſte feines Gemüthes 
hineinblicken ließ: gewiß es ift Diefer gewejen“'?). 

Und betrachtet man das heilige Bild Defjen in den verftümmelten 
Schilderungen dieſes Lebens, der der erhabene Urheber des Herrlichſten ift, 
was es bis jest giebt in der Neligion, fo tritt Über die Keinigfeit feiner 
Sittenlehre hinaus, über die eigenartige Vermählung hoher Kraft mit vüh- 
vender Sanftmuth in feinem Charakter hinaus, Eines hervor: „Das wahr: 
haft Göttliche in ihm ift die herrliche Klarheit, zu welder Die. guoße Idee, _ 
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welche darzuftellen ev gekommen war, die Idee, daß alles Endliche höherer 
Bermittlungen bedarf, um mit der Gottheit zufammenzuhängen, fi) in jeiner 
Seele ausbilvete. Bergeblihe Berwegenheit ift e8, den Schleier hinweg— 
nehmen zu wollen, der ihre Entftehung in ihm verhüllt, und verhüllen jell, 
weil aller Anfang in der Keligion geheimnißvoll ift. Der vorwisige Frevel, 
der es gewagt hat, konnte nur das Göttliche entftellen, als wäre Er aus— 
gegangen von der alten Idee feines Volkes, deren Vernichtung Er nur aus— 
ſprechen wollte, und in der That in einer zu glorreihen Form ausgeſprochen 

hat, indem er behauptete der zu jein, deſſen fie warteten“ ”*). 

Das BVermittelnde muß der göttlichen wie der endlichen Natur zugleich 
theilhaftig fein. Das Bewußtjein von der Einzigkeit feiner Keligiofität, der 
Urjprünglichfeit feiner Anficht und ihrer Kraft war daher in ihm zugleich Be— 
wußtjein feines Mittleramtes und feiner Gottheit. „Als er, ich will nicht Jagen, 
der rohen Gewalt feiner Feinde ohne Hoffnung länger leben zu fünnen, 
gegemübergeftellt ward — das iſt unausſprechlich gering; aber Er verlaſſen, 
im Begriff auf immer zu verftummen, ohne irgend eine Anftalt zur Ges 
meinſchaft unter den Seinigen wirklich errichtet zu jehen, gegemüber der feier- 
lichen Pracht der alten verderbten Religion, die ftarf und mächtig erſchien, 
umgeben mit Allem was Ehrfurcht einflößte und Unterwerfung heifchen 
fan, mit Allen was Er jelbft zu ehren von Kindheit an war gelehrt wor— 
den, Er allein von nichts als dieſem Gefühl unterftügt, und Er ohne zu 
warten jenes Ja ausſprach, das größte Wort, was je ein Sterblicher gejagt 
hat: jo war dies die herrlichite Apotheofe, und feine Gottheit kann gewiſſer 
jein als die, welche jo fich jelbft fett“ ), 

Aber nie behauptete Er der einzige Mittler zu fein und nie hat er jeine 
Schule verwechjelt mit feiner Religion. Darum ift, wer dieſelbe Anſchauung 
in dieſer Religion zum Grunde legt, ein Chrift, mag. er feine Religion 
hiſtoriſch aus fich felbft, oder von irgend einem Andern ableiten. Nie glaubte 
Er den ganzen Umfang der Religion, der von feiner Grundanſchauung aus- 
gehen jollte, in den Auſchauungen und Gefühlen erjchöpft zu haben, die er 
ſelbſt mittheilen fonnte; er hat immer auf die Wahrheit hingewiefen, vie 
nad ihm kommen würde, Sp aud) feine Schüler, Erſt die, welche ven 
Schlummer des Geiftes für feinen Tod hielten, ſchloſſen unbefugt in ven 
heiligen Schriften einen Cover der Neligion ab. Diefe ‚aber find Bibel 
geworden aus eigener Kraft und verwehren feinem anderen Bud, auch 
Bibel zu fein oder zu werben”), 
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Aus dem Wefen des Chriftenthums folgt feine Geſchichte. Die Haupt: 
idee des Chriſtenthums von göttlich wermittelnden Kräften hat fich auf man- 
herlei Art ausgebildet und alle Anſchauungen und Gefühle won Einwoh- 
mungen der göttlichen Natur in der endlichen find innerhalb deſſelben zur 
Vollkommenheit gebracht worden. „So ift ſehr bald die heilige Schrift, in 
der auch die göttliche Natur auf eine eigene Art wohnte, für einen logischen 
Mittler gehalten worden, um die Erfenntniß der Gottheit zu vermitteln für 
die endliche und werderbte Natur des Verſtandes, und der heilige Geift, in 
einer ſpäteren Bedeutung des Wortes, für einen ethifchen, um fich ihr 
graduell anzunähern; und eine zahlreiche Parthei der Chriften erklärt noch 
jet bereitwillig jeden für ein vermittelndes und göttliches Wefen, der erweisen 
kann, durch ein göttliches Leben oder irgend einen anderen Eindrud der Gött- 
lichfeit auch nur für einen kleinen Kreis der Beziehungspunkt auf's Unend— 
liche gewefen zu fein. Anderen ift Chriftus eins und Alles gewefen und 
andere haben ſich jelbft over Dies und jenes für fid) zu Mittleren erklärt.“ 
Sp find Anſchauungen und Gefühle hervorgetreten, „von denen im Chrifto 
und in den heiligen Büchern nichts ſteht.“ Noch find große Gegenden in 
der Neligion fir das Chriftenthum nicht bearbeitet worden. Andere An- 
ſchauungen werden daher noch herwortreten”®). F 

Das Chriſtenthum wird nod) eine lange Gefchichte haben. Wie jollte 
e8 auch untergehen? Die Grundanfchanung jeder pofitiven Neligien an 
fich ift ewig; Daß aber diefe Grundanſchauung gerade als Mittelpunft der 
Keligion angejehen werde, dies gehört einer beftinnmten Lage der Menfchheit 
an. Und wie fie vorübergeht, kann Die Neligion in dieſer Geftalt nicht 
mehr exiftiren. So ift eine lange Reihe von Religionen vorübergegangen. 
Wird nun auch für das Chriftenthun- der Untergang fommen wie für jene? 
„Das Chriftenthum, über fie alle erhaben, und hiftorifcher und demüthiger 
in feiner Herrlichkeit hat dieſe VBergänglichkeit feiner Natur ausdrücklich an— 
erfannt: e8 wird eine Zeit kommen, fpricht es, wo von feinen Mittler mehr 
die Nede fein wird, fondern der Vater Alles in Allen. Aber wann foll 
diefe Zeit kommen? Ich fürchte, fie liegt außer aller Zeit. Die Verderb— 
lichkeit alles Großen und Göttlihen in den menſchlichen und endlichen Din- 
gen ift die eine Hälfte won der urfprünglichen Anſchauung des Chriften- 
thums; follte wirklich eine Zeit kommen, wo diefe fich nicht mehr aufprängte ?“ 
„Ic wollte es, und gerne ftände ich auf den Ruinen der Keligion, die ich 
verehre.“ Es ift die andere Hälfte diefer Grundanſchauung des Chriften- 
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thums, daß von einzelnen göttlichen Punkten die Nettung aus dem Verder— 
ben ausgehet. Und wohl nie wird die religiöſe Kraft jo glei unter die 
große Maſſe ver Menfchheit vertheilt fein, daß fie des Mittlers nicht mehr 
bebürfte. Jede andere Gleichheit ift eher möglich als dieſe. Und fo wird 
es immer Chriften geben"). 

Aber das Chriftenthum will nicht als die einzige Geftalt der Keligion 
in der Menjchheit aleinherrichend fein. Es fähe gern andere umd jüngere 
Geftalten der Religion neben fi) hervorgehen. Als die Neligion der Re— 
ligionen kann es nicht Stoff genug ſammeln für feine Anſchauung der relis 
giöſen Entwidlung. Sp werde denn das Unendliche auf alle Weife anges 
Schaut und angebetet. Die großen Momente müfjen jelten fein, in. denen 
Alles zufammentrifft um einer ſolchen Anſchauung ein weit verbreitetes und 
dauerndes Leben zu fihern. Aber Alles darf von einer Zeit erwartet wer— 
den, welche jo offenbar die Grenze ift zwifchen zwei verſchiedenen Ordnun— 
gen der Dinge. „Eine ahnende Seele, auf den fchaffenden Genius gerich- 
tet, fünnte jest Shen den Punft angeben, der künftigen Geſchlechtern ver 
Mittelpunkt werden muß für die Anſchauung des Univerſums.“ Inzwifchen 
müfjen, wenn auch nur zu flüchtiger Erjcheinung neue Bildungen der Reli— 
gion hervorgehen. „Nur daß die Zeit ver Zurüdhaltung worüber ſei und 
der Schen. Die Religion haft die Einſamkeit, und in ihrer Jugend am 
meiften, die für Alles die Stunde der Liebe it, vergeht fie in zehrender 
Sehnſucht. Wenn fie fih in Euch entwidelt, wenn Ihr die erften Spuren 
ihres Lebens inne werdet, jo tretet gleich ein in die Eine und untheilbare 
Gemeinſchaft der Heiligen, die alle Religionen aufnimmt, und in der allein 
Jede gedeihen kann. Ihr meint, weil dieſe zerftreut ift und fern, müßtet 
Ihr denn auch unheiligen Ohren reden? Ihr fragt, welche Sprache geheim 
genug ſei, die Rede, die Schrift, die That, die ftille Mimik des Geiftes? 
Dede, antworte ich, und Ihr jeht, ich habe die lautefte nicht gefcheut. In 
jever bleibt -da8 Heilige geheim, und vor den Profanen verborgen. Laſſt fie 
an der Schale nagen, wie fie mögen; aber weigert Uns nicht den Gott an— 
zubeten, der in Euch fein wird“ ®'), | 
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Geſchichtliche Würdigung. 


Wir halten an die früher dargelegte Welt- und Lebensanficht Schleier— 
machers dieſe Neden, welde jeinen Standpunkt in die Probleme der Reli— 
gion, der religiöfen Gemeinſchaft, des Chriftenthums hineinführen, und wir 
fragen, wie weit ihn fein Standpunkt trug. 

Wir unterfheiden die VBerneinung, welche die Neden enthielten und ihren 
pofittven Gehalt. Die Berneinung ift jedesmal verftändlicher, durchgreifen- 
der; aber fie hat in dem jchöpferifchen Gedanken, der fie hervortreibt, ihren 
Grund und das Maß der Tragweite. 

1. Durdy alle Blätter der Reden geht ein Kampf, leidenschaftlich und 
fiegesgewiß geführt, der Kampf gegen den Intellectunlismus in der Religion, 
d. b. eine Geiftesrichtung, welcher vdiefelbe ein Zuſammenhang von Wahr: 
heiten ift, nach der Weiſe wiffenjchaftliher Wahrheiten begründet. Seit ver 
erften Entwidlung des Chriftenthums in der griechifchen Kicche war viefe 
Richtung tief in dafjelbe eingedrungen. Gleich damals war ein Zuſammen— 
bang von Dogmen entwidelt und in Lehrgebäuden begründet worden. Der 
tiefe veligiöfe Geift der germaniſchen Völker hatte von Anfang mit dieſer 
Richtung im Kampfe gelegen, 

Der Intellectualismus hatte das Grundwefentliche des religiöfen Glau— 
bens zurückgedrängt, einen wie es ſchien unverföhnlichen Streit zwifchen ver 
Religion und der neueren Cultur hervorgerufen. Der Zufammenhang der 
riftlichen Lehre, als ein Ganzes im ftrenger Gliederung überliefert, wider: 
ſprach dem nenen Weltbilde, welches fett der Begründung der Naturwiffen- 
ichaft ſich geftaltet hatte. Wohl war in dem reformatorifchen Gedanken von 
der Rechtfertigung allein dur den Glauben der tiefe Grund zur einer Ber: 
ſöhnung gelegt. Wohl hatte Luthers großer Sinn bereits gewagt, den Werth 
ber biblifchen Bücher einer Prüfung an diefem Gedanken zu unterwerfen. 
Aber nach ihm blieb die hohe Aufgabe der Theologie, aus ven Weberliefe- 
rungen die hriftliche Religion berzuftellen, ungelöft. Die bibliſche Kritik 
vermochte ihre herftellende Aufgabe nur balb zu erfüllen, wenn ihre nicht ein 
anderer Vorgang zu Hilfe kam. Im Nachlaß Leilings fand fi) eine For- 
derung an Semler, den Begründer der deutjchen Bibelfritit: er möge fich 
über das Zufällige und das zur Erbauung des Chriften Wefentliche, was 
er in der Bibel unterſchieden hatte, deutlich erflären. Dieſer Punkt bezeich- 
net die Schranke der hiſtoriſchen Bibelkritif. Ihre nothwendige Ergänzung 
lag in dem pofitiven Berftändniß der Neligion und des Chriftenthums. 

Kant hat den Grund zur Beantwortung diefer Frage gelegt, an wel- 
her die gejchichtliche Kritik ftehen bleiben mußte. Er zuerft wies nad, daß 
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die Welt der Wiffenfchaft und ihre Evidenz nur fo weit veicht, ald die Er- 
ſcheinung, daß demgemäß die ewige Welt, in der unfer Leben gegründet ift, 
von feiner Forſchung erreicht wird, daß fie nur gegenwärtig für uns it m 
dem Unbedingten, welches den Kern unferer Perfon ausmacht. Es iſt ge- 
zeigt, wie ex dies Unbedingte einfeitig im fittlihen Willen fah und wie in 
Folge davon auch ihm wieder die Neligion zu einem in Schlüffen ſich be— 
wegenden Zuſammenhang abgeleiteter Wahrheiten wurde. Schleiermacher 
erſt begründete in den Reden über Religion die Einſicht, welche jene Er— 
kenntniß Kants von den Grenzen der Wiſſenſchaft ergänzte: Alle ächten re— 
figiöfen Ueberzeugungen find unmittelbar; fie find innere Auſchauung des 
im Gemüth gegenwärtigen Göttlihen; fie gehören dem Innerſten unferer 
Perfon und in diefer ruht ihre Evidenz. 

Sp ſchied Schleiermacher zuerft jtreng die Wiffenfchaft aus der Religion 
aus. Er legte damit ven Grund zu einer künftigen Verſöhnung der Keligion 
mit der intellectuellen Culture des Abenplandes. Und er bewirkte damit zu— 
gleich eine Vertiefung der Neligion in das ihr Wejentlihe. Die Linie 
der Sonderung, welche er z0g, war bedingt durch jeine pofitive Anficht von 
der Religion; fie hat dieſelben Veränderungen mit diefer erfahren; fie unter- 
liegt derfelben Kritif. Die Sonderung jelber aber ift die bleibende Aufgabe der 
in Schleiermacher anhebenden tieferen Theologie. 

Unficherer, bevenklicher, won noch größeren Schwierigkeiten umgeben war 
eine zweite Sonderung. Es mußte in die innere Beziehung von Religion 
und Sittlichfeit Licht gebracht werden. Denn das religiöſe Leben erſcheint 
nicht nur als eine Denk-, jondern aud als eine Handlungsweife. 

Die Sittlichfeit des Abendlandes war von der chriſtlichen Kirche groß 
gezogen worden. Eine geheiligte Sitte umgränzte die Lebensweife der neueren 
Bölfer. Gegenüber der Thatfahe der Emancipation der Wifjenfchaft würdigt 
man felten die andere hinlänglich, daß durch die ganze neuere Gefchichte, 
neben jener, das Ringen nad) einer jelbftjtändigen Sittlichfeit geht, vornehm- 
lich geftütt auf das claffische Ideal und feine Bedeutung in unferem Kultur: 
(eben. Die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts war ganz erfüllt von 
diefem Streben. Kant gab ihm den ſchärfſten Ausdrud in feiner Lehre von 
der Autonomie des fittlihen Willens. Fichte's ftolzes Selbſtſtändigkeitsgefühl 
beruhte hierauf. Dieſe Richtung der Philofophie gründete fid) auf die That: 
jache, daß eine weltliche Sitte und Sittlichkeit fi) herausgebildet hatte, die 
man anerkennen, die man erklären mußte. Aber die Erklärung Kants umd 
jeinev Schule verwidelte aud hier in unlösbare Schwierigkeiten. Es ift 
gezeigt, wie Schleiermacher diefe früh erkannte. Die Reden über Neligion 
ftelen fie in das ſchärfſte Licht. Durch die Stellung, welche bei Kant die 
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"Religion gegenüber der Sittlichfeit erhält, wird zugleich die Unabhängigkeit 
der Sittlichkeit und der felbjtftändige Werth der Neligion zerftört. 

Auch bier ift der Ausgangspunkt, von dem aus Schleiermacher ſeine 
kritiſche Linie zieht, der bleibend richtige. Sowohl jene Unabhängigkeit der 
Sittlichkeit, als dieſer ſelbſtſtändige Werth der Religion müſſen aufrechterhalten 
werden. Es giebt eine Sittlichkeit, welche als rechtſchaffener Wille unantaft- 
bar ift, und doch zugleich unabhängig won aller Religion. Aber die Religion 
allein ift im Stande, der Sittlichfeit die höchfte Begründung, Vollendung, 
Freiheit und Harmonie zu verleihen. 

Dod) ift Schleiermachers Ausführung weder reif noch folgerichtig. Ich habe 
darauf hingewiejen, wie ganz unficher er hier noch war, als er den Plan des 
Werkes entwarf. In Bezug auf die Unabhängigkeit der Sittlichkeit erfcheint er 
noch zu jehr unter dem Einfluß Kants und Fichte's; es ift dann nur die Kehr- 
jeite hiervon, wenn jeine Anjchauung der Religion, übereinftimmend mit 
den Kultus der Stimmungen bei feinen Genofjen, die aftiven Elemente nod) 
nicht würdigt, welche in jeder wahren Neligion liegen. So entiprang feine 
fonderbare Anſchauung, daß die Keligion nur unfer fittliches Handeln mit 
ihrer ewigen Harmonie begleiten jolle, daß wir demnach Alles thun follen 
mit Religion, nichts aus Religion. Erſt unfere fpätere Darftellung kann 
zeigen, worin die Wahrheit, worin das Irrthümliche dieſer Anſchauung lag. 
Aber Schon in ven Reden über Religion ift diejelbe nicht ausgeglichen mit 
der viel tieferen Anſchauung, daß alle Praxis den Menſchen als ein Heiliges 
aus der Hand der Keligion empfangen muß, um ihre wahre Aufgabe zu 
erfaffen, die Aufgabe, ven Menfchen felber zu bilden und feine Individua— 
lität zu achten”). Schleiermacher fpricht in diefer Anfchauung die innere 
Beziehung won Neligion und Sittlichfeit aus, weldye in feinem damaligen 
religiöjen Leben lag. Sie iſt in Wirklichkeit nur ein Eleiner Theil der ums 
fafjenden inneren Beziehungen, welche hier walten. Aber feine gleichzeitigen 
Predigten zeigen, wie er aud damals ſich einen freien Blick für dieſelben 
erhalten hatte, und die Entwidelung feiner Ideen follte ihn fpäter in bie 
Tiefe der Sache führen. Dennoch war in diefem Anjag Eingreifendes vor— 
bereitet: das Verſtändniß des Unabhängigen in der fittlihen Willensbil- 
dung und in ihrer Bethätigung inmitten der Welt; die Befreiung der Reli— 
gion von dem Widerſtreit zwiſchen dem fittlihen Unabhängigfeitsgefühl der 
modernen Welt und den Anfprüchen einer Kirche, welche feine andere, als 
die in ihr groß gezogene Sittlichfeit anerkannte, und- zugleid) doch eine Aus— 
gleihung zwiſchen dem ſelbſtſtändigen Lebensideal und der Thatſache, daß 
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auf dem Grunde der Neligion alle nationale, alle das Ganze durchdringende 
Gefittung ruht. 

2, Sp gewann er durch die Ausſcheidung des der Neligion Fremd— 
artigen nad) beiden Seiten ein befreiendes und verfühnendes Ergebniß. In 
den Reden begann die Klar fondernde Abwägung der Nechtsanfpriche jo viel- 
fach miteinander verwidelter Faktoren der Cultur und damit die Schlichtung 
eines faft zweitanfendjährigen Haders. Die Gejchichte des Chriftenthuns 
zeigt wechjelnd die Herrfchaft ver Neligion über Philofophie und weltliches 
Handeln, und ihre Knechtſchaft. Wie Kant in der Analyfe der Erkenntniß 
den richtigen Gefichtspunft für die Schlichtung des philoſophiſchen Streites 
entdeckte, jo fand Schleiermacher, auch darin Kants echter Schüler, in dem 
- Wiederverftindnig der Neligion, in dem wiflenfchaftlihen Bewußtſein der— 
jelben iiber fich den feften Bunft, von welchem aus der Kampf der religiöfen 
Partheien und der fir die Religion noch geführlichere Kampf zwifchen ihr 
und der Wiſſenſchaft, zwifchen ihr und den fittlichen Lebensidealen einft 
geendigt werden kann. 

Dieje Aufgabe zu löfen, bedurfte e8 des religiöfen Genius. Als ein 
folder fand er fih in gefchichtliher Gemeinſchaft mit all den religiöfen 
Menſchen, welche der ausſchließenden Herrſchaft wiſſenſchaftlicher Abſtraktionen 
die Unmittelbarkeit ihrer religiöſen Erfahrung gegenüberſtellten. Aber war 
er hierin Hamann, Jacobi, Claudius, Wizenmann verwandt, jo fonnte er 
doch das löjende Wort durch ſolche Naturen nicht empfangen, deren Einige 
ſich im den unauflöslichen Streit zwifchen Religion und Wiſſenſchaft als 
gleichwiegenden Faktoren ergaben, Andere nur dich den völligen Bruch mit 
der Wiſſenſchaft jelber ihre Religion retteten. Cr bat das Scidjal ver 
Myſtik, welche fich im Gegenſatz gegen die berechtigten Mächte der Cultur 
verzehrte, in einer hinreißenden Darlegung der Reden ausgeiprochen®). 
Diefe Schranken hielten ihn nicht auf. 

Er verfnüpfte in feiner Berfon, was einander feindlich erſchien. Es 
ergriff die Zeitgenofjen, daß eine vom erſten bis zum legten Wort vom 
lebendigen Athen der Religion durchwehte Schrift das Recht der Wiſſen— 
ſchaft und der jelbftindigen GSittlichfeit anerkannte, daß andererfeits ein 
von dieſem Recht erfüllten, von vriginaler Sittlichfeit und jchöpferifcher 
wifjenfchaftlicher Thätigkeit bewegter Geift ftolz —— war, ein Verkündiger 
der Religion zu ſein. 

Er bahnte die Verſöhnung im wiſſenſchaftlichen Gedanken au. Und 
zwar that er dies nicht durch induktive Forſchung, ſondern durch die leben— 
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dige Vergegenwärtigung des veligiöfen Vorgangs felber. Er erklärte aus- 
vrüdlih, wie das induftive Studium der einzelnen Religionen fir ſich ein 
Leben erfordern würde. Und damals, da wir weder den Veda, noch das 
Zend-Avefta oder das Tripitafa bejaßen, die Grundfchriften der brahma— 
nischen, parfiichen und buddhiſtiſchen Religion, welche ung glückliche und unvor— 
hergeſehene Ereigniſſe der letzten fünfzig Jahre erſt zugänglich gemacht haben, 
da jelbjt fir Das Studium der mythologiſchen Anſchauungen der europäischen 
Nationen nod) feine wiſſenſchaftliche Grundlage beftand: hätte auch die Arbeit 
eines Lebens Feine fiheren Ergebniffe zu Schaffen vermocht. So ſchlug er einen 
anderen Weg ein, den Weg einer religiöſen Natur, welche ſich einen eigenen 
Umkreis veligiöfer Anſchauungen gebildet hat und vermöge dieſer überall 
Religion ahnt, versteht, nachempfindet. „Ich habe die wenigen religiöfen . 
 Menjchen fleißig betrachtet, ich juche fie mühſam auf und. beobachte fie 
mit aller der heiligen Sorgfalt, welche Ihr den Seltenheiten der Natur 
widmet“), Er bejchrieb, was er in fich erlebt und in anderen wiedererfannt 
hatte. Wo man vordem nur Philoſophie und Sittlichfeit, weltliche Mächte 
thätig gefehen hatte, da erblidte er die Wirkungen der Keligion, Und zwar 
leiteten ihn die Bedingungen der Zeit, in weldyer ex lebte, dahin, ven ele— 
mentaren veligiöfen Vorgang fi zum Bewußtſein zu bringen. Diefe Zeit 
wies die Dogmen, die gefchichtliche Weberlieferung, die Bibel ab. Daher 
mußte eine religiöſe Natur, welche ſich der damaligen Wiſſenſchaft mit ganzer 
Seele hingab, die Religion in ihre allererften, unangveifbaren, allgemeinen 
Elemente zurüdführen, in ein beiliges Innenleben des Gemüths, in welchem 
noch nichts harte geichichtliche Geftalt, gejchlofiener Glaube, herrſchende Ueber— 
lieferung tft. 

Die Stärke und die Grenze feines Verfahrens lagen an dieſem Punkte 
bei einander. Er regte alles religiöſe Leben, nicht das Verſtehen und For— 
ſchen allein in ſeinen Tiefen auf. Aber er vermochte das Subjektive in ſeinem 
Verſtändniß der Religion nicht auszuſcheiden. Er vermochte, den Grenzen der 
eigenen Neligiofitäit gemäß, die ausjchließende Selbltgewißbeit der ethiſchen 
geſchichtlichen Religionen nicht zu würdigen. 

Seine Metaphyſik begründete das Verſtändniß der Religion durch eine 
tiefere Faſſung des Verhältniſſes des Unendlichen zum Endlichen, Gottes zur 
Welt. Seinem religiöſen Tiefſinn erſchloß ſich der elementare Vorgang der 
Religion im Weſentlichen richtig. | 

Hievon war das hervorragendſte Ergebniß, daß Religion auch in ihrem 
pofitiven Verhältniß zur Philoſophie und zur ſelbſtändigen Sittlichkeit erfaßt 
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wurde. In diefer unmittelbaren Sicherheit der ewigen Harmonie des Uni— 
verſums ift alle wahre Philofophie gegründet, ohne daß dadurch die Selbftän- 
digkeit der Wiffenfchaft aufgehoben würde; alle wollendete Sittlichkeit, ohne 
daß der felbftändige Urfprung des Moralifchen in Frage geftellt werden dürfte. 
Gerade die Reden von 1799 heben dies pofitive Verhältniß am ftärkften und 
klarſten heraus. Aber auch die Dialektik fieht nicht nur lebendige Anſchauung 
und vollen Befit der Idee Gottes in der Neligion allein, während die Phi- 
fofophie nur ein abftraftes wirfungsiofes Schema bietet; nein, im Gang der 
philoſophiſchen Forſchung hebt Die Dinleftif ausprüdlich den Punkt hervor, an 
welchem die Gefinnung, dev Wille der Harmonie des Univerſums, der Wille 
fich ſelber feftzuhalten, allein weiterführen, und diefer Punkt ift es, in welchen 
die richtige Falfung der Idee Gottes gegründet ift®). 

In der beftimmten, Schleiermacher ausfchließend eigenen Geftalt feiner 
Welt: und Lebensanficht waren tiefe Blicke in die Religion und die religiefe 
Gemeinſchaft gegründet, zugleich aber ſehr beftimmte Schranfen. Wir deuten 
hier nur an, was an fpäterer Stelle ganz entwidelt werden kann. Die Idee 
der Individualität fteht ihm in der Mitte des religiöfen Borgangs. Der fchönfte 
Ausdruck diefes Eigenthümlichen in feiner Neligtonsanficht ift das von ihm 
entworfene Bild des Priefters, des Lebens deſſelben als eines religiöſen 
Kunſtwerks. Das Wefen der Religion foll er darftellen in jeder Bewegung; 
in feiner Gelbftverleugnung, in dem Geifte ruhiger Heiterkeit, mit welcher er 
an jeder Spur der VBergänglichkeit worübergeht, ſoll fich jedem offenbaren 
wie er über der Zeit und Über der Welt Iebtz der heiligen Verläumdung 
aber ſoll er nicht achten‘). Dies Ideal des Priefters war auf viele edle _ 
Gemüther won gewaltigem Einfluß. Alsdann entjprangen aus der eigen- 
thümlichen Geftalt der Weltanficht Schleiermachers auch einige wichtige theo— 
retiſche Einfichten. Die Individualbeſtimmtheit der religiöſen Anſchauung 
erklärt den poſitiven, geſchichtlichen Charakter aller höheren Religion; von ihr 
aus werben Grundlinien einer tieferen Auſchauung des Chriſtenthums ent- 
worfen und das Bedürfniß der Gemeinſchaft wird aus ihr verſtanden. Aber 
ſie hebt freilich zugleich jeden Willen der Religion auf, in objektiver unmit— 
telbarer Erkenntniß Gottes deſſen Weſen zu ergreifen. In ihr iſt der Er— 
klärungsgrund für das objektive Bewußtſein der ethiſchen Religionen nicht 
zu finden, welche gewiß ſind, den Willen Gottes ergriffen zu haben und dar— 
aus den Impuls empfangen, die Welt dieſem Willen zu unterwerfen. In dem 
Gründer einer Weltreligion iſt noch ein Anderes, als was Schleiermacher, 
vermöge der Anſchauung ſeiner perſönlichen Myſtik ſowie der Frömmigkeit ihm 
verwandter Gemüther, entdeckt hat. | 
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Zu dem Vermögen, in der Tiefe der Individualität das Göttliche zu 
Ihanen, hätte es innerhalb dev Anſchauung des Lebens der Einficht in die 
Macht der Leidenfhaften und ihre Bändigung, dariiber hinaus des ge- 
Ihichtlichen Verſtandes bedurft, um das Problem zu löfen, das die Reden ftellen. 
Erjt allmählig jollte die harte Wirklichkeit des Lebens und der Gefchäfte: ihm 
näher treten, und zu dieſer jpäteren Zeit waren die Schranfen feiner Perſon, 
jeiner Welt- und Lebensanficht bereits feftgeftellt. Mit dieſem Gefichtspunft 
gehen wir feiner Arbeit entgegen, das Ergebniß der Reden zur vertiefen und 
zu bewahrbheiten. In der Erkenntniß dieſer Arbeit wird ung erft die volle ge- 
Ihichtliche Würdigung feines Grundgevanfens und der Ergebniffe deſſelben 
aufgeben können. 

Wie Schleiermacher voranjchreitet, fieht man fein Werf mit ihm wachfen 
und wirken. Als Luther auftrat, befaß Deutjchland noch feine jelbftändige 
geiftige Cultur. An Tiefe des religiöfen Charakters, an Verſenkung in bie 
gejchichtliche Macht der Neligion war der Neformater der deutſchen Kirche 
Schleiermacher unvergleihlich überlegen. Aber das Verhältniß ver Reli: 
gen zu den Mächten der geiftigen Cultur lag noch nicht im Horizonte 
jeiner Zeit. Dies Verhältniß erfüllte die folgenden Jahrhunderte mit lei- 
denjchaftlichen Kämpfen, mit einem tiefen inneren Zwiejpalt Der religiöjen 
Gemüther. In Schleiermacher trat, als unſere geiftige Culture ihren Höhe— 
punkt erreicht hatte, eine religiöſe Natur großen Styls hervor, erfüllt von 
allen Ergebnifjen der neuen Bildung, und ftellte ſich vermöge einer inneren 
Nothwendigkeit tie Aufgabe, diefe Bildung mit der Neligion zu verſöhnen. 
So geſchah, daß die Neven ſich an die Gebildeten unter den Berächtern ver 
Keligion wandten. Man hat ihm zum Borwurf gemacht, daß er damit der 
Ariftofratie des Geiftes huldige. Angefichts der Reden ift viefer Borwurf 
beinahe böswillig. Site find voll von dem Gefühl, daß die göttliche Idee 
in einer jeden, auch der ärmſten und am meiften verfrüppelten Seele zu ehren, 
zu befreien, zu geftalten jei. Sie find voll von dem Gedanken des allge- 
meinen Prieftertfums, tem Gedanfen, daß in der Neligion ein Reich ſich 
aufthut, innerhalb deſſen, ganz unabhängig won aller wiſſenſchaftlichen Ein- 
ficht, der Tiefe des Gemüths die Wahrheit zu ſchauen vergönnt ift. Sie 
find voll von der echt religiöjen Sehnſucht nad) der Zeit, in welcher Die 
Sklaverei der niederen Klaſſe ende, über feinem der Stetten des Treibers 
fi) mehr hebe, Jeder, aud) der Aermſte, jene religiöſe Anſchauung einer 
ewigen Welt in fich auszubilden vermöge, welche die Seele befreit und dem 
Leben Werth giebt. Inzwiſchen unternahm ex felber die Berjühnung der 
veligiöfen Anſchauung mit den Mächten der geiftigen Culture zu vollziehen, 
welche alsdann aud für Die Armen an Geift mitvollzogen fein wird. 
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Inneres Verhäftui zu gleichzeitigen verwandten Arbeiten. 


Denfelben Gegenftand, dem die Reden gelten, behandeln gleichzeitig 
die erften Predigten Schleiermachers und ſeine Briefe über das Sendſchreiben 
jüdifcher Hauswäter. Bon ihnen aus fällt ein nachträgliches Yicht auf die 
Reden; und zwar von der Predigtfammlung auf den Neligionsbegriff der— 
jelben, vom Sendichreiben auf die Ergebniffe feiner Anſchauung der Kirche 
für die praftifchen Fragen. 

Predigten. Erfte Sammlung. 1801. 

Es ſcheint, daß gerade die mannichfachen Mißverftändniffe, welche die 
Reden hervorriefen, Schleiermacher beftimmten, zwölf in Yandsberg, in ver- 
ſchiedenen Kirchen Berlins und in Potsdam gehaltene Bredigten zu veröffent- 
lichen. Wenigſtens bezeichnet er der Schweſter als die Urfache ver Herausgabe 
verfchiedene über ihn verbreitete Meinungen”). Und zwar wählte er folche 
Predigten, die vor einem gebildeten Zuhörerfreis gehalten waren. Er ſchloß 
alfo die in der Kirche der Charite gehaltenen aus; denn es war feine An— 
ficht, wie er fie Schon in den Reden entwidelt hatte, daß die wahre Predigt 
eine gleichartige Bildungsitufe des Zuhörerkreiſes vorausfege. So ſchrieb er 
- denn, feit er im Herbft 1800 den Entſchluß gefaßt hatte, nach den ausführ- 
lihen Entwürfen, welche ev von feinen Predigten beſaß, Diefelben nieder und 
widmete fie tem Oheim in Landsberg, der einen jo entfeheidenden Einfluß 
auf feine Bildung zum Predigtamt geübt. hatte, in der „liebevollen Ehr- 
erbietung des Sohnes“. Es waren gewilfermaßen Predigten an die gebil- 
deten Chriften. 

Es handelt fih an diefer Stelle nur um das Verhältniß des Inhaltes 
diefer Predigten zu den Reden. Und zwar bieten fie in diefer Beziehung 
ein merfwürdiges Näthjel var. Obgleich die meiften unter ihnen den Reden 
ganz gleichzeitig find, erjcheint ihre religiöfe Anſchauung doch von der in 
den Reden weſentlich abweichend. Gerade die Verbindung der fittlihen mit 
der religiöfen Gefinnung macht ihren Mittelpunkt aus. Es durchdringt fie 
ganz die Begeifterung für den ernften, in feften Grenzen unermüdet thätigen 
fittlihen Willen. Im dieſer Beziehung ift die Predigt, daß Vorzüge des 
Geiftes ohne fittlihen Willen feinen Werth haben, bejonders bezeichnend. 
Wilhelm Schlegel erklärte die andere über den Text: Der Faule ftirkt über 
jeinen Winfchen, für eine offenbare Perſönlichkeit gegen Tied und jehnte 
fi) darnach, fie ihm worzulefen: wirklich erfcheint fie wie eine Erklärung 
gegen jeine Genoffen überhaupt. Sie zeigt, wie Menfchen von mäßigen Gaben 
uud gutem Willen zur Erhaltung eines wahrhaft befrtedigenden Weltzuftandes 

e7) Briefw. 1,249, 


422 Inhalt und Bedeutung der Neden über Neligion. 


mehr beitragen, als hervorragende Köpfe, die nicht von fittlihem Streben ge— 
leitet find. Sie hebt hervor, wie die Erhaltung des fittlihen Ganzen in 
eriter Linie auf dieſer ruhigen moraliſchen Zuverläffigkeit beruhe. Und im 
Zufammenhang diefer Gefinnung entwideln nun zwei diefer Previgten eine 
Anficht von der Religion, welche den Reden geradezu zu widerfprechen ſcheint. 

Die Predigt über die Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott kann als eine 
Darlegung der Keligionsanficht Kants, wie Schleiermacher diefelbe in feiner frit- 
heren Epoche umgeftaltet hatte, gelten. Die Frömmigkeit entjpringt, wo ein rei— 
nes Herz und ein zum Nachdenken aufgelegtes Gemüth ſich vereinigen, d. h. wo 
der fittliche Wille das Bedürfniß hat, fi) eine Weltordnung zu bilden. Als- 
dann erhebt fi aus dem Gewiſſen das Verſtändniß des göttlichen Willens. 
Der Fromme glaubt nicht, bejondere Kenntniffe über die Natur Gottes er— 
grübeln zu können; zwilchen dem eingefchränften Berftande und einem un- 
endlichen Gegenftande ift eine ewige und unüberfteigliche Kluft, Aber in dem 
Willen Gottes eröffnen ſich ihm die göttlichen Rathſchlüſſe, die Gewißheit, 
daß der Glaube die Welt befiegen und Wahrheit und Gerechtigkeit herrſchen 
werde, die Gewißheit des Geſetzes, daß nur durch pflichtmäßige Handlungen 
dies Ziel erreicht werde, die Zuwerficht des Neiches Gottes, d. h. der Zus 
fammenftimmung alles Guten zu Einer Wirkung. Alsdann legt Die andere _ 
Predigt über die Gerechtigkeit Gottes, eine Erneuerung der Grundgedanfen 
jener Schrift über ven Werth des Yebens, im Einzelnen dar, wie der Glaube 
den göttlichen Weltplan zu denken habe. Allen ift dieſelbe Möglichkeit des Glückes 
gegeben; fie ruht in jeder Lage und jo beftimmt unfer Charakter unfer Schidjal. 
Er Spricht dies in der tieffinnigen Tormel aus: „Der Glaube au die göttliche 
Gerechtigkeit und der Glaube an die Kraft und Unabhängigkeit des menſch— 
lichen Willens hängen jo genau mit einander zufammen, daß das Eine 
gleihjam nur Die andere Seite des Andern iſt.“ Die Gerechtigkeit Gottes 
ift aber nicht die abmeſſende Vergeltung, wie fie das Necht übt, jondern die 
Austheilung des ihm Beften an einen Jeden. 

Wir verfuhen das Räthſel diefes Widerſpruchs aufzuklären. Es wäre 
jehr irrig, wollte man den Inhalt der Predigten als propädeutifch, vor- 
bereitend zu der höheren Neligionsanficht dev Reden betrachten. Sie gehen 
vielmehr, wie die Vorrede ausprüdlich ausfpricht, von der Ueberzeugung aus, 
„als gäbe. es noch Gemeinen der Gläubigen und eine hriftliche Kirche, als 
wäre die Religion noch ein Band, welches die Chriften auf eine eigenthüm— 
liche Art vereinigt.” „ES fieht nicht aus, als verhielte e8 fich jo: aber ic) 
jehe nicht, wie wir umhin können, „dies dennoch vorauszuſetzen. Sollten unfere 
religiöjen Zufammenfünfte eine Miffionsanftalt jein, um die Menſchen erſt 
zu Chriften zu machen: jo müßten wir ohnedies ganz anders zu Werfe gehen.“ 
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Und fo wiirde man mit größeren Necht die an die Verächter der Neligion 
gerichteten Reden als vorbereitend betrachten, die an die Chriften gerichteten 
als unveränderten Ausdruck feines innerften Lebens. Im Wirflichfeit ſetzen 
die Predigten die religiöfen Anfchauungen in al’ jene Berbindungen nit dem 
fittlihen Leben und der Bildung der Ideen, welche in den Reden abſichtlich 
ansgefchloffenwerden, um das Weſen der Neligion fo rein als möglic) zu erfaſſen. 
Sie bewegen fi) frei in jener Gefelligfeit unferer höchſten Kräfte, von deren 
Zerlegung die Reden ausgehen. „Ich halte,“ erklärte er an Sad, „unfere 
firchliche Anftalt für ein doppeltes, theil der Neligien, theil® der Moral 
gewidmetes Inftitut, und fo glaube ich alfo, weder etwas meiner Ueberzeu— 
gung Zumiderlaufendes, nocd etwas Geringes zu thun, wenn id) von der 
Keligion zu den Menfchen rede als zu folhen, die zugleich moraliſch fein 
follen, und von der Moral als zu folhen, die zugleich religiös zu fein 
behaupten“). Schleiermachers eigene Religion war in diefer innigen Ge— 
meinjchaft mit der Sittlichfeit heraufgewachfen; dieſe Predigten bilden nur 
fort, was feine früheren Predigten, feine früheren wifjenjchaftlichen Arbeiten 
ſchon enthalten Haben; fie bereiten nur vor, was ung in feinem Syſtem in 
der Vollendung erjcheinen wird. Indem er fpracdh, ftand fein praftifcher 
Genius in lebendigfter Wechjelwirfung mit dem, was in feinen Zuhörern 
lebte. Und das war die Gefinnung der riftlihen Neligion, nicht wie fie 
die Reden zwar eigen, aber mit einer Finftlihen Abftraftion entwidelten, 
jondern wie fie im der fpäteren Bezeichnung des Chriſtenthums als der 
ethiſchen oder teleologifhen Religion lag). Und fo find die religisfen An— 
ſchauungen der Predigten allerdings die höheren; denn fie find nicht religiöfe 
Anfchanungen und Gefühle in ihrem allgemeinften und von allem andern 
höheren iſolirten Charakter: fie find chriſtliche Geſinnung. 


Briefe bei Gelegenheit der politiſch-theologiſchen Aufgabe und des 
Sendjhreibens jüdiſcher Hausväter. 1799. 

Inden Schyleiermacer das eigenthümliche Weſen der Neligion tiefer 
erkannte und Elarer abgrenzte, entjprangen daraus auch für die praftifche Ge- 
ftaltung ihres Lebens in den kirchlichen Gemeinfhaften Ergebniffe von un- 
berechenbarer Tragweite. Auf feinen Beftimmungen ruhen heute alle Berfuche, 
das Yeben der Kirche zu geftalten und mit den Staat auseinanderzufegen. 

Die Ergebniffe der Reden für die Stellung der Kirche erhalten eine 
merfwürdige Erläuterung Durch die „Briefe bei Gelegenheit der politiſch-theo— 
logiſchen Aufgabe und des Seudſchreibens jüdiſcher Hausväter. Von einem 
Prediger außerhalb Berlin,“ welche im Juli 1799 erſchienen. Sie find 
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eine Schutjhrift für das Chriftenthum gegen die falfhen Anfprüche des 
Staats und der aufgeflärten Juden. 

Gleichzeitig mit dem Erſcheinen der Reden Über Religion war ein neuer 
Vorſchlag, die Stellung des Iudenthums zu Staat und Kirche im Geifte 
der neueren Cultur zu vegeln, hervorgetreten. Er ging von der Schule Men- 
delsfohns aus. Das größte Verdienft diefes eveln Mannes war nicht fein 
Phädon oder feine Morgenftunden, der nachträgliche Abſchluß der dogmati— 
Ihen Philoſophie im Angefichte Kants, fondern jein unermüdliches Beftreben, 
den Glauben feiner Väter und die Bildung feiner Glaubens- und Leidens- 
genofjen in Einklang mit den Forderungen des modernen Staats und der 
modernen Bildung zu ſetzen. So begann die Neform des Judenthums. 
Und Mendelsjohn jelber verfolgte beharrlich den Weg, durch die Umbildung 
defjelben jeinen Glaubensgenofjen den Eintritt in die bürgerliche Gefellichaft 
und ihre Rechte zu fichern. Inzwiſchen hatten die Verhältniffe fich ver- 
ändert. Die Juden hatten eine bedeutende Stellung in der Berliner Ge- 
jelligfeitt gewonnen. Andererſeits Tchien Die Aufklärung Alles, was das 
Chriſtenthum von einer abftraften Vernunftreligion unterjchied, befeitigen zu 
wollen. Sp konnte in den jüdifchen Kreifen jelber der Gedanke entitehen, 
ob nicht jede Schranke, welche fie von denen trennte, mit denen fie lebten, 
fallen könnte. Friedländer, der beventendfte Schüler Mendelsſohns, wandte 
ſich mit feinem Sendſchreiben von einigen Hausvätern jünifcher Nation an 
den Probjt Teller, das Haupt der Berliner Aufklärungstheologie; die Haus- 
väter verlangten, auf Grund der moralifchen und Dernunftwahrheiten in Die 
Gemeinschaft des Chriftenthbums als einer Religion der Bollfommenen und 
zu allen an dafjelbe gefnüpften bürgerlichen Nechte aufgenommen zu werben, 
ohne Taufe und Glaubensbefenntniß, alfo ohne Eintritt in die hriftliche Kirche 
mit ihren pofitiven Dogmen, Es handelte ſich ſomit geradezu um die Begründung 
einer Gemeinjchaft des veinen Bernunftglaubens innerhalb des Chriftenthums, 
Die Sache machte ungeheures Aufſehen. Die Kreife des alten Berlin, wie 
ich fie geichildert babe, fanden fich hier auf ihrem Lieblingsgebiet. Nicolai's 
allgemeine Bibliothek zählte neunzehn Brofhüren über die Frage auf. 

Teller Antwort war ausweichend. Wenn die Hausväter den jüdi— 
Ihen Gerenonienfultus aufgeben wollten ohne das hriftliche Bekenntniß 
anzunehmen, jo wies er darauf hin, daß dies und jenes „nicht jo ganz 
verfchiedene Dinge” ſeien; wenn fie fich zu dev „ganz unummundenen uns 
verjchleierten Religion” befennen wollten, jo bemerkte er wie dieſe doch 
genöthigt fein wiirde, an verſchiedenen Orten eine verfchtedene pofitive Ge— 
ftalt anzunehmen. Er forderte im Grunde zum Eintritt in eine Kirche auf, 
die jo bereit jei ihre Dogmen auf das Freifinnigfte auszulegen. Die Frage 
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nach der Berfnüpfung der bürgerlichen Nechte mit dem religiöfen Bekenntniß 
umging er. Was er mit vornehmer Feinheit ausprüdte, ſagte eine andere 
geiftliche Broſchüre unumwunden heraus, Ihr erſchien es als eine Ziererei, 
wenn die Juden aus vorgeblicher Gewiſſenhaftigkeit entweder gar nicht oder 
nur auf gewiſſe Weiſe Chriſten werden wollten, da die Religion doch überall 
dieſelbe, alles Poſitive „nur Cultus“ ſei. Es mußte einen wahren Geiſt— 
lichen ſchamroth' machen, jo von dem Chriſtenthum, von der Wahrhaftig- 
feit, von dem Eid reden zu hören. Im diefer Lage trat Schleiermacher mit 
feinen Briefen hervor. Sie erſchienen im Juli 1799.) 

Die Stimmung, in welcher er die Trage aufnahm, erficht man aus 
dem, was er damals in fein wiffenfchaftliches Tagebuch dariiber nieder- 
ſchrieb“). Alles verlegte ihn in Diefem Lärm, das Sendfchreiben, das Be— 
nehmen der Aufflärungstheologie, die Gleichgültigfeit des Staats in der 
ganzen Sache. Er befürchtete nicht, daß das jonderbare Anerbieten einer 
„Duafibefehrung“ — „die Fabel des Drama” nannte er fie — angenom- 
men werden würde. Ya er meinte, daß der eigentliche Sinn fei, vecht deut- 
lich zu machen, wie „ein folder halber Uebergang das Höchfte jet, was 
einem verftändigen und gebildeten Manne zugemuthet werden dürfe,’ und 
wie der Staat darum „Lieber nichts dergleichen verlangen folle.” Aber ihn 
entrüftete die „verhaltene Bitterfeit,“ mit welcher hier vom Chriftenthum ge— 
ſprochen ward, und die Weife, in der hier die Dogmen behandelt wurden. 
„Sagen Sie mir doc, willen denn alle aufgeflärte und gelehrte Juden — 
Die uns zumutben vom Judenthum etwas zu willen und an chaldäiſcher 
Weisheit und Schönheit, ſo jehr fie auch unferem europäischen Geiſte zu— 
wider ift, Gefhmad zu finden — wiſſen fie alle fo blutwenig vom Chriften- 
thbum? Dann fommen fie mir nur — freilih in einem viel größeren 
Styl — recht vor wie die Franzofen, die nun ſchon zehn Jahre unter ung 
leben und immer nod) fein ordentliches Wort Deutjch lernen wollen.“ Und 
er befürchtete, daß jo eine Bewegung ergebnißlos verlaufen werde, welche 
gegen einen in Wirklichkeit unerträglihen Zuftand gerichtet war. 

Denn die Ausſchließung der Juden von den bürgerlichen Nechten er— 
jcheint ihm nicht nur verwerfli vom Standpunkte des Staats aus, fondern 
auch unheilvoll für die Kirche jelber, in deren Namen er wirft. Diefe darf 





°) Schon im März hatte Herz gewünfcht, daß Schleiermacder im Archiv der 
Zeit jeine Heberzeugung ausſpreche. Nach Beendigung der Reden jchrieb Schleier- 
macher die Broſchüre. Die Briefe find (in ſehr durchfihtiger Anonymität) Datirt 
aus P..., vom 17. April 1799 ab. 91) Denkm. S. 110, theils auf das Send- 
ſchreiben bezüglich, theils auf die von Friedläuder veröffentlichten Aktenſtücke, die Re— 
form betreffend, 
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die verderbliche Artigfeit ver Negierungen, welche das Bürgerrecht an das 
chriſtliche Bekenntniß knüpfen, nicht länger ertragen; fie bezahlt diefe Höflich- 
feit mit ihrem gänzlichen Ruin in der That zu theuer, Ste muß ſich von 
dem Berdacht einer folchen Brofelytenmacheret befreien. Sie muß den Staat 
bitten, diefer für fie fo drückenden Handlungsweife ein Ende zu machen. 
Sie muß ſich ſchützen wor dem Eintritt folher, Die aus unreinen Motiven, 
ohne religiöfen Glauben herantreten. Er erinnert fi) der Klagen feines 
Oheims und feines Vaters über die Gefellfchaft, die fich zum Uebertritt 
meldete. „ES waren — außer den Berliebten, wenn ich die ausnehmen 
ſoll — lauter Schlechte Subjefte, deren ſich die jünifchen Gemeinden gar zu 
gern entledigten; vuimivte und zur Verzweiflung gebrachte Menfchen. Die 
meisten fielen fogleich unferen Armenkaſſen anheim oder der Privatwohlthä— 
tigkeit ihrer neuen Glaubensgenoſſen, indem fie, welches ihre eigentliche 
Speculatton gewefen war, auf ihren Tauffchein als auf einen wohlerworbenen 
Brandbrief betteln gingen. Andere haben es auf den Vorwitz gutmüthiger 
Seelen angelegt, die um Gotteswillen gern ein woehlfeiles und fchlechtes 
Hebräifch lernen wollten.“ Das war indeß ein Unglüd, das fich noch tragen 
ließ. Nun aber fteht Anderes bevor. „Ganz andere Menjchen find es, 
die jetzt mit dem Uebergang zum Chriftenthum umgehen, gebildete, wohl: 
habende, in allen weltlichen Dingen 'wohlangethane Leute, die Nechte er- 
werben und ſich einbürgern wollen; für fie ift dasjenige, was ihnen als Lohn 
ihrer Bekehrung von Weiten gezeigt wird, ein wichtiges und lange erwünfchtes 
Dbjeft.“ Ihr Uebergang ift dem Staat fein Schaden, „deſto mehr ſchadet 
er der Kirche und dem Chriſtenthum.“ Es giebt unter den alten Chriſten 
leider foldhe genug, die „nur um der nörhigen Tauffcheine, Aufgebote und 
dergleichen und um des weftphälifchen Friedens willen ſich zu irgend einer 
Kirche befennen und übrigens ganz unſchuldig find in Abficht auf die Re— 
ligton.“ Er wünfchte, man fünne fie alle auf gute Art los werden, manchen 
feiner Freunde mit darunter. Und nım treibt noch der Staat Widerwillige 
in die chriſtliche Gemeinſchaft. „Von einem Foftbaren und geiftigen Stoff 
pflegt man nicht gern eine Heime Quantität in einen ungeheuer großen 
Gefäß zu verwahren, weil ev da feine Kraft ganz verliert und von der um— 
gebenden Luft aufgezehrt wird. Ebenfo ift es höchſt gefährlich, wenn in einer 
ungeheuer großen Neligionsgejellichaft nur eine Heine Maſſe von Neligion ruht 
oder circulirt.“ Wie im einem leeren Raum zerftreut, können alsdann Die 
wahrhaft Frommen einander weder wahrnehmen nod auf einander wirken. 

Im Namen der Kirche verlangt er daher die Unabhängigkeit dev bür- 
gerlichen echte vom chriſtlichen Bekenntniß. Erſcheint dem Staate das 
Ceremonialgeſetz und der Glaube an den kommenden Meſſias als unvereinbar 
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mit den bürgerlichen Pflichten: fo fieht er darin eine Angelegenheit zwifchen 
dem Staate und feinen jüdischen Bürgern, in welche das Chriftenthum fich 
nicht zu mifchen nöthig hat. 

Diefem erften Berfuch, feiner Anſchauung der hriftlihen Gemeinſchaft 
Einfluß auf die Reform der beftehenvden kirchlichen Einrichtungen zu ver— 
ihaffen, folgten bald umfaſſendere Vorſchläge, wie der erfterbende religiöse 
Sinn neu zu beleben ſei. Mit ihnen hob ſein kirchlicher Einfluß an. 





Zehntes Capitel. 


Erſte geſchichtliche Wirkung der Reden. 


Die Lebenskraft bedeutender Werke kann an den Epochen ihrer Wir— 
kung, an dem Umfang und der Tiefe derſelben gemeſſen werden. Daher 
die Geſchichte zwar nicht über den Werth geiſtiger Leiſtungen, aber über ihre 
Fähigkeit, inmitten der ringenden Elemente der geiſtigen Welt ſich zu er— 
halten, das endgültige Urtheil ſpricht. Es ift nun in der Kegel, daß ein 
Werk zunächit von den mitftrebenden Zeitgenofien noch nicht unbefangen, in 
feinem eigenen Sinn aufgenommen wird; fie verfchmelzen Shen ausgebildete 
Ideen mit demfelben oder fte finden ſich abgeftoßen; erſt ein nachwachſendes 
Geſchlecht Bringt ihm dann veine Empfänglichfeit entgegen. 

Sp verurſachten die Reden unter Schleiermahers Genoſſen lebendige 
Bewegung, Umgeftaltung der Denkart wie der Dichtung; aber dieſe erſten 
Wirkungen waren jehr wenig im Geifte ihres Urhebers; und über den nächſten 
Kreis hinaus begegneten ihnen damals faft überall Gtleichgültigfeit oder Ab— 
neigung. Es iſt bezeichnend, daß ihre beiden erften Lefer Friedrich Schlegel 
und Sad waren- und daß fie im jenem eine krankhafte religiife Gährung 
hervorriefen, in dieſem eine beinahe feindliche Abneigung gegen den jungen 
Freund. 

Dichterifche und äſthetiſche Interefien befchäftigten vor allen anderen 
den engeren Kreis der Genoffen; fo wirkte das neue Werk auf diefe zu= 
nächſt zurück. Es hatte die Frage einer veligiöfen Kunft aufgeworfen. Der 
Schluß der dritten Rede hatte auf einen Weg hingewieſen, ver von der 
Kunft zur Religion führen müffe, dem entfprechend, durch welchen die Selbft- 
betrachtung und die Anfhanung der Welt zu ihr leiten. Doc) hatte diefelbe 
Stelle aud) hervorgehoben, daß nie aus dem Fünftlerifchen Geift eine geſchicht— 
liche Geftalt der Neligion entfprungen ſei, daR deſſen Wirkungen fich ftets 
darauf bejhränften, „die Religion mit neuer Schönheit und Hztligfeit zu über- 
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jhütten und ihre urſprüngliche Beſchränktheit freundlich zu mildern.” Seiner 
unfinftlerifchen Natur ſich Far bewußt, hatte Schleiermacher fich befchieden, 
die Löſung des Räthſels in der kommenden Entwicklung der Kunft voraus— 
zujchauen. 

Ich zweifle nicht, daß er hier die wahre Grenze der Beziehungen von 
Kunft und Religion hervorhob. Die Selbftbetrachtung, die Anfchauung der 
Welt führen nothwendig, wo fie nicht zu früh abgebrochen werden, zur Re— 
ligien. Dagegen genügt die fünftlerifche Anſchauung fich felber, fie giebt wohl 
dem religiöfen Stoff die vollendete Geftalt, aber fie jelber wird nicht religiös 
ſchöpferiſch. ES war daher ein Irrthum, als die Kunft nunmehr begann, 
in tiefem Bedürfniß des religiöſen Gehalts eine Religion fchaffen zu wollen. 
Doch entiprang freilich dieſer Irrthum nothwendig aus der neu erregten 
religiöfen Begeifterung inmitten eines Zeitalters, welches allen Gehalt der 
Religion verloren hatte. 

Indem Friedrich Schlegel den Gedankenkreis der Reden in feinem Sinne 
umbildete, ward er der Träger dieſes Irrthums. Der Einprud, welchen 
die Handſchrift der Reden auf ihn machte, erfcheint in feinen Briefen an 
Saroline Schlegel ganz anders als in denen an Schleiermacher felber. Eben 
damals war fowohl die Wendung, welche fein Verhältniß zu Dorothea Veit 
genommen hatte, als der Inhalt der Lucinde Urſache einer erften Spannung 
zwijchen ihm und Schleiermacher. Die Bitterfeit über Schleiermachers Be— 
urtheilung der Lucinde macht fich offenbar im feinem Uxtheil über die Reden 
Luft. Man wird bier an ein Wort Carolinens über ihn erinnert, er ver- 
leumde jeine Freunde, nur die ihm jedesmal am nächſten ftehenvden Per- 
jonen nicht‘). Aber über dieſe perſönliche Empfindung hinaus zeigen gleich 
die erſten Urtheile den fachlichen Gegenfat. Er findet außer dem Gedanken 
von der Vernichtung des Todes und dem von dem Ebenbilde Gottes in 
jedem Menfchen wenig Neligion in den Reden. In Hülfens Ihwädlichen 
Aufſätzen will er mehr Nerv und Nahdrud ver Keligien wahrnehmen, als 
„wenn Schleievmacder jo umherſchleiche wie ein Dachs, um in allen Sub- 
jeften das Univerfum zu riechen“ Seme Ausfälle über die Subjeftwität 
des Buchs werben immer bitterer?). Und zwar trifft die einzige Einwen- 
dung, auf welche er diefen Vorwurf ftüst, die veligiöfe Kunft; er hebt be- 
jonders die „große geviegene Maſſe von Neligion“ in der alten Tragödie, 
den Myſterien, der Dichtung von Dante bis Gervantes hervor. Er ift 





) Dorothea Veit an Caroline Schlegel den 26. März 1799, handjchriftlich. 
2) Friedrich an Caroline Schlegel, undatirt, handſchriftlich. „Es fei nöthig, daß er 
wieder einmal recht Toslege und Objektivitätslärm ſchlage.“ „Die Bönhaſen machen 
e8 zu arg.‘ Bergl. Briefw. 3, 108 f. und Reden ©. 166. 


393110) ZYAAM TE VAR 





Friedrich Schlegels Kritik der Reden. 429 


eben anerfennend genug, die Neben mit feiner Schrift über das Studium 
der griechifchen Poeſie zu vergleichen: „revolutionär und der erfte Blick in 
eine neue Welt.“ Ä 

Während die letzten Bogen der Reden nod) unter der Prefie waren, 
jchrieb nun Schlegel feine Anzeige derjelben im Athenäum. Gerade fie 
ward die Urfache der eriten leivenfchaftlihen Erörterung, welche zwijchen 
den beiden Freunden vorfiel. Man empfindet an dem zu lauten Ton des 
Lobes, daß es nicht ganz von Herzen fommt, an den gewundenen Andeu— 
tungen des Tadels, daß hier Bieles zurücdbehalten wird. Die Reden 
werden verherrlicht als ein unerwartetes Zeichen „des fernher nahenden 
Drients,* die erften wahren Reden unter uns, im Styl der Alten; ihr 
Mittelpunkt das Zeugniß für die Religion gegen das Zeitalter; das Größte 
in ihnen die Darlegung des Ewigen im Chrijtenthum. Ihre Bedeutung wird 
mit Recht an den verwandten Gedanken Jacobi's gemefjen. Und zwar bejtä- 
tigt diefe aus dem intimften Verkehr mit dem Freande hervorgegangene Kritik 
unfere Darlegung der Stellung, welche fih Schleiermacher jelber Jacobi gegen- 
über gab. Auch Jacobi wollte nad) diefer Auseinanderfegung Friedrichs das 
Dafein der Religion offenbaren; aber er ifolirte diefelbe ganz von ver Philo— 
jophie, welche ihm ihrer Natur nach irreligiös erfchien. Und alle Winke über 
dies fein Eigenftes, feine Neligion laffen doch nur auf eine Dürftige und mittel- 
mäßige Myſtik jchließen, von dem ſchwächlichen Gepräge dieſes ſchwächlichen 
Zeitalters, Die Gränze der Reden über Religion liegt in ihrem durchaus fub- 
jeftiven Charakter. Schleiermacher giebt fich eine ganz jubjeftive Stellung zu den 
übrigen Mächten der geiftigen Welt. Hier, wo Schlegels eigene Stärke lag, 
entvedt er die Schwäche des Freundes. Die Neden erfaffen nicht die 
lebentige Harmonie der verſchiedenen Theile der Bildung, der Anlagen der 
Menſchheit. Yu ihnen begrenzt fi) die Neligion willkürlich, wie fonft wohl 
Dichtung oder BPhilofophie thun: fie ſaugt aus Poeſie, Philofophie, 
Moral ihren innerſten Geift und muß dann freilich das was übrig bleibt 
entwerthet finden. Ebenſo ift ver Gehalt ver Neligion felber, den fie dar— 
legen, jubjeftiv und darum willkürlich begränzt. So ſchließt fie fi) will- 
kürlich ab gegen die Natur und ihre Auſchauungen; jo zieht fie zwijchen 
ſich und der Moral willkürliche Schranken. Diefe Grenze der Reden ift 
in einem Mangel an gefchichtlichem Studium gegründet, "welches erſt vie 
jubjeftive veligiöfe Energie Schleiermachers mit dem religiöjen Leben ver 
Menſchheit vermittelt haben würde, | 

So fein die kritiſchen Ausftelungen find, jo unreif und verworren ift 
die eigene Grundanficht Friedrichs von der Religion, welche diefer nunmehr 
in den „Ideen“ Schleiermacher gegenüberftellte. Es war ein alter Plan der 
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Freunde geweſen, neue Fragmente gemeinfam zu fehreiben und Schleter- 
macher hatte jchon im Sommer 1798 jene geiftwollen Bemerkungen über 
fittliche und gejellichaftliche Fragen fiir denfelben gefammelt. Nun erfchtenen 
nene Fragmente von Friedrichs Hand allein, von Jena aus, in einer Zeit 
fortdauernder Spannung zwijchen den beiden, ein halber Angriff vefjelben 
gegen den Freund. - Sie find Novalis gewidmet. „Dein Geift ftand mir 
am nächjten bei dieſen Bildern der unbegriffenen Wahrheit.“ Sie führen 
die Anficht aus, daß Neligion „die allgegenwärtige Weltfeele der Bildung über: 
haupt“ ſei; unfichtbar, jo daß fie Geftalt erſt in der Dichtung, der Philo- 
ſophie, dem Handeln gewinnt. Daher kann vor Allem nur der ein Künftler 
fein, der feine eigene Neligion, feine eigene Auſicht des Unendlichen hat. 
Eine grenzenloje Berworrenheit herrjcht in diefen Darlegungen; der Gegen- 
fat gegen Schletermacher kann zuweilen nur auf einem Mißverſtändniß 
der Reden zu beruhen jcheinen; dann wieder fieht man wirflicy die Dichte 
riſche Phantafie und das veligiöfe Gemüth die Rollen taufchen, man fieht 
die poetiſche Einbildungsfraft Anftalt machen, einen neuen religiöfen Gehalt 
hervorzubringen. Schleiermacher bezeichnete die Ideen Friedrichs mit Hecht 
als das „hoffentlich lette Produkt feiner fi) immer mehr verlierenden inne- 
ven Unfertigfeit und ungeordneten Fülle von Gedanken und Anregungen“). 

Seine Begeifterung und feine Kritif ſprach Friedrich, nad) der Sitte 
dieſes Kveijes, in einem Sonett aus, welches die Reden Über Religion ver— 
berrlicht. 


Es fieht dev Mufen Freund die offne Pforte 
Des großen Tempels fid auf Säulen heben. 
Und wo Pilaſter ruhn und Kuppeln ſtreben, 
Naht ex getroſt den kunſtgeweihten Orte. 


Drin tönt Mufif dem Frager Zauberworte, 
Daß er gebeiligt fühlt unendlich Leben, 
Und muß im jhönen Kreife ewig ſchweben, 
Vergißt der Fragen leicht und armer Worte. 


Doch plötzlich Scheints, als wollten Geifter gerne 
Den ſchon Geweihten höhre Weihe zeigen, 
Getäufcht die Fremden laffen in der Blöße; 


Der Vorhang reift und die Muſik muß jehweigen, 
Der Tempel auch verſchwand und im der Ferne 
Zeigt ſich die alte Sphinx in Rieſengröße. 





3) Brief. 4, 61. 
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Schon drang aber der Geift der Reden über Neligion in die Dichtung 
jelber ein. Es geihah das in jener-merfwürdigen Epoche, dem Sommer des 
Jahres 1799, welcher die kurze ſchöne Blüthe dieſer Dichtergeneration zeitigte, 
Zwei neue Auſchauungskreiſe wirkten damals auf die Dichtung. Natur- 
philofophie war die eine. Ihre Grundanſchauung war dichteriih. Sie war 
die fpefulative Conſtruktion deſſen, was Göthe als umfajiende Naturan- 
ſchauung in feiner Seele trug‘). Es erfüllte Steffens mit DBegeifterung 
als er 1798 einige Tage bei Göthe zubrachte, hier jene einheitliche lebendige 
Naturanſchauuung bewußt, theovetifch behandelt, als die Grundlage der echten 
Dichtkunft zu finden, welche auch ihn und feine Frenude in ihren philoſo— 
phifchen Arbeiten tung. Als er dann voll Begeifterung in Jena Schelling 
mittheilte, was ex entdedt zu haben glaubte, fand er diefen ſchon mit Allen 
befannter, als er felber war. Wie oft vermag man den Aufzeichnungen 
von Novalis gegenüber nicht zu entjcheiden, ob fie als Einfälle für feine 
Dichtungen oder als Möglichkeiten wiſſenſchaftlicher Wahrheit aufgezeichnet 
wurden! Der andere Anfhauungsfreis, der hier umgeftaltend wirkte, war 
der religiöje. Die junge Dichterifche Generation ward auch in ihrer Sehn— 
jucht nad) der Religion, in ihrer Berjenfung in chriftliche Stimmungen von 
jener Herrſchaft der Phantaſie, der geftaltlofen Stimmung, des fünftleriichen 
Nachempfindens geleitet, welche ihren Grundzug ausmachte. Schon bevor 
die Reden erſchienen, hatte fie in dieſem Sinne auf die Religion hingewiefen. 
Bon der Sehnſucht nad einer tieferen Kunſt ergriffen, hatte Wadenroder 
die Macht der chriftlichen Gefinnung in der alten Zeit gefeiert, obwohl in 
ihm auch ernftere Saiten bisweilen klingen. Tiecks Sternbald, in welchem 
leicht und phantaftifch nachtönt, was Wackenroder fo innerlich bewegte, preift 
die Keligien des katholifchen Chriſtenthums, „die wie ein wunderbares Gedicht 
vor ung daliegt.“ Die Dresvener Kunſtgeſpräche Wilhelm Schlegels ver— 
herrlichten das Chriftenthun der ehrwürdigen Borzeit, „deſſen Priefter Raphael 
it,“ das „als ſchöne freie Dichtung“ die Grundlage unferer neueren Kunſt ift. 
Auch der frivole Ton fehlt hier nicht, dem das vein Afthetiiche Inte: effe an 
der Neligion nothwendig verfällt. Novalis allein, deſſen Herreuhutiſche Er- 
ziehung, deſſen tiefe Natur, deſſen Schickſal ihm ein anderes Gepräge gaben, 
wird in dieſem Kreife durch andere als fünftlerifche Motive auf die Religion 
hingeleitet. Ihm war, wie er 1798 einem Freunde ausfprach, die Keligion 
„durch herzliche Phantaſie“ nahe gefonmen, in welcher er ſehr wahr „viel- 





*, Goethe, Iahreshefte 1799 „bei diefem Allem lag ein großes Naturgedicht, das 
mir vor der Seele ſchwebte, durchaus im Hintergrund.“ 
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leicht den hervorſtechendſten Zug feines eigenthümlichen Weſens“ erfannte>). 
Sein Glaubensbefenntniß erjcheint ſchon damals Schleiermacher verwandter, 
wie denn aud er von den Brüdern herfam. „Alle Theologien ruhen auf 
mehr und minder glüclich begriffenen Offenbarungen ;" „in der Gefchichte und 
den Lehren der hriftlichen Religion ift die ſymboliſche Verzeichnung einer 
allgemeinen, jeder Geftalt fähigen Weltreligion, — das reinfte Mufter der 
Religion als hifterifcher Erſcheinung überhaupt“ %). Aber weldy ein Gegen- 
jat bleibt aud) zwifchen ihm und der männlichen, auf dem klaren Gedanken 
ruhenden Energie der Neden, welche nun bervortraten!?) 

Sp brachte die junge Generation den Reden über Neligion wie der 
Naturphiloſophie Schon eine aus ihrer dichteriſchen Begeifterung ftammende 
Sympathie entgegen. Alles war für eine zwar einfeitige, aber vafche und 
bewegliche Aneignung dieſes Werfes vorbereitet. In Jena hatte fich eben, 
im Sommer 1799, ein Kreis von Menfchen gefammelt, die in der eriten 
Kraft der Reife ftanden, deren eben anhebende Gemeinſchaft eine unend- 
liche Entwicklung zu verſprechen ſchien, deren gejelliger Austaufch, deren 
einfame Arbeit durch neue Freundichaften, anhebende leivenjchaftlichere Be— 
ziehungen getragen wurden. Jena war neben Weimar wie die zweite Haupt- 
ſtadt des deutſchen Geiftes. Hier herrſchte die Philofophie. Mehrmals im 
Jahre fuchte hier auf dem ftillen Schloffe Goethe eine arbeitfame Einſamkeit, 
fern vom Hofleben und won häuslichen VBerwirrungen. Hier begegnete fic), 
auf einem neutralen Boden, ohne jih mit dem Weimarer Kreife Goethe’s 
zu berühren, die neue Schule wit diefem ihrem Haupte, dem „Statthalter der 
Poeſie auf Erden“. Wilhelm Schlegel und feine Frau bildeten den Mittel- 
punft der neuen Jenaer Geſellſchaft, Earoline machte die Within mit dem 
leichten Anftand, dem Sinn für den Augenblid und feinen Genuß, die fo 
bezaubernd an ihr wirkten. Schelling, „ver mit Carolinen jehr gut zufam- 
menftimmte,“ ward ein täglicher Gaft im Haufe und theilte den Tiſch. Har— 
denberg, der damals in Weißenfels fich aufbielt, war viel in Jena. In ber 
Mitte des Sommers fam Tied, feit dem Berliner Zufammentreffen mit 
Wilhelm befreundet, won Giebichenftein herüber, einen Blick in diefe Welt 
zu thun. Friedrich Schlegel hatte ihm ein Jahr zuwer gemeldet, wie ihm 
die Volfsmährchen zwei neue Freunde gewonnen hätten, Novalis und Schel— 
ling. Sept traten ihm beide entgegen. Schelling, eine leidenjchaftliche, höchſt 


rn ee 


9 26. Dee. 1798 Novalis an Juſt. Werke 3, 36ff. 6) ebendaf. S 
?) Friedrich an Schleiermacher undatirt 3,136: „Schelling bat bei 55 en 
Hardenbergs freilich etwas laxem Weſen einen großen Anfall won Reſpekt für die 
Energie in Deinen Reden befommen.“ s 
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ausfchließlihe Natur, fand wenig Behagen an Tied. Dagegen ward für 
dieſen und Novalis die Begegnung um ſo wichtiger. Hatte Novalis ſich in 
ſeinen Ideen mit Friedrich Schlegel berührt, ſo fühlte er ſich Tieck wahl— 
verwandt durch dichteriſche Phantaſie. Gleich am erſten Abend ſchloſſen ſie 
ſich gegeneinander auf, bei dem Klange der Gläſer tranken ſie Brüder— 
ſchaft. Mitternacht war herangekommen; die Freunde traten hinaus. Wieder 
ruhte der Vollmond, des Dichters alter Freund, in magiſchem Glanz über 
den Höhen von Jena. Sie erſtiegen den benachbarten Hausberg und wan— 
derten in die Sommernacht hinein. In ſolchen Stunden muß ſich in ihnen 
beiden der Geiſt der romantiſchen Poeſie, wie er ihnen von da ab gemeinſam 
vor der Seele ſtand, zu vollem Bewußtſein erhoben haben. Als man bei dem 
nahenden Morgen Abſchied nahm, ſagte Tieck: „jetzt werde ich den getreuen 
Eckart vollenden,“ und noch an demſelben Tage theilte er ihn den Freunden 
mit. Ich glaube, daß einige Zeilen des Phantaſus, welche viele Jahre da— 
nach geſchrieben wurden, dem Andenken an dieſen Abend gewidmet ſind. In 
der ruhigen Einſamkeit des Gartens, da ein glänzender Stern am Himmel 
über der Landſchaft ſteht, luſtwandeln die Freunde und Ernſt ſagt: „dieſe 
heilige ernſte Ruhe weckt im Herzen alle entſchlafene Schmerzen, die zu 
ſtillen Freuden werden, und ſo ſchaut mich jetzt groß und milde, mit ſeinem 
menſchlichen Blick der edle Novalis an und erinnert mich jener Nacht, als 
ich nach einem fröhlichen Feſte in ſchöner Gegend mit ihm durch die Berge 
ſchweifte und wir, keine ſo nahe Trennung ahnend, von der Natur und 
ihrer Schönheit und dem Göttlichen der Freundſchaft ſprachen. Vielleicht, da 
ich ſo innig ſeiner gedenke, umfängt mich ſein Herz ſo liebend wie dieſer 
glühende Sternenhimmel.“ Vom Herbſt dieſes Jahres bis zum Sommer 
1800 nahm dann Tieck ſeinen dauernden Aufenthalt in Jena. Und nun kamen 
im Auguſt oder beginnenden September Friedrich, bald darauf Dorothea Veit, 
Friedrichs ſpätere Frau, zum Bruder auf einen längeren Beſuch. Wie 
wünjchten die Freunde aud Schleiermacher in dies Treiben, „wenn es fo 
recht kunterbunt herging mit Wis und Philofophie und Kunftgefprächen und 
Herunterreißen.“ Er erſchien wenigftens in feinen Reden. 

Man begreift, wie gewaltig aber einfeitig dieſe Reden hier wirken 
mußten. Die Bedeutung der Religion für die geftaltende künſtleriſche 
Phantafie ward damals für das geſchichtliche Verſtändniß und für das 
dichteriſche Schaffen unter dem Eindruck der Reden in dieſem Kreiſe 
wieder entdeckt. Als empiriſche Thatſache hatte ſie niemand entgehen 
können: hier ward ſie nacherlebt, innerlich verſtanden und damit erſt 
für die Geſchichte wiedergewonnen. Gleich allen anderen Einſichten dieſer 


jungen Generation in die geiſtigen Zuſammenhänge war auch dieje freilid) 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 28 
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ungenau und mit Uebertreibungen vermifcht. Aber um fo mächtiger bewegte 
fie die Gemüther. 

Friedrich Echlegel brachte die Reden mit nad) Iena. Vor Allen er- 
griffen fie Hardenberg. Durch einen Expreſſen hatte er fie ſich nach Weißen- 
fels fommen laſſen und war „ganz eingenommen, durchdrungen, begeiftert 
und entzückt.“ Durch ihn und Friedrich fam in dem Kreife „das Chriften- 
thum auf die Tagesordnung.” Bon Tied, der mitfchwärmte, meinte Doro- 
thea witzig, er treibe die Neligion wie Schiller das Schidjal. Seine ſpä— 
teren Arbeiten zeigen doch, wie die Geheimniffe des religiöfen Lebens und 
der religiöſen Charaktere ihn nächft den Wundern der Finftlerifchen Phan- 
tafie am tiefften bejchäftigt haben. Mit ihm gemeinfam faßte Novalis den 
Plan zu riftlihen Liedern und Predigten, einer neuen heiligen Schrift in 
jenem Sinne, in welchem die Reden folche verlangt hatten; die Sammlung 
jollte dann Schleiermacher gewidmet werden. 

Diefen Plan von Predigten und Liedern im Geifte dev Reden erhellen noch 
einige Aufzeichnungen von Novalis.?) Selbſt Yawaters Lieder ſchienen dem— 
jelben noch zur viel Moral und Aſcetik zu enthalten; „Die Lieder müßten weit 
lebendiger, inniger, allgemeiner und myſtiſcher fein.” Die Predigten dachte 
er ſich Schlechthin nicht dogmatiſch, ſondern unmittelbar, den heiligen Intuitions— 
finn erregend, die Herzensthätigfeit belebend. Es ift ein Ideal, wie es fi) 
Zug für Zug aus den Reden Schleiermachers ergab, und auch die „ächten 
Legenden”, welche Novalis in Lieder und Predigten einmeben wollte, find 
im Geifte der Reden. Diefer ganze Gedanfe erfcheint dem der Bifionen 
verwandt, welchen Schleiermacher nad den Reden fahte Es war fein 
Zufall, ſondern lag in der innerſten Natur der Sache, daß alle Pläne 
diefer Art, dem innerften veligiöfen Leben einen ganz freien, man möchte 
jagen literariſchen Ausdruck zu geben, wieder niederfanfen. Aus ihnen 
allen traten die Predigten von Schleiermacher, die geiftlichen Lieder von 
Novalis als allein lebenskräftig hervor: fie ruhten auf den inneren Sufam- 
menhang mit der chriftlichen Gemeinde. 

Sp entjprang die Neihenfolge von Hardenbergs geiftlichen Gieberi 
Was fie von denen der großen geiftlichen Liederdichter des 16. und 17, Jahr— 
hunderts unterfcheivet, ift eine Vereinfachung und lyriſche Verinnerlichung 
des Stoffs, welche auf dem veränderten Verhältniß zu demjelben beruht. 
Jene alten geiftlichen Lieder, wie denn die erjten in dem Drang reforma— 
torifchen Glaubenseifers, als Bekenntniſſe, hervortraten, ftanden der Predigt 





8) Bülows wichtige Nachfammlung in einem dritten Bande von Novalis Werfen 
©. 171. 194. 5. 267. 317, vgl. Bd. 2,263, vgl. zu den anderen Analogien Neben 
©. 100: „Geſchichte im eigentlichften Sinn ift der höchſte Gegenftand der Religion.“ 
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ganz nahe: Ermahnung, Gefchichte, Bekenntniß begegneten fih in ihnen; 
fie waren der Ausdruck eines Gemeindebewußtſeins. Die Lieder Harden- 
bergs ſprechen das religiöſe Gemüthsleben eines Einfamen aus, und ihr 
Inhalt ift nicht der reiche und fefte jener vergangenen Zeiten, jondern eine 
von der Phantafie in dunklen Umviffen verzeichnete Anſchauung, jo vers 
jhwimmend, als ob die Stimmung fie emporgetragen hätte und fie dann 
wieder mit ihr verfinfen müßten, einer Bifion zu vergleichen. Bald iſt e8 
der füßefte Frieden in der Anfchauung des Erlöfers, „endlich kommt zur 
Erde nieder aller Himmel jelges Kind;“ bald ein wehmiüthig heimliches Ge— 
fühl, wie der Dichter ihm auf einfamen Pfaden, fern von der Menge folgt: 
„von Liebe nur durchdrungen, haft du fo viel gethan, und doch bift du ver- 
Hungen und feiner denkt daran;“ dann wieder die rührendſte Empfindung 
des Mitleivs mit ihm, wie fie in alten Bildern fo wunderfam ausgedrückt 
it, in denen man Maria über ihn gebeugt fieht, ihre Thränen rinnen, un— 
willkürlich dringen fie uns in die Augen, da wir in dies gramgzerftörte Ge- 
ficht bliden: „ewig jeh ich ihn nur leiden, ewig bittend ihn verſcheiden. D! 
daß diefes Herz nicht bricht.“ Und was fir ein Zauber einfachiten veinften 
Empfindens ift über die Lieder an Maria gebreitet: wie er fie anfleht, nur 
einmal ihm ein frohes Zeichen zu geben; oft, in Träumen, ſei fie ihm erfchienen, 
in Kinderzeiten: 
„Anzähligmal ftandft Du bei mir, 

Mit Kindesluft jah ich nach Dir, 

Dein Kindlein gab mir feine Hände, 

Daß e8 dereinft mich wiederfünde! 

Du lächelteſt voll Zärtlichkeit 

Und küßteſt mich: o himmelſüße Zeit. 


Fern fteht nun dieſe ſel'ge Welt —.“ 


Es jcheint, daß aud die Hymnen an die Nacht damals oder etwas 
fpäter eine Umarbeitung erfuhren, welche die pantheiftiiche Berfenfung in 
eine tiefe chriſtliche Myſtik umdeutete. Und nun geftaltete fich der Plan des 
Dfterdingen. Diefer Noman unternimmt, nicht blos das Fragment des 
Weltzufammenhanges, das die Lebenserfcheinungen darbieten, äfthetifch zu 
beleuchten, ſondern eine metaphyſiſche Weltordnung anfzuftellen, welche 
das einzelne Daſein erklärt. Der äußerſte Punkt in der Richtung unſerer 
Poeſie auf eine Weltanſchauung iſt in ihm erreicht. Denn Mythologie, 
das Sinnbild einer Weltanſicht, bildet ſeinen Hintergrund. Dieſes Wagniß 
von Novalis hat dann auf Goethe zurückgewirkt.“) 





) Eine Wiederherftellung des Zufammenhangs diejes Romans babe ich in mei- 
28* 
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Der Noman von Novalis zeigt eine doppelte Abficht: die Entwicklung 
des wahren Dichters darzuftellen, und den Schleier zu heben, welcher ung 
den metaphyſiſchen Zufammenhang unferes Dafeins verbirgt. Die Ent- 
wicklung des Dichters führt aus der jugendlichen Fülle des Lebens 
durch Schmerz, Tod und einfame Einkehr im das eigne Innere zu einer 
Höhe, auf welder fi) der Dlid in die metapbyfifche Welt öffnet, deren 
fragmentariiche Erſcheinung die Wirklichkeit ift: jo verknüpfen ſich die 
beiden Aufgaben des Romans. Neligiöfe Intuition, welche das Schidjal 
des Individuums im Univerfum erfaßt, ift daher der Mittelpunkt des 
Romans, und zwar ift in die Vorſtellung dieſes Schickſals eine Hypotheſe 
eingewebt, an welcher auch Leffings nlchterner Geift mit bejonderer Vor— 
liebe hing, die Schleiermacer in den Reden als bildlihen Ausdruck für 
eine der höchſten veligiöfen Wahrheiten bezeichnet hat!): Glaube an be- 
jtimmte, fi) von neuem im Kreislauf der Zeit und ihres - Gefetes von 
Geburt und Tod entfaltende Individualität, an eine durch die Bergangen- 
heit bejtimmte Ordnung in den Beziehungen: der Seelen zu einander, 
am immer neue Normen ihres Dafeins: was mit uraltem doch unzu— 
treffendem Ausdruck als Seelenwanderung bezeichnet wird. Früh war 
diefer Gedanke Novalis nahe getreten. Er hatte einft von Mathilden ſich 
aufgezeichnet, daß fie an Seelenwanderung glaube und in den Gejpräcen 
mit ihr hatte ihn dieſer Gedanke befchäftigt. Sp mag es ihn mit geheimen 
Zauber gelodt haben, ihr Schickſal und das feine in dieſem Bilde zu deuten. 
Myſtiſche Verſenkung in eine ewige Welt uud Erhaltung der Individualität: 
zwijchen dieſen beiden Endpunkten oscillivt aud das Gemüthsleben von 
Novalis beftändig, einer tönenden Saite zu vergleichen. Eine zauberifche 
Melodie der Sprache umgiebt in feinem Werke mit unfäglichem Reiz ven 
Tieffinn einer einfamen, vornehmen, dem Größten ernfthaft zugewandten 
Seele. 

Schleiermacher liebte den Dfterdingen, deſſen Entjtehung mit den 
Wirkungen feines eigenen Werkes verknüpft war, wie faum ein zweites 
Werk ver neueren Dichtung. Seine Berehrung „gebt nicht allein auf 
die Liebe und auf die Myſtik, jondern auch auf die dem Ganzen zu 
Grunde liegende große Fülle des Willens, auf die bei ſolchen Menjchen fo 
feltene Ehrfurcht vor dem Wiffen und auf die unmittelbare Beziehung deſſel— 
ben auf das Höchite, auf die Anſchauung der Welt und der Gottheit. Ge— 





nem Aufjag über Novalis verfucht. 1) Reden S. 100. Ueber Lejfings Theorie 
meine Abhandlung über Leffing, preuß. Jahrb. 1867. Bd. 19. Heft 2 und 3. 
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wiß, Hardenberg wäre neben allen Andern ein ſehr großer Künftler ge— 
worden, wenn er uns länger gegönnt worden wäre“ ''), 

So haben die Neven über Religion ein inniges Band zwiſchen dieſen 
beiden Männern geknüpft, welche fich perfünlic nicht begegnen jollten, 
und nad; dem frühen Tode des Dichters fügte Schleiermader dem 
Todtenopfer Spinoza's in den Reden die ſchönen Worte hinzu: „Warum 
foll ich Euch erft zeigen wie daffelbe gilt auch won der Kunft? Wie 
Ihr aud hier tanfend Schatten und Blendwerke und Irrthümer habt 
aus derfelben Urfahe? Nur fchweigend, denn der neue und tiefe Schmerz 
hat feine Worte, will ich Euch ftatt alles anderen hinweiſen auf ein herr— 
liches Beispiel, das Ihr alle kennen folltet, eben jo gut als jenes, auf den 
zu früh entjchlafenen göttlichen Jüngling, dem Alles Kunft ward, was fein 
Geift berührte, jene ganze Weltbetrahtung unmittelbar zu Einem großen 
Gedicht, den Ihr, wiewohl er faum mehr al8 die erften Paute wirklich aus— 
gefprochen hat, den reichiten Dichtern beigefellen müßt, jenen feltenen, vie 
eben fo tieffinnig find al8 Far und lebendig. An ihm fchauet die Kraft der 
Begeifterung und der Befennenheit eines frommen Gemüthes und befennt, 
wenn die Bhilofophen werden ‚religiös jein und Gott fuchen wie Spingza, 
und die Künftler fromm fein und Chriftum lieben wie Novalis, dann wird 
die große Auferftehung gefeiert werden für beide Welten“ 12), 

Zugleich verfuchte Novalis aus dem neu gewonnenen religiöfen Ge— 
fichtspunfte für ein tieferes Verſtändniß des Mittelalters Grundlinien zu ent- 
werfen; er ſchrieb unmittelbar unter dem Eindrud der Reden den Auffat: 
„Die Ehriftenheit oder Europa.” Irre ich nicht, fo deutet derſelbe ausdrück— 
lich auf Schleiermachers Werk, als den Beginn eines neuen Berftändniffes 
bin). Hier trat zuerft die vielberufene „romantiſche“ Anſchauung des 
Mittelalters hervor, weldhe dann nicht wenigen gefchichtlichen und dichteriſchen 
Werfen diefer Epoche zu Grunde lag. Die geichichtlihen Wahlverwandt- 
ſchaften eines Zeitalterd eröffnen den Blick in fein inneres Weſen. Denn 
das Lebensiveal defjelben ſucht fich aufzuklären an vollendeten Geftalten 
der Vergangenheit, in welchen es den ähnlichen Inhalt nachfühlt. Die Ver— 
klärung des Alterthums begleitete unfere großen Dichter; nun erhob fich in 
der jüngeren Generation die des Mittelalters. 





. 1) Briefw. 1,309 den 29. Juli 1802, 12) Zweite Rede, von der zweiten 
Auflage ab. ’) Der Aufſatz fam nur in die vierte Ausgabe, durch Friedrich 
Schlegel; von Tief wurde er dann wieder weggelaffen; die Stelle: „zu einem Bruder 
will ich euch führen, der ſoll mit euch reden, daß Euch die Herzen aufgehen. Dieſer 
Bruder ift der Herzichlag der neuen Zeit, wer ihn gefühlt bat, tritt zu der neuen 
Schaar der Jünger. Er bat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, ber 
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Den theoretifchen Ausdruck deffen, was den Kreis bewegte, fand wieder 
zuerft Friedrich Schlegel, in dem während der letten Monate des Jahres 
1799 gefchriebenen Geſpräch über Poeſie. Es erſchien Schleiermacher „voll 
ſehr ſchöner Ideen und gewiß das Klarſte, was er noch geſchrieben hat.“ Nun 
hoffte er, daß die gährende Unfertigkeit des Freundes ſich klären werde"). 
Die bildende Kraft der Phantaſie in der Dichtung, ihre Epochen, leider 
auch Erwägungen über die Mittel, künſtlich die in Goethe begonnene Blüthe der 
deutſchen Poeſie zu ſteigern, ſind der Gegenſtand dieſer geiſtvollen Geſpräche. 
Das bedeutendſte in ihnen war das hier ganz eigen und tief hervortretende 
Verſtändniß für das Walten der Phantaſie in den romantiſchen Dichtungen; 
das Auffallendſte war der Gedanke, daß die neuere Dichtung die Grundlage 
einer ſtätigen Entwickelung, eines inneren Zuſammenhangs erſt in einer 
Mythologie finden könne, wie ſie die alte Poeſie beſeſſen. Es iſt nur das 
Ergebniß unſerer ganzen bisherigen dichteriſchen Entwickelung, wenn das 
Symboliſche in aller Dichtung, die Thatſache, daß durch Einzelanſchauungen 
ein Allgemeines ausgeſprochen wird, herausgehoben wurde. „Alle Schönheit 
iſt Allegorie. Das Höchſte kann man, eben weil es unausſprechlich iſt, nur 
allegoriſch ſagen.“ „Das Weſen der Poeſie iſt die höhere idealiſche Anſicht 
der Dinge“), Drängte doch unſere ganze Dichtung dahin, eine Art Meta— 
phyſik Des Lebens auszuſprechen. Der Irrihum lag aber darin, daß abficht- 
liches, bewußtes Ausjprechen eines vorher beſeſſenen Allgemeinen, Allegorie, 
an die Stelle der unbewuht das Befondere und Allgemeine in eins bil- 
denden Kraft trat. Es ift alsdann ein tiefer Blid, der große Borgänge 
ver Gulturgefhichte aufflärte, wenn die Macht des religiöfen Geiftes, 
im Anfchaulihen das höchſte Ideelle zufammenzufaflen, der Dichtung 
unvergängliche Typen zu fchaffen, erfannt wurde. Schon Herder hatte 
ausgeſprochen: „Wollet ihr alfo ein neues Griechenland in Götterbildern 
hervorbringen, To gebet einem Volke dieſen dichteriſch mythologiſchen Aber- 
glauben nebſt Allen, was dazu gehört, in feiner ganzen Natureinfalt wieder“ '%), 
Aber gerade die Blüthe der romantischen Dichtung in Cervantes und Shafes- 
peare zeigt, daß dies Allgemeine in der Anſchauung, diefe typifchen Geftalten 
auch auf anderem Boden erwachjen konnten, als dem der Keligion. Und 
Schlegel fand fich jchlecht mit dieſer auch von ihm anerkannten Thatfache 
ab, wenn ev nur die Achnlichkeit zwifchen dev Mythologie und „jenem großen 
Wis der romantischen Poeſie, der nicht in einzelnen Einfällen, ſondern in 
der Gonftruftion des Ganzen fich zeige,“ hervorhob. Die fonderbarfte Ver— 





ihren himmlischen Gliederbau anjchmiegend verräth.“ 14) Briefw. 4, 61. 
15) Athen. 3, 106. 16) Herder, Werfe, Zur Geſchichte 6, 142. 
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irrung war jedoch, daß eine ſolche Mythologie willführlich geſchaffen werben 
follte. Sie entjprang aus jenen ivealiftiichen Uebermuth der neuen Schule, 
welche durch die philofophivende Phantafie alle höchſten Procefje der Ge— 
ſchichte nicht nur verſtehend, ſondern produktiv nachſchaffen zu können ver— 
meinte). Und fie konnte nur in der Rückkehr zu der durch alle Künſte 
verklärten überſinnlichen Welt des Katholicismus enden. 

Schelling, der ſchweigſam inmitten dieſer geiſtvollen Geſellſchaft ſtand, 
aber wohl zu hören verſtand, zog im Schlußabſchnitt ſeines „transſcenden— 
talen Idealismus“ das philoſophiſche Ergebniß. Die im Abſoluten gegen— 
wärtige unendliche Harmonie erhält ihren Ausdruck in den Schöpfungen des 
Künſtlers. Sie ſind die beſtändige Arbeit des Geiſtes, aus dem Gefühl 
eines ſcheinbar unauflöslichen Widerſpruchs die Harmonie des Weltalls her— 
zuſtellen. Daher iſt „die Kunſt die einzige und ewige Offenbarung, die es giebt, 
und das Wunder, das, wenn es auch nur einmal exiſtirt hätte, uns von der 
abſoluten Realität jenes Höchſten überzeugen müßte.“ Was in dem Philo— 
ſophen nur ſubjektiv, als intellektuale Anſchauung gegeben iſt, erhält in 
der Dichtung Geſtalt und ein ſelbſtändiges Leben. So wird ſie Organ 
des Höchſten, was dem Geiſte gegeben iſt. In den allgemeinen Ocean der 
Poeſie müſſen daher alle Wiſſenſchaften zurückfließen. „Welches aber das 
Mittelglied der Rückkehr der Wiſſenſchaft zur Poeſie ſein werde, iſt im All— 
gemeinen nicht ſchwer zu ſagen, da ein ſolches Mittelglied in der Mytho— 
logie exiſtirt hat, ehe dieſe, wie es jetzt ſcheint, unauflösliche Trennung ge— 
ſchehen iſt.“ Dieſe Mythologie wird nicht die Erfindung eines einzelnen 
Dichters ſein, ſondern „eines neuen, nur Einen Dichter gleichſam vorſtellen— 
den Geſchlechts“ 18). 

Wie ein Nüchterner unter Träumenden erſcheint inmitten ſolcher Beſtre— 
bungen und Hoffnungen der Mann, welcher dieſer religiöſen Begeiſterung, 
und der durch ſie hervorgebrachten Gährung der Köpfe den erſten, ſtärkſten 
Impuls gegeben hatte. Er machte Hardenberg gegenüber die kühle hiſtoriſche 
Wahrheit geltend, daß das Papſtthum nicht der Höhepunkt, ſondern das Ver— 
derben des Katholicismus geweſen fer). Er fette Friedrich Schlegel und den 





7) Auch bier bemerkt man in der Ausführung S. 99ff. Über den neuen Nea, 
lismus, den Friedrich) lange in fi trage und der in einer Mythologie „dem un- 
endlichen Gedicht, welches die Keime aller anderen Gedichte verhilft“ fich darftellen 
müffe, den Einfluß Schleiermacers, zugleich aber in der Hinweifung auf Spinoza 
als den Vater dieſes Realismus die Ablehnung diefes Einfluffes. 8, Schelling, 
Gef. Werke 1, 3, 615. 617. 8.629. Eine Anmerkung S. 629 wahrt einer „Schon feit 
mehreren Jahren ausgearbeiteten Abhandlung über Mythologie‘ die Priorität dieſes 
Gedankens. 19) Briefw. 3, 139. 
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Gleichgeſinnten die andere, ebenfo Klare ethiiche Wahrheit entgegen, daß 
feine Mythologie gemacht, willfürlich hervorgebracht werden könne?). Hier 
in dem ihm eigenen Umkreis veligiöfer und fittlicher Gedanken blieb er ganz 
jein eigen. | "us | 

Eine weit andere Stellung nehmen die Reden zu der damaligen philofo- 
phiſchen Entwidlung ein. Innerhalb dieſer zweiten Gruppe, der philoſo— 
phiichen, fand Schleiermacher zuerft nur Wivderftand, den Freund und 
Hülfen ausgenommen; exit da Scelling jelber fortichritt, erkannte er den 
Tieffinn des Werfes. Keiner aber, und dies hat Schleiermacdjer ftarf em— 
pfunden, veritand und entwidelte jene originale Grundanſchauung. Hier— 
von lag der Grund in dem Charakter der Reden, welche tiefe philofophiiche 
Forſchung zu ihrer Vorausſetzung hatten, jelber aber. nur den religiöſen Vor— 
gang darftellten. Als man Schleiermacher in diefen Jahren mahnte, in die 
Philofophie einzugreifen, wies er dies ab, weil bis dahin niemand das, was 
er in den Reden den Philofophen gegeben, habe aufnehmen wollen, 

Hier fällt zunächſt ein Licht auf Schleiermachers Verhältniß zu dem da- 
maligen Schelling und zu Goethe, als einem naturforfchenden Denfer. Beide 
gingen wie Schleiermacher von der Anfchauung des Uniwerfums aus. Aber 
diefe Anſchauung war für fie das Organ der Wilfenfchaft, und ihre Gegen- 
ftand war die Natur. So wurden Beide von den Reden abgeftoßen. Goethe 
ließ Sich von Friedrich Schlegel deſſen prächtiges Exemplar geben und konnte 
nad) dem erſten begierigen Lefen von zwei oder drei Reden Wilhelm Schlegel 
gegenüber die Bildung und Bielfeitigfeit diefer Erfcheinung nicht genug rühmen. 
„se nachläffiger indeß der Styl und je chriftlicher die Neligion wurde, je 
mehr verwandelte ſich dieſer Effekt in fein Gegentheil, und zulett endigte 
das Ganze in einer gefunden und fröhlichen Abneigung.” Schelling entwarf, als 
die Reden um ihn her eine jo lebhafte Begeifterung hervorriefen, ein „Epikuriſch 
Glaubensbekenntniß“ in der Manier des Hans Sachs. Neben dem Auffat von 
Novalis über die Chriftenheit follte dafjelbe im Athenaum ericheinen. Wilhelm 
Schlegel war indeß bevenklich, und verlangte wenigftens eine Anmerkung; da 
aber Scelling gegen eine folche war, jo nahm man Goethe zum Schiedsrichter. 
Diefer ging denn behaglich in die Sache ein und entjchied in einer umftänd- 
(ihen und gründlichen Auseinanderjegung gegen die Aufnahme des Auffates 
wie des Gedichte. „ch wollte”, Schreibt Wilhelm Schlegel an Schleiermacher, 
„daß Sie die Schönen Reden, die er mir bei diefen und anderen Gelegenheiten 
gehalten, mit hätten anhören fünnen, es würde Site entzüdt haben. Ueber— 
haupt hat ſich Goethe bei dieſem ganzen Handel jo herzlih und wahrhaft 
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väterlich gegen ung benommen, daß fein Rath alle Rückſicht verdient, befon- 
ders da er eine große Erfahrung in diefem Face hat, indem er, wie er 
jagt, fi) nun, Gott fer gepriefen! an die dreißig Jahre in der Oppofition 
befindet“ ?'). Ich finde das Gedicht Schellings unter Schleiermachers Papie— 
ren, in einer Abjchrift, welche Damals von den Freunden an Schleiermacer 
gefandt wurde. Es bezeichnet auf das Deutlichfte die Verwandtichaft Schel- 
lings mit Goethe, und feinen Gegenjat zu Schleiermader. Das Unend— 
liche der Reden ift nur gegenwärtig im religiöfen Gemütb; fein Begriff, feine 
Anſchauung umfaßt es. Schleiermacher ift durch diefen Gedanken kritiſch und 
religiös mit Kant verknüpft. Die göttliche Natur Goethe’ und Scellings 
wird von der Anſchauung erfaßt; ihre Geheimniſſe find dem Naturforfcher 
und dem Dichter offenbar. „Weiß auc nicht, wie mir vor der Welt könnt' 
granfen, da ich fie fenne won innen und außen.” Die Worte Schellings 
ſprechen die Empfindungsweife Goethe's in feinen früheren Jahren aus, wie 
fie Jacobi gegenüber und dann in dem Aufſatz über die Natur hevvortrat; 
die Verſe des Naturphilofophen ſcheinen nur die Proſa des Dichters zu 
erneuern. 

„Stedt zwar ein Niefengeift darinnen, 

St aber verfteinert mit feinen Sinnen, 

Kann nicht aus dem engen Panzer heraus, 

Noch jprengen das eijern Kerferhaus, 

Ob glei er oft die Flügel regt, 

Sid gewaltig dehnt und bewegt, 

In todten und lebend'gen Dingen 

Thut nach Bewußtfein mächtig ringen. 

Läßt fih die Mühe nicht verdrießen 

Thut jett in die Höhe fchießen, 

Sein Glieder und Organe verlängern, 

Set wieder verfürzen und verengern. 

Lernet im Kleinen Raum gewinnen, 

Darin er zuerft fommt zum Beſinnen. 

In einen Zwergen eingejchloffen, 

Heißt in der Sprache Menjchenkind, 

Der Riefengeift fich jelber findt.“ 


„Du fiehft nun alfo,“ ſchrieb Schlegel an den Fremd, „daß Du mit 
den eigentlichen Philofophen (denn aud Fichte lehnte die Reden als ihm 
„ſchwer verſtändlich“ ab und bezeichnete fie brieflih an Schelling als „ver- 
worrenen Spinozismus“)??) durch die Reden nicht in Rapport kommen kannt. 
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Das thut auch gar nichts; da Dir e8 aber überhaupt wollen wirft, jo wäre 
das ein Motiv, das über Spinoza oder auch das über die Grenzen ver 
Philofophie vecht bald zu fchreiben.“ Man bemerkt, Schleiermacher ſah vie 
feitiichen Punkte feiner Differenz von der faljchen idealiſtiſchen Schule und 
gedachte fie zur Sprache zu bringen. 

Inzwifchen fand ſich Scelling, an einem weiteren Punkte feiner para- 
doren Bahn angelangt, von den Reden zu feinem eigenen Erftaunen mächtig 
ergriffen. „Ich muß,“ ſchrieb er an Wilhelm Schlegel den 3. Juli 1801, „Ihnen 
noch jchreiben, daß ic) ein jehr eifriger Lefer und Verehrer der Reden über 
die Neligion geworden bin. Sie wiffen, wie e8 mir aus einer unverzeihlichen 
Nachläffigkeit oder Trägheit darüber ergangen war. Ich ehre jett den Ver: 
faffer als einen Geift, den man nur auf der ganz gleichen Linie mit den erften 
Driginalphilofophen betrachten fann. Ohne vdiefe Originalität ift es micht 
möglich, fo das Innerfte der Spekulation durchdrungen zu haben, ohne aud) 
nur eine Spur der Stufen, die man durchgehen mußte, zurüdzulaffen. Das 
Werk, wie es ift, jcheint mir blos aus ſich ſelbſt entfprungen, und ift da— 
durch nicht nur die ſchönſte Darftellung, ſondern zugleich jelbft ein Bild des Uni- 
verfums, und gleichwohl muß, wer etwas der Art hervorbringen will, die tiefften 
philofophifchen Studien gemacht haben — oder er hat durd) blinde göttliche 
Infpivation gefchrieben“ 3). Zu verfelben Zeit, 1801, hob Hegel in feiner 
Schrift über die Differenz des Fichte'ſchen und Schellingichen Syſtems die 
Reden über Neligion hervor als eine Erſcheinung, welche, gegenüber Fichte, 
„das Drängen des befferen Geiftes befonders in der umbefangeneren noch 
jugendlichen Welt zeige. Site und ihre Aufnahme deuten auf das Bedürf— 
niß nach einer Philofophie hin, von welcher die Natur für die Mißhand— 
(ungen, die fie in dem Kantifchen und Fichte'fchen Syſtem leidet, verſöhnt 
und die Bernunft felbft in Uebereinftimmung mit der Natur gefetst wird“ *), 

Nichts als fchroffe Abweifung der Reden finden wir bei einer dritten 
Gruppe, bei der Älteren Schule der Philofophie, an welche fir) die damalige 
Theologie anſchloß. 

Aus Kants unmittelbarer Umgebung drang- zu Schleiermacher das Ur- 
theil Scheffners. Diefer witterte herenhutifche Ideen in den Reden. Schiller 
ichrieb im September 1799 an Körner über die Reden als ein „Berliner 
Produkt“, „aus der Coterie.“ Er fand die Schrift „bei allem Anſpruch auf 
Wärme und Innigfeit noch fehr troden im Ganzen und oft prätentionirt 
gefchrieben; auch enthält fie wenig neue Ausbeute.“ Körner bemerfte bei 
Gelegenheit der Lieder von Schlegel und Novalis: „Das Univerfum kann 
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man nicht Heben, nicht darftellen. Darauf geht es aber doch eigentlich bei 
diefer Sefte hinaus“). 

Das Urtheil der Berliner Philoſophie und Theologie lautete nicht beifer. 
Friedrich fehrieb an feinen Bruder iiber Schleiermacher: „Seine Reden geben 
hier ein Aergerniß, das mit dem iiber die Lucinde faft Schritt hält. Man 
findet den Flarften Atheismus darin, wie natürlich, da er der Idee der Gott— 
beit theilhaftig ift.“ 

Sad, ver alte Gönner Schleiermachers, hatte die Reden zur Cenfur 
erhalten, denn die Preffreiheit war damals in dieſen Dingen noch fehr 
eingefchränft. Schleiermacher hatte ehedem wohl von ihm vernommen, daß 
er den Drud eines atheiftifchen Buchs verweigern würde, und er felber wußte 
wohl, daß jenem die Reden leicht als ein folches ericheinen konnten. So hatte 
er allen Grand, über das Schifal feiner Schrift beforgt zu fein. Als Sad 
bald ven Verfaſſer ahnte, that diefer, was zugleich das Ehrlichfte und Klügſte 
war, und befannte fich zu feiner Schrift. Der Cenfor erklärte dieſelbe 
für „zu originell”, Tieß fie aber paſſiren. Manches gejhah damals, was 
das Verhältniß zwifchen beiden Männern ftörte. MS es endlich zu einer 
Erflärung kam, ſprach fi) Sad auch über die Reden aus. Er habe zuerft 
gehofft, „daß die Schrift eines Mannes von Geift der Keligion Freunde und 
Berehrer unter denen, die fie bloß verfennen, gewinnen würde, und daß fie 
in feiner Abficht als in dieſer gefchrieben ſei“; im diefer Erwartung habe er 
diefelbe mit lebhafter Freude begrüßt. Nun er fie bevachtfam virrchgelefen, 
fönne er fie leider nur fr eine geiftoolle Apologie des Pantheisinus erklären, 
für eine redneriſche Darftellung des Spingziftifchen Syftems. Und dies Syſtem, 
welches in dem Univerfum die Gottheit erblickt, welches zwischen Religiofität 
und Moralitäit Feine Verknüpfung kennt, welches alle aus der Neligion ge— 
ihöpften Beweggründe zum Gutſein verachtet, ſcheint ihm mit der Religion 
jelber ein Ende zu machen. Ein Prediger, welcher demſelben angehört, ift 
ihm ohne Heuchelei nicht denkbar, „Löfen Sie mir das Räthſel, wie Ihnen 
ein Geſchäft noch gefallen fann, das Ihnen doch nothwendig als Frucht und 
Beförderung der Albernheit und des Aberglaubens erfcheinen muß, wie Sie 
das Beharren bei diefem Gefhäft aus Convenienz mit Ihrem eigenen Gefühl 
von Recht in Harmonie bringen können?“ 

Der Brief Sads enthält zweifellofe Wahrheiten. Insbefondere erkannte 
er den Grundfehler der religiöfen Anfchauung der Neven, daß das Band 
zwiſchen Religiofitäit und Moralität in ihmen nicht in feiner Wahrheit und 
Bedeutung gejehen war. Aber Sad zeigte zugleich ein nur zu begreifliches 
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Unvermögen, in die Wahrheiten ver Reden einzugehen. Wie mochte Schleier: 
macher jeines Vaters gedenken, deſſen Bild immer wor ihm ftand, als er feine 
Reden fchrieb; diefer wäre ihm der wahre Vermittler geweſen zwischen Männern, 
die er auf's Höchfte achtete und liebte, und feinem inneren Leben?*). 

Seine Antwort an Sad ift vom edelften Stolz erfüllt. Sie weift mit 
Ernft die Infinuationen zurüd, welche jeden Pefer in Sads Brief empören 
müffen, und fpricht fi) in beveutender Weife über die Abficht der Reden 
und die Stellung derjelben zu feinem geiftlichen Beruf, zu feinen Pre— 
digten aus. „Mein Endzweck ift gewefen, in dem gegenwärtigen Sturm 
philofophifcher Meinungen die Unabhängigkeit der Religion von jeder Mes 
taphyfif recht darzuftellen und zu begründen. In mir ift alfo um irgend 
einer philofophifchen Vorftellung willen der Gedanfe eines Streit8 meiner 
Keligion mit dem Chriftenthbum niemals entftanden, und nie ift mir ein- 
gefallen, mic, als den Diener einer mir verächtlichen Superftition anzu— 
jehen, vielmehr bin ic) jehr überzeugt, die Religion wirklich zu haben, die ich 
verfündigen fol, wenn ich) auch eine ganz andere Philoſophie hätte, als vie 
meiften von denen, welche mir zubören. Eben fo wenig ift in mir "eine 
irgend unwürdige Klugheit oder reservatio mentalis, fondern ich lege den 
Worten gerade die Bedeutung bei, die ihnen der Menſch, indem er in ber 
religiöfen Betrachtung begriffen ift, beilegt, nur nicht außerdem noch irgend 
eine andere. Eben der Endzweck jchwebte mir auch vor, indem ich meine 
Meinung von dem Berhältniß der Keligion zur Moral mittheilte. Deutlich 
genug habe ich gejagt, um es nicht wiederholen zu dürfen, daß ich die Religion 
nicht deswegen für etwas Yeereshalte, weil ich erkläre, daß fie zum Dienfte der 
Moral nicht nothwendig iſt; Deutlich genug, daß ich unſere kirchliche Anftalt, 
wie fie jetst ift, für ein doppeltes, theil8 der Neligion theild der Moral gewib- 
metes Inftitut halte, und jo glaube id) alfo weder etwas meiner Meberzeugung 
Zumiderlaufendes, noch etwas Geringes zu thun, wenn ich von der Neligion 
zu den Menfchen rede als zu jolchen, die zugleich moralifch jein jollen, und 
von der Moral als zu foldhen, die zugleich religiös zu fein behaupten, von 
beiden nach dem Verhältniß, welches ich jedesmal fchidlih finde. Vielmehr 
halte ich den Stand des Predigers für den edelften, den nur ein wahrhaft 
veligiöfes tugenphaftes und ernſtes Gemüth ausfüllen kann, und nie werde 
ich ihn mit meinem Willen gegen einen anderen vwertaufchen.“ 

Sp erihien das Werk, welches eine Epoche in der Gefchichte der Theo— 
logie bezeichnet, den Theologen felber zunächit fremdartig. Sads Ausdruck 
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„zu originell“ bezeichnete ganz die abwehrende Haltung eines nur halb Ver— 
ftehenden, weldye die Theologie einnahm und die auch Schleiermader in den 
theologifchen Necenfionen, mit mannichfacher Anerkennung gemiſcht, wieber- 
fand. Die Schuld lag. auf beiven Seiten. Schleiermachers philoſophiſche 
Begründung und geſchichtliche Ausführung waren noch unzureichend. An— 
dererjeit8 war der Theologie nicht wenig von der Welt religiöfer Gefühle 
gänzlich verloren gegangen, in welchen Schleiermacher von der Brüderge- 
meinde her heimifch war, und fie hielt am nicht wenigen Vorurtheilen der 
Philoſophie feft, welhe Schleiermacher aufgegeben hatte. Es bedurfte der 
Zeit, des Fortfchritts von beiden Seiten, bis der Verfaſſer dev Reden und 
die deutihe Theologie zufammentrafen. | 

Eine neue Generation erſt brachte ein reines unbefangenes Verſtändniß 
dem religiöfen, philofophifchen, theologiſchen Gehalt der Reden entgegen. 
Eine Fülle von Zeugniffen wird im Yauf diefer Erzählung von den mäd)- 
tigen Wirkungen der Reden fprechen. Hier möge nur das überſchauende 
Neanders ftehen. 

Der ſinnvolle Erforſcher religiöfen Gehalts in den Individualitäten aller 
Jahrhunderte erzählt: „Wer an die beginnenden religiöfen Bewegungen in 
den Anfängen des 19. Jahrhunderts zurückdenkt und felbit an vdenjelben 
theilgenommmen, wird erfennen, wie eine pantheiftifche Begeifterung für man- 
ches innigere und tiefere Gemüth einen Ausgangspunkt für den Glauben an 
das Evangelium bilden konnte. Befonders wichtig war in diefer Beziehung, 
als Mebergangspunft zu der neuen theologifhen und religisfen Entwicklung, 
das Erjcheinen jenes den Anfto zu einem großen Umſchwung und einer ge- 
waltigen Aufregung der Geifter gebenden Buches, des jeligen Schleiermachers 
Reden über Religion. Männer aus dem älteren Gejchlecht, welche den alten 
hriftlihen Supranaturalismus noch fefthielten, oder bei welchen in ihrem 
ausgebildeten erufteren Nationalismus noch eine Nachwirkung des erfteren 
in dem lebendigen Glauben an einen überweltlichen Gott und ein jenfeiti- 
ges Leben übrig geblieben war, mußten das pantheiftiiche Element, das ihnen 
in jenem Buche gegenübertrat, mit Unwillen und Abſcheu zurüdweifen. Die- 
jenigen aber, weldye damals zu dem heranwachſenden jüngeren Gejchlecht 
gehörten, werden ſich erinnern, mit welcher Macht dieſes in jugendlicher Be- 
geifterung von dem verkfannten veligiöjen Element in der menfchlichen Natur 
zeugende Buch auf die Gemüther wirkte. Es war von der größten Bedeu— 
tung, daß dem einjeitigen Iutellectualismus gegenüber auf die Macht des 
religiöfen Gefühls, den Sig der Religion im Gemüth hingewiefen wurde, 
Es war für die Wilfenfchaft ein wichtiger Anftoß, daß von jenem willfir- 
lich zuſammengeſetzten abftraften Wefen, das man Vernunftreligion nannte, 
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auf das eigenthümliche Weſen dev Religion und fo auch des Chriftenthums in 
ihrer geſchichtlichen Bedeutung im Fleiſch und Blut des Lebens hingewiefen 
wurde: Dies Fam zufammen mit dem neu erwachenden Interefje und Sinn 


für gefchichtlihe Forſchung“). 





Elftes Capitel. 


Die Monologen als die vollendete anſchauliche 
Darſtellung ſeines Lebensideals. 


Die änßere Entſtehungsgeſchichte. 


Schleiermacher war im Mai 1799 aus Potsdam leidend, überarbeitet 
zurückgekommen. Wie es nach der gewaltſamen Concentration, welcher ein 
bedeutendes Werk bedarf, zu geſchehen pflegt, erſcheint er eine Zeit lang zer— 
ſtreut, ſeine Intereſſen zerſplittert. Die Gedanken haften zunächſt noch an 
den Reden und deren Wirkungen. Zwei Pläne dieſer Zeit, über Spinoza, 
über die Gränzen der Philoſophie zu ſchreiben, ſind auf die wiſſenſchaftliche 
Begründung des Standpunktes der Reden gerichtet, und vielleicht wäre die 
in ſeinem Werk eingeſchlagene philoſophiſche Richtung zu einem bedeutenden 
Ferment in der Geſchichte des Idealismus geworden, hätte Schleiermacher 
damals die Reife des wiſſenſchaftlichen Gedankens beſeſſen, dieſe beiden 
Pläne auszuführen. Eine hervorragende praktiſche Conſequenz ward in ſeinen 
Briefen über die Angelegenheiten der Juden gezogen, die er Anfang Juni 
beendete. Nun bildete fih um die Yucinde ein neuer Kreis von Interefien. 
Noch während des Zufammenfeins der Freunde in Berlin ward der Ge- 
danke einer Streitjchrift über diefen Roman unter ihnen beſprochen. Als 
Friedrich dann im Auguft Berlin verließ, nad) Jena überzufiedeln, mußte 
diefe Abficht freilich vor der Sorge um das Athenäum zurüdtreten, welche 
Schleiermacher anheimfiel. Auf die Kritif der Anthropologie von Kant, weldye 
im Juni geſchrieben wurde, folgte die Beurtheilung der Testen Schriften 
Sarve’s. So heftigen Unwillen diefe damals, zwei Jahre nad) Garve's Tode, 
erregte: fie bleibt die einzige meifterhafte und durchaus billige Charakteriftif 
des Philoſophen der Gefelligfeit. Dagegen erſcheint die Kritif der Anthropo- 
logie Kants als ein Vergehen gegen den größten deutjchen Denfer, das durch 
nichts entjchuldigt werden kann; denn fie mischt perſönliche Anfpielungen 
in das unbegründete wiſſeuſchaftliche Urtheil. Im Herbit wurden dann Ent- 
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würfe der Stveitfchrift für Friedrich und einer anderen über die Yage der 
deutſchen Literatur niedergeſchrieben. Die Genofjenjchaft, in weldyer ex lebte, 
das Tagesintereffe drängten ihm hier Pläne auf, welche tiber die Gränzen 
feines wirklichen ſchöpferiſchen Vermögens einem unfruchtbaren Dilettantis- 
mus zutvieben. | 

Aber fein Intereffe an allen diefen Arbeiten und Plänen erjcheint 
oberflächlich, verglichen mit dem an den Schickſalen, welche ihn umgaben. 
Um diefe Zeit begann das Leben der nächſten Freunde in Verwirrung zu 
gerathen. Man fieht die moralifhen Gedanfen und Fragen, deren an- 
Ichauliche und ſehr eindringliche Beijpiele die Schickſale der Freunde waren, 
beftändig in ibm arbeiten. So bildete fid) die Idee eines Romans, in 
welchem er, wie Jacobi im Allwill und Woldemar gethan, jeine „religiöfen 
Anſchauungen“ über Liebe, Che und Freundſchaft darzulegen gedachte, 
In diefer von Rouſſeau, Jacobi und Goethe gejchaffenen Kunftforn jollte 
feine Bhilofophie der Sittlichkeit herwortreten nnd die Monologen kündigen daher 
einen ſolchen Roman als die Aufgabe feines Lebens an. „Es ift das Höchſte 
für ein Weſen wie meines, daß die innere Bildung auch übergeh’ in Aufßere 
Darftellung. Der Gedanke, in einem Werf der Kunſt mein inneres Wefen 
und mit ihm die ganze Anficht, die mir die Menſchheit gab, zurüdzulaffen, 
ift in mir die Ahndung des Todes. Wie id mir der vollen Blüthe. des 
Lebens bewußt zu werden anfing, feimte er auf, jett wächſt ev in mir täg— 
li) und nähert fich der Beftimmtheit. Unveif, ich weiß es, werd’ ich ihn 
aus freiem Entſchluß aus meinem Innern löfen, ehe das Feuer des Lebens 
ausgebrannt it; ließ’ ich ihm aber veifen und vollfommen werden das Werk: 
jo mühte dann, jo wie das treue Ebenbild erjchtene in der Welt, mein 
Weſen jelbjt vergehn.“ Und zwar gedachte er in diefem Roman „fein in- 
neres Weſen und mit ihm Die ganze Anficht, die ihm die Menjchheit gab“, 
mitzutheilen. Der Gegenftand feiner Darftellung war daher nicht allein, 
wie e8 Jacobi bezeichnete, „Menjchheit wie fie ift,“ ſondern feine eigene 
fittlihe Betrachtungsweiſe. Ich finde gelegentlih erwähnt, daß auch das 
Leben unter den herrnhutiſchen Brüdern in dieſem Werfe dargeftellt werden 
jollte. So erjcheint die Vermuthung nicht zu gewagt, daß es im den jchle= 
ſiſchen Gemeinden beginnen follte, mit Ächteren Befenntnifjen einer ſchönen 
Seele. Es wäre der Noman feines eigenen Lebens geworden. Durch dies 
ſein dichteriſches Ideal wird feine dargelegte Anficht der Poefie beleuchtet, 
welcher das Kunſtwerk Darftellung ver Welt in dem bejonderen Medium 
einer Individualität war. Diefer Gedanke entiprang folgerichtig, wie feine 
Anſchauung des Kosmos der Religionen, aus feiner Grumdanficht, und mit 
gleicher Nothwendigkeit ergab fi) aus ihm die Stellung des Romans auf 
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ver Höhe der Dichtung. „Der Roman geht auf die Darftellung der inneren 
Menſchheit und ihrer Einheit an der wechjelnden Reihe der Äußeren Berhält- 
niſſe.“ Sp trug er im diefer Zeit die Bilder feines vergangenen und gegen- 
wärtigen Lebens träumend und dichtend in feiner Seele, um was er gelebt 
zum Kunftwerf zu formen, | 

Noch war die Zeit nicht da, den Roman feines Lebens zu jchreiben. 
Wenn anders fie je fommen folte: fühlte er doch in manden Momenten 
klar genug, wie ganz ihm das Vermögen mangelte, eine in Geftalten und 
Ereigniß fi) darftellende Welt zu bilden. Dies Leben felber war eben erft 
im Begriff feſte Geftalt zu gewinnen. Aber ver ideale Wille, welcher der 
Mittelpunkt deſſelben war, hatte ſich ganz im ſich geſchloſſen. Der Gedanke, 
dieſen hinzuftellen, war das nothwendige Ergebniß feiner originalen fittlichen 
Richtung. Aus ihm entjprangen die Monologen. 

Der Plan diefer Darftellung eines philoſophiſch ſelbſtbewußten, vollen— 
deten fittlichen Charakters war mit feiner eigenen fittlihen Entwidlung her— 
angereift. Seine ältefte Form war das Fragment von Schlobitten, iu 
welchem er vor ſich jelber, in monologiſcher Form, feine „Endmeinung über 
das Leben“ zu entwideln begonnen hatte. Als dann fern Lebensideal ſich 
wirflid) wollendete, wurden im Winter 1797/98 die „ethiſchen Rhapſodien“ 
niedergefchrieben und der Plan zu „Selbſtanſchauungen“ ward gefaßt. Seine 
erfte Erwähnung findet ji) im Sommer 1798. Jene Jugendſchrift muß 
Scyleiermacper gerade damals mit den Stimmungen der Schlobittener Zeit 
ſehr lebhaft wieder vor die Seele getreten fein, da im September und 
Dftober die Dohna'ſche Familie in Berlin war, die Gräfin Friederike unter 
den Gejchwiltern, in neuer Geſundheit und Lebensluſt; „ich war, jehreibt er 
der Schweiter, wieder ganz zu Haufe in ihrem ſchönen Gemüth.“ Der 
Anfang der Monologen zeigt, daß er das alte Manufeript, als er fie jchrieb, 
in der Hand gehabt hat. In den Wochen nad dem Weggang der Dohna’s 
laſtete dann das Schidjal Frievrihs und Eleonorens bejonders ſchwer, bis. 
zur körperlichen Krankheit, auf feiner Seele. Sp kam jein einunddreißigiter 
Geburtstag. Im diefen Tagen begann er die Monologen, fieben Jahre waren 
jeit dem einundzwanzigften November 1792 verfloffen, an dem das ältefte Frag- 
ment anhob. ES war für ihn ein Akt der Befreiung und Neinigung, ſich ganz 
in den idealen Willen zu verſenken, der in ihm über allem Schickſal ſtand. „Ich 
wünſchte,“ jchrieb er an diefem Tage der Schweiter, „du fönnteft die ruhige Hei— 
terfeit vecht inne werben, Die in meiner Seele ift. Ich freue mic, der Vergan— 
genheit und der Gegenwart und jehe der Zukunft gelaffen entgegen mit allem 
was fie bringen mag. Mit ziemlicher Gewißheit kann ich wohl jagen, daß 
das meine herrſchende Stimmung fein wird, fo lange ich lebe; denn fie 
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gründet fich auf das Innerfte meines Weſens.“ Damals ſchrieb er in fein 
Tagebudy: „ich lege nur das Irdifche und Unvollkommene der Jugend ab 
und lächle die weißen Haare an“), 

Ein Gemüthsworgang, nicht eine ſchriftſtelleriſche Abſicht, gab den inner— 
lich reif gewordenen Gedanken die letzte Geſtalt. „Es war eine unbezwingliche 
Sehnſucht, mich auszuſprechen, ſo ganz ins Blaue hinein, ohne den minde— 
fien Gedanken einer Wirkung.“ „Nichts iſt mir fo unvermuthet entſtanden. 
Als ich die Idee faßte, wollte ich eigentlich etwas ganz Objektives machen, 
nicht ohne viel Polemik, und das Subjektive ſollte nur die Einkleidung ſein. 
Aber im Entwerfen des Planes wuchs mir das Subjektive jo über den 
Kopf, daß auf einmal die Sache, jo, wie fie jest ift, vor mir ftand, "Die 
Polemik ift nur als Stimmung hier und da noch übrig, und das Objektive 
liegt ziemlich verftedt nur für den Kenner da.“ Und zwar fchrieb nun 
Schleiermacher dies Fleine Werk im nicht ganz vier Wochen nieder oder viel- 
mehr ex diktirte e8 dem Setzer. Denn aud diesmal, wie bei den Reden, 
ward mitten in der Ausarbeitung der wenigen Bogen ſchon geprudt. 
Daher ſtammt die auffallende ftyliftiiche Unvollendung der Monologen im 
Einzelnen, aber auch ihre geſchloſſene Einheit und Energie: fie erfcheinen 
wie aus Einem Entſchluß gewappnet entfprungen. 

In den erſten Tagen des Jahres 1800 waren fie bereit in die Welt 
zu gehen. An der Grenze des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
treten gleichzeitig zwei Werke hervor, welche das aus der deutſchen Philo— 
jophie und Dichtung geborene Lebensiveal darftellen, die Gefinnung, mit 
welcher dies neue Gejchlecht in das neue Iahrhundert trat: Fichte's Beſtim— 
mung des Menjchen und Scleiermahers Monologen. Als der volle Aus- 
druck dev beiven größten fittlichen Charaktere, welche dieſe philoſophiſch-dich— 
teriſche Epoche hervorbrachte, bilden fie einen Markftein unferer inneren 
Geſchichte. Dex fittlihe Idealismus wendet ſich in ihnen noch einmal zür- 
nend, Elagend, zur Selbftbefreiung und Neform drängend, au eine vom 
Eudämonismus und feiner Heinlihen Jagd nad) dem Glück entnervte Ge- 
ſellſchaft. Der Gedanke bejaß, wie zu allen Zeiten, nicht die Macht den 
bevorftehenden Ruin aufzuhalten ; ex konnte nur in einem kleineren Kreis ſtäh— 
lend und Fräftigend wirken, dem dann die Wieverherftellung mitwerdanft ward. 

Als ſchriftſtelleriſches Werk haben die Monologen eine größere Lebens— 
kraft bewiejen als die Beftimmung. Dies darf überrafhen. Das Wert 
Fichte's ift an Reife und Klarheit des Gedankens, an einfacher Kraft der 
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Sprache unftreitig den Monologen überlegen. Zwei Punkte gaben. diefen 
das Uebergewicht. Site find der Ausdruck eines originalen zu fittliher Schön— 
heit und Milde vurchgebilveten Charakters, und fie enthalten das Ergebuiß 
einer Welt- und Yebensanficht, welche nicht durch ftreitige philoſophiſche An— 
nahmen beſchränkt, jondern vielmehr das Gemüth wahrhaft befreit, weil fie 
in jeder edlen Seele. aus der Beſinnung über das Leben felber fih auf 
ähnliche Weife bilden muß. Daher wirft unter allen moraliihen Schriften 
moderner Denker dieſe allein bis auf den heutigen Tag in weiten Kreiſen. 
Sie übt gerade im den entſcheidenden Jahren ver Entwidlung, wo fie 
tiefere Naturen berührt, beinahe unfehlbar eimen beftimmenvden Einfluß. 
Eine nicht Fleine Anzahl von Menfchen begegnet jedem Achtſamen, welche 
den Anlaß zu einen bewußten höheren fittlichen Leben den Monologen danken. 


Die wiſſenſchaftliche Aufgabe der Monologen 
und ihre Löſung im Kunftwerk, 


Die Monvlogen find das Ergebniß der inneren jelbjtbewußten Entwid- 
fung eines großen Charakters. Sie find, von einer anderen Seite angejehen, 
der Ertrag feiner wiffenfhaftliden Welt- und Lebensanficht 
file die fittliche Trage. So führen fie diefe Welt- und Lebensunficht in die 
venlen Probleme des moralifchen Lebens hinem?). 

Das Unendliche ftellt fich überhaupt, diefer Weltanficht gemäß, durch Bin- 
dung derjelben Grundkräfte in einer unendlichen Mannichfaltigkeit von Son- 
derdaſein oder Individualität dar. „Die Vollkommenheit der intellectnellen Welt 
befteht darin, daß alle möglichen Berbindungen der beiden urfprünglichen Funk— 
tionen der geiftigen Natur nicht nur wirklich in der Menjchheit vorhanden 
feien, ſondern auch ein allgemeines Band des Bewußtſeins fie Alle um- 
ichlinge, jo daß jeder Einzelne, ohnerachtet ev nichts Anderes fein kann, 
als was er fein muß, dennoch jeden Anderen eben jo deutlich erkenne als 
fich ſelbſt und alle einzelnen Domftellungen der Menfchheit vollkommen be— 
greife“ 9), Se ift jede menſchliche Individualität ein ewiger Ausprud und 
Spiegel des Univerſums. 

Daher ift der Mittelpunkt des fittlihen Vorgangs Auſchauung und Be— 
jahung des ewigen Selbft mitten im Fluß von vergänglicdem Handeln und 
Leiden. „Dede Handlung ift eine befondere Entwicklung dieſes Einen 
Willens.” So ift Selbftanfhanung das Gewiffen des freien Menjchen. 
Denn durch fie ift der allgemeine Charakter der Menjchheit, in der Indi— 
vidualgeſtalt, welche dem Einzelnen feine Bedeutung giebt, demſelben be- 
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ftändig gegenwärtig. Das Auge diefes Gewiſſens ſenkt ſich nie. Dit es 
doch nichts Anderes, als das Selbjtbewußtjein des Ideals, welches zu ver- 
wirklichen wir im dieſe enpliche Welt hineingeboren find, in Handeln und 
Leiden, in Liebe und Haß, in Freude und Schmerz. 

Aus diefem wiſſenſchaftlichen Gedanken folgt, daß er des Kunſtwerks 
bedarf, ſich ganz darzuftellen. Denn der Ausdruck dieſes unferes wahren 
höheren Selbft ift das Leben, im welchen, ihm der Menſch vollendete Wirk— 
lichkeit geben ſoll, und das Kunſtwerk, welches dieſe Vollendung anticipirt 
und in der anſchaulichen Form des Charakters darſtellt, was ſo, ganz ſo 
niemals Wirklichkeit werden kann. Und zwar vermag der Roman dieſe 
beſondere Geſtalt der „inneren Menſchheit“ in einer Entwicklung, „an der 
wechſelnden Reihe der äußeren Verhältniſſe“, darzuſtellen. Soll aber der 
Charakter als ein geſchloſſenes Idealbild hervortreten, dann muß eine künſt— 
leriſche Form gefunden werden, welche ihn in die Wirklichkeit hineinſtellt, 
wie den Helden eines Drama, wie Plato ſeinen Sokrates hinſtellte. Als 
eine ſolche künſtleriſche Schöpfung müſſen die Monologen betrachtet werden, 
wie weit ſie auch hinter ihrer Abſicht zurückblieben. 

Dieſe anſchauliche Darſtellung ſeines idealen Selbſt war aber Schleier— 
macher erſt möglich, ſeitdem er über ſein eigenthümliches Weſen zu voller 
Klarheit gelangt war. Gerade die ſchmerzlichen Kämpfe mit Friedrich Schlegel, 
ja deſſen indiscrete Polemik gegen jeinen Charakter in der Lucinde hatten 
ihn im Frühjahr und Sommer 1799 immer von Neuem in das eigne In— 
nere zurüdgeführt. Seine. Erwägungen erjcheinen etwa gleichzeitig mit der 
Entftehung der Monologen auf einem einzelnen Tagebuchblatt. Es entwidelt 
den Gegenſatz zwijchen den Naturen, welche auf ihre eigene fittliche Bildung 
gerichtet find, und den anderen, weldye e8 drängt Werke außer ſich darzu— 
jtellen. Dieje legteren machen eine Bhilofophie, während jene philofophiren; 
ein Ausſpruch der für Schleiermachers Verhältniß zur Philojophie bezeichnend 
iſt. Dieje behandeln, wie der Oheim im Wilhelm Mleifter, auch die Praris 
als eine Kunft aus dem Stoffe des Yebens Werke zu bilden; jene behandeln 
jich jelber als ein organifches Weſen, dem man nur Nahrung geben und nach— 
helfen kann, fie. wirfen nicht um deſſen willen, was durch ihre Thätigkeit ent- 
jteht, und fie überlafjen dem Genius dev Zeit, was aus ihren Handlungen 
in der Welt und für die Welt werden ſoll). Bon demjelben oder einem 
jehr verwandten Gegenfat gehen dann die Monologen aus; die große Tren- 
nungslinie der verſchiedenen Naturen liegt ihnen in dem zwiefacdhen Beruf 
des Menjchen auf der Exde, „die Menfchheit in fi) zu einer entjchievdenen 
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Geftalt zu bilden und in niannihfachen Handeln fie darzuftellen, over fie, 
Eunfteeiche Werke verfertigend, äußerlich jo abzubilden, daß jeder erbliden 
muß, was einer zeigen wollte” °). 

Aus der fünftlerifchen Abficht dev Monologen ergab fid) ihre Form und 
ihr Styl im Einzelnen. Die Form, in welder hier der vollendete Cha- 
rakter in feiner ganzen Innerlichfeit zu lebendiger Anſchauung gelangen jol, 
ift diefelbe, im welcher das dramatische Kunftwerk das Innerfte der Beweg— 
gründe, ganz unverfchleiert, durch feine Relation zu einem anderen Charakter 
bedingt, vor dem Zufchauer enthüllt: dev Monolog. Ans dem Wefen vejjelben 
ergiebt fich eine beftimmte Auswahl und Ordnung des Stoffs jewie ein be— 
ſtimmter Ton oder Styl. „Was das Erfte betrifft, jo war mir gleich Klar, 
daß eine Entwidlung dev Prinzipien darin nivgend vorkommen dürfe; denn 
indem man Grundſätze jucht, kann man unmöglich zufammenhängend mit 
fich jelbjt reden, und ein Selbſtgeſpräch ſcheint mir nur darin beftehen zu 
fünnen, daß man fi nach der Beziehung der Grundſätze auf das Einzelite 
fragt und fich der Anſchauung des Einzelnen nach den Grundſätzen bewußt 
wird.“ Und wie das Selbitgefpräch inhaltlich die Darlegung der Grund: 
ſätze ausfchließt, jo ftyliftifch Die chetorische Behandlung. „Der Styl, glaubte 
ich, dürfe auf gar nichts ausgehn, jondern nur überall zeugen von dem In— 
terefje an der Reflexion und von der Tiefe des Eindruds, da dies die beiden 
einzig möglichen Quellen des Monologs find.” Dieje bewegte, dem Lyri— 
Ichen fich nähernde Proja des Monologs darf und jol daher an beftimmte 
Rhythmen anklingen. So wird die jambiiche Rhythmik des berühmten 
Egmontmonologs, der rhythmiſche Klang einiger Theile der Lucinde, einiger 
Aufſätze Hülſens von Schleiermacher nachgebildet. „Sch wollte ein beſtimm— 
tes Silbenmaß überall durchklingen lafjen; im zweiten und vierten Monolog 
den Jamben allein, im fünften den Daftylus und Anapäft, und im 
erften und vritten habe ich mir etwas Zuſammengeſetzteres gedacht. Das 
geftehe ih Div aber gern, daß der Jambe ftärker gewefen ift als ih und 
fich im zweiten und vierten Monolog etwas unbändig aufführt. Bedenke 
nur, daß jo etwas bei uns jchon etwas Did aufgetragen werden muß, 
wenn Die Leute nur ein Weniges davon durchhören jollen.“ Man blidt 
hier in die falſche Abfichtlichkeit, mit welcher ex feinen Styl geftaltete, wäh- 
vend dieſer fich in dem wahren Künftler inftinftio bildet. Aus ihr erklärt ſich 
der Kontraft zwifchen der tiefen Wahrhaftigkeit des Inhalts, und der Künft- 
lichkeit, ja Gejchraubtheit der Form, Auch empfand Schleiermacher jelber 
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fpäter die ſtyliſtiſchen Gebrechen der Monologen und wiünfchte für feinen 
eignen Privatgebraud eine Umarbeitung derfelben vorzunehmen. 

Dody reicht hierüber hinaus eime eigenartige Kraft im Styl der 
Monologen, welche ver bewußte künſtleriſche Ausdruck des Gedankens der 
Individualität iſt. Schleiermacher ſelber legte beſonderen Werth auf eine 
Stelle der Monologen über die Sprache, welche dieſen Zuſammenhang aus— 
ſpricht. „Es bilde nur jeder ſeine Sprache ſich zum Eigenthum und zum 
kunſtreichen Ganzen, daß Ableitung und Uebergang, Zuſammenhang und 
Folge der Bauart ſeines Geiſtes genau entſprechen, und die Harmonie der 
Rede der Denkart Grundton, den Accent des Herzens wiedergebe. Dann 
giebts in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die der Un— 
geweihte nicht deuten noch nachahmen kann, weil nur im Inneren der Ge— 
ſinnung der Schlüſſel liegt zu ihren Charakteren.“ So wirkt die Folge— 
richtigkeit ſeines Grundgedankens bis in die herbe, durch den Willen gebildete 
Eigenart ſeiner Form. Er behandelte die Sprache wie einen Stoff, welchem 
der individuelle Wille die ihm eigene Geſtalt/ herrſchend aufprägen ſoll. 
Hierdurch erhielt fein Styl den an ihm jederzeit bejonders hervortretenden 
Grundzug. Ihm fehlt völlig die Naivität und natürliche Beweglichkeit des 
Ausdrucks, die Herrſchaft über die eigenften Mittel des Wortvorraths und 
der Verbindungen, welche gerade den zum Meifter ver Sprache macht, der 
fich ihrem Genius geſchmeidig fügt. 

Die fo entjtandene künſtleriſche Darftellung des idealen Selbit fällt 
für die nachträgliche Betrachtung unter einen doppelten Gefichtspunft. „Es 
ist,“ jo bezeichnete Schletermacher jeine Abficht gleih nad dem Abſchluß, 
„ein Berfuch, den philoſophiſchen Standpunkt, wie es die Idealiſten nennen, 
ins Leben zu übertragen und den Charakter Darzuftellen, der nach meiner 
Idee diefer Philoſophie entſpricht.“ Andererſeits jchreibt er ſpäter einer Freun— 
din: „ES war ein glüdliher Genius, der mich trieb, mich ſelbſt, over viel- 
mehr mein Streben, das innerjte Geſetz meines Lebens fo darzuftellen.“ 
Beide Gefichtspunkte faßt er im den vdichteriichen Worten zufammen: „ein 
heil’ges Bild ſchwebt jedem Beflern vor, In deſſen Züg’ er ftrebt fid zu 
geftalten.“ 

Die Grundlage der Monologen bildet eine wiſſenſchaftliche Welt und 
Tebensanficht, ihre Form ift künſtleriſch: ihr Ziel ift ethiſch. Die ivenlifti- 
Ihe Philofophie erreichte in ihnen einen der Punkte, an welchen ihre popu— 
läre fittlihe Wirkung hervortrat. Unterfuchungen über die fittlihen Ele— 
mente üben feine Wirkung auf das Leben felber: dagegen ift jeder tieferen 
Einficht in die Bedeutung des Lebens die höchfte Kraft fittlicher Wirkung 
eingebsven. Der philoſophiſche Gedanke hatte in Kant und Fichte zwiſchen 
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dem fittlihen Ideal und den Beweggründen der Menfchen eine tiefe Kluft 
gelaffen. Die dichteriſche Anſchauung hatte in freiem Spiel eine fern ab- 
liegende Welt äfthetifcher Bollendung erfonnen, zwifchen der freien Ruhe 
nit welcher die Poeten an ihren Gebilden ſchufen und dem verworrenen 
Leben ver Menfchen fehlte das verfnüpfende Band. Der Idealismus ſchien in 
der Philofophie die gemeine Wirklichkeit zu verneinen, in der Dichtung fie zu 
vergefjen, und es war doch feine wahre Aufgabe fie zu bilden umd neu zur ges 
ftalten. Wo Dichter und Philoſophen endeten, begann der Ethifer, der religiös— 
ſittliche Redner. Im jedem ruht ein göttlicher Gedanke; e8 fol freier Raum 
gejchafft werden, damit er in jedem zur vollendeten Bildung und Geftalt ge— 
lange; Sinnlichkeit, Aufhauung, Phantafie follen nicht gehemmt, fondern 
im Dienft dieſes Ideals ethifivt werden; der fittliche Trieb wird dann geftalten 
und nicht blos bejchränfen, die Welt wird zu einer freien Harmonie felbft- 
jtändig entwidelter Individualitäten werden. Ein Anſpruch aller die Menfchen- 
antlig tragen befteht, daß das in ihnen angelegte Ideal freien Spielraum 
und freudige Förderung erlange, daß Sinn und Liebe ihm begegnen und e8 
tragen. Das ift der Kern der Monologen. Sie treten hervor, das Selbft 
in jedem zu erweden, ihn zu freier Entwidlung zu verhelfen, e8 zu ergänzen 
durch den umfaſſenden, liebevollen Blid in den Kosmos der Individnalitäten, 
damit jede fittliche Kraft ihres eigenthümlichen Zieles froh werde, 


Die Auſchauung des ewigen Selbſt mitten im zeitlihen Handeln. 
Das Gewiſſen. 


Erfter Monolog. 

Aus der Welt: und Lebensanfiht Schleiermachers folgt als fittliher 
SGrundvorgang die Aufhauung und Bejahung unferes wahren 
Selbft, das alsdaun durch das ganze Leben des Individuums nur im Zeit- 
verlauf entwidelt und durchgekämpft wird. Diefen Borgang legt der erfte 
Monolog in einer Betrachtung dar, welche den ſyſtematiſchen Zufammenhang 
hinter ſich läßt. 

Die Monologen treten in eine gefhichtliche Reihe; fie fchließen fih an 
Kant an. Das menjchliche Gefchlecht bildet den veligiös-fittlihen Gedanken 
immer nen, vermöge deſſen dev Wille dem Schickſal und der äußeren Welt 
gegenüber frei werde, Aus den tiefften Bedürfniſſen unferes zwifchen Ge- 
burt und Tod und die ungehenven Wechſel und Gegenſätze des Geſchickes 
eingewachjenen Lebens entjpringt dieſer Wille, jelbftändig zu fein gegenüber 
dem Schickſal. Durch das Nebelmeer und die wechfelnden Wogen des Lebens 
ſucht der ſtarke Menſch einen gerade durchſchneidenden Pfad. Schleiermachers 
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befreiender Gedanke ift die Ausbildung des Gedanfens von Kant: wir find 
da, in uns einen guten und felbftändigen Willen zu geftalten; denn an 
diefem allein ift im ganzen Zuſammenhang der menjchlichen Welt etwas ge- 
legen. Daher ift ver Endzweck all unferer Handlungen die ftätige Herrjchaft 
des fittlichen Beweggrunds, nicht aber irgend ein äußerer Erfolg nod) das 
unzuverläffige Glüd, und darum find wir mit dev wahren Bedeutung unjeres- 
Dafeins von allem Schickſal gänzlich unabhängig. Diefem thatfächlichen Ver- 
hältniß zwiſchen Kants und Schleiermachers fittliher Anficht entfpricht des 
letzteren ausprüdliche Erflärung, daß die Monologen nur „ven Charakter 
darftellen jollen, Der nad) feiner Idee der ivealiftiichen Philoſophie entſpreche.“ 
Wir treten in Schleiermachers Gedanken. 

Im Wandel der Zeit findet fi) der Menichz fein Dafein ift ein Auf- 
und Niedergang bis zu der Nacht der Vernichtung; fein inneres Leben ein 
ärmerer oder reiherer Wechjel von Borftellungen und Empfindungen, die nicht 
in feiner Macht find. Wenn er alsdann aus dieſem Ablauf auf einen 
Augenblid heraustritt, um ihn zum Gegenftand feiner Betrachtung zu machen, 
jo erfaßt er nur die Berührungspunfte feiner jelbft und der Welt. Und wenn 
er wirklich in fich jelber zu bliden und fich zu erkennen verlangt, jo betrachtet er 
ſich doch nur wie er einen Fremden betrachten würde, vergleicht Handlungen und 
ſchließt aus ihnen, belauſcht höchftens den letzten Entfhluß und die in ihm 
noch fichtbaren Beweggründe, hinter denen ganz andere verborgen fein fünnen. 
Das Selbftbewußtjein, deſſen ftetiger Blid auf dem handelnden Ich ruhen 
joll, ift fo in dem Menfchen untergegangen. Der Faden vefjelben ift ab- 
geriffen. Diefes wahre, mie ivrende noch ſchweigende Gewifjen ift zum 
Zuchtmeifter geworden, deſſen ftrafendes Urtheil fich zeitweife hervordrängt. 
Und, in der Sinnenwelt allein lebend, findet der Menfch dies fein ſchwan— 
fendes Selbſt zwifchen den ungeheuren Maffen der Körperwelt unbedeutend, 
unficher, gedrüdt®). 

Dev Idealismus befreit ven Menfchen von der Laft dieſer Weltanficht. 
Denn er lehrt, daß der Geift das Erfte, daß er allein frei und unbedingt ift. 
Er durchſchaut, daß auch die Gefühle und Bilder, welche aus der Körperwelt 
hervorzudringen jcheinen, in dem freien Schaffen des Geiftes gegründet find. 
Die Nothwendigkeit beginnt ihm exft, wo Freiheit ſich an Freiheit ftößt, wo 
die Willen ſich treffen”). 





°) Monologen (erfte Ausgabe) S.5—15. vol. 31-35. Denfm. ©. 118: „Ein 
Heines Bruchftüd von der göttlichen Neflerion haben fie alle und zum Schulmeifter 
erniedrigt nennen fie es Gewiſſen.“ ) 15—19. 
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Und zwar befreit dieſe Einſicht des Idealismus in ihrer Verknüpfung mit 
der anderen von dem unbedingten Werth des guten Willens. Schickſal, 
Glück, alle Folgen meines Thuns ſind nicht ich ſelber, ſondern gehören der 
Welt; Anſchauung und Verwirklichung meines wahren Seins ſind von 
ihnen unabhängig. Mag Freude oder Schmerz aus meinen Handlungen 
folgen: in beiden offenbart ſich mein inneres Leben. Mag eine Wirkung 
außer mir meiner Thätigkeit geglückt ſein oder nicht: das Eine iſt mir ſicher, 
daß ich in mir ſelber beſtimmter und eigener geworden bin. So werde 
ich, indem ich für mein wahres Leben Inneres und Aeußeres, Welt und Ich 
klar jcheide, von der Sklaverei der Nothwendigfeit frei, welcher der in der 
Sinnenwelt Lebende hingegeben ift®). 

Bermöge diefer Anſchauung meines ewigen Selbft trete ich in einen 
umfaffenden Zufammenhang, in ein Neid) der Ewigkeit. Denn dies Selbft 
gehört einer Welt an, welche der Zeit und ihrem Wechjel entnommen ift. 
So tft die Selbitbetradhtung unabtrennbar von dem Leben im Ewigen und 
Unenplichen, won der Neligion. Sie ift mitten im Ablauf der Zeit, mitten 
im handelnden Leben, als die ftetige Beſonnenheit unferes höheren Weſens 
gegenwärtig. Und damit find wir vermöge ihrer ewig mitten in der Zeit. 
„Degume darum ſchon jest Dein ewiges Leben in fteter Selbſtbetrachtung; 
jorge nicht um das, was fommen wird, weine nicht um das, was vergeht: 
aber ſorge Dich jelbft nicht zu verlieren, und weine, wenn Du dahin treibft 
im Strome der Zeit, ohne den Himmel in Div zu tragen“ 9), 

Aus dieſer Betrachtung Schleiermachers ſei geftattet Einen Gedanken 
jchärfer herauszubeben. Wo aus dem Mittelpunkt eines jelbftbewußten, ftetig 
im Wechjel aller Beweggründe feftgehaltenen Willens und feines Ideals das 
Leben geftaltet wird, wo alſo dies ftetige höhere Selbſtbewußtſein in einem 
Menſchen ift: da ift der Menfch nicht mehr Schauplak einander befämpfen- 
der Motive, da endet das Verftedenfpielen der Beweggründe, Das Bergen 
zweiter balbbewußter Motive hinter den bewußten erſten, welches ver jitt- 
lichen Betrachtung das Innere der meiften Menſchen jo efel macht: aus 
Einem Guß, durchſichtig ſich ſelber und Anderen bildet fih der Charakter. 
Das bewußte Lebensiveal geftaltet ſynthetiſch den Zuſammenhang unferer 
Beweggründe. Jede andere fynthetifche Einheit derfelben ift eine Gabe des 
Geſchicks, welches reale Aufgaben, einen Lebensplan, herrſchende Grundſätze 
der Familie und Geſellſchaft dem Glüdlichen mitgiebt. Diefe, auf welche 
Gedanken der Religion oder der Wilfenfchaft fie auch gegründet werden mag, 
ift das freie und höchfte Werk der Perſon. 





°) 19—22. ») 22-30. 
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Der individuelle Wille, 


Zweiter Monolog. 


Die Befreiung des Geiftes durch feine Abwendung von dem beftim- 
menden Intereffe an dem Schidjal und den Folgen des Willens in ver 
Welt war eine von großen fittlihen Naturen auf Grund ganz verfchiedener 
Syſteme immer wieder durchſchaute Wahrheit. Scleiermacher aber gehört 
die Erfenntniß eigen, daß das ewige Selbft in uns, Iosgelöft von allem 
Zufälligen, Empirifchen, in der Zeit Geborenen und ihr Verfallenden, fic) 
damit nicht als ein unterfchievsiofer ethifcher Wille, das Eine Gewiſſen 
in Allen, darftellt, jondern als nur einmal vorhandene Individualgeftalt 
der Menfchheit, die gerade als foldhe ihre ewige Bedeutung im Weltganzen 
hat. Das höchſte Gut der Menfchenwelt ift ihm, daß Alles was Menjchen- 
antlis trägt, ſich zu individueller fittliher Perſönlichkeit entwickle, daß um— 
faffendere individuelle Geftalten gemeinfamen Willens fich bilden, welche deu 
Einzelwillen tragen, wie die Familie, der Staat, die religiöſe Gemeinschaft, 
und daß endlich Auſchauung und Liebe Alle zu Einer Darftellung des un— 
endlichen Geiftes dırcch das Band des gemeinfamen Bewußtjeins verknüpfen. 
Alsdann wäre Die „jelige Zeit” der vollendeten Darftellung des unendlichen 
Geiftes im endlihen Menjchenleben augebrochen '). Sein Ideal iſt alſo 
ichlechterdings von dem Egoismus perſönlicher Bildung unterfchieden; denn 
es richtet den Willen auf ein die ganze Menfchenwelt umfaſſendes höchſtes 
Gut. Diefer wahre Zufanmenhang der Welt: und Lebensanficht bleibt frei- 
li in den Monologen im Hintergrund und daher unterlagen fie mannid)- 
fahem Mißverftändnif. 

Der zweite Monolog veranfchanlicht diefen neuen Gedanken der Indi— 
vidualität in einer zwei Willensvorgänge fondernden Entwicklungsgeſchichte. 
Durd den erften Willensvporgang wird die Idee der Menfchheit in dem Ein- 
zelnen herrſchend, durch den zweiten das Bewußtfein der Individualität. Ich 
wage nicht zur ſcheiden, wieviel von dieſer Schilderung der Entwicklung des 
Mannes wirklicd angehört, in welchen fich auf dem Grunde des Idealismus 
der fittliche Gedanfe der Individualität zuerft erhob und ſich daher in einem 
zweiten, befonderen Vorgang geftalten mußte, und wieviel in ihr nur Dar- 
ftellungsform, gewiffermaßen ein platonifcher Mythos ift. 

Bon innen, durch eine „hohe Offenbarung“, unabhängig von allen 
Syſtemen, ging ihm nad) langem Suchen zuerft die Anſchauung der 
Menjhheit auf. „Die Menſchheit im fich zu betrachten, und, wenn man 





9) Reden S. 7. 8. Monologen S. 73.81. 87. 
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einmal fie gefunden, nie den Blick von ihr zu verwenden, ift das einzige fichere 
Mittel, von ihrem heiligen Boden ſich nie zu verirren. Dies ift die innige 
und nothmwendige, nur Thoren und Menſchen trägen Sinnes unerflärte und 
geheimnißvolle Verbindung zwiſchen Thun und Schauen. Ein wahrhaft 
menjchliches Handeln erzeugt das Have Bewußtjein der Menjchheit in mir 
und dies Bewußtjein läßt Fein anderes als der Menfchheit würdiges BR 
deln- zu“ 1N), 

Lange, jo erzählt ev, habe ihm dieſe fittliche Anſchauung — Die 
praktiſche Vernunft erſchien ihm als daſſelbe Handeln in Allen, für jeden Fall 
nahm er nur Eine richtige Handlungsweiſe an, und demnach unterſchied ſich 
ihm das ſittliche Thun des Einen von dem des Anderen nur, ſofern jedem 
ſeine eigne Lage, ſein eigner Ort gegeben iſt. Aber die Perſönlichkeit, Die 
Einheit des Einzelbewußtſeins müßte als für die ſittliche Aufgabe einer 
ſolchen allgemeinen Bernunft unnüg und als finnlos erſcheinen, gäbe es nicht 
etwas höheres Sittliches, deifen Bedeutung fie wäre. Als dieſes ging 
ihn auf, „daß jeder Menſch auf eigne Art die Menjchheit varftellen joll, 
in einer eiguen Mifchung ihrer Glemente, damit auf jeve Weife fie fi) offen- 
bare, und wirklich werde im der Fülle der Unendlichkeit Alles was aus 
ihrem Schooße hervorgehen kann.” Ein Gedanke und eine ihn begleitende 
freie That binden in jedem die Elemente der menſchlichen Natur zu einem 
eigenthümlichen Dajein'). 

An diefer Stelle der Monvlogen tritt die erfte Der beiden Unterjchei- 
dungen hervor, auf welchen die Ethik Schleiermachers als Güterlehre ge— 
gründet ift. „Jedes für ſich geſetzte fittlihe Sein,“ jo jagt die Ethik, „und 
jedes befondere Handeln der Vernunft ift mit einem zwiefachen Charakter 
geſetzt; es ift eim fi) immer und überall gleiches, inwiefern es ſich gleid) 
verhält zu der Vernunft, die überall die eine und felbige iftz und es ift ein 
überall Verſchiedenes, weil die Vernunft immer ſchon in einem verjchtedenen 
gejett ift.“ Auch die Begründung des fittlichen Gedankens der Individua— 
lität an diefer Stelle der Ethik ift in den Worten der Monologen bereits 
angelegt 3). 

Sp vollendet ſich die Selbftanfhauung in dem Bejahen und Geftalten 
der eigenen Individualität. Hier fammeln die Monologen zu wenigen präg- 
nanten Zügen, was diefe Entwidlungsgefchichte iu rk und Handlung 
erbliden ließ. 

Mit Haren Bewußtjein beſtimmt Schleiermader als feinen Beruf, 
„die Menjchheit zu einer entſchiedenen Geftalt zu bilden und in mannid)- 

1) Monologen 31—36. 12) 36—44. 13) Syſtem der Sittenlehre 
(Ausgabe von Schweizer), ©. 9. . 
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fachem Handeln fie darzuftellen.” ine ſolche Natur mußte ſich Allen zu— 
wenden mas eigene Bildung förderte, fie mufte auch in jenem Kunftwerf zuerft 
das Ethiſche erbliden, in der Natur aber nichts als bedeutungsvolle Zeichen, 
welche Empfindungen und Gedanfen weden. Freie Muße ift ihr Bedürfniß, 
damit der Gedanke feine Macht gründe, und Gemeinfchaft aller Art, damit 
nichts Menfchliches von ihr unerkannt bleibe und das eigene Wefen fi in 
Geben und Empfangen beftimme. In folhem ungeftillten Durft, das eigene 
Weſen mweiterzubilden, wird fie Handlung und Rede unvollendet hinter fid) 
laffen: in Allem diefem der volle Gegenfag einer fünftlerifhen Natur. Den 
Drang nad) eigener Bildung ergänzen dann in ihr ein univerfeller Stun, der 
alles Menfchliche umfaffen möchte, und die Liebe, welche das Auge öffnet und dem 
Gemüth jeder Erſcheinung gegenüber die Freiheit bewahrt. Alle Mahnungen 
der Genofjen vermögen ſolchem Streben feine Beſchränkung abzugewinnen. 

An diefer Stelle gedenkt Schleiermacher, wie gerade ein entgegengejetter . 
Schein manche Freunde, Friedrich wor Allen, verletst hat, als vermöge er gleid)- 
gültig vor vielem Heiligen vorüberzugehen und durch eitle Streitfucht den un— 
befangenen; tiefen Blick ſich zu trüben. Gegenüber ven herben Vorwürfen 
Friedrichs in der Lucindeu) verſucht er überhaupt in diefem Monolog mit 
edler und einfichtsvoller Offenheit dem Freunde fein Weſen aufzuklären. 
Etwas Abwehrendes, Streitendes lag in der That tief in feinem Charafter. 
Er erklärt e8 hier aus der Furcht des ſpät erwachten Geiftes, der lange 
ein fremdes Joch getragen, er möge aufs Neue in die Herrfchaft fremder 


Meinung zurückfallen. So rüftet ſich diefer Geift, jo oft ein neuer Gegen— 


ftand ihm neues Leben verfimdigt, die Waffen in der Hand, die endlich errun— 
gene Freiheit zu erhalten. Er wahrt ſich innerlich, Damit feintiefeves Bedürfniß 
freier Anſchauung unbefangen, uneingenommen walte. Es lag dann in Schleier- 
machers Charakter, und dies hafte Friedrich ebenfalls gerügt, daß ex in ſchein— 
barem Widerfprucd zu feinem univerfellen Stun untheilnehmend, ruhig an 
Vielem vorüberging, was die Freunde warn, ja leivenfchaftlich ergriff. Auch 
diefen Zug erklärt er dem Freunde. War e8 Friedrich natürlich fich einer 
neuen Erſcheinung mit heftigem Feuer gleich ganz hinzugeben, um fie bis 
zur Bollendung in Einem Anlauf zu bewältigen, jo entfprang aus der ge- 
faßten Harmonie feines eigenen Wefens, daß er jedes Neue in ruhig ftätiger 
Aneignung mit dem verknüpfte was er beſaß, langſam voranſchritt, aber 
allem was er aufnahm fein eignes Gepräge aufprüdte und es mit feinem 
ganzen Weſen verſchmolz. Schleiermacher war fich bewußt, daß diefelbe 
Zwüdhaltung aud den Forderungen der Freundfchaft gegenüber oft ſchmerz— 


14) Bejonders in den beiden Briefen an Antonio-Schleiermader, Lueinde 
©. 272 fi. 
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lic) empfunden ward und hierüber hatte fich die Lucinde am herbften ausge- 
ſprochen. Dieſe Zurückhaltung entjprang aus feinem Unvermögen, in die 
werdenden Gedanken irgend ein anderes Auge bliden zu laffen, in feiner 
groß empfundenen Oleichgültigfeit gegenüber dem äußeren Schidjal, dem 
eigenen wie dem der Freunde. Aber er durfte zugleich von ſich jagen, daß 
Liebe und Freundſchaft in ihm edeliten Urſprungs waren; nie waren fie 
mit gemeiner Empfindung gemifcht, das Werf der Gewohnheit oder des 
weichen Sinnes, der Dankbarkeit oder des Mitleids; fie waren auf dag 
eigene Sein des Menſchen, auf feine ſich entwidelnde Eigenthümlichfeit, auf 
das Verhältniß deſſelben zur Menſchheit allein gerichtet. Hier entjprang ein 
Drang des Herzens, den er den ftärkfften in feinem Weſen nannte, ſich mit- 
zutheilen, gekannt und geliebt zu fein. Denn das Leben der Individualität, 
welche fich jelber bilden und das Weſen auderer anzufchauen unerſättlich ift, 
vollendet fi) in der Yiebe und in der Freundichaft. 

Es jei auch bier geftattet, deu fittlichen Grundgedanken Schleiermachers 
durch ftärfere Hervorhebung eines Gefichtspunktes zu begründen. Der zweite 
Monolog entwidelt ven Zuſammenhang zwilchen der Selbftanfhauung 
und der Entwidlung der individuellen Berfönlid feit. Dieſen Zu— 
jammenbhang betätigt die geichichtliche Analyſe. Sittliche Reflexion und dichte— 
riſche Selbſtanſchauung fürderten in Griechenland das Hervortreten der indiwi- 
duellen Berfönlichkeit. Dieſelbe geſchichtliche Berkettung dieſer beiden pſycholo— 
giſchen Thatſachen hat Jakob Burckhardt für die Epoche der Renaiſſance 
nachgewieſen. „Die Entwicklung der Perſönlichkeit,“ ſo faßt derſelbe die hier 
entſtehende Einſicht zuſammen, „iſt weſentlich an das Erkennen derſelben bei 
ſich und anderen gebunden“), Aus analogen geſellſchaftlichen Zuſtänden 
erhob ſich in der italieniſchen Renaiſſance wie in der won uns geſchilderten 
Epoche dieſer Doppelzug nad) idealer Anfchauung der Individualität und 
höherer perfünlicher Entwidlung derſelben. 


Der individuelle Wille und die Gemeinschaft der Menfchheit. 
Dritter Monolog. 

Das höchſte Gut des fittlihen Willens verwirklicht ſich allein in dem 
gemeinfamen „Werk der Menfchheit“. Dies Werk erſcheint als ein zwie— 
faches und zwar ift die vom dritten Monolog eingeführte Unterſcheidung 
derjenigen verwandt, welche in dem ethifchen Syftem Schleiermacers als dem 
Syſtem des höchiten Gutes gemeinfam mit der vom zweiten Monolog ent- 
wielten die Grundlage bildet. Die neue Unterfcheidung ift Die der Äußeren 
Herrichaft über die Natur und der inneren Bildung '*). 


35) Burdhardt, Gejchichte der Renaiſſance, ©. 304. 16) Schleiermachers 
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Doc fpricht hier Schleiermacher nicht mit der ruhigen Ueberſchau des 
Syſtematikers. Hier redet die von ihrem eigenthimlichen Beruf enthuſiaſtiſch 
erfüllte Perſon; fie weiß als dieſen Beruf, gemäß dem vorbergegangenen 
Selbſtgeſpräch, in fi) und anderen Anſchauung und Darftellung des Sitt- 
lichen zu fürdern und fie findet dies hohe Werk der Menjchheit verküm— 
mert, verdrängt von der lauten und ruhmredigen Arbeit an dem anderen: 
der Herrfchaft der Menjchheit über die Erde, der Civiliſation. Der 
herbe Ton in diefem Selbſtgeſpräch ift damals glei) won den Freun— 
den empfunden worden. Doch möchte id um feinen Preis auch nur 
eines der Worte von den Muthvollen und Großdenfenden miffen, welche 
den alles überfluthenden Strom der herrichenden Interefien Die Bedeutung 
der perjönlichen Bildung gegenüberftellen. Das herbfte Wort, das Schleier- 
macher ſprach, war gerecht und prophetiſch. 

Es ift das Eine Werk der Menfchheit, die Eine Seite ihres höchſten 
Guts, „daß der Menjc die Körperwelt beherriche, daß Alles fich bewähre 
als unter dem Befehl des Gedankens ftehend, daß jeder rohe Stoff befeelt 
erjcheine und im Gefühl folder Herrichaft über ihren Körper die Menſch— 
heit fich ihres Lebens freue.” Es gab eine Zeit, in welcher ver vohe Sklave 
der Natur eine ſolche Herrjchaft für unmöglich gehalten hätte, Nun iſt diefe 
Herrihaft gegründet und hier arbeitet wirklich ein Fünftliher Mechanismus, 
der die ganze Erde umjpannt, alle zu feinen Ölievern macht, alle zu einer 
umfafjenden Gemeinſchaft verfettet. Aber „ift deun der Menſch ein finnlich 
Weſen nur, daß auch das höchſte Gefühl des Tebens, der Geſundheit und Stärke 
fein höchſtes Gut fein dürfte?” Denn umſonſt gebehrden fid) die Lobredner 
tiefer Civiliſation — und hier bedient der Monolog ſich des berühmten plato- 
niſchen Bildes — „als hätte ihrer Weisheit Mufik die rohe räuberifche Eigenfucht 
zum zahmen gejelligen Hansthier umgefchaffen und Kinfte fie gelehrt“ “). 

Es giebt ein anderes Werk und eine andere Gemeinſchaft der Menjchheit, 
vermöge deren fie ſich dar ſtellt in fittliher Bildung, Familie, Geſelligkeit, 
künſtleriſchen und wiljenfchaftlihen Werfen. Hier, in dem was dem Men— 
ihen das Größte ift, verfagt fich ihm jede fürdernde Gemeinſchaft. Es ift 
erjhütternd, auf dem Höhepunkt unferer geistigen Kultur dies tiefe Gefühl 
der Einſamkeit und Unterdrüdung ausgeſprochen zu finden, das heute auf 
denen, die an den Geiſteswiſſenſchaften arbeiten, laftet. „Allein muß jeder 
ſtehn und unternehmen was ihm nicht gelingt! Der Darftellung der Menſch— 
heit, dem Bilden ſchöner Werke fehlt die Gemeinſchaft der Talente, Die ſchon 
lange im Äußeren Dienft der Menfchheit geitiftet it.“ „Was da ift von 
geiftiger Gemeinſchaft, ift herabgewürdigt zum Dienft der irdiſchen.“ Ver— 
Sittenlehre, 8. 124 ff. 7) 67—74. 
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ſchiedene Eigenart ſoll in der Freundſchaft ſich frei fördern und tragen; 
anftatt defjen drängt ſich in fie eine Feindfchaft gegen die Eigenart des An- 
deren. In der Ehe fol aus der Harmonie- zweier Naturen ein neuer 
gemeinjchaftliher Wille fich bilden, der in dem Haus und der Ordnung 
deſſelben feinen Ausdruck findet: anftatt deſſen ift das ſchönſte Band ent- 
heiligt durch den Kampf der Willen, welche beide herrſchen wollen, einen 
Kampf, in welchen fchließlich der eine des Genoſſen Schidjal wird. Die 
ftumme Einförmigfeit, die jedes Haus dem anderen gleich macht, zeigt, 
daß in ihnen allen Freiheit und wahres Leben untergegangen find. Im dem 
Staat foll der gemeinfame Wille Jih zu Einem Charakter ausbilden, das 
Mitleben in dieſem mächtigen lebendigen Weſen joll dem Einzelnen den 
böchften Grad feines Dafeins gewähren und das fo entitandene Geſammt— 
wejen joll ihm werther jein als das eigene Yeben. Dies ſchönſte Kunftwerf 
des Menfchen, durch welches er fein Weſen auf die höchfte Stufe ftellen 
joll, wird nun wie ein nothwendiges Uebel, eine nicht zu vermeidende Be— 
ſchränkung betrachtet, wie eine Mafchine, welche die Gebrechen der Einzelnen 
verbergen und unſchädlich machen fol. Mechanismus ift überall ftatt leben- 
diger freier Bildung. Aber das erhabene Reich der Bildung und der Sitt- 
lichfeit wird anbrechen. „Jeder Menſch gehört der Welt au, die er ſchaffen 
half. „Se bin ic) der Denkart und dem Leben des jesigen Geſchlechts ein 
Fremdling, ein prophetifcher Bürger einer jpäteren Welt, zu ihr durch les 
bendige Phantafie und ftarfen Glauben hingezogen, ihr angehörig jede That 
und jeglicher Gedanke.“ Und bis dieſe Zeit anbricht, erkennen einander die 
zerftventen „Verſchworenen für eine befjere Zeit“ an der individuellen Ge- 
ftalt der Sprache und der Sitte'”). 


Der Wille und das Schickſal. 
Bierter Monolog. 

Die befreiende Confequenz der großen Lehre Kants in der von Schleier- 
macher ihr gegebenen Geftalt tritt heraus in der won dem vierten Selbftgefpräd) 
dargelegten Erfenntniß, daß es für den wahren Willen fein Schidjal giebt. 
„Anden Willen glauben lehren“: das ift der Inhalt dieſes Monologs. 

Bon dem Gedanken eines ſolchen Willens, wie ev bisher entwidelt wurde, 
verfhwindet der Begriff des Schidjals. Diefe Wahrheit veranſchau— 
licht Schleiermacher an der Geſchichte feines bisherigen Lebens und e8 wäre 
unfruchtbar, zur wiederholen, was aus dieſem Leben jelber befannt ift, wie er 
das „frevelhafte Werk der Erziehung“, zerbrady und feine eigene geiftige Welt 
fich bildete, Eines bedarf diefer Wille: die Gemeinſchaft. Wenn aber in 


18) 74-99. 
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einem Menjchen die finnlihen Begierden und die Gewinnfucht jchweigen, 
wenn er fo von äußerem VBortheil unabhängig wird: dann giebt es auch für 
ihn feinen Zwang, die Gemeinschaft aufzugeben, welche er ſich gebildet hat. 
Nur Eine Art der Gemeinſchaft, die höchſte welche in den verfchtedenen Ver— 
hältniſſen des Bamilienlebens liegt, kann das Schidjal ihm weigern. Aber 
es hat nur die Gewalt, „die äußere Darftellung zu hindern,“ die Zaubermacht 
der Phantafie überwindet aud) diefe Schranfe und das innere Leben des 
Willens ift nicht an Äußere Darftellung gebunden. „Aber der Tod?” Mit 
dem Tod der Freunde endigt unjere Wirkung in ihnen und fo ſtirbt mit Ihnen 
ein Theil unjeres Lebens. Darum tödtet und das Sterben der Freunde. 
„Nothwendig alſo ift der Tod, und dieſer Nothwendigfeit mic) näher zu brin— 
gen, jei der Freiheit Werk, und fterben wollen fünnen mer höchſtes Ziel.“ 

Es gehört zu Schleiermadhers eigenthümlichen Berdienften, wie er in die— 
ſem Zuſammenhang zuerft die ethiſche Bedeutung der Phantaſie darge— 
legt hat. Ihre aus der Seele unverdrängbare raſtloſe Thätigkeit, welche durch 
die umherſchweifenden Bilder der Zukunft, in Begierde und Furcht, das Walten 
des ſittlichen Geſetzes ſtört, wird zur ſittlichen Macht erhoben, indem der in— 
dividuell freie Wille in tauſend Lagen ſich in ſeiner Eigenthümlichkeit wirkſam 
vorſtellt und ſich ſo mit Hilfe ihrer Wundergabe auch da am Stoff des Lebens 
durchbildet, wo die äußere Lage das Durchbilden in der Wirklichkeit hemmt 
oder von der trägen Zukunft erwarten muß. Es iſt ein tiefer und wahrer 
Gedanke, daß die Individualgeftalt unſeres Willens vie Phantaſie erfüllen 
muß, ihr unabläffiges Bilden in deren Dienft genommen werden muß; als- 

dann wird was ſonſt ein Hinderniß reiner und ruhiger fittliher Bildung ift, 
ihr mächtiges Hilfsmittel. In diefem Gedanken liegt ein beveutender Beitrag 
für die Theorie der fittlihen Bildung. 

Der Juhalt diefes Monologs fammelt fi) in dem heroiſchen Bart: „wenn 
ich nur Dies erreiche, was kümmert mich glüclich fein!“ Hier zuerft tritt Schleier- 
macers beventendes Verhältniß zu der eudämoniftifhen Denfart 
hervor. 

Einft, in der Zeit der erften Jugend, hatte ev über dem Problem 
des Glüds gejonnen, in der Zeit, in der man die Löſung dieſes großen 
Räthſels jo fiegesgewiß von der Zukunft erwartet. Die, welche ihr Leben 
hindurd dem Glüde nachjagen, find wie an ein glühendes Rad von ruhe— 
Iofen Gedanken, rückwärts wie Alles anders hätte kommen können, worwärts 
wie feine Rechnung uns ficher lenkt, von Hoffnung und Furcht, Neue und 
quälenden Nacherwägen geflochten. Es giebt feinen Menfchen, ver mit diefer 
Gefinnung nicht in der Sklaverei des Schiejals wäre. Es giebt Feine Lage, 
die ſich nicht zum furchtbarſten Ende wenden könnte. Daher muß fic) dev Menfch 


464 Die Monologen als Darftellung feines Lebensideals. 


von der faljchen Auslegung deſſen was in ihm drängt, als ftrebe er von 
Natur und unveränderlich nad) dev größten Summe von Glüd, als bergen 
jelbjt alle hohen Ideale nur in erhabener Verkleidung dies unaustilgbare 
Streben, erſt vollkommen frei machen. Die wahre Auslegung diefes Dranges 
aber ift, daß wir für die in ung lebendigen Kräfte nach freier, widerſpruchs— 
loſer Entfaltung ſtreben; wir möchten unſerem Dafein den ganzen Werth 
geben, der in uns angelegt ift. 

Dieje Forderung hat Schleiermacher in den Gedanken des freien indi- 
viduellen Willens aufgenommen. Sp bat er, was in dem unklaren und un— 
bändigen Yebensprang, von dem er,ſich in der Gefellichaft jener Zeit ganz 
umgeben ſah, Wahrheit unferes Dafeins ift, zur Anerkennung gebracht. Aber 
er hat dieſe Wahrheit won den Banden des Egoismus und der Sklaverei 
des Schickſals Iosgelöft. Alles äußere Schidjal joll auf die Vollendung des 
freien individuellen Willens bezogen werden. „Immer mehr zu werden was 
ich bin, das ift mein einziger Wille; jede Handlung ift eine beſondere Ent- 
wicklung diefes Einen Willens. Begegne dann was da wolle!” „Bei dem 
Denken eines jolhen Willens ſchwindet der Begriff des Schickſals.“ „Leid 
und Freude und was ſonſt die Welt als Wohl und Wehe bezeichnet müfjen 
mir gleich willkommen fein, weil jedes auf eigue Weiſe diefen Zwed erfüllt.“ 
Indem wir den Schmerz jelber wollen, weil lauter glüdliches Gelingen zuerft 
zwar Alles was von Gehalt in uns ift energiſch und reich hervortreibt, dann 
aber ven Menjchen vereitelt und verflacht, erheben wir uns wöllig über den 
eudämoniſtiſchen Lebensdraug. Wir verjtehen nun erſt das Verhältniß von 
Perſon und Schickſal. 


Der Wille und der Ablauf des Lebeus. 
Fünfter Monolog. 

Das letzte Ergebniß der ſinnlichen Weltanſicht iſt der Wahn von der 
Abhängigkeit des Geiſtes vom Körper, die Ergebung des Geiſtes in den 
Druck des alternden Körpers. Das letzte Ergebniß des wahren Idealismus 
iſt die Einſicht, daß „das Bewußtſein der großen heiligen Gedanken, die 
aus ſich ſelber ver Geiſt erzeugt, nicht vom Körper abhängt, der Sinn für 
die wahre Welt nicht von den Äußeren Gliedern“. Und jo entjpringt der 
Schleiermacher eigenthümliche jchöne Gedanfe von der ewigen Jugend. 

Jugend, als Verfallung des Geiftes, bedeutet lebendiges umſchauendes 
Aufnehmen, thätigen herrfchenden Geift, jorgloje Heiterkeit. Alter Dagegen 
bedeutet reife Erfahrung, Beſonnenheit, gelafiene Bollendung. Das fittliche 
Ideal ift die Einheit beider in Geifte. „ES erniedrigt fid) ſelbſt, wer zu— 
erſt jung fein will und dann alt, wer zuerft allein herrſchen läßt, was fie 


e Fünfter Monolog. 465 


den Sinn der Jugend nennen, und dann allein folgen, was ihnen der Geiſt 
des Alters ſcheint. Ein doppeltes Handeln des Geiſtes iſt es, das vereint 
ſein ſoll zu jeder Zeit.“ Die Jugend iſt ewig, weil der Drang des Geiſtes 
zu erkennen und zu beſitzen unendlich iſt. „Nie werd' ich mich alt dünken, bis 
ich fertig bin, und nie werd ich fertig ſein, weil ich weiß und will, was ich ſoll.“ 
„Jetzt ſchon ſei im ſtarken Gemüthe des Alters Kraft, daß ſie Dir erhalte die 
Jugend, dann ſpäter die Jugend Dich beſchütze gegen des Alters Schwäche.“ 

Dies Ideal ruhte auf ſeinem eigenen Charakter und fand in dieſem 
vollſte Verwirklichung. Sein gleichmäßiger beſonnener Geiſt war alt in den 
Jugendjahren, jugendlich im Alter. 

So klingt das Lied von dem freien individuellen Willen in dieſen vollen 
Akkorden aus. „Dem Bewußtſein der inneren Freiheit und ihres Handelns 
entſprießt ewige Jugend und Freude. Dies hab' ich ergriffen und laß es 
nimmer, und ſo ſeh ich lächelnd ſchwinden der Augen Licht, und keimen das 
weiße Haar zwiſchen den blonden Locken. Nichts was geſchehen kann mag 
mir das Herz beklemmen; friſch bleibt der Puls des inneren Lebens bis an 
den Top.“ 

Erſte Wirkungen der Monologen. 

In die ethischen Unterfuhungen haben die Monologen nicht eingegriffen, 
Die Form, in welcher fie die weittragenden Gedanfen der bildenden Ethik aus— 
Iprachen, war nicht geeignet, ihnen einen wiſſenſchaftlichen Einfluß zu verfchaffen. 
Daher fürderten weder die bedeutenden Wahrheiten in ihnen irgend einen Ethifer 
der Zeit noch wurde die wiſſenſchaftlich unhaltbare und fittlich gefährliche Einfei- 
tigkeit des Standpunftes einer umfichtigen Prüfung unterworfen, aus welcher 
Schleiermacher jelber zu lernen im Stande gewejen wäre, Es bleibt befonders zu 
bedauern, daß Herbart, der ſchärfſte und. gefundefte wiſſenſchaftliche Kopf unter 
den Philofophen diefer Zeit, deſſen fittliche Anficht von der ſchönſten Originalität 
ift, nicht mit Schleiermacher zu einer Zeit in geiſtige Berührung trat, in welcher 
beide noch bildſam waren. 

Aber die Monologen griffen in das Leben ein, zuerſt in ſehr engen, dann in 
immer weiteren Kreiſen. Nach ihrer Form wie nach ihrer Wirkung ſind ſie mit 
dem Endiridion des Epiktet und den Selbſtunterredungen des Mark Aurel 
zu vergleichen, oder mit jener Meditationenliteratur, welche für die innere Ge— 
ſchichte des Mittelalters von ganz hervorragender, noch nicht gewürdigter Bedeu— 
tung geweſen iſt. Auch darin ſind ſie den philoſophiſchen Erbauungsſchriften der 
römiſchen Kaiſerzeit ähnlich, daß der Verfall des politiſchen Lebens, die Kriſen der 
Geſellſchaft in beiden Epochen das Individuum auf es ſelber ſtellten und dahin 
leiteten, in dem ſittlichen Gedanken eine Befreiung zu ſuchen, welche den Men— 
ſchen glücklicherer Zeiten in der Hingabe an das große Ganze zu Theil ward, 
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Es war die erfte Wirkung der Monologen, daß fie den Freunden bie 
Individualität Schleiermachers tiefer aufjchloffen. 

Sie löften die Diffonanzen zwifchen ihm und Friedrich. Dreimal hinter- 
einander las dieſer das Feine Buch, das vorher unbeachtet Monate lang bei 
ihm in feiner Anonymität gelegen hatte. Ein ſachliches Bedenken erhob er 
nur an dem Punkte, an welchem ſchon feine Kritik der Reden eingefetst hatte: 
die veligiös-fittlihe Anſchauung und das Schaffen des Künſtlers waren 
ihm auch hier zu weit auseinander gehalten. Seine ftyliftifche Kritik nahm 
an dem rhythmiſchen Klang, den Brinckmann tadelte, feinen Anſtoß, drang 
aber auf größere Echmudlofigfeitund Einfalt des Ausdrucks und jo traf 
Brinckmanns Vorwurf der „Berfünftelung“ mit dem feinigen zufammen. Es 
ift bezeichnend, daß jonft in dem Kreis der Genofjen auf das Werk nur 
Ritter mit Begeiſterung einging. Jean Paul „sprach nicht muwverftändig und 
jogar herzlich, bejonvders über die Stelle vom Sterben der Freunde;“ „vie 
ift ihm freilich am analogſten,“ meint Schleiermacher, „und als id) fie nieder- 
Ichrieb, dachte ich daraı, daß er fie lieben müßte.“ Doc witterte er aud) 
bei Schleiermacher Fichtianismug, gegen den er eben damals einen leiden- 
Ichaftlihen Kampf führte und tadelte an den Monologen, daß diefe Nich- 
tung bier hinter einer anders klingenden Sprache verftedt je. Man fieht, 
daß er Schleiermacher nicht verstand '*). 

Eine beſondere Freude fir Schleiermacjer war, daß die Schweſter Char: 
lotte die Monologen lieb gewann und durch die Vermittlung derſelben ver 
Uebereinftimmung mit ihm neun und tiefer inne ward. „Was Dich manch— 
mal unangenehm ergreifen wird ijt der Stolz; allein wer jo ftoß ift, kann 
auch wieder recht demüthig fein; und ich denfe das wirjt Du fühlen, wenn 
e8 gleich nicht da drin fteht.” Unter ten Freundinnen in Önadenfrei er- 
hielt nun Schleiermacher den Beinamen der „Erhabene“. Henriette Herz 
empfing einen unvergeßlichen Eindruck als er fie ihr vorlag: er nennt es 
„ein Predigen von ihm an fie.“ Auch neue Verbindungen knüpfte das 
Werk, wor Allen die mit dem jungen Prediger Ehrenfried von Willi und 
dem Kreife, der fi um diefen dann auf der Inſel Rügen bildete’). 

Als ihre eigenfte Wirkung mußte ihn beglüden, daß fie „manchem er- 
leichterten, fi und Anderen in das Innere zu ſchauen.“ „Eine Freude 
darf e8 doch fein, wenn auch fein Berdienft. Denn jeder Menſch findet 
fich jelbft durch ſich ſelbſt, alles Andere iſt nur Anftoß und dem glüdlichen 
Moment hätte auch irgend ein anderer gedient“ ?"). 

Wie ihre Wirkung ſich evweiterte, waren freilich manche Mißverftändniffe 
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zu befeitigen. „Wie viel,“ ſchrieb er won Halle aus, „habe ich dem glücklichen 
Inftinft ſchon zu danken, der mir diefe Darftellung herauslodte; es mehrt 
fich der Segen nod) immer. Nun kommen freilich noch einige Nachwehen, 
aber ich will fie geduldig ertragen. Das Büchlein ift hier, ich weiß nicht. 
wie, ‚unter den Studenten eingeriffen, und daran kann ich nicht ohne Schmerz 
denken; denn fie werden es auf die leere Wortphilofophie und den gehalt- 
loſen Myſticismus ziehn, die unter ven befjeren Köpfen Mode zu werben 
beginnen, und der ich, was ich kann — e8 verfchlägt aber wenig — entgegen 
arbeite.” Kein Mifverftändniß tft dann häufiger vernommen worden, als 
daß fich Schleiermacher hier wie einen ganz wollendeten Menjchen binftelle 
und daß daher dies Werk der Ausdruck einer Art von Kultus der ſchönen 
Sittlichkeit fer. Wen indeß weder Schleierntachers eigene Erflärungen nod) 
der Zufammenhang der Welt- und Lebensanficht, in welchem durch diefe Dar- 
legung den Monologen ihre Stelle beftimmt worden ift, aufklären, mit dem 
joll hier fiher nicht durd Wiederholungen geftritten werden. Der willen- 
Ihaftlihe Grundgedanke endlich ward jo wenig verftanden, daß der Berfafler 
der Monologen als ein einfacher Anhänger der Sittenlehre Fichte's galt; die 
Beiprehungen, welche erichienen, fonnten Schleievmacher nur Lachen erregen. 
Die Schranken diejes wiſſenſchaftlichen Grundgedankens aber, vermöge deren 
die ganze Wahrheit religiöfer Sitte und der philofophiichen Begründung von 
Moral und Geſellſchaft nicht in ihn aufgenommen find, traten erſt durch 
Leben und Studium vor ihn jelber heraus. Denn es gab feinen Zeitge- 
nofjen, der ihn bier hätte fürdern können?). 

Es kam die Zeit, im welcher dem ganz vereinfamten, der aus den 
Schiffbruch all jeiner Wünſche nur fich felber gerettet zu haben fehten, dies 
Werk glüdlicher Tage das Lebensiveal wieder verhielt, wie er e8 ſich damals 
zum Bewußtjein gebracht hatte, und ihm jo den Willen feines Lebens neu 
jtärfte. „Sie haben mich veranlaßt,“ jchrieb er 1803 aus Stolpe an Char- 
Iotte von Kathen, „jeit lauger Zeit wieder mic) felbft zu betrachten in dieſem 
Spiegel, und id bin erfchroden mid) jo gefhwächt und entftellt zu finden 
durch den Schmerz und die furze Zeit, im der ich die Gegenwart aller 
Freunde entbehrt habe. Ich habe Muth gefaßt mich nicht ſelbſt zu ver- 
lieven.“ Damals entjtand das Sonett, welches die Abficht der Monvlogen 
nod) einmal ausjprechen mag. 


Ein heilges Bild ſchwebt jedem Beſſren vor, 
In deſſen Züg' er ftrebe fich zur geftalten. 
Wem ſich die Kräfte jo beftimmt entfalten, 
Nur der hebt fich zur Sittlichfeit empor. 
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Das Meine legt! ich hier den Freunden vor, 
Daß richtend möcht ihr Auge drüber walten, 
Wie jolhe Bahn der Geift fih wird’ erhalten 
Und ſolche Töne der Gefühle Chor. 


So hofft ih nah dem ſchönen Ziel zu fommen, 
Ergriff mit kühnem Muth der Liebe Hand, 
In reine Höhen mich mit ihr zu jchwingen. 


Setzt ift durch berbe Pein das Herz beffommen; 
In Tiebeleere Wüfte ftreng verbannt, 
Wird unter Thränen wenig mir gelingen. 





Zwölftes Eapitel, 


Das Schikfal der neuen fittlihen Ideale im Leben. 


Vom Glück getragen, hatte Schleiermacher die Reden begonnen. Noch) 
während er mit denjelben beſchäftigt war, entwidelten ſich aus der freien 
File des Lebens felber, die ihn umgab, ſchickſalvolle Leidenschaften und Con— 
flifte, welche allmählig dies Glück zerſtören ſollten. Zugleid) mit den un- 
mittelbaren Wirfimgen der Reden beſtimmten fie jeine Zukunft. 

Die Gährung im den fittlihen Anſchauungen unferer Nation, welche 
gegen das Ende des Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte, Die durch fie 
bewirkte Umgeftaltung der Berliner Geſellſchaft find dargelegt worden. Die 
Berhältniffe, welche jo eutjtanden, gegründet auf die Rechte der Leidenſchaft 
und des Genie's, fteigerten einige Zeit hindurch das Lebensgefühl und die 
ichöpferifche Kraft der jungen Generation; aber zugleich trugen fie taufend 
Keime zerftörender Wirkungen in fi. Und diefe jehen wir num aufjchießen. 
Wer von den wichtigften Briefwechjeln der damaligen Zeit einen größeren 
Theil wenigftens in ihrer handſchriftlichen unverkürzten Geftalt überbliden 
darf, der gewahrt an den verſchiedenſten Gruppen diefer Berliner Gejell- 
ſchaft viefelben feindlichen Wirkungen einer fejjellofen Subjektivität. Ich bin 
Mittheilungen über die jo entftehenden perſönlichen Zuftände und Urtheilen 
iiber viefelben gleicher Weife abgeneigt. Sonſt wäre es leicht, aus dem 
Kreife der Rahel, aus dem von Bernhardi, von Sophie und Ludwig Tied, 
aus dem von Wilhelm, Caroline Schlegel, Schelling peinliche, ja erjchütternde 
Bilder zu entwerfen. Doch tritt Einer von diefen Vorgängen in den Vorder— 
grund unſerer Gefchichte jelber und darf nicht im Dunklen bleiben: das 
Berhältuiß Friedrich Schlegels zu Dorothea Veit, Ohnehin ift gerade dieſer 
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Borgang in die Deffentlichkeit gezerrt worden und was über ihn verbrei- 
tet ift, geht weit über die Wahrheit ver Sache hinaus. In ihm vollzog ſich 
vor Schleiermachers Augen, an feinem Freunde das Gefchid dieſer Denkart, 
welche auf die Nechte des Genies und der Leidenschaft pochte; in feinem 
Berlauf nahm Schleiermacher ven Kampf mit der Macht der öffentlichen 
Meinung, mit der Confequenz der Verhältnifie, mit dem Verhängniß in der 
Seele des eigenen Freundes auf, ohne ven tragischen Ausgang aufhalten 
zu können; und in den Zuftänden, welche fo ſich bildeten, beſtand feine 
große fittlihe Auſchauung der Freundſchaft fiegreich die ſchwerſte Probe. 
Die Peripetie feines eigenen Pebensganges bildet ein zweiter Vorgang, fein 
Berhältniß zu Eleonore Grunow, in welchem der Kanıpf zwifchen dem hoben 
freien Lebensideal, welches er gejchaffen hatte, und den großen Maximen 
der Keligion und der Gefellihaft ausgefimpft ward. Das Leben jelber 
entſchied gegen die unbedingte Geltung feines veformatorifchen fittlichen Ge— 
danfens, und feitdem er den Ausgang — der freilich erft viel ſpäter ein— 
trat — befonnen zu würdigen begann, entftand ihm die Aufgabe, das richtige 
Berhältnig dieſes Gedankens zu den beftehenden Marimen ver fittlichen 
Welt zu entveden. So lag in ven beiden Borgängen die Wende feines 
Lebens, gleichſam fein inneres Schickſal. 

Henviette Herz erzählt, wie in dem Kreiſe junger Mädchen, in welchem 
fie heranwuchs, Eine an geiftiger Fähigkeit, Willen, einer feurigen Einbil- 
dungsfraft alle anderen überragt habe, Dorothea, die Tochter Mojes Men- 
delsfohns. Strenge Ordnung, Elaves nüchternes Denken, ein ſchönes Fa— 
milienleben, vie edelſte Gaftfreundichaft und eine bedeutende, verftandes- 
ernste Gejelligfeit umgaben fie im Haufe ihres Vaters, in beicheivenen Ver— 
hältniffen, unter ihren fünf Gejchwiftern. Alle Kräfte ihrer reihen Natur 
wurden bier. zur Entfaltung angeregt, und dann ward fie doch wieder in 
diefer verſtandesklaren Atmoſphäre in ſich zurüdgevrängt; Schwärmeret und 
eine heftige Selbftändigfeit bildeten ſich aus und fanden unter den Freun— 
dinnen Nahrung genug. „Mein Schickſal,“ vuft fie ſpäter ſchmerzlich aus, 
„war e8 von jeher mic quälen zu müfjen unter der Disharmonie, die mit 
mir geboren ward und mid nie verlaſſen wird“). Ihr Vater muß wenig 
Einblid in dies Innenleben gehabt haben, als er fie, ohne ihre Neigung zu 
befragen, mit dem Banquier Beit verheivathete, deſſen edler Charakter fich 
noch nicht herausgearbeitet hatte, deſſen bejchränfte Bildung und veizlofes 
Wejen Dorothen abſtießen. Wie fie war, verzehrte fie fih, ſcheinbar von 
Glück umgeben, in dieſem Verhältniß. Doch wies fie, als Henriette Herz 
Ihe von einer Trennung ſprach, um ihres Vaters willen diefen Gedanken 
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nit Entjchievenheit zurück. Da begegnete ihr Eh gr, wohl bald 
nad) feiner Ankunft in Berlin im Sommer TEIUE en 

Man fonnte wohl fehen, daß das geiftige Bünd— 
diefen beiden raſch entjtand, eine leivenfchaftlichere We dung nehmen würde 
als etwa das zwiſchen Schleiermacher und Henriette Herz, zwifchen Schiller 
und Caroline Wolzogen. Dorothea gab fi mit der ausjchließenvden, ſtür— 
miſchen Innigkeit, Die ihr eigen war, der Hoffnung hin, diefer ruheloſen, 
von feiner Lage befriedigten und feiner genugthuenden Natur Frieden zu 
geben: wie denn der Anfchein einer ſolchen Möglichkeit gerade edle Frauen 
immer. wieder täufcht. Und er ſeinerſeits fand nad) den zerrüttenden Zus 
jtänden feiner Jugendjahre hier, zuerſt in feinen Leben, eine edle, ge— 
müthstiefe, geiftig bocdhbegabte Frau, die ihre ganze Seele ihm eigen gab. 
Das war e8, was feine ebenfo gränzenlos liebebevürftige als zu eigener wah- 
ver Hingabe unfühige Natur verlangte; feine Sehnſucht, ja — traurig es zu 
jagen — jein Ehrgeiz waren befriedigt, wenn diefe Frau ſich entſchloß, ihr Schick— 
jal mit dem feinen zu verbinden. So geſchah, was doch auch die nächften Freunde 
ſchmerzlich überraſchte. Als Schon im Herbft 1798 eine Trennung von Beit 
drohte, hatte auch Karoline Schlegel mit Yebhaftigfeit Darauf gedrungen, den 
Bruch zu vermeiden. Henriette Herz und Schleiermacher, tief angegriffen 
von den Borfüllen und ganz einig in ihrer Beurtheilung derjelben, hatten 
alle Kräfte angeftvengt, auszugleichen und zu ordnen. Es jollte umfonft ſein. 
sn der Mitte des Deceniber verließ Dorothea das Haus ihres Mannes. 

Sie hatte ſich damit in Die peinlichite, Die Sitte ſchwer verlegende Lage 
gebracht. Wie die Berhältniffe und die Geſetze über Heirathen zwifchen Ju— 
ven und Chriften lagen, war zunächſt an feine Ehe zu denken. Dorothea 
hätte zum Chriftenthum übertveten müſſen, und es widerftrebte der Tochter 
Mendelsſohns einen ſolchen Schritt gegen ihr Gewiflen zu thun. Auch lebte 
ihre Mutter noch, der fie Dadurd den tiefften Schmerz bereitet hätte. Sie 
hätte fi) von ihrem Einen Sohn, Philipp. Beit, dem ſpätern berühmten Ma— 
ler, den ihr Beit überlaffen, trennen, hätte jeden mittelbaren Einfluß auf den 
anderen Sohn aufgeben müljen: und dies vermochte fie am wenigften. So 
bezog fie eine einfame Wohnung in einem damals jehr entlegenen Theile 
ter Stadt, der Ziegelftwaße, während die Scheidungsangelegenheit abgejchlofien 
wurde, Die Sadye machte in Berlin natürlid) das größte Auffehen. Wenige 
Freunde ftanden ihr beiz fie hatten nicht billigen fünnen, was fie that, aber 
fie kannten ihre Beweggründe und hielten aus bei ihr. Henriette Herz er- 
flärte ihrem Manne, dev auf Abbruch Diefes Umgangs drang, daß fie die 
alte, geliebte Freundin in dieſer Lage nicht verlaffen könne. Auch Rahel 
jeigte fich treu, Schleiermacher ftand offen zu ihr, welche Bedenken dies auch 
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in feiner Stellung erregen mußte. Täglich aß er mit Schlegel bei der Freundin, 
ebenſo Fichte, feitvem er nad) Berlin übergefiedelt war. Als die Möglichkeit 
einer Ehe fid) hinauszog, nahm Dorothea eine Einladung zu Caroline Schle- 
gel nach Jena an. 

Die Beweggründe, welche Friedrich und Dorothea im Berlauf vdiefer 
Angelegenheit leiteten, waren jehr verſchieden; das Andenken Dovothea’s, die 
Betheiligung Schleiermachers verlangen, diefelben unverfchleiert darzulegen. 

Friedrich Schlegels Motive müfjen einer unbedingten, ſchärfſten Berur- 
theilung unterliegen. Hier tritt die volle Zweidentigfeit feines Charakters 
zu Tage, welcher von Jugend ab ungebändigt allein nach Bedeutung, Ruhm, 
voller Entfaltung und Genuß aller Kräfte verlangte und im Ringen mit 
dem Leben Alles und Alle als Mittel zu beuugen bereit war, dies Ziel zu 
erreichen. Eine Zeit hindurch ſahen Schleiermacher und Fichte nur feine 
objeftiven Ziele, jein Ringen danach und jo gewann er dem einen Freund— 
Schaft, dem anderen Anerfennung und Theilnahme ab. „Er ift,“ jchrieb 
Fichte an Reinhold nah vertrauten, langem Umgang, „ein im inneren 
Grunde braver, unermüdet dem Beten nachjtrebender Menſch.“ Aber bei 
diefer Angelegenheit, zumal in feinen Briefen an Caroline, welcher als einem 
ähnlichen Charakter er fih am meiften ohne Scheu gab, tritt plötzlich 
wieder ganz unverhüllt die Unlauterfeit und Selbftjucht dieſer Natur hervor, 
welche hinter ihren großen objektiven Zielen lag, und man erjchridt, unver— 
ändert, unberührt von der Beihäftigung mit den höchiten Ideen, von der 
Freundfchaft mit den evelften Menfchen, veufelben Charakter wiederzufinden, 
aus welchem in der Jugend jenes Gewirr von Yeidenfchaften hervorgegangen 
war, in das wir blidten. In einem Brief vom 27. November, furz vor der 
Trennung Dorotheens von Veit, tritt die Gefinnung heraus, in welcher er 
das größte Opfer annahm, das eine Frau bringen kann. „Uns bürgerlich 
zu verbinden ift eigentlich nie unjere Abficht geweſen, wiewol id) e8 feit ge= 
vaumer Zeit nicht für möglid) halte, Daß uns etwas Anderes als der Tod 
trenne. Zwar widerfteht e8 meinem Gefühl ganz, die Gegenwart und die 
Zukunft auszugleichen und zu berechnen, und wenn die verhaßte Ceremonie 
die einzige Bedingung jener Unzertvennlichkeit wäre, fo würde ich nad) dem 
Gebot des Augenblids handeln und meine liebften Ideen vernichten. Wenn 
ich aber davon und von allem Uebrigen wegjehe, jo wäre ſchon die Ver— 
jhiedenheit des Alters für mid) Grund genug. Jetzt da wir beide jung 
find, macht e8 eigentlicdy nichts aus, daß fie fieben Jahre älter iſt“ — doch 
mir widerfteht, in diefe Miſchung von lücherlihem Haß gegen die Eirchliche 
Ehe und armjeliger Selbſtſucht der Sinnlichkeit tiefer zu blicken. Er will 
befigen ohne ſich zu beſchräuken. Aus Ruf, Ehre, innerer Ruhe der Frau, 
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bie er liebt, will er fich ein’ Lebensglüd bauen, gerade jo wie er es zu brau- 
hen glaubt — feine Bücher zu fchreiben. „Treuen Sie ſich,“ ſchreibt er Ca— 
voline als alles gefchehn iſt, „daß mein Leben nun Grund und Boden und 
Mittelpunkt und Form hat. Nun können außerordentliche Dinge gefchehen.“ 
Die Bergeltung zerbrach fpielend feine Einbildungen; fein Leben follte un- 
ſtät werden von dieſem Schritte an. 

In Dorotheens Handlımgsweife Denfart und Gitten dieſer Zeiten 
und dieſes Kreiſes, individuelle Sittlichkeit und das unantaſtbare Gebot der 
über jedes perſönliche Schickſal erhabenen moraliſchen Ordnung miteinander 
zu verrechnen, iſt eine unlösbare Aufgabe. Es gab ſicher damals keinen 
Beurtheiler ſittlicher Beweggründe von unverbrüchlicherer Strenge, als Fichte. 
Dorotheens leidenſchaftlich offener Natur gegenüber war eben ſo ſicher ein 
Irrthum unmöglich, wie er Schlegel gegenüber ſtattfand. Und Fichte em— 
pfahl Dorothea, als dieſe nach Jena ging, ſeiner Frau mit folgenden Wor— 
ten. „Das Lob einer Jüdin mag aus meinem Munde beſonders klingen. 
Aber dieſe Frau hat mir den Glauben, daß aus dieſer Nation nichts Gutes 
kommen könne, benommen. Sie hat ungemein viel Geiſt und Kenntniſſe, 
bet wenig oder eigentlich feinen äußeren Glanz, völliger Prätenſionsloſig— 
feit und viel Gutherzigkeit. Man gewinnt fie allmählig lieb, aber dann von 
Herzen. Verheirathet ift fie mit Fr. Schlegel nicht und wird es wohl and) 
nie werden, aber fie nimmt fich feiner mit einer rührenden Zärtlichfeit an 
und ich halte dieſe Wahl für das höchſte Glück für Schlegel, da er num 
einmal diefer Schlegel iſt.“ Ganz fo erjcheint fie uns aud) heute, in ihren 
Briefen, welche mit ausdrucksvoller Lebendigkeit ihr inneres Leben wieder: 
jpiegelm. Die Ioderen Sitten der Zeit waren ihrem ernften, in ſchönem 
Familienleben entwidelten Gemüth zuwider. Ste wäre feiner Täufchung 
fühig gewejen. So bat fie währenn der Ehe ihrem Gatten die Treue be= 
wahre. Als fie in dem Kreife, in welchem fie lebte, tie Unverbrüchlichkeit 
auch der gejellfchaftlihen Ordnung, in welcher die individuelle Sittlichkeit 
ihr objeftiwes und wahrhaftes Dafein hat, als ein Vorurtheil zu betrachten 
lernte, als jo ihre objektiven fittlichen Begriffe ſich trotz ihres edlen Willens 
verwirrten — ein Verhängniß, welchen in einer zevrütteten Geſellſchaft gerade 
wahrhaftige und ſuchende Naturen leicht verfallen find; weil dem Menfchen mit 
der Macht, durch eine auf Ideen gegründete perfünliche Weberzeugung den 
jittlihen Zuftand der Geſellſchaft zu fteigern auch das Schidjal mitgegeben 
it, daß er ihn durch feine Irrthümer verhängnißvell: zu ftören vermag — 
als fie jo ihrem irregeleiteten Herzen allein zu folgen wagte: da bat fie, 
Klaren Bewußtjeins, Auf, Wohlhabenheit, Ruhe des Lebens, ja innere Ruhe 
dem täufchenden Traum geopfert, dem Mann den fie liebte Friede zu — 
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Und es geſchah das nicht ohne daß ihr weibliches Gefühl tief und auf das 
ſchmerzhafteſte darunter litt. „Noch,“ ſchrieb fie nad) der Bekauntſchaft mit 
Fichte, „habe ich eine gewiſſe Angft vor ihm, aber das liegt nicht am ihm, 
fondern an meinem Verhältniß mit Friedrich — ich fürchte — — doch ivre 
ich mich vielleicht auch“). Ein jonderbarer Widerfpruch, und doch in ihr 
feiner: während fie felber die Sitte brach, ift der ſchönſte Familienſinn im 
allen ihren Aeuferungen. Co näherte fie fih Wilhelm und Caroline mit 
dem Ernſt Schwefterliher Neigung. Sie fah im Geifte den gleichgefinnten 
Kreis zu Einer Familie verbunden. Sie glaubte eben an die höhere fittliche 
Lebensorpnung, welche fi) aus allen Verletzungen entwideln ſollte. Und 
auch darin unterfchted fie fi) von vielen anderen der vielbefprochenen Frauen 
dieſer Zeit, und wie ſehr aucd von Friedrich felber! Daß Entbehrungen und 
Anftvengungen auf dem Weg lagen, ven fie erwählt, das gerade machte fie 
ficher und heiter. Sie ſchrieb, um fir Friedrich Geld zu verdienen, und 
fie ift nie liebenswirdiger als wenn fie von dieſen ihren Arbeiten vevet. So 
verfaßte fie Ueberjegungen, Bejchreibungen won Gemälden, den erſten Band 
des Romans Florentin, deffen Fortjegung dann durch ihre Kränklichkeit un— 
terblieb. Es ift mit vollem Recht hervorgehoben worden, daß dieſe Erzählung 
geradezu zu dem „Beften“ zählt, „was die Nomantik im Fach der Novelle ges 
ihaffen hat“ >). Bon Sorgen umgeben, wußte fie diefe Erzählung mit dem Geifte 
hellfter, ſchönſter Lebensfreudigkeit zu erfüllen. Eine Natur von weit mehr 
unmittelbarer fünftlerifcher Anlage als Friedrich, fühlte fie fi ihm gegen— 
über nur als „Handwerkerin“. „Was ich thun kann, liegt in dieſen Gren— 
zen, ihm Ruhe ſchaffen und jelbft als Handwerkerin Brod zu jchaffen, bi8 
er es kann, und dazu bin ich redlich entjchloffen.” So hat fie, von Berlin 
nad) Paris, von. da nad Köln, von Köln nad Wien, aus den Ueberzeugun— 
gen der jungen Schule in die des Katholicismus Noth, Enttäuſchungen und 
den raſtloſen Kampf des Lebens mit ihm getheiltz zu dem Urtheil der Welt 
trug fie für ihn bald das Gefühl, daß ihr Opfer umfonft war und wohl 
auch den über alles tiefen Schmerz über Friedrichs Wejen jelber, wie es 
ſich allmählig vor ihr entjchleierte. Es war etwas beroifches in ihr. Wie 
Alles verjagte, fand fie nicht in iym die Urfache, nein, „es hat fi in mir 
die Ueberzeugung feitgejett, Daß ich ihn am Fortkommen hindere, ich glaube 
gewiß es wird ihm nach meinem Tode vecht gut gehn“ ’). 

Soweit man Scleiermahers Handlungsweife in dieſen Berwidlungen 
durchſchaut, muß jie mit Bewunderung vor dieſem gejchloffenen, großen 
Charakter erfüllen. Dede fittliche Anſchauung im ihm ift niemals blos Ge— 

?) Dorothea an Caroline, undatirt, handſchriftlich. 3) Julian Schmidt, Pite- 
raturgejchichte 2, 222. *) Briefw. 3, 344. 
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danfe, immer Handeln; jedes Wort, jede That ift durchdrungen und wie 
gefüttigt von den Ideen, die ihn trugen. Er ift wahrhaft im Geifte der 
Alten ein praftifcher Denker, Gedanke und Handlungen Eine fharfgeprägte 
Seftalt. Sp ift e8 eine Freude ihn handeln zu fehen. Auch die Schwächen 
jeiner Tugenden geben fi) jo einfach, ohne jene Lift ver Natur, welche fonft 
wobl die Schwache Seite eines Charakters auf Koften von deſſen großem Zu— 
ſammenhang dedt. Schon feine damalige Umgebung erftaunte und erjchraf 
bisweilen über die VBerwegenheit und die Blinvheit feines Idealismus, 
Bielleicht geſchah Dies zuerst gegenüber feinem nunmehrigen Berhältniß zu 
Srtedrich, welches in der That der bewußte Ausorud feiner ganzen großen 
und einjeitigen Art die Menfchen zu nehmen ift. 

Cr mißbilligte und beflagte von Anfang an was geſchah. Eine Zeit 
hindurch) war er in Folge dieſer Berwidlungen jo „beflommenen Herzens“, 
daß er ſelbſt an die Schwefter fein vernünftiges Wort zu jehreiben im Stande 
war. Bergebens verfuchte er, gemeinfam mit Henviette Herz, auszugleichen, 
abzuwenden. Es ift ficher, daß Friedrich feine Beweggründe ihm gegenüber 
feineswegs offen darlegte, wie gegenüber Caroline. Fr. Schlegel gehörte zu 
den Menjchen, welche ſehr verfchievdene Seiten für ihre verſchiedenen Freunde 
haben. Aber ihre Differenz in dieſen Berwidlungen war jo groß, daß fie 
ven ganzen entjcheivenden Winter hindurch nur äußerlich neben einander 
hinlebten und ſprachen. Eben fo entſchieden und unverhohlen mißbilligte er 
dann den weiteren Schritt Friedrichs auf Diefer abwärts gleitenden Bahn, 
als derfelbe in feiner Lucinde im durchſichtigen Gewand der Dichtung jein 
Verhältniß zu Dorothea darzuftellen begann. Mit einen ſcharfen, aber ſchlagen— 
den Ausdruch nannte ev das Schlegel gegenüber eine „öffentliche Ausstellung“. 

Als von den Unheil nichts mehr abzuhalten war, weder der zügelloje Ro— 
man noch feine zügellofere Darftellung, drang er entſchieden auf den allein übrig 
bleibenden Entſchluß: die Ehe zwifchen Friedrich und Dorothea. Friedrich jelber 
hatte inzwifchen eine enleve und feftere Haltung wiedergewonnen und wünjchte 
dringend die Heirath. So wandte fid) Dorothea mit diefem Wunſch an den 
Freund, bei welchem fie jo gern Troft und Rath fuchte in Betreff ihrer „wid 
tigften Angelegenheiten“. „Sie behaupten,“ ſchreibt fie ihm den 11. April 
1800, „Sie hätten feinen Nefpekt für meine Gründe mid nicht taufen und — 
trauen zu laſſen. Wie fo das? Verdiente die Abficht, wenigftens noch mit- 
telbar Einfluß auf die Erziehung meiner Kinder zu haben, feine Achtung, 
fo weiß ich doch nicht, wodurch ich fie jonft bei Ihnen erhalten könnte, be— 
ſonders da ich ein ſolches Glück mir verfage, blos dieſer Abficht zu Gefallen. 
Auch mit Ihnen und mit unferen beften Freunden würden wir wohl wahr- 
Icheinlich mehr einig werden wenn e8 geſchähe; Sie find ja Alle dafür, Aljo 
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wenn Sie 68 für Recht und in unferer Lage für das Beſte halten, jo mag 
es gefchehen. Aber unter feinen anderen Bedingungen, ald daß Sie beive 
Handlungen verrichten, weil das allerftvengfte Geheimniß dabei nothwendig 
ift, Das nur zu feiner Zeit offenbar werden muß. Fichte und Alerander 
Dohna jehe ich nächſt Ihnen als meine beften Freunde au, und diefen beiden 
mögen Sie Alles mittheilen und mit ihnen überlegen, wie e8 am beften 
zu veranftalten jet. Ihr Alle würdet Euch doc) beffer in uns finden, wenn 
wir getraut würden; aud Hardenberg und Charlotte; wer wird nun ſolchen 
Freunden zu Liebe nicht thun was man aud) fonft vieleicht nicht gethan 
hätte?“ „Ihre Gründe gegen die Heimlichkeit,“ ſchreibt fie bald darauf, 
„ſind triftig; auch war mir diefe gleich ängſtlich, nur in der Angft dachte ic) 
fie mie.” Man vernimmt von da ab fein Wort mehr über die Sache. Aud) 
hier mußte er jchweigend Darauf verzichten, die Freunde jeinen Ueberzeu— 
gungen gemäß handeln zu fehen. 

Das Leben begann feinen Unterriht. Er erfuhr die totale Machtlo- 
figfeit des Idealismus und feiner Forderungen gegenüber den Leivenjchaften 
und ihrer Dialektif, wann derjelbe ſich von den großen Grundſätzen der Re— 
ligion und Gejellihaft trennt und feine perſönliche Gefinnung den Affek- 
ten gegenüberftellt. Es bedarf einfacher, allgemeingültiger, durchgreifender 
Marimen, das Leben zu beherrſchen; ideale Gefinnung, welche ſich an Die 
Geſinnung wendet und von ihr die Entſcheidung erwartet, ift gegenüber den 
Irrungen der Menfchen und dem unbändigen Drang ihres Willens gleich 
dem Wort eines Philoſophen inmitten einer tobenden Volksmaſſe. Eine wun- 
derbare Gewalt kann dieſem Idealismus einwohnen, das einzelne Gemüth 
zu verwandeln und zur vertiefen, und feit Sokrates hat Fein Denker, jelbjt 
nicht Spingza oder Kant auf feine Umgebung eine ähnliche geübt als Schleier- 
macher. Er gerade erfuhr nunmehr, daß feine Anſchauung unzureichend ſei, 
das Leben den neuen Bedürfniſſen gemäß zu vegeln. 

Doch zog ſich Schleiermacher, jo weit auch die Handlungsweife der 
Freunde von feinen fittlihen Ideen abwich, nicht von ihnen zurück. In 
diefen Ideen, im feinem won venjelben aus geftalteten Charakter lag viel- 
mehr, daß er, einmal won dem edlen Kern ihres Wollens überzeugt, ihre 
Handlungen vor den Angriffen der Welt mit feiner Berfon und ihrer morali— 
hen Geltung dedte, daß er ihrem Schickſal durch jedes Opfer, das in feiner 
Macht ftand, eine befiere Wendung zu geben fuchte. An ihn, mit feinem 
kleinen Einfommen, von dem ſchon Manches der Schwefter zufam, wandte 
fid) vertrauensvoll Dorothea mit der Bitte, Friedrich noch einige Jahre ges 
meinjam durchzuhelfen, bis ex eine andere Lage finde. Er, und Er allein 
unter den Freunden Schlegels, von denen jo maucher in der fittlichen Dent- 
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art der Lucinde wirflih nahe ftand, was Schleiermahers Fall nicht war, 
unternabm in den Briefen über die Lucinde, Die Denkart des Freundes aus— 
zulegen und mit der Welt zu vermitteln. Indem er e8 that, wagte er feine 
ganze äußere Eriftenz. Durch feine Hände gingen die unzähligen mißlichen 
Gefchäfte, welche für die Freunde abzumwideln waren, als diefe Berlin ver- 
ließen. Es iſt unſäglich peinlich, auch nur in dem Briefwechfel all viefe 
Miſeren an ſich worübergehen zu lafen, in die er fo verwidelt wırde. „O 
mem Freund!“ fchreibt ihm einmal Dorothea, „ich bin befhämt, daß ich 
Ihnen jo viel für mich zu thun und zu denken gebe, wodurd werde ich Sie 
belohnen fünnen? Wann werde idp Ihnen eine veine Freude mit meinen 
Driefen machen fünnen? Ohne Aufträge, Beforgungen und Beforgniffe? 
Was werden Sie zu diefem ungeheuren, ſchwatzhaften Briefe jagen? Ic 
fonnte heute mit diefen Sorgen der wirklichen Welt um feinen Preis das 
loje Wefen im Roman treiben, ich entſchloß mich alfo, um nicht in dummen 
Trübſinn zu verfallen, Ihnen vecht Vieles zu fjchreiben und was man 
nennt mit Ihnen zu plaudern. Ich fige dabei auf Ihrem gelben Sopha, 
die Füße bequem hinaufgelegt, Sie fiten neben mir und treiben Scherz und 
Hohn mit meinen Sorgen und betrübten Geficht! Friedrich fieht über uns 
bin und denkt an das, was wir fagen, aber mit einem fo tiefen Ausprud, 
daß man ſchwören möchte, ev denkt an die nene Mythologie,“ 

Was von Allem das Schwierigfte war, ev bewahrte Friedrich in einer fo 
tiefgreifenden Differenz der Anfichten, in den aus ihr entjpringenden ſchmerz— 
lichen Neibungen treu feine Freundſchaft. Aber dieſe Freundſchaft erhielt 
nun einen ganz anderen Charakter. Friedrichs Handlungsweife zerftörte das 
alte wolle Einverftändniß immer gründlicder. So drohte ſchon im Sommer 
1799 ein Bruch. Es war in der zweiten Hälfte des Juni; fie hatten ge= 
meinfam bei Dorothea gegefien, Inftwandelten num in Bellevue und hatten 
dort ein „wunderbares Geſpräch“, bei dem fie ſich, wie bei ſolchen Geſprächen 
zu geichehen pflegt, „wahrjcheinlich beide nicht verſſtanden.“ Friedrich ſuchte 
für feine Kritif der Neven nad) dem „Mittelpunkte“ Schleiermachers und 
iiber dieſen konnten fie begreifliher Weile nicht einig werden. Aber wie 
wenig bedeutend der Anlaß war, er brachte zur gegenfeitigen Aussprache, daß 
fie einander nicht mehr verftanden. „Er verfteht,“ ſchrieb Schleiermacher 
der Herz, „auch mein Verhältniß zu ihm nicht und deutet meine Demuth und 
meine ehverbietige Schonung nicht vecht, aus der ich mir gar Vieles verfage.“ 
Während er noch einen günftigen Augenblid erwartete, mit dem Freunde zu 
veden, ſchon von der Beſorgniß erfüllt, daß deſſen Heftigfeit und Ungeduld 
vorher alles verwirren werde, fam von diefem ein „Lebewohl, was ihm ſchon 
jeit Monaten auf den Lippen geſchwebt“ habe. Gerade im dieſe Zeit fiel 
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Friedrich vertrauter Umgang mit Fichte, die Selbfttäufchung über jein Ver— 
hältniß zu tiefem®), und das mußte ihn noch weiter von Schleiermader ent- 
fernen. So gingen fie ohne ſich wieder aufgefchloffen zu haben auseinander, 
als Friedrich nach Jena überfievelte. „Glaubſt Du,” jchrieb Schlegel ſehr 
bitter, als Schleiermacher in einem feiner erften Briefe eine verfühnende 
Auseinanderfegung verfuchte, „daß zerrifiene Blumen durch Dialektik wieder 
wachſen?“ ine weniger liberlegene und edle Natur hätte damals ficher 
Friedrich feinem Schickſale überlaffen. Daffelbe hätte eine mehr mit dem 
eigenen Wollen bejehäftigte, in nüchterner Prüfung die Charaktere wägende 
Natur gethan. Schleiermacers ideale Anſchauung der fittlihen Welt, welche 
das Urbild, das zu verwirklichen ein Menſch in ſich die Bejtimmung trägt, 
in ihm liebte und hegte, beftand hier ihre Probe. Er durchſchaute, mie 
viel von diefem ungeftiimen und rauhen Betragen Friedrichs in den jchmerz- 
lichen Kämpfen und Enttäuſchungen diefer Zeit gegründet war, „Ich 
bin,“ befannte Friedrich damals an Karoline, „in einen ganz revolutionären 
Zuftand gerathen. Alle Pläne find mir geſcheitert.“ Und jo verzieh Schleier- 
macher. Dorothea's offenes Bertrauen, auch über Friedrich, vermittelte 
zwijchen ihnen. „Pieber Freund,“ jchrieb fie ihm den 25 October 1799 aus 
Jena, „jeien Sie gut gegen Friedrich; denn niemand ift jo gequält wie ex 
bei feinem Nichtgelingen. Reden kann ich nicht wiel darüber, wie e8 gehen 
wird weiß ich auch nicht. ES ift euntjeglich, daß ihn die Sorgen am Arbeiten 
verhindern, anftatt ihn zu fpornen,“ Sie fieht es num mit Augen, daß er 
nicht zum Schriftfteller geboren ift und träumt von der Zeit, in welcher er 
eine andere Laufbahır finde. „Bald, nur bald, lieber Himmel, ehe es für 
ung zu jpät it!” Aber in Schleiermahers Empfindungen für den alten 
Genofjen und Freund ward von da ab ein tiefes Mitgefühl vorherrſchend, 
Schmerz über die Entftellung jeiner veichen genial angelegten Natur durch 
die Verhältniffe, die Ahnung eines tragiichen Ausgangs. Es giebt Naturen 
von jo tiefer Gewalt der Empfindung, von ſolchem Ungeftim des Auspruds, 
daß fie ihre Umgebungen gewiſſermaßen abjorbiven, inden fie diefelben, als 
ob fie ganz ſelbſtlos wären, in ihre Schidjale und Affefte hineinreißen: eine 
jolhe Natur war Friedrih. Niemand, der ihm nahe trat, erwehrte ſich 
ganz diefer gewaltfamen Anfprüche feiner ruhelos mit fich felber beſchäftigten 
Natur, Unfteeitig war fir Schleiermacers gefaßtes Wefen gerade hier ein 
beftändiger Reiz, der ihn an Friedrich feſſelte. Aber ihn, nach feiner großen 
Art zu denken, bewegte das Gefchid des Freundes dod nicht allein durch 

>) In Fichte's Leben von feinem Sohne und in Reinholds Briejwechjel findet 


man die ganze Neihenfolge der Urtheile Fichte's über Friedrich Schlegel, deren Wür— 
digung uns bier fern liegt. 





478 Das Schickſal der neuen fittlihen Ideale im Leben. 


diefe Naturgewalt des Mitgefühls. Er liebte das Ideal in ihm und fah e8 
nit tiefem Schmerz jo entftellt und vom Schickſal gebrochen. Er fah den 
Beruf feiner Freundſchaft darin, „der Vermittler zwifchen Friedrich und der 
Welt“ zu fein, mit welcher diefer nunmehr fo tief zerfallen war. Seine 
trene Natur ehrte auch ihre gemeinfame Vergangenheit; „aber“ — jchrieb 
er damals in fein Tagebud)‘) — „die hiſtoriſche Treue, die fih auf die 
Vergangenheit allein bezieht, ift elegifch und mit der Zeit nicht ohne heroiſche 
Anſtrengung möglich. Es giebt eine prophetiſche, dieſe iſt mehr praktiſch.“ 
Dieſe war die ſeine; er rang mit dem Schickſal und der Zukunft, daß ſie 
dem Freunde die Vollendung des Ideals gewährten, das er ſchon im Geiſte 
vor ſich ſah. „Recht poetiſche Naturen,“ fügt er ironiſch hinzu, „ſchaffen 
ſich als Objekt der Treue ein untergeſchobenes Bild“ — er fühlte ſich ſicher 
vor dieſer Gefahr ſeines Idealismus, der die Freunde ihn verfallen glaubten. 
„Sch habe,“ jo faßt er Eleonore gegenüber fein Verhältniß zu ihm zufam- 
men, „pen Mittelpunkt feines ganzen Wefens, feines ganzen Dichtens und 
Trachtens nur als etwas jehr Großes, Seltenes und im eigentlichen Sinne 
Schines erfannt. Ich weiß, wie damit, und mit feiner ohne Zerftörung 
eines Theils nicht abzuindernden Lage gegen die Welt Alles, was fehlerhaft, 
widerjprechend und unrecht an ihm erjcheint, ſehr natürlich zufammenhängt; 
ih muß und kann alfo gegen diefe Dinge, weil ich fie beſſer verſtehe, weit 
duldſamer fein als andere; ich kann nicht anders, als das Ideal lieben, das 
in ihm liegt, ohnerachtet e8 mir noch jehr zweifelhaft ift, ob e8 nicht eher 
zertriimmert wird, als er zu einer einigermaßen harmonischen Darftellung 
defielben in feinem Leben und in feinen Werfen gelangt, mir aber jchwebt 
das große und wirflid erhabene Bild feiner ruhigen Vollendung immer vor. 
Wie fünnte ic) alſo anders, als gerade die Freundſchaft fir ihn haben, die 
ih babe? Ihm jeden Stein, wenn ic fann, aus dem Wege heben, alle feine 
Entwürfe mit Yiebe und Theilnahme umfassen, ihm zur Ausführung derjelben 
alle meine Kräfte leihen, jo weit er fie brauchen kann, und ihn mit aller 
Borficht bisweilen ſich ſpiegeln lafjen in dem Bilde, das von ihm in mir 
entworfen: tft.“ 


Weld einen Gegenſatz zu dem Verhältniß Schlegeld und Dorotheens 
bildet das zwifchen Scleiermacer und Eleonore Grunow, jeine Geſchichte 
und fein Ausgang! Und dod) jpiegelten fic) and) in ihm Die neuen fittlichen 
Ideen, nur in einer weit veineren und tieferen Geftalt, und ihr Kampf gegen 
die von Religion, Geſellſchaft, öffentliher Meinung getragenen herrſchenden 
Grundſätze. Aber der Schauplat diefes Kampfes find nicht Die Weltver- 
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hältniffe, welche fich dent Recht der Leivenfchaft entgegenftemmen, fondern ein 
Gemüth, welches das Neue und das Alte in fich a Und das Ende 
deffelben ift die Nefignation. 

Eleonore Grunow war Die Frau eines Berliner Predigere. „Das ift,“ 
fo erzählt Schleiermacher der Schweſter die Geſchichte diefer Che, „ehedem 
eine Liebe in der Kinderſtube gewejen, als fie zwölf und er finfzehn Jahre 
alt war, und als er von Univerfitäten zurückkam, und fie wohl ſah, wie 
wenig er für fie pafje und wie wenig Liebe und Freunde fie bei ihm zu er— 
wärten hätte, glaubte fie aus überfpannten Begriffen von Treue darauf nicht 
achten zu müfjen, und ob er fie gleich ſchon damals mit feiner Lieblofigfeit, 
feinen unausftehlihen Yaunen und feinen gänzlihen Mangel an Charakter 
und fogar an Ordnung und Negelmäßigfeit in den Außeren Dingen quälte, 
eben wie jest nod), jo hat fie ihn doch, ſobald er verſorgt war, geheirathet, 
weil er nicht einjehen wollte, daß es nicht tauge, und glaubt noch jett, daß 
es ihre Schulvigfeit fei, e8 auszuhalten, fo lange e8 auszuhalten möglich ift. 
Dabei geht zwar nicht ihr Gemüth zu Grunde, welches zır viel Kraft hat, 
aber wohl ihr Körper, alles Leiden zehrt nad) innen und ihre Geſundheit 
nimmt mit jedem Jahre ab — und das ift eine Frau, die einen vernünftigen 
Mann, der fie zu ſchätzen wüßte, jo glüdlich machen fünnte, als ich kaum 
noch ein Baar fenne. Ich gehe ohne unterdrüdte Thränen fast nie aus dem 
Haufe”). — Ih habe aus dem Munde einer wahrhaftigen, ernſt und edel 
denfenden Frau das beftätigende Urtheil, daß er fittlich wie intelleetuell ihrer 
unwürdig war und ihr Loos kaum zu ertragen. 

Schleiermacher lernte fie ſchon in der erften Zeit feines Berliner Auf- 
enthalts kennen, wohl durch Beziehungen feiner Berwandten zu der Familie. 
Er fand fie von mittelmäßigen Menjchen umgeben, mit denen fie ſich, bei 
ihrem ftarken Bedürfniß ſich auszufprechen, behalf wie es eben ging. Die 
Warmberzigkeit ihrer Natur, Die Heiterkeit derfelben brach auch in der drückend— 
ften Lage hervor, in wechjelnden Stimmungen. Es war nicht leicht, ihr 
wahres Weſen zu erfennen. „Willen Sie,“ jo ruft er ihr ſpäter zurück, wie 
fie einander fanden, „womit ic Sie vergleichen möchte? Mit einem Magne- 
ten, der ſich ganz in Eifenfeile gehüllt hat, weil er fein ſolides Stüd Eifen 
fand. Kommt ihm nun eins an, fo kann e8 ihn wor diefer Umgebung nicht 
erkennen, jondern höchſtens ahnden, und es kommt auf einen herzhaften Griff 
an, mit dem man die Eifenfeile abftreift. Als ich dachte, „aus der Frau ift 
etwas zu machen“, hatte ich Ihr innerftes Wefen noch nicht gefunden, denn 
das ift umd braucht weiter nichts daraus gemacht zu werden, fondern nur 
Ihren Berftand, und Sie wilfen, daß der Verſtand allein mich eben nicht 
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ſehr perſönlich afficirt. Sie konnte ich der Hauptſache nach nicht anders 
finden, als ich Sie gefunden habe, durch eine Offenbarung der Liebe. Und 
was hätten Sie denn auch ohne die mit meinem Zutrauen gemacht? Haben 
Sie mein Inneres nicht auch erſt nad) diefer Offenbarung und durch fie 
gefunden? Hielten Sie ſich nicht vorher aud nur am meinen Verſtand oder 
meinen Geift, wenn Sie wollen, und etwa an meine Art die Welt anzu- 
jeben? Und wären wir auf diefem Wege viel weiter gefommen als eben zu 
den Mitteilungen umferes Berftandes?* Im feiner Freundſchaft ging ihr 
num ein neues Leben auf. Sie geftand, daß das Schönfte, was fie befite, 
ihre innere Ruhe, fein Werk ſei; er aber, auch darin dem platonifchen So— 
frates ähnlich und feiner bejcheidenen maieutiſchen Kunft, wollte auch ihr 
gegenüber nur den Einen Ruhm für fi in Anfpruch nehmen, ihr zu tieferer 
Anſchauung ihres Selbft verholfen und jo ihren von der Welt unabhängigen 
Gehalt ihr zum Bewußtſein gebracht zu haben. 

Nichts als feine Briefe an fie und wenige Worte von ihrer Hand find 
erhalten, um ihr Wefen, wie e8 ſich nun entfaltete, aufzufaffen. Aber dies 
Wenige giebt von ihr den höchſten Begriff. Seine Briefe an fie find die 
einzigen an eine Frau, im denen er ſich ganz ohne Condefcendenz, alljeitig, 
in freier kräftiger Bewegung feines ganzen Weſens äußert. Seinen Briefen 
an Henriette Herz giebt der Anflug won Sentimentalität und daneben der 
Zug der viel wiffenden und überblidenden Weltvame in ihr eine beſtimmte 
Färbung und Begrenzung, welche nicht die jeines eignen Weſens ift. In 
den Briefen an feine jpätere Iran empfindet man Die Schranfen, welche 
der Unterichted des Bildungskreiſes der Mittheilüng 309. Aus den wenigen 
Briefen an Eleonore fünnte man den Totalbegriff feines ganzen Streben 
entwickeln. An diefe Thatjache veiht ſich fein eigenes Geſtändniß: „unter allen 
Seelen, die mich angeregt und zu meiner Entwidlung beigetragen, iſt doch 
niemand mit Ihnen, mit Ihrem Einfluß auf mein Gemüth, auf die veinere 
Darftellung meines Inneren zu vergleichen.” | 

Bergleicht man die Frauen etwa des Kreiſes von Goethe und Schiller 
mit Dorothea, Rahel, Henriette Herz, Eleonore Grunow, jo treten ſehr 
fichtbar beftimmte Züge hervor, welche den letzteren Berlin und die neue 
Schule, unter deren Einfluß fie ftanden, aufprägten. Sie find frei won der 
kleinſtädtiſchen Eiferfucht, welche entftand, wo jo viele geiftige Größen fich 
auf engem Raum drängten, offenen Herzens Allen "zugewandt, was über 
die Mifere der bisherigen Geſellſchaft hinauszuheben Kraft zeigte, won leben- 
digen Enthufiasmus für das nene Leben und die neuen Gedanken, die fie 
umgaben, Man Fann nicht leugnen, daß fie die Grenzen des Weiblichen 
nicht jelten überfchreiten, aber fie erjcheinen auch von einigen Schwächen 
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frei, die man Frauen fonft nachzufehen gewohnt ift und als wahre Genoffinnen 
des Strebens der Männer, welche fie liebten. Eleonore theilt alle dieſe 
Züge mit ven anderen Frauen des Kreifes, aber wie fie im Leben allein 
ftand und ihren inneren Streit einfam auskämpfte, jo zeigt auch ihr Cha- 
rafter ein eigenartiges Gepräge, das ihn wie in weite Ferne von jenen an- 
deren Frauen rückt. Sie gehörte den proteftantiichen Previgerfreifen an. 
In den wenigen Worten, die von ihr da find, tritt nichts jo jehr hervor 
als eine eigene Schlichtheit des Wejens und tiefites frommftes Gottvertrauen. 
„Sch falle fie kaum,“ jagt fie von Schleiermahers Liebe zu ihr, „aber ftill 
anbetend nehme ich fie an aus der Hand der Borfehung, die mich ausruhen 
faffen will von den Leiden meiner Jugend.” Ein ftrenges Pflichtgefühl 
hatte fie aufrecht erhalten. Diefe Grundlagen ihres Charakters waren von 
Zeit und Schidjal gefeftigt, als jpät, unter taufend Hemmungen, ihr beveu- 
tender Geift fich freier entwidelte. Sie war eine Überreihe Natur. Ein 
ftarfer Wellenfchlag der Empfindungen war in ihren Weſen, Drang und 
Gabe der Mittheilung, Heiterkeit, ein bewegtes Innenleben, das ſich in ihrer 
ſonſt faſt unſchönen Erſcheinung bejtändig fpiegelte. Aus ihrer ſtarken 
Seele treten die Gedanken eigen, kraftvoll und hell hervor; ſo ſchreibt ſie 
Schleiermacher über die Erziehung, daß die Männer gewöhnlich im Kinder— 
gemüth den Himmel leer laſſen; über das Verſtehen, es gebe ein höheres 
als das mit dem Verſtande, das mit dem Herzen und der Phantaſie; über 
ihr Schickſal als ſie auseinandergeriſſen waren, es ſei ihnen trotzdem alles 
Gute geworden, was nur die Kinder des Höchſten erwarten können. Das 
Schönſte was Schleiermachers Briefe über die Lucinde enthalten, die Briefe 
Eleonorens und ihre Tagebuchblätter, iſt nach Schleiermachers Mittheilung 
an Willich „ganz ihr Gedachtes und großentheils auch ihre Worte“). Ihr 
Grübeln vertiefte fi) am liebſten in die Geheimniffe des menſchlichen Ge— 
müths. Sie empfing nicht nur von ihm, fondern fie gab. Ex gevenft gern, 





8, Dbige Aeußerungen Eleonorens aus Schleiermachers Briefen an fie 1 ©. 313. 
314.316 vgl. auch 326. 331. Die Erklärung an Willi) (Briefw. 1,274) ift übri- 
gens nur im einem engen Berftande richtig; das Verhältniß jelber und der aus 
ihm entjpringende Ton der Briefe ift Dichtung, auch von dem Inhalt kann Man 
bes nur Schleiermacher angehören. Ein Wort aber möchte ich bier binftellen, 
weil e8 ihren enthufiaftiichen Geift ganz bezeichnet: „Sa Friedrich, werde Alles was 
Du fein Fannft, noch außerdem daß Du der meinige bift, den Freunden und der 
Welt. Aber überlafjen? Nein ich muß Alles, was Du ihnen giebft, noch vollſtän— 
diger haben, weil ich das Ganze habe; ih muß Dich überall verftehen, wenn ich 
auch hier und da die Gedanken nicht verftehe. Und auch das foll ein Ende nehmen, 
und einen Krieg ſoll e8 gar nicht geben zwifchen der Liebe und dem heldenmäßigften 
oder wifjenfchaftlichiten Leben. Aus Eleonorens Tagebuchblättern. 
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wie e8 bei ihren Unterhaltungen oft, ja gewöhnlich gegangen: nur die erften 
Töne habe er anzugeben nöthig gehabt, dann habe er nicht felten da ge- 
jeffen, nur zuhorchend, in ftiller Freunde an ihr. Doch hatte das Schickſal 
dieſer reihen Natur die höchfte Gabe der Frau verfagt, ebene, klare harmo- 
niſche Entwidlung. Es ift für fie bezeichnend, daß fie den Humor Tiebte, 
in welchen die Diffonanzen einer bedeutenden Natur ſich für einen Augen- 
blik auflöfen. Wenn man von ihrer Luftigkeit fprach, jo wußte der Freund 
wohl, daß weitaus nicht Alles, was man fo verftand, aus heiterer Seele 
entjprang. Man fieht in eine aus der Bahn ruhiger ſchöner Entfaltung 
heransgeworfene Natur, wenn Schleiermacher ſchreibt: „Wie viel gehört aber 
auch dazu, liebe Freundin, um einen Menfchen vecht zu fehen und was! 
Nämlich es muß der Mensch fich felbft kennen, und nicht nur das, ſondern 
er muß aud) Alles in fich gefunden haben. Die vechte Einfalt und Unſchuld 
wird zu einer ſolchen Menjchenkenntniß nicht kommen. Aber wer von allem 
Berkehrten und Verderbten, wenn auch nur ein Element, in ſich entvedt hat, 
in dem das Wefentliche doch ganz liegt, und dann auch von allem Großen 
und Echönen eine Spur, und dabei eitel genug ift, fi) aus dieſer Spur 
die ganze vollendete Geftalt heranszuphantafiven — ſehen Sie, der ift zur 
Menjchenfenntniß gemacht. Wie groß fomme ih mir dabei vor, daß ich 
weiß, ich habe Ihre Erlaubniß Sie da jo mit zu meinen.“ So hatte. das 
Geſchick in dieſer Seele Kräfte entwidelt, welche fie zu Schleiermachers wahl- 
verwandter Genofjin machen fonnten; und durfte er nicht Davon träumen, 
daß ein Leben neben ihm ihr auch das ruhige Ebenmaß geben werde, das 
in ibm felber war? 

Das Verhältniß Schleiermachers zu Diefer Fran, fein Benehmen ange- 
fihts der Yage, in welcher er fie fand, muß aus feinen fittlichen Ideen iiber 
das unveräußerliche Necht der Individualität, auch gegenüber den Beltand 
einer Ehe, beurtheilt werden. Er war weit entfernt von jenem. wilden 
Pochen auf das Necht der Leidenſchaft beitehenden Berhältniffen gegenüber, 
welches die junge Generation ſich geftattete: jo weit als feine Yehre von 
der göttlichen Idee in allen Indivivunlitäten und der Aufgabe des ganzen 
Weltlaufs diefe zu verwirklichen entfernt war von dem Glauben an die un- 
gebundene Freiheit des genialen Menfchen. Aber ihm war, jener Lehre 
gemäß, eine Ehe, in welcher diefe zur Entfaltung beftimmte göttliche Idee 
in einem Menfchenwefen durch die ſittliche Unwürdigkeit des anderen Theils 
vernichtet werden zu müſſen ſcheint, feine Ehe mehr, unheilig, pflichtwibrig. 
Sein Verhalten, in den Grenzen diefer Ueberzeugung beurtheilt, war von 
der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit eingegeben. Dieſer Ueberzeugung ſelber trat 
die freiwillige Aufopferung einer Seele von hoher zarteſter Gewiſſenhaf— 
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tigfeit entgegen, welde in ihrer Yage wie auf einem Poften, auf den fie 
geftellt jei, ausharren zu können die Kraft, ausharren zu müſſen die Pflicht 
fühlte. Es war ein Ergebniß aus der ſchmerzlichſten Zeit jeines Lebens, 
wenn er die religiöfe Anficht von der Unantaftbarfeit ver Che auch dem 
Schickſal des Einzelnen gegenüber mit feiner Denkweiſe verfühnte. Diefer 
jeiner ſpäteren Einficht haben die beiden berühmten Predigten über die Che 
und über die Auflöfung der Ehe Nachdruck und Deffentlichfeit gegeben. Die 
genaue Formel derſelben enthält feine chriftlihe Sittenlehre: die Ehe iſt 
unter dem Gefichtspunft der Kirche umauflöslih, wo eine Che in Schulv 
gejchloffen ward, kann nicht erfpart werden die Buße zu tragen von dem 
Standpunkt des Chriftenthyums aus, und wo der Staat eine. Che gelöft hatte, 
was die Kicche zu thun fich nie entjchließen könnte, vermag dieſe lettere eine 
neue Verbindung nur zu weihen mit einem tiefen Schmerzgefühl über vie 
Unvollfommenheit der Kirche in ihrer Erſcheinung, weldhe eine ſolche That- 
ſache möglich madt?). 

Er war Eleonoren mehrere Jahre hindurch nur der treuefte Freund, 
auf den fie ſich nad innen und außen ftügen durfte, der fie vor der Zer— 
rüttung ihres Wefens ſchützte. Die leivenjchaftlihe Aeuferung eines Mo— 
ments, es war 1799, wohl als er nad) Potsdam ging, tadelte er felber leb— 
haft und das Geſetz jeines Betragens, welches er ſich damals vorjchrieb, 
hat er unverbrücjlich gehalten. Ihre Familie achtete und liebte ihn. Ihr 
Mann empfand es bitter, daß Schleiermachers freundfhaftliche Stellung in 
der Familie und im Haufe Manchem Schranken feste. Doc hielt fid) 
Schleiermacher jo ernft in den berechtigten Grenzen dieſer Stellung, daß er 
ihn dulden mußte. Dies Alles blieb jo bis in den Sommer 1801. Wenn 
er mit Henriette. Herz davon ſprach, „wie jchwer er ohnerachtet ev in man— 
hen Rüdfichten jehr wenig Anſpruch made eine rau finden werde, die ihm 
genüge,“ nannte er wohl die Grunow; aber es geſchah das, wie er der 
Schweſter verfichert; ohne die Leifelte Beimiſchung eines Wunjches. So litt 
er Jahre hindurch unſäglich mit ihr. | 

Erſt im Sommer 1801 brachten die Begebenheiten eine von ihm nicht 
beabjichtigte, ja eine ihm gänzlich unerwartete Wendung. An dieſem kriti— 
ſchen Punkt unjerer Erzählung verlangt die Wahrhaftigkeit derſelben Schleier- 
machers eigene Mittheilung !) zu geben, ob fie gleich einige ſcharfe Worte 
enthält, die jemanden betreffen, der jonft ruhig im Dunkel der Bergefjenheit 
hätte bleiben können. Für feine eigene Handlungsweife ift auch bier das 
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hellſte Licht das günftigfte. „Eine vomantifche Begebenheit, die ſich mit mir 
jelber zugetragen hat, muß ich Div erzählen, ob ich gleich weiß, daß Du 
mic) tadeln wirft, wie ich mich jelbft getadelt habe; wenn idy Div nur aud) 
meine Bewunderung der Grunow fo mittheilen könnte, wie fie e8 verdient. 
Es war bei einer Gelegenheit, wo fih ©. ſehr unanftändig gegen fie be- 
tragen hatte, ich unaufgefordert mit ihr davon ſprach, und fie mich, ohne 
daß fie e8 merkte, in manche Theile ihres VBerhältniffes zu ihm tiefer 
hineinbliden ließ, die ich vorher noch nicht jo gekannt hatte, daß ich ihr 
den Rath gab, und zwar mit jehr vieler Wärme, ſich ja, je eher je lieber, 
von ihm zu trennen, nicht länger Fir nichts und wieder nichts ihr ganzes 
Gemüth aufzuopfern und ihre ſchönſten Kräfte ungenust zu laſſen. Sie ver- 
jiherte mich, daR fie die Wichtigkeit diefer Gründe fehr gut fühle, ihr 
Leben wäre verloren und fir ihn wäre nichts dabei zu gewinnen, fie 
fönnte mit allem Rath und Beifpiel feine Gefinnung nicht Ändern, und aud) 
mit aller äußeren Anftvengung und Sorgfalt fein Unglüd nicht abwenden, 
Sie hatte taufend von der Äußeren Welt und den Verhältuiffen darin her- 
genommene Bedenflichfeiten, Die ich ihre dann aus unſeren gemeinfchaftlichen 
Grundſätzen widerlegte. Endlich jagte fie: aber was wiirde ich denn ge- 
winnen, wenn ich ihn aufgäbe? Er würde, wenigſtens auf lange Zeit, nod) 
unglüdlicher fein; ich wilde zur meiner Mutter aus taufend Gründen, die 
Sie wohl fühlen, nicht zurückkehren; ich würde allein leben von meiner Hände 
Arbeit und dabei würden meine Kräfte ſich auch nicht beſſer entwideln kön— 
nen und mein inneres Leben wirde auch nicht mehr gewinnen, als daß ich 
des beftändigen Widerfpruchs zwifchen dem inneren und Außeren num end— 
lid) los wäre. „„Ach,““ fagte ich, „„Sie fünnten meine Frau werden und 
wir würden jehr glüclich ſein.“! Ich erſchrak mich als ich e8 gejagt hatte und 
fie auch. Es war der unwillfürlihe Ausbruch eines Wunjches, der ſich erſt 
mit diefen Worten zugleich gebildet hatte. Nach einer Fleinen Paufe fagte 
ich zu ihr: „„lebe Freundin, verzeihen Sie, das war eine entjetliche Ueber— 
eilung, die uns beide in die peinlichite Lage jegen fann. Sie glauben mir, 
daß ich, als ich das Gefpräc begann, mit feinen Gedanken an eine folche 
Aeußerung angefangen babe, und wenn wir aud) nicht vergeflen können, daß 
fie mir entfuhr, fo muß fie doc anf unfer Handeln auch wicht den gering- 
ften Einfluß haben, das ift das einzige Mittel, wie Sie ſich Ihre innere 
Ruhe und, wo möglich, Ihre Unbefangenheit erhalten fönnen.“* „„Ja wohl, 
wo möglich,““ ſagte fie, „„um die Unbefangenheit möchte e8 nun wohl gejchehen 
fein, Werde ich nicht bei jeder Gelegenheit, auch bei dem entjchiedenften 
Recht von meiner Seite, mid) vor mir felbft fürchten müfjen, daß nicht Ihr 
Wunfd von heute Einfluß auf mein Betragen hat?““ Und jo ift es auch 
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feitvem ergangen. Sie quält ſich mit diefem Verdacht gegen ſich jelbft und 
fie duldet, was fie fenft nicht würde geduldet haben." Nach einigen anderen 
hierher nicht gehörigen Mittheilungen befpricht ev noch einmal den Vorgang, 
die Veränderung des Berhältniffes, die mit ihm eintrat, die Marimen, die 
er fich feftftellte als gefchehen war was fid) nicht mehr Ändern Tief. „Der 
Grunow konnte freilich ſchon ſeit lange unfere herzliche Achtung und 
Freundschaft nicht verborgen fein, jo wenig als unfere in der That feltene 
Uebereinftimmung in moralifhen Dingen uud in der ganzen Art Die 
Menfchen und das Leben zu behandeln, jene fleinen Aufwallungen hielt 
fie aber mit Recht nur für ſolche und es war ihr nie eingefallen, daß 
ih einen Grund haben fünnte, fie zu der meinigen zu machen. Auch 
mir wäre es nicht eingefallen, bis in jenem. Geſpräch Die moralijche 
Nothwendigkeit, daß fie fi) von Gr. trennen müſſe, mir jo beftimmt vor 
Augen trat, daß ich e8 äußerte. Darüber tadle ich mich, wie gejagt, ohn— 
erachtet ich es ſehr natürlich finde; die Grunow glaubte überdies, einem 
allgemeinen Gerücht zufolge, daß ich eine andere Neigung hätte. Was nun 
daraus entjtehen wird, mag Gott willen, ich weiß nur jo viel, daß im mir 
feine andere Neigung entftehen wird und daß ich mic) ganz leidend verhal— 
ten werde, bis etwa Umftände eintreten, wo ich mir felbft bewußt bin, daß 
ih auch ohne ein ſolches Berhältnig als Freund die Verbindlichkeit etwas zu 
thun würde gefühlt haben. In unjerem Betragen gegen einander hat übrigens 
diefe ganze wunderliche Begebenheit nicht Die geringfte Beränderung gemacht. 
Wir gehen völlig auf demſelben Fuß mit einander um wie vorher.“ 

Es war diejer hereifchen Seele in einem unjcheinbaren Körper ganz 
angemejjen, wenn fie durd ihre Kraft, aus unwürdigen Berhältniffen die 
Frau ſich zu erobern gedachte, von der fie ihr Glüd erwartete, den Brud) 
mit der öffentlihen Meinung, mit dev Welt, ja mit den über den geliebten 
Deruf geltenden Anſchauungen nicht ſcheuend. Aber auf diefe Frau legte 
der Freund, ohne es zu wollen, ein neues jchweres Schickſal, zu dem unter 
welchem fie litt. Er brachte in ihre Seele den ganzen Streit der eigenen 
fittlihen Gedanken mit den geltenden Grundfägen. Schmerzen und Kämpfe 
begannen nunmehr, welche won da ab fünf Jahre hindurch Gemüth und 
Leben dieſer beiven Menſchen in allen Tiefen durchwühlen, Schleiermacher 
jelber eine Zeit lang aus feiner Bahn werfen, das innere Schiefal feines 
Lebens ausmachen jollten. 

Ich berühre, ohne der Erzählung vorzugreifen, den Ausgang dieſer 
Kämpfe. Denn diefer und die Beweggründe, welche Eleonoren in ihm lei- 
teten, eröffnen erſt den vollen Einblid in ihre Seele. Sie empfand es als 
religiöſe Pflicht auszuharren, ob fie gleich die Empfindung hatte, es werde 
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ihr das Leben koſten. „Es hat mir weh gethan,“ ſchreibt Schleiermacher an 
ſeinen Freund Reimer, nachdem ſie den ſie beide ſcheidenden Entſchluß ge⸗ 
faßt, „daß Du von ihr ſo ſchweigſt. Die Schwachheit, die ſie begangen 
hat“ — denn jo erſchien ihm noch damals wie fie handelte — „ift die einer 
reinen, demüthigen, in Milde zerfließenden Seele, und fie verdient wohl, 
daß Jeder der ihr Schickſal und ihre That fennt, mit Liebe und Schmerz, 
aber noch mehr mit Liebe auf fie hinſieht.“ | 





Dreizehntes Kapitel. 


Der theoretifhe Kampf der neuen jittlihen Ideale gegen 
die geltenden jittlihen Maximen ver Geſellſchaft. 


Scleiermahers Briefe über die Lucinde, 

Die Lebensanfichten und Verhältniſſe Schleiermahers und Friedrich 
Schlegels ſpiegeln fich in der Lucinde, dem Roman Schlegels, und in den 
Briefen über diefelbe, der Bertheidigung dieſes Romans durch Schleiermader. 
Beide Werke entfprangen aus allgemeinen Zuftänden, weldye die Probleme 
der Liebe und der Ehe zum Gegenftand der Discuffion in der großftäpdtifchen 
Sefellichaft machten. Sie wurden beide genährt von Herzensverhältniffen, 
welche diefe Fragen aufdrängten und ven Stoff ihrer fünftlerifchen Darftel- 
lung gaben. Sie ftellten fich beide in Gegenfat gegen die beftehenden Maxi: 
nen von Religion und Gefellfchaft. Aber tiefer noch als diefer gemeinfame 
Ausgangspunkt drückt fi) in beiden Werfen der totale Gegenfat der per- 
jönlichen Gefinnung, der Lebensanfiht, der Behandlung aller Verhältniſſe 
zwifchen beiden Männern aus, wie er uns ſchon aus dem Leben jelber ent- 
gegengetreten ift. 

Ic beabfichtige nicht, zu beweifen, daß der Noman Friedrich Schlegels 
ſowohl unſittlich als Dichterifch formlos und verwerflih ift. Dieje Einficht 
bedarf Feiner Begründung mehr. Ja fommt man frifch von dem Buche, fo 
erſcheinen auch die herbften Urtheile matt und beinahe gutmüthig. Dagegen 
darf ich mir das wenig angenehme Geſchäft nicht erfparen, Entftehung und 
Stellung diefes Romans jo weit darzulegen, daß das außerordentliche Auf- 
jehen, welches fich bis heute an die Lucinde fnüpft und die befreundete Stel- 
lung, welde Schleiermacher zu ihr einnahm, verftanden werden. 

Bon der Leivenfchaftlichfeit einer den geiftigen Intereffen ausſchließlich 
zugewandten, dem Beftehenden gegenüber fkeptifchen Jugend getragen, führer- 
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(08, widerſpruchsvoll, hatte die Bewegung in dem fittlichen Leben, dem Den- 
fen une Dichten unferer Nation ihren Höhepunkt erreicht. Sie ift mit Necht 
der franzöftfchen Revolution verglichen worden, und es ift bezeichnend, daß 
eben in dieſen Jahren Friedrich Schlegel zuerft dieſe Parallele z0g. Die 
Führer diefer Bewegung, die Schlegel, Fichte, Schelling, haben ſich jeder 
nad) einer Zeit leivenfchaftlicher Theilnahme an den politifchen Hoffnungen 
den Aufgaben unferer rein geiftigen Bildung zugewandt. Sie übertrugen 
auf dies Gebiet den an den franzöfiihen Ereigniffen großgezogenen heftigen 
Willen. Und zwar trafen fie in Deutjchland auf eine Epoche vajchen Ueber: 
gangs aus engen joctalen Berhältniffen in freiere und weitere, der Einwir— 
fung einer ftürmifchen Dichtung auf eine ernfte gefette ehrenfefte Nation. 
Das fittlihe Urtheil über das wichtigste, grundlegende Berhältniß der Ge- 
jellichaft, die Ehe, hielt nicht mehr Stand. 

Unter diefen Bedingungen entjprang in einem zügellofen Kopf und Her— 
zen ein tumultarifcher Angriff auf die ewig gültigen fittlihen Marımen, Der 
Kern des deutſchen Lebens war doc fo gefund, daß nur Widerwillen und 
Lachen dem Angriff antworteten. 


I 
Der Roman Friedrich Schlegel. 


Seine Entftehung. 

Die Gründe find entwidelt, welche Friedrich Schlegel, ein Genie für 
Sprache und Literatur vom erjten Rang, über den Kreis feiner außerordent- 
lichen Fähigkeiten in, einen allgemeinen Dilettantismus trieben. Ihm war 
aus dem Studium verjchiedener dichteriſcher Epochen der umfafjende Plan 
erwachjen, durch Verknüpfung gejchichtlicher und philoſophiſcher Forſchung 
die Funktionen und Produkte des menſchlichen Geiſtes in ihrem Zuſammen— 
hang zu erfaſſen. | 

Und zwar jchied ſich für Schlegel diefer große Zufammenhang der 
Kultur in zwei Gebiete. Das Räthſel von Freiheit und Nothwendigfeit, an 
dem damals auch Schleiermacher von Neuem arbeitete, löfte fid) ihm, indem 
er in den Künften und Wiſſenſchaften geſetzlichen Zuſammenhang, Nothwen- 
digfeit des Ganges zu erforſchen unternahm, dagegen in dem Gebiete der 
Sittlichkeit den Freiheitsgedanfen zu feiner härteften Form prägte. In ven 
Grundgedanken Fichte's trug ex Die vegellofe, abjpringende Willfür feines 
perjünlichen Charakters. Bon dem Gedanken der Freiheit aus gedachte er 
„eine Moral zu ftiften.“ 

Diefem Antrieb hielten jeit dem Sommer 1798 die in Jena und 
Dresden genährten dichteriſchen Neigungen die Wage; denn er fühlte im ſich 
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eine entſchiedene Anlage, Leivdenjchaften und Stimmungen in kraftvoll eigener 
Sprache zu entfalten. Schon 1797, als ev noch an der Gefchichte der grie- 
hifchen Poefie arbeitete, träumte er von der Zeit, in welcher er feine Ro— 
mane niederzufchreiben im Stande fein würde. Der Drespner Sonmeranf- 
- enthalt (1798) belebte alle dichteriichen Pläne. Gin Mann, der die viel- 
gelefenen Nomane diefer Jahre jo weit überjah, in Goethe's Technik jo tief 
geblicdt hatte, konnte ſich leicht dDurd die Hoffnung tänfchen, indem ev ven 
Weg des Romandichters betrat, Geld, das er bedurfte, eine plögliche und 
ftarfe Wirkung, wie fie jeinem Naturell zufagte, und einen ruhmvollen Blag 
in unferer Dichtung nahe bei Goethe, Hardenberg, Tief zu erlangen. 

Sp erhob ſich aus dem vielgeftaltigen, zu immer neuen Formen ſich 
zufammenballenden und zertheilenten Nebel feiner Pläne im Herbft 1798 
das Unternehmen, den neuen Noman und die nene Moral mit Einem Griff 
zu begründen, jein revolutionäres Ideal in dichterifchem Bilde zur Anſchauung 
zu bringen. Die deutſche Poefie ward nad) ihrem Lebensgejes immer mehr 
Darftellung einer Welt oder Lebensanfiht. In Hardenbergs Dfterdingen 
wurde der äußerſte Punkt erreicht, an dem Dichtung in Darftellung der 
Weltanficht übergeht: Friedrich machte mit bewußter Abficht den Roman zum 
Träger einer Pebensanficht. Er mahnte die Freunde, Karoline Schlegel und 
Schleiermacher beftandig, auch ihre Lebensanficht im Roman darzulegen und 
er jelber begann im November 1798 die Lucinde. 


Seine moraliſch-ſociale Tenden;. 

Mehr als irgend eine andere Natur zeigt Friedrich Schlegel die ver— 
wandten Züge diefes Lebenskreiſes mit dem der italienischen Nenaiffance, 
Auch feine Poefie diente der Schönheit und Genialität, der Liebe und dem 
Ruhm als den machtbegabten Göttern eines auf die eigene Perſon geftellten 
Tebens. Bon feinen wilden Iugendtagen ber war ihm Selbſtändigkeit aud) 
das Seal der Frau, im Widerſpruch gegen Alles, was in Leben und 
Didtung als Weiblichkeit geehrt und geliebt wird; er ſuchte in ihr Feten 
Seift, Bildung und Enthufiasmus. Im den Jahren, in denen jein Cha— 
vafter fich feitftellte, hatte er faſt ausſchließlich mit den Alten gelebt und 
ev beftätigte an einigen Seiten der griechiſchen Sitte im verfchiedenen 
Auffägen feinen Gedanfen von einer anderen Stellung der Frau, feine 
Dppofition gegen die Che. Und nun kämpften in dem Kreis, der in Berlin 
ihn umgab, die individuelle Wahl uud die Unabhängigkeit der Frau mit 
ſchlechter comventioneller Sceinfittlichfeit, aber zugleich mit ächter ftrenger 
Sitte: ihm war beides „Knechtſchaft dev Weiber“. So ergab fid der revo— 
lutionäre Gedankenzuſammenhaug, von weldem vie Lueinde getragen ift, 
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Selbftändigkeit ift fein Ipeal. Der Grunddarafter des Willens ift 
die Willkür, welche in jedem Augenblid alles Vergangene zu verneinen das 
Bermögen hat. Diefe Selbftändigfeit vollendet fid) in Bildung, Genie und 
Enthuſiasmus, durch welche das Individuum ſich eine eigene Welt geftaltet. 
Hierin unterfcheidet ſich Schlegel von Rouſſeau, feinem Borfahren im Kampf 
gegen alle Konvention, daß die „allein ehrwürdige Natur,“ für deven Nechte 
- er den Kampf aufnimmt, ihm nicht eultwelofe Unſchuld, jondern der in Bil 
dung und Enthufiasmus felbftändige Menſch ift; jo verftand man auch in 
der Renaiſſance die Natur. Dieſe Selbftändigfeit darf ſich an feinen objef- 
tiven Zweck völlig hingeben, durch Fein objektives Verhältuiß unbedingt bin- 
den laſſen. Sie erhebt ſich über jeden objektiven Zwed durd) die „Ironie“, 
und fie fucht ſich won den herrſchenden objektiven Mächten durch „Cynis— 
mus“ und Oppofition zu befreien, Ebenſo wenig darf dieſe Selbftändig- 
feit ſich dem ruhelos lärmenden Mechanismus der Arbeit an einer endlojen 
Entwicklung preisgeben; das Individuum ift auch da, ſich jelber zu genießen; 
diefen Genuß feiert Schlegel in der Paradorie von der „göttlichen Faulheit“. 

Was der Lucinde ihre Wirkung gab, war, daß fie von diefen Grund- 
gedanken aus tie Forderung einer ganz veränderten Stellung der Frau 
ausſprach, welcher die Stimmung der Zeit entgegenfam. Cie kämpft für 
die Emancipation der Frauen. Der Indivivualismus bringt in allen Epochen 
mit der höheren Gefelligfeit das Streben der Frauen nad) einer den Män- 
nern gleichen intellectuellen Stellung hervor und für diefe tritt Schlegel 
ein. Das Ideal der in Bildung und Enthufiasmus vollendeten Selbftän- 
digkeit ift nad) ihm Männern und Frauen gemeinfam. Nur eine faljche 
Kultur hat den geiftigen Gejchlechtscharafter in den Frauen zu dem bes 
fannten aus dem Egoismus der Männer entfpringenden Typus der 
Weiblichkeit gefteigert; die wahre entfaltet das den Gefchlechtern gemeinſame 
Ideal. Durch Natur und Lage find die Frauen häuslich; „aber man muß 
ven Charakter des Geſchlechts, welcher doch nur eine angeborene natürliche 
Profeffion ift, keineswegs noch mehr übertreiben, ſondern vielmehr durch 
jtarfe Gegengewichte zu mildern fuchen, damit die Eigenheit Raum finde, um 
fich nad) Luft und Liebe in dem ganzen Bezirk der Menfchheit frei zu be- 
wegen.“ Zwiſchen jolchen individuellen Naturen ift alsdann die Liebe Ge— 
noſſenſchaft, Freundſchaft, Anziehung jelbftändiger Charaktere, Wie vie 
italienische Renaiſſance nur die Leidenschaft zu verheiratheten Frauen fennt, 
in denen jelbfteigene Natur ſchon geftaltet ift, jo geht durch dieſe deutſchen 
individualiſtiſchen Kreife derjelbe Zug. Friedrich Schlegel zieht auch bier 
die äußerſte Conſequenz: für diefe Frauen und Männer giebt e8 nad) ihm 
überhaupt feine Ehe als Inftitution, und fein Roman zeigt, wie aus freier 
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Wahl eine Liebe entfteht, die ohne Zwang für das ganze Leben bindet. 
Wie dann die beiden Berbundenen, von derjelben freigeiftigen Bildung felb- 
ſtändig getragen, in der freien Entwidlung aller Leidenſchaften und Kräfte 
(eben, darf die Sinnlichkeit ſich Fed erheben; ihre Unterbrüdung, wie die 
Moral der Aufklärung fie forderte, ſoll nun zu Ende fein; die Scham in 
den Frauen, und die heilige Schen der Männer vor ihr in Leben und Dich— 
tung bat dieſen felbftindigen, die Bildung der Männer theilenden Frauen 
gegenüber feinen Plat mehr. Faſt ſcheint mir, als hätte auf die ſchamloſe 
Sinnlichkeit der Lucinde nicht nur die Oppofition gegen die herrſchende Ver— 
geiftigung, welche das ſtärkſte Motiv in Schlegel war, fondern aud das 
Vorbild der italienischen Novellen gewirkt, die er fo genau ftubirt hat. Im 
entſchiedenen Widerſpruch gegen die Neuerungen gleichzeitiger Schriftiteller 
in Lyrik und Dialog befteht die Liebe für die italienische Novelle nur im 
Genuß. Ein ähnlicher Widerfpruch tritt zwifchen Friedrich) Schlegels Lu— 
einde und feinen jonftigen Aeußerungen hervor. 

Diefen Iubegriff revolutionärer Ideen ftellt die Lucinde dar in der 
Geſchichte won Julius, welchen die Sehnſucht nad) dem Glüd der Achten 
Liebe in taufend PVerivrungen ftürzt, und aus allen erhebt, bis ihm in Lu— 
cinde die geiftesverwandte ſelbſtändige moderne Fran gegenübertritt, und beide 
num durch die Liebe ohne Äußere Convention unzertrennlich vereint find, 

Wenn in der Aufrichtigkeit eines Kunftwerfs die erſte Bedingung feiner 
Sittlichkeit, feines Werthes liegt, jo muß dem Roman Schlegel dies Lob voll 
zu Theil werden. Der weitaus größte Theil aller dichterifchen Literatur ent= 
ſpringt nicht aus einer fittlich geläuterten Seele, jondern beugt nur haltlofe 
leidenfchaftliche Stimmungen jchließlich unter die herkömmlichen Gejege. Er 
ift der Ausdruck jener Heuchelei der Leidenfchaften, die in der Gejellichaft 
vorherrſcht. Seit Plato's Anklage gegen die Dichter wird jeder Ernſtden— 
fende immer neu beflagen, wie felten ernſte folgerichtige Wahrhaftigkeit in 
den Werfen der ſchönen Literatur ift. Daher ergriff Ethiker wie Fichte und 
Schleiermacher an der Lucinde zunächſt ihre Wahrhaftigkeit. 

Die dichteriſche Ausführung aber zieht einen excentriſchen und unſitt— 
lichen Grundgedanken in den Schlamm des Gemeinen. Denn in poetiſchem 
Ungeſchick und ſittlicher Unreife ſagt der Roman noch unvergleichlich Schlim— 
meres, als er ſagen will. 


Der zu Grunde liegende Stoff und ſeine Umgeftaltung 
in der Bhantajie. 
Gänzlicher Mangel am poetifcher Erfindung und eine willfürliche aſthe⸗ 
tiſche Theorie führten Schlegel auf venfelben Weg: er gab Selbſtbekenntniſſe. 
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Er erzählte die Gefchichte feines ungeftümen Lebensdrangs und der aus ihm 
entfprungenen Negungen und Berhältniffe und begann und jchloß mit 
Hymnen, Neflerionen und Dialogen, welche die gefundene ächte Liebe feiern. 
Daß dies Ganze eine Umdichtung feines eigenen Lebens ift, läßt ſich jest 
mit einer Evidenz beweifen, welche einer wichtigeren Thatſache würdig 
wäre. Alsdann laffen ſich durch Bergleihung der Begebenheiten mit der 
Dichtung die Veränderungen feftftellen, weldyen er die Thatſachen unter- 
warf. Das Ergebniß wirft das ungünftigfte Licht auf die Gefinnung, aus 
der eine jolche Umdichtung hervorgehen konnte. 

In dem erjten Buch feiner Confeffionen hat Rouſſeau eine Geſchichte 
von wildem Tumult der Leidenſchaften, Ehrgeiz der ihn ruhelos umhertrieb, 
niedriger und beinahe ſchmutziger Umgebung, überhaupt einer ganzen Kette 
ungeſtümer und unfruchtbarer Anſtrengungen vielfach in ein Gemälde heiterer 
und leichter Abenteuer umgedichtet, das ſelbſt an die franzöſiſchen Abenteurer— 
und Schelmenromane hie und da anklingt. Ein ähnlicher Leichtſinn herrſcht 
in dieſer Darſtellung. Aber etwas unſäglich Widriges iſt ihm beigemiſcht. 
Nicht nur, daß Julius die Verirrungen ſeiner zügelloſen Jugend als eine 
Bildungsſchule für ſeine wahre Liebe darſtellt: ſeine edlere Vergangenheit 
und Gegenwart würdigt er durch eine ſinnliche Beimiſchung herab, die er 
zufügt. So iſt ſeine erſte Neigung zu einem edlen Mädchen ſchamlos ent— 
ſtellt und ich wüßte in ſeinem ganzen Leben keinen häßlicheren Zug als daß 
ihm dies möglich war. Es folgen die Leipziger Zeiten, er erzählt von jener 
ſchönen Frau, die ihm dort ſein Leben zerrüttete, von Novalis, von ſeinem 
drohenden Untergang. Die hier eingeſchobene Geſchichte Liſettens iſt wohl aus 
irgend einem ſchlechten franzöſiſchen Roman entlehnt. Die Frau, welcher 
der Roman, nicht übereinſtimmend mit dem wirklichen Vorgang, die Rettung 
des Helden zuſchreibt, iſt Caroline, und von dieſer iſt eine ebenſo treffende 
als anmuthige Chavakteriftif entworfen. Dann wird die Lebensepoche geſchildert, 
in welcher er mit feiner Schweiter und unter feinen Arbeiten in Dresvden 
lebte. Endlich tritt Dorothea hervor: denn Lucinde ift Dorothea wie auch brief- 
lihe Erklärungen beweifen. Man hat dies bezweifelt, weil die eingemifchten 
finnlihen Züge mit Dorothea's Erſcheinung und Wefen in Widerſpruch 
ftehen; aber diefe Züge ftammen aus verjelben Wiverwillen erregenvden Um— 
bildung der Thatſachen. Bon da ab mündet der Noman in formlojen Dar- 
ftellungen des gegenwärtigen Glückes, ähnlich denen, mit welchen ex anhob. 

Ich gedenke zulett des Bedeutenden in diefer Erzählung. Für den, 
welcher Friedrichs Charakter und Entwidlungsgang fennt, ift die pſychologi— 
ſche Entwidlung dieſes Lebens, gewiffermaßen die Philofophie deſſelben von 
großer feflelnder Kraft, Als Roman mußte die Lucinde das Publikum lang— 
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weilen, als pſychologiſche Entwiclungsgefchichte durfte fie bei den Freunden 
großes Intereffe erregen. „Du fanuft Div denken,” jagen Schleiermachers 
Briefe, „wie ich dieſe Lehrjahre begriffen habe. Wie wunderſchön und far 
ift bier die Sehnfucht nach Yiebe, die das Gemüth vernichten oder vollenden 
muß, und die Schmerzen, die ein Menfch, der zum höheren Leben beftimmt 
ift, zu leiden hat, ehe er geboren wird.“ 


Die dichteriſche Compofition. 

Es bleibt übrig, die Urfachen für die fonderbare dichterifche Compofition 
des Ganzen anzudenten. Die Lucinde iſt äſthetiſch betrachtet ein Fleines 
Ungeheuer. Neben dem Widerwärtigften, won dem zu fchweigen vergönnt fet, 
jtehen Acht poetifche Züge. Steffens uud andere Zeitgenoffen haben Schlegel 
geſchildert, träumeriſch, läſſig, ſchweigſſam über dem Chaos feiner Stimmuns 
gen und Ideen brütend. Hieran wird man erinnert, wenn er fich in dieſem 
Werk in den Irrgängen feiner Stimmungen und Neflerionen immer neu 
verliert. Eine Empfänglichfeit, welche nur den Duft der Erfcheinungen, 
nicht ihre Form faßt, eine im Halbdunkel verſchwimmende melodiſche Sprache 
find der Ausdruck diefer Geiftesrichtung. Sein in fich gefehrter Blick ſah 
die Außenwelt nicht. Wie Romanhaftes er auch erlebt hatte, vor feiner 
Phantaſie ftanden nur die Stimmungen und gewiffermaßen der philojophifche 
Niederſchlag diefer Erlebniffe, nicht die Thatfachen in feſtem Gefüge wirk- 
liher Erſcheinung. Aus ſolchen Glementen baute er ein Werk, welches auf 
das Vermögen breiter behaglicher Erzählung hätte gegründet werden müffen. 

AS er ſich zum Schreiben miederfette, zögerte er Daher lange von der 
Ouverture der Stimmungen und Neflerionen zum Drama felbjt überzu- 
gehen. „An meiner Lucinde,“ ſchreibt ev Wilhelm den 22. December 1798, 
„iſt ein guter Anfang gemacht, mit dem ich zufrieden bin und den Do— 
rothea und Schleiermacher nicht genug loben können“). Den 5. Fe— 
bruar 1799 konnte er mittheilen: „ich habe fo eben das erfte Stüd, 
was nicht mehr Sinfonte ift, vollendet. Hifterie iſt's zwar noch nicht, aber 
doc) ganz Dialogifch, was mir hart angefommen“?). Es war der Dialog 
„Treue und Scherz“. Der Schreden der Freunde in Berlin und Jena über 
die Wendung, welche dev Noman nahm, Außerte ſich unverholen und be- 
jonders der widerwärtige Dialog erregte, trog aller Aenderungen, nichts als 
Mißfallen. Aber Friedrich hatte eben den Bertrag mit feinem Berleger (auf 
zwei Friedrichsd'ors) abgejchloffen, und er war durchaus nicht in der Yage 





') Friedrih an Wilhelm Schlegel. 22. Dec. 1798. Handſchriftlich. 
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die Arbeit von Monaten fallen zu lafien. Das war eben jeder Zeit ſein 
Unglüd. Sp verwirrte er wenigſtens fein eignes Urtheil, indem er jedes Yob, 
das von Berlin kam, in Iena geltend machte, jedes freundliche Wort Ca- 
rolinens wieder bei Scleiermacer und Tief verwerthete. Ja er nußte 
die Urtheile der Freunde auf feine Weife, indem er fie in die „Allegorie 
von der Frechheit” einfloht. So vergingen die erften Monate über ber 
eröffnenden „Sinfonie“, welche mehr als ein Drittel de8 Bandes mit ihren 
formloſen, willkürlich umhergeſtreuten Rhapſodien füllt. Endlich kam er zu 
den „Lehrjahren der Männlichkeit“, der Erzählung ſelber, welche das zweite 
Drittel des Romans ausmacht. Unfähig in breitem epiſchen Fluß Bege— 
benheiten und handelnde Perſonen ſich ſelber in machtvoller Wirklichkeit dar— 
ſtellen zu laſſen, gab er hier eine pſychologiſche Erklärung, eine Philoſophie 
ſeiner Entwicklung und ſeines Charakters; auch fremde Perſonen erſcheinen 
nur in feiner eignen, oft höchſt glücklichen Charakteriſtik, aber nicht in unmit— 
telbarer Leibhaftigfeit. Und jo jah ex ſich bald abermals auf dem eigenften 
Gebiet jeiner formlojen Dichtung, das aber jeder Kunftform widerftrebt: er 
reihte wieder Darftellungen feiner Stimmungen, Neflertonen, Zuftände an- 
einander. Der Faden der Erzählung entjchlüpfte num ganz feinen Händen, 
Aus den Dichtungen eines Freundes, aus feinen Lebensbeziehungen zu 
einem anderen werden zwei Vorgänge gebildet, welche weder Urſachen im 
Borhergehenden noch Folgen für den Fortgang der Erzählung haben, Er 
verarbeitete Die Stimmungen und Motive der inneren Gefchichte von Novalis 
und der Hymnen deſſelben in einen Brief an Yucinde und fein Zerwürfniß 
mit Schleiermacher in zwei Briefe an Antonio. Der völlige Banguerutt feiner 
erfindenden Kraft, welche weit unter dem Talent mittelmäßiger Dutend- 
poeten jtand, eben weil fein bedeutender Geift in anderer Richtung abſorbirt 
war, tritt hervor. Ä 

Hier bricht der exrjte Band ab. Der zweite follte offenbar auf einem 
Landgut, mit deſſen Anfauf der exfte endet, Liebe, Freundſchaft, Familien- 
leben, Natur in glücklicher Verſöhnung zeigen. Lucinde, die Darftellung 
der Weiblichkeit, jollte im Mittelpunkt. ftehen und in lyriſchen Gedichten, 
dem einzigen, was wollendet wurde, jollten die Stimmungen ausklingen. 
ALS er von dieſer Fortſetzung erfüllt war, überkam ihn ſelber Antipathie 
gegen den Anfang des Nomans und gewiß hätte diefelbe mehr als ivgend 
eine Vertheivigung zu Gunften des erften Bandes gewirkt, Aber vergebens 
mahnte Schleiermacher unaufhörlich an fie, 

Aeſthetiſche Neflerionen können nicht Häßlich ſchön machen. Ueberlaut 
begleiten dieſelben jeine Dichtung, wie die Ausflichte des böfen Gewifjens 
eine unerlaubte Handlung. Schleiermaher hat dann in feiner Verthei- 
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digung eine äſthetiſche Theorie des Romans entworfen, die man mit jehr 
Ihönen und geiſtreichen Beweggründen vergleichen Fan, wie fie jemand 
nachträglich Handlungen unterfchiebt, die nicht mit ihnen ftimmen wollen. 


II 
Schleiermachers vertraute Briefe über diefen Roman. 


Der Entſchluß. 


Elemente, welche Schleiermacher mit Schlegel theilte, andere, welchen er 
doch feine Hochachtung und jein Inkereſſe nicht verfagen fonnte, waren fo 
in dem Roman, mit jolden vwerfnüpft, die ihm fremd und antipathifch waren, 
die er an jedem anderen mit Widerwillen und Ekel bemerft haben wirde; 
nur daß wir an Freunden aus dem Ganzen ihres Wefens zurechtlegen, was 
wir am Fremden objektiv verurtheilen, und daß Er nur zu fehr Virtuofe 
ſolcher freundſchaftlichen Auslegung war. 

Der unmittelbare Eindruck war bei allen Freunden, welche Einblick 
in das Manuſkript erhielten, gegen den Roman. Wilhelms unbeſtechlicher 
Geiſt verurtheilte den anſtößigen Inhalt, die gänzlich verfehlte Roman— 
form und den künſtlichen, mit Bildern überladenen Styl, Caroline theilte 
das Urtheil Wilhelms und fette einige Aeuderungen durch, Heuriette Herz 
zeigte unbedingten Widerwillen. Tieck urtheilte entweder am wenigſten 
ungünſtig oder er hielt ſeine Anſicht zurück: es ſcheint faſt als ob er den 
in ſolchen Dingen ſehr optimiſtiſchen Friedrich in der Richtung des Ro— 
mans beſtärkt hätte. „Wenn Sie uns ſähen,“ ſchreibt Friedrich an Ca— 
roline, „bei und mit der Lucinde, würde ich Ihnen vorkommen, wie der 
wilde Jäger, Dorothea wie der gute Geiſt zur Rechten und Tieck wie der 
böſe zur Linken. Er vergöttert ſie ein wenig und nimmt daher Alles in 
Schutz, wobei Dorothea ſchüchtern iſt und Ste vielleicht tadeln würden“?). 

Und Dorothea? Das Zartgefühl der Frau und die Täuſchungen über 
den Geliebten miſchen ſich in einigen Zeilen an Schleiermacher vom 8. April 
1799. „Was Lucinde betrifft — ja was Lucinde betrifft! Oft wird mir es 
heiß und wieder Falt um's Herz, daß das Innerfte fo herausgeredet werden 
ſoll — was mir fo heilig war, jo heimlich, jest num allen Neugierigen, allen 
Haſſern preisgegeben. Umſonſt fucht ev mich durch den Gedanfen zu ftärfen, 
daß Sie noch fühner wären, als er. Ach es ift nicht die Kühnheit, Die mic) 
erichredt. Die Natur feiert auch die Anbetung des Höchſten im offenen 
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Tempeln und durch die ganze Welt — aber die Liebe? — Ich denfe aber 
wieder alle diefe Schmerzen werben vergehen mit meinen Leben, und das 
Leben auch mit; und alles was vergeht, follte man nicht jo hoch achten, 
daß man ein Werk darum unterließe, das ewig fein wird. Ja danır erft 
wird die Welt e8 recht beurtheilen, wenn alle diefe Nebendinge wegfallen.“ 

Daffelbe fittliche Bevenfen, aber viel herber, hatte damals Schleiermacher 
bereit brieflich gegenüber Friedrich geäußert. Er hatte mit einem vernich— 
tenden Wort die Lucinde „eine öffentliche Ausftellung” genannt und zugleich 
den „Dilettantismus” ihrer Form getadelt. Zu Dorotheens Zeilen bemerkte 
er dann den 10, April beiftimmend: Sie habe Necht, e8 fei ein großer Unter- 
ſchied zwifchen der Kühnheit der Neden und der Lucinde. „Bei der Religion 
fann. man fi nur wundern, wie man jo etwas der Welt jagen mag, bei 
der Lucinde vielleicht auch, wie man fo etwas feinen Freunden jagen mag, 
für die e8 einen viel individuelleren Sinn hat als für die Welt.” Sein 
Urtheil bedrohte geradezu das Verhältniß mit Schlegel. Das erfte briefliche 
Zeichen ihres Zerwürfuiffes vom Sommer 1799 ift ein Billet Friedrichs 
von 14. April, welches auf die obigen fittlichen Bedenken antwortete. „Bift 
Du wieder etwas befjerer Laune? Ic leſe chen wieder Deinen Brief und 
finde nichts mehr zu erinnern, als eins. Ich follte Div Borwürfe dariiber 
machen, daß Du, nachdem Du mit ung gelebt haft, jo Eleinliche Begriffe wie 
öffentliche Ausftellung, Dilettantismus und dergleihen auf die Piteratur an- 
wenden fannfl. Aber aud in Deine eigene Haut jollteft Du Di deſſen 
Ihämen, zu einer Zeit, wo Du ein jolches Buch gejchrieben haft.“ Inzwischen 
wollte Schleiermacher wor der Vollendung des Ganzen jedes definitive Ur— 
theil zurückhalten. 

Das Gerücht ven dev Unanftändigfeit dev Lueinde lief in Berlin lange 
um, bevor fie ausgegeben wurde und ihr Erſcheinen war dann ein großes, 
offenkundiges Unglück für den ganzen Kreis der Genoffen. Die vornehmen 
Kritiker hatten eine Blöße gegeben, welche auszunutzen unfühige Dichter und 
moralifivende Kritifer nicht müde wurden. „Das Geſchrei,“ ſchrieb Schleier- 
macher in den erften Tagen 1800, „ift allgemein ; der Parteigeift verblendet 
die Menſchen bi8 zur Naferei.“ 

Schleiermacher hatte einmal hingeworfen, wie ex wohl Luft habe, über 
die Moralität der Lucinde zu ſchreiben. Diefe Aeuferung nahm Friedrich 
auf, als nun der Lärm gegen Ende 1799 am ärgften war, und appellivte an 
feine Freundſchaft, daß er der Lucinde zu Hilfe komme, Schleiermacher 
vergaß, wie gehäffig gerade die Lueinde das Zerwürfniß des Frühlings vor 
das Publikum gezerrt hatte. Er wagte feine äußere Stellung, welche durch 
eine Vertheidigung des verfchrieenen Buchs ſchwer compromittit werden 
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mußte, wenn er als Verfaſſer befannt wurde, In dem Bewußtſein, daß 
das Wahrhaftige und Ernfte in den Abfichten des Romans von ihm wohl 
allein nach feiner Geiftesrichtung und feinem Verhältniß zu Friedrich ganz 
durchſchaut werden fonnte, daß ſomit die DVertheidigung des Freundes, 
deſſen ganze Eriftenz bedroht war, ihm theuver Ideen, die in den Koth ge— 
zogen wurden, der Genofjen, welche alle mitlitten, in feine Hände vor Allen 
gelegt war, that er wogegen offenbar die warnende Stimme feines fittlichen 
Taktes ſich lange ſträubte: er unternahm in den „vertrauten Briefen über die 
Lucinde“ eine Bertheivigung diefes Romans. 


Die Entftehung der Briefe. 


Nach Vollendung der Monologen entwarf er den Plan. Wie ein Brief 
an feine Schwefter vom 27. December 1799 zeigt, bewegte ihn gerade damals 
Friedrichs Page tief, über den nun Unwille und Hohn von allen Seiten ſich 
ergofien. „Er hat mir Freuden und Leiden gewährt, die mir niemand Schaffen 
fonnte, und wenn jemals die Verſchiedenheiten unferer Denfungsart, die tief in 
unferm Innern liegen, fich mehr entwidelten und ung klarer würden, als 
unfere eben jo große und merkwürdige Webereinftimmung in manchen ande— 
ven Punkten; wenn dies jemals unſer Verſtändniß ftörte, jo werde ih ihn 
doch immer herzlich lieben und den großen Einfluß den er auf mid) gehabt 
hat dankbar erkennen. Es ift in diefen Tagen zwei Jahre gewejen, daß er 
zu mir zog, und Du fannft Dir leicht vorftellen, auf wie mancherlei Weife 
mich das bewegt hat.” Den 4. Januar 1800 ſprach er Brindmann von 
dem „eigenthümlichen gewiß großen Geift der Lucinde,“ im Gegenfat gegen 
das wüſte Gefchrei über fie. 

In diefer Stimmung machte er den Entwurf. Der vorhandenen erften 
Anfzeihnung deffelben*) fehlt noch gänzlich die funftoolle Concentration des 
jpäteren Plans. Hier fieht man zugleich die Abficht eines Dialogs Über das 
Anftändige heraustreten, welcher wohl unmittelbar nad) Vollendung der Lu— 
einde gejchrieben ward; denn im Mai 1800 war er ausgeführt‘). Als dann 
im Frühjahr 1801 Scleiermaher einen Zufammenhang ethifcher Dialoge 
entwarf, notirte ex ſich nothwendige Umgeftaltungen des Dialogs. So jchlofjen 
ſich an die Vertheivigung der Lucinde verwandte ethifche Arbeiten. Dagegen 
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ward die Abſicht, auch den äſthetiſchen Geſichtspunkt in einer Schrift über 
die deutſche Literatur weiter zu verfolgen, nicht verwirklicht. Von dieſem zweiten 
Plan war Friedrich ſchon den 6. Januar unterrichtet, er erhielt daun weiter 
Kunde, daß der Freund „ſehr ernſtlich und en detail” über die Poeſie und ins— 
befondere den Roman in diefer Zeit nachdachte. Auch findet ſich im Tagebud) 
aus der Zeit vor und nad) den Monologen eine ganze Reihe von Aufzeichnungen, 
bejonders über Roman und Drama. Die Ueberjesung Chafejpeare’s, von 
ber in dieſem Jahr der dritte Band erfchienen war, vegte wohl gleichzeitig 
zu diefen Parallelen an. Einige in diefem Zufammenhang gefaßte Gedan- 
fen gingen in eine Beſprechung der Lucinde über, welche das Archiv der 
Zeit im Juli 1800 bradte®). 

Die Briefe jelber wurden in wenigen Wochen unter dem Treiben des 
Setzers gefchrieben. Friedrich verkaufte fie an Bohn, der einen Friedrichsd'or 
fir den Bogen bezahlte, und fie wurden in Jena bei Frommann in 750 Exem— 
plaren unter großem Geheimniß gedrudt. Der erſte Brief, an Exneftine 
gerichtet, jcheint im Beginn des April in Jena eingelaufen zu fein und den 
5. Mai hatte Friedrich die legten Bogen in Händen, Wie verfchieden war 
das Gefühl, mit welchem er auf die fertige Arbeit blidte, von demjenigen, 
das ihn am Schluß der Reden erfüllt hatte! Cine richtige Empfindung 
machte ihn unzufrieden und umſonſt juchte Friedrich dies Gefühl zu heben. 


Der philofophifhe Grundgedanke, in jeinem Zufammenhaug mit 
den ethiſchen Rhapjodien und den Monologen. 

Die Briefe Schleiermachers entwerfen in klaren und feften Linien eine 
Lebensphilofophie, welche dev Frau, der Liebe, ver Ehe und Freundfchaft, 
der Scham und der künſtleriſchen Darftellung der Liebe in der, neuen Ge— 
ſellſchaft ihr Wejen bejtimmen jollen. In ihrer begrifflichen Deutlichkeit und 
Klarheit beweijen fie am beſten das Unvermögen des Gedaufens der Indi- 
vidualität, die realen Berhältuiffe der Geſellſchaft richtig zu geftalten. Diefer 
Gedanke ift wahr, aber er ift nur ein Theil der Wahrheit, Und aus Vor- 
ausfegungen, welche wahr, aber nicht umfaſſend und vollftändig find, folgen 
in der Aumwendung auf die vealen Verhältniſſe falſche Ideale, 

Der Gedanfe Kants, wie er durch Schleiermacher fortgebilvet ift, erkennt 
in allem Lärm der Geſchichte, auf- und untergehender Staaten uud Welt- 
anfichten als unbedingt werthvoll allein die Entwidlung des Ewigen in der 
Berjon. 





8) Kritik der Luceinde Archiv der Zeit 1800, 2, von mir mitgetheilt Briefw. 4,537. 
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Aus diefem Gedanken folgt, daß die Frau die höchfte Bildungsaufgabe 
des Mannes theilt. Die Frage it num, wie weit mit dem Unterfchten der 
Geſchlechter eine Verſchiedenheit des perſönlichen Ideals, nicht hiftorifch zu- 
fällig, fondern wejenhaft verfnüpft ift. Auf ihre Beantwortung hat, bei der 
Schwierigfeit fiherer Schlüffe aus den Thatſachen, das in der Sitte des 
eigenen Yebensfreifes gebildete” Gefühl einen entſcheidenden Einfluß. Der 
Lebensfreis Schleiermachers, jeine Oppofition gegen die Herabwürdigung 
der Frau und der Ehe zu einem Beftandtheil ökonomiſcher Einrichtung, 
welche er vielfach um fich erblidte, fein Lebensiveal der von Bildung und 
Enthufiasmus getragenen und vollendeten Individnalität: das Alles beſtimmte 
jeine vorherrſchende Richtung, die intellectuelle und moraliſche Bildung der 
Frau der des Mannes nahe zu rüden, Erſt die Arbeiten feiner ſpäteren 
Jahre, 3. B. die pſychologiſchen Borlefungen haben feine * mo⸗ 
dificirt). 

Dieſer ganze ethiſche Hintergrund der Briefe iſt zu — Sätzen 
concentrirt in dem 1798 entworfenen Katechismus für edle Frauen, gewiſſer— 
maßen dem Programm dieſer geſammten Richtung: die Frau ſoll an die 
ewige Menſchheit glauben lernen, deren bloße Hülle Männlichkeit und Weib— 
lichkeit iſt, an die Macht des Willens und der Bildung, durch welche ſie 
ſelber von den Schranken des Geſchlechts unabhängig wird, am die hohen 
Güter, welche fie künftig nicht neidvoll oder träge als ausjchliegliches Eigen- 
thum der Männer zu betrachten braucht: Enthuſiasmus und Liebe zum Vater- 
(ande, Wilfenfchaft und Kunft. 

Ein ſolches Ideal der Frau veränderte nothwendig das Ideal der Liebe 
und Ehe: bier greifen die Monologen ein. Sie bekämpfen die niedrige Che, 
die Verfettung von zwei Willen, deren einer fidy den anderen opfern fol, 
um ihn zu beglüden, deren einer jo das Verhängniß des anderen wird; 
eine ſolche Verbindung ift das Grab der Freiheit und des wahren Lebens, 
Sie entwideln das Ideal der Ehe ald der Harmonie zweier Naturen, in 
welcher ein neuer gemeinfchaftlicher einmüthiger Wille, die Individualität eines 
Haufes mit eigener Geftalt und eigenen Zügen entfpringt. Was das höchſte 
Glück und die Gefahr hoch und eigen gebildeter Naturen ift, wird in Mo— 
nologen und Briefen zum Weſen einer umfafjenden menſchlichen Einrichtung 
gemacht. Diefe Anffaffung bevarf der Ergänzung. In dem meifterhaften Ab- 
ichnitt der Ethik über dieje Berhältniffe ift die fittlihe Forderung der Ehe an 
Alle in den Vordergrund geftellt und daher tritt hier ver „anmaßlichen Aeugſt— 
lichkeit, welcher nichts vollfommen genug ift um ſich zu entſcheiden,“ die Er: 
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wägung gegenüber, daß „in der natürlichen Lage eines Menſchen die Möglich— 
keit liegen muß, ſeine ſittliche Beſtimmung darin zu erreichen“. „Das Ideal 
der romantiſchen Liebe, der Gedanke der abſoluten Einzigkeit“ iſt auf dieſem 
ſpäteren Standpunkt eine Ueberſchreitung der Wirklichkeit, da es auf der 
„Vollendung des Individuellen“ beruht‘). Aus dieſem Unterſchied in der 
Auffaſſung der Ehe folgt dann der Widerſpruch zwiſchen ſeinen früheren und 
ſpäteren Ueberzeugungen von den Bedingungen ihrer Löſung. Die berühmte 
Stelle der Monologen beruht auf dem „romantiſchen“ Ideal von der Einzig— 
keit der Liebe: „Wo mag ſie wohnen, mit der das Band des Lebens zu 
knüpfen mir ziemt? Wer mag mir ſagen, wohin ich wandern muß, um ſie 
zu ſuchen? Denn ſolch hohes Ziel zu gewinnen iſt fein Opfer zu ſcheuen, 
feine Anftrengung zu groß. Und wenn ic) fie num finde, unter fremden 
Gefet, das fie mir weigert, werde ich fie erlöjen können?“ 

Die Bergleihung individuell entwickelter Epochen beftätigt dieſen Zu— 
ſammenhang zwifchen der geiftigen Ausbildung der Individualität und dem 
„romantischen Ideal“. In dem Zeitalter der höchſten attiſchen Verfeinerung ent- 
warf Plato den Mythos von der überfinnlihen Einheit zweier Naturen, ihrer 
gewaltfamen Trennung und dann ihrer lebenslang verzehrenden Sehnſucht. 
Die dialogiſchen Schriftfteller und Lyriker der italienischen Renaiſſance bil 
deten den antiken Gedanken von einer urſprünglichen Einheit der Seelen 
im göttlichen Weſen fort. 


Die fünftlerifhe Form. 


Die Briefe über die Lucinde entwidehr fittlihe Gedanken in einer fünft- 
leriſchen Form, deren Ausführung freilich, bald flüchtig, bald ſchwerfällig, 
weit hinter der Intention zurücdbleibt. Frauen und Männer höchſter Bildung 
unterhalten ſich mit der ganzen Frerheit, welche einer ſolchen Geſellſchaft eigen 
ſein wird, vor keinem Myſterium zurückbebend; es ſind lauter Zeichnungen wirk— 
licher Perſonen aus ſeinem Kreiſe und ihrer Geſinnungen; und in ihrer Mitte 
ſtehen Eleondre und Friedrich, in deren Geſtalten der Verfaſſer ſein Ideal 
und zugleich den Traum ſeiner Zukunft verkörpert hat. „Beſonders die 
auffallendſte, die Eleonore, iſt ganz genau eine wirkliche Frau. Was unter 
dieſem Namen geſagt wird, iſt ganz ihr Gedachtes, und großentheils auch 
ihre Worte.“ Nur daß der Verfaſſer dem Ideal ihrer Liebe, das beide ver— 
ſchwiegen in ſich trugen, nach dem Rechte der Dichtung einen leidenſchaft— 
lichen Ausdruck gegeben hat. Um die beiden Hauptperſonen gruppiren ſich 
andere, deren Masken ich indeß nicht zu lüften weiß: der Philologe Spalding 
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ift wohl als Eduard dargeftellt, über Erneftine und Caroline habe ih nur 
Dermuthungen. 

Die Ordnung der Briefe ift funftvoll angelegt, die Bedenken gegen 
Friedrichs Roman fehrittweife zu zerſtreuen. Der Gefichtspunft wird auf- 
geftellt, unter welchem die Ajthetifchen Einwendungen gegen den Roman 
ſchwinden (Brief 1); die Bedenken werden befümpft, welche aus der unver- 
hillten Darftelung der Liebe im Kunſtwerk entjpringen (Brief 2.3. Verſuch 
über die Schambaftigfeit); alsdanı wird die Anſchauung des Romans von 
der Bildung zur Liebe und dem Weſen derſelben vertheidigt und fortgebilvet 
(Brief 4. 5. 6); num ift der Höhepunkt des Werkes erreicht: die Liebe jelber 
wird redend eingeführt in dem Briefwechlel von Eleonore und Friedrich und 
in Gleonorens Tagebüchern. Dem lesten Brief bleibt nur übrig, die in 
diefer Darftellung der Liebe angejponnenen Fäden der Kritif und Ver— 
theidigung ſchließlich zuſammenzufaſſen: hier liegt ein Fehler der Compo— 
fition, der den Eindrud des Ganzen ſehr abſchwächt. 

Diefe Anordnung muß umgekehrt werden, joll die Gedanfenveihe Schleier- 
machers in ihrem wahren genetifhen Gang, fortbauend auf dem Grundge— 
danfen der Monologen, entwidelt werden. 7 


1. Liebe und Ehe. 
Bierter bis achter Brief. Eleonorens Aufzeichnungen. 


Die Verfennung der realen Grundlagen der Ehe führt Schleiermachers 
ernften und confequenten Geift in immer tiefere fittlihe Irrungen. 

Sp oft die Liebe in individualiftiichen Epochen als eine finguläre Wahl- 
anziehung empfunden wird, geräth fie in Conflift mit der Che wermöge der 
venlen Berhältniffe, welche eine ſolche Wahlanziehung dem unberechenbaren 
Zufall preisgeben; mit ihr zugleich die Geftaltung des höchſten, feſteſten, fitt- 
lichen Verhältniſſes, auf dem alle anderen ficher ruhen ſollen. Nad den 
wechjelnden ſocialen Berhältniffen nimmt diefer Conflikt eine verſchiedene 
Geftalt an. Im der Epoche Plato's und der höchſten Blüthe griechiicher 
Gefelligfeit trat, da die Frauen der guten Familien an der Bildung der 
Männer nicht theilnahmen, die Che und die Frau in Schatten vor der gei- 
ftigen Liebe zu fi) bildenden Jünglingen und den Verhältniſſen zu gejeglojen 
Frauen; e8 find Spuren da bei Tragifern und Komikern, daß unter den 
Frauen der guten Familien jelber Die Neigung fi) regte, ihre intellectnelle 
und foeiale Stellung zu Ändern. In der italienifchen Nenaiffance, da die 
Frauen an aller Bildung dev Männer Antheil erhielten, die Ehe aber bei 
der falſchen Strenge, welche die Mädchen aus der Geſellſchaft zuridhielt, 
conventionell war, trat neben die Che in frevelhafter Willkür die Wahlan- 
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ziehung zwifchen Frauen und Männern der höheren Gejellihaft. In ger- 
manifcher Sitte ift durch die freiere gefellfchaftlihe Stellung der Jungfrau 
die Erhaltung Ächter, fittlicher Ehe inmitten einer hochentwidelten Geſellſchaft 
möglich gemacht. Diefen wahren Ausgangspunkt in unſerer Sitte überfpannt 
Scyleiermacher, um feinen einfeitigen individualiſtiſchen Boransfegungen zum 
Trotz ſich den Glauben an die wahre Che und ihre Heiligkeit aufrecht zu 
erhalten. 

Mögen uns foldhe Erwägungen zunächit die Ausführungen in dem Brief 
an Caroline, welche das einfache Gefühl auf das Tiefſte verlegen, einiger- 
maßen erflärlih machen. Ich begnüge mich, ven Grundgedanken mitzutheilen, 
welcher ſchon das Zartefte im ächten Gefühl unjchonend mißachtet. „Auch 
in der Liebe muß es vorläufige Verſuche geben, aus denen nichts Bleibendes 
entfteht, von denen aber jeder etwas beiträgt, um das Gefühl beftimmter 
und die Ausficht auf Liebe größer und herrlicher zu machen.” „Hier Treue 
fordern und ein fortvauerndes Verhältniß ftiften wollen, ift eine eben jo 
jchänliche als leere Einbildung. Merke Div das, liebes Kind, Du wirft e8 
brauchen, um über deine erften merklicheren Anwandlımgen von Leidenschaft 
und Liebe mit Dir felbft einig zu werden; und mache Div ja fein folches 
Hirngefpinnft von der Heiligkeit einer erjten Empfindung.” Hier tritt vie 
Abficht durch ethifche Theorie den Roman Schlegels zu vertheivigen befon- 
ders ſtörend hervor. 

Schleiermacher entwidelt weiter das SJvenl der Achten Che und der 
Liebe. Hier drängt ihm aber die Lucinde ein wichtiges Problem auf, das 
Berhältniß des Geiftigen und des Sinnlichen. Die Löſung dieſes Problems 
findet er in dem ethifchen Grundgedanfen einer bildenden d. h. Sinnlichkeit, 
Phantafie, Leidenſchaft nicht durch die bloße Gewalt des Geſetzes einſchrän— 
fenden, jondern durch den Geift adelnden Sittlichfeit. Die letzte metaphy- 
ſiſche Vorausſetzung für Diefen ethiſchen Grundgedanken ift in den Worten 
der Briefe ausgefprohen: „Sie willen ja dod von Leib und Geift und 
der Identität beider, und das ift doch das ganze Geheimniß.“ Aus dieſer 
Identität folgt dann als das ethifche Ideal ver Liebe die totale Einheit 
alles Sinnlichen und Geiftigen in ihr; in jever Aeußerung, jedem Zug fell 
beides auf das innigfte durchdrungen fein und ſchon die Zerlegung im 
Wort erjcheint als ein Frevel. In dieſem Gedanken wird die antife An— 
fiht, welcher die Liebe als Fülle der Lebenskraft und Blüthe der Sinn— 
lichfeit etwas Göttlihes war, mit der intellectuellen und myſtiſchen An— 
ſchauung derſelben verfühnt, welche das höchfte Produkt der modernen Kultur 
ft. Die neuen Götter dürfen nicht die alten verfolgen. „Vielmehr follen 
wir nun erſt vecht verftehen Die Heiligkeit der Natur und der Sinnlichkeit, 
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deshalb find ung die Schönen, Denkmäler der Alten erhalten worden, weil e8 
joll wiederhergeftellt werden, in einem weit höheren Sinn, als ehedem, wie 
8 der neuen ſchöneren Zeit würdig ift.“ | 

Die herrfchende, bildende Macht der Gefinnung gegenüber den finnlichen 
Affeften wären klarer herausgetreten, hätte Schleiermacher au die Stelle der 
unklaren Identität den klaren teleologischen Grundgedanfen von einer Durch— 
pringung, Bejeelung und Geftaltung der Natur durch die Vernunft geftellt. 
Hievon abgejehen ift fein Ergebniß als eine bleibende Wahrheit, deren be— 
ſtimmte Gränze freilich won ihm nicht geſehen wurde, in Die Kritik der Sitten- 
lehre und in die Ethik übergegangen, 

Die wahre Ehe iſt aber nicht das Ende der Entwidlung für die In— 
dividualitäten. „Der Mann gewinnt Durch Die Liebe an Einheit, an 
Beziehung alles deſſen, was in ihm ift, auf den wahren und höchſten 
Mittelpunkt, kurz an Klarheit des Charakters; die Frau Dagegen an 
Selbjtbewuhtfein, an Ausdehnung, an Entwidlung aller geiftigen Keime, 
an Berührung mit der ganzen Welt.“ „Ueber das Räthſel von der 
Freundfchaft kann ich nad meinem innerften Gefühl feine andere Auf- 
flärung geben als Du. Es ift eben fo, daß Ihr mit der Liebe und durd) 
fie Alles Andere findet, und die Freundſchaft gehört auch zu den Ausfüh- 
rungen und Bereicherungen, zu denen Ihr erſt dann gejchidt werdet“ ?). 
„Einen großen freien Etyl des Denfens und Lebens haben wir uns ſelbſt 
gebildet und ein zartes bewegliches Derz haben ung die Gdtter gegeben. So 
laß uns handeln, wie wir bisher thaten, die Schöne Vereinigung der Selb- 
jtändigfeit und der Yiebe darzuftellen.“ Im Gegenſatz zu der engen „aſth— 
matiſchen“ mit fich bejchäftigten Liebe des Romans entjpringt jo aus der 
She erſt das Fraftvollite thätige Leben. 

Es ift die Bedeutung dieſer ganzen Theorie der Briefe, daß in ihr 
der freilich noch einfeitige Anfag dev genialen Darftellung in Schleiermachers 
Ethik und einzelne jchöne Ausführungen, welche fie erläutern, gegeben ift. 
Es war ihr verhängnißvoller Irrthum, daß fie von jo unvollſtändigen Bor- 
ausſetzungen aus in die Sitte einzugreifen unternahm. Denn einmal 
teitt in Ihe der gediegene Sinn für die einfache Norm menſchlicher Ver— 
hältniffe zu ſehr hinter feineren Ausbildungen zurüd. Dann aber heißt 
es ganz die Macht menfchlicher Leidenjchaften verfennen, wenn man Die 
Strenge der Sitten und die heilige Unantaftbarkeit der Inftitutionen, den 
feften Dammı gegen fie, abbrechen möchte, um den ethiſchen Individua— 
Iitäten freies Spiel zu gewähren. Dev Raum, den der. ideale Ethifer 
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diefen hat fhaffen wollen, würde vor feinen Augen bald von den ent- 
feffelten Leidenſchaften überfluthet worden fein, deren- reale Macht unver: 
gleichlich größer ift als die individuellen geiftigen Unterſchiede. 


2. Die Darftellung der Liche im Kunſtwerk. 
Brief 1-3. Verſuch über die Schambaftigfeit. Dialog iiber das Anftändige. 


Aus den Borausfegungen einer anderen Franenbildung und einer Ver— 
geiftigung der Sinnlichkeit ergab ſich für Schleiermacher eine Auffaſſung 
von den Gränzen gefelliger und künſtleriſcher Darftellung des Sinnlihen, 
welche von unferem fittlihen Gefühl weitab Liegt. 

Das Ideal der Liebe ift eine Anſchauung. „Es kommt hier auf eine 
Synthefis an. Diefe läßt fich nicht vemonftriven. Man muß fie vorführen 
und vormachen.“ Daher ift der adäquate Ausdruck diefes Ideals allein im 
Kunſtwerk, welches die Liebe als ein untheilbares Ganze darftellt. 

Hieraus ergiebt fi, in welchem Sinne von Sittlichfeit und Unfittlichfeit 
eines Kunftwerfs geſprochen werden darf. Die fünftleriiche Darſtellung des 
Ideals der Liebe ift ein Bedürfniß des Menſchengeſchlechts. Jedes Kunft- 
werf, welches von der wahrhaft fittlichen Idee derſelben bejeelt ift, hat aljo 
ein Recht auf Exiftenz und allein dev Schluß von der Belchaffenheit des 
Kunſtwerks auf dieſe fittliche Idee im Künſtler entjcheivet über die Mora— 
fität feiner Dichtung. Dagegen darf der Darjtellung weder der Stoff will- 
kürlich beſchränkt werden, noch ift zu verlangen, daß poetiſche Gerechtigkeit 
oder ein ausdrücklich angefügtes Uxtheil unter allen Umftänvden in dem 
Werk ſelber ihr Strafamt üben. 

Dieſe von Schleiermacher hingeſtellten Gränzen überſchreiten — welche 
das Anſtändige und die Schamhaftigkeit nad) unſeren Sitten ziehen. Daher 
hat Schleiermadyer in dem Dialog über das Anftändige, welcher urfpringlich 
den Lueindenbriefen eingefügt werden follte, und dem Verſuch über die Scham: 
haftigkeit, welcher dort zu finden ift, ven Anftoß wegzuräumen verfucht. 
Tweſten in feiner ſchönen Einleitung zur Ethik, welche durch die nahe 
Beziehung dieſes Mannes zu Schleiermacher einen befonderen Werth erhält, 
bezeichnet den „Verſuch“ als ein „Mufter ſcharf- und freifinniger Erörterung 
ſchwieriger fittlicher Begriffe” und verjpricht ihm eine „bleibende Bedeutung“). 
Ich bin nicht im Stande mic) diefer Auſicht anzufchlieken. 

Der Berfud über die Schambaftigfeit entwidelt aus der Kritik 
der gewöhnlichen Anjhauung von Schambhaftigfeit als ihr wahres Wefen 
„Achtung vor den Gemüthszuftand des Anderen, die uns hindern foll, ihn 
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nicht gleichſam gewaltſamer- Weife zu unterbrechen." Das Verfahren, in 
welchen diefer Begriff gewonnen wird, ftütst fich auf zwei Gründe. Scham 
wendet fich mit ihrer VBerurtheilung von irgend einer Aeußerung unferes 
Wejens auf diefes jelber, auf den Gemüthsvorgang, im welchem die Aeuße— 
rung entjprang. Dagegen trifft Schambaftigfeit mit ihrer Verurtheilung 
nur die Mittheilung, während fie den Gemüthsworgang felber nicht aus- 
ſchließt. Daher entdedt die Kritif der Sittenlehre in diefen Begriff ven 
Widerſpruch, daß eine Mittheilung in ihm vwerurtheilt werde, welche doch in 
dem Hörenden nur hevvorbringt, was in dem Mittheilenden gar nicht als 
unfittlih verworfen wurde. Der Berjuch giebt als pofitive Löſung dieſes 
Widerſpruchs, daß die Verlegung ver Schambaftigfeit allein in der gewalt- 
jamen Störung des Innenlebens eines Anderen gegründet je. So wird 
diefer fittlihe Begriff uniwerjell gefaßt, und bezieht fi z. B. auf jeden 
falihen Verſuch, etwa die Stimmung eined Trauernden zu unterbreden, 
jedes übel angebradhte Witwort, das eine ernfte Stimmung ſtört. Der 
zweite Grund ift aus der Form der Ethik gefchöpft. Der gewonnene uni- 
verjelle Begriff befreit die Ethik von der Anomalie einer Tugend, welche 
durch die Beziehung auf einen Gegenftand bejtimmt wurde. 

Dieſe Gründe halten die Probe nicht aus. Ich hebe hervor, daß der 
zweite Grund einen wichtigen Gedanfen der jpäteren Ethif über die Geftal- 
tung der Tugendlehre zuerft ausfpricht, aber die Prüfung deſſelben muß ich 
mir vorbehalten. Jedenfalls giebt es fittliche Impulfe, welche ſich auf einen be— 
ftimmten Kreis des Lebens ausſchließend beziehen. Ein folder ift die Wur— 
zel der verſchiedenen Aeußerungen von Schambaftigfeit. Es giebt zwifchen 
unferen böchften Antrieben und unferen körperlichen Schidjalen vom Eintritt 
in die Welt, von der Bildung des Körpers bis zu feiner Vernichtung jene 
Kontraste von Größe und Elend, welche Pascal hervorhob, als er unfere 
Lage mit der eines entthronten Königs verglich. Schamhaftigkeit veicht fo 
weit als dieſer Kontraft zwifchen der Erhabenheit unferer Beftimmung und 
dem gemeinen körperlichen Scidjal, jo daß nod der Schmerz über die 
Ohnmacht der Seele in den Agonien des Todes eine Schambaftigfeit der 
Seele ift. Daher macht Alles, was mit dem körperlichen Schidjal über das 
Maß hinaus befchäftigt und das Bewußtſein der geiftigen Exrhabenheit ab- 
ftumpft, Krankheit und Alter, jehr leicht den Menſchen cyniſch. Aus der 
Unterfuchung dieſes thatſächlichen Impulfes folgt freilich eine andere Anficht 
aller hier in Frage kommenden Berhältniffe, als die der Briefe ift. 

Andere Gränzen ziehen Die geltenden Begriffe vom Auftändigen und 
dDiefe wegzuräiumen unternimmt der Dialog über das Anftändige. Alles 
Lob, welches Tweften dem Verſuch ertheilt, möchte dieſem genialen Entwurf mit 


Bertheidigung des Romans. 505 


Recht zuftehen. Aus den faljchen Begriffen vom Anftändigen wird mit gefundem 
ſitllichem Sinn der wahre entwidelt. Das Wollen des beftimmten Augenblids 
abforbirt nicht unfer ganzes Gemüth, es giebt Borftellungen, welche in ihn 
unabhängig von dieſem Wollen beftehen und wirken, fie bemächtigen ſich deſſen, 
was weder durd) die Sittlichfeit ned) durch die Gefchiclichfeit in den Hand- 
fungen beftimmt fein kann, und jo bilden und beftimmen fie in den Hand— 
fungen, was wir anftändig an ihnen nennen. Co entjpringt z. B. mitten im 
Streit der ruhige Charakter der Bewegungen oder der gemäßigte Ton der 
Stimme. Diefe VBorftellungen vepräfentiven die fittliche Vergangenheit des 
Handelnden: „was, wenn es zum Abfichtlihen und ausdrücklich Gewollten 
gehörte, fittlih war, das wird, wenn es unabfichtlid vorkommt, anſtändig 
fein.” „In dem Anftändigen erblide ich die Spuren einer langen ftanphaften 
Mebung und immer gegenwärtiger Grundfüge und Begriffe.“ 

Diefer ſchönen Theorie Schleiermachers muß nur ihr Individualismus 
abgeftreift werden, damit fie den Gegenftand erfchöpfe. Das Anftändige ruht 
nicht allein auf der fittlihen Arbeit des Individuums, jondern auf den län— 
geren und umfafjenderen Anftvengungen der Geſammtheit. Wird dies er- 
wogen, fo endet die Theorie nicht in der radikalen Gonfequenz, melde das 
Anftändige in der Aufgabe concentrirt, die perfünliche Sittlichkeit in der Er- 
icheinung darzuftellen und welche ihr gegenüber jede Pflicht das Herkommen 
zu achten vernichtet: fie endet in der Aufgabe, den Ausdruck des perfünlichen 
Ethos zu verfühnen mit dem Erbe der fittlihen Arbeit der Vergangenheit, 
der Gefammtheit. 


3. Lucinde als fünftleriihe Daritellung der Liebe im Noman. 
Erfter und letzter Brief. Kritik dev Lucinde im Archiv. 


Die Afthetifche Rechtfertigung der Lucinde hat einen intereffanten Aus- 
gangspunft in Schleiermachers Studien über den Roman. Der Gegenftand 
des Romans ift die Darftellung der inneren Menfchheit und ihrer Einheit 
an der wechjelnden Reihe der äußeren Berhältniffe, im Gegenſatz zur Novelle, 
welche die Äußeren gejelligen Berhältniffe an inneren Borgängen auffaft. 
Seine Einheit liegt in der Beharrlichfeit der Gemüthsart und der Prinzipien 
unter verfchiedenen Umftänden, im Gegenſatz zum Drama, deijen Einheit in 
der Handlung gelegen tft. MS dieſe Darftellung der inneren Welt in ein- 
heitlichen Charakteren ift der Roman die einzige Poefie der Neueren und 
Gipfel und Tendenz aller Poeſie iiberhaupt: ein äfthetifches Urtheil, welches 
den fittlihen Denker inmitten einer befchaulichen Epoche bezeichnet. 

Es iſt ſophiſtiſch, wenn die Anwendung diefer Theorie an der Lucinde 
den Glauben preift, daß vie Liebe allein in ihrer Majeſtät ohne alle äußere 
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Zuräftung eine Dichtung der größten Gattung zu beleben vermöge. Liegt 
hier doc nichts wor, als die Armuth, welche die „wechfelude Reihe äußerer 
Verhältniſſe,“ die auch Schleiermachers Theorie forderte, nicht in anfchaulicher 
Wirklichkeit hinzuftellen vermag. Es ift umfonft Carolinens fpottendes Wort: 
„zu wiel Liebe und zu wenig Poeſie“ in ein Lob zu verkehren. Eben fo ſo— 
phiſtiſch tft, wenn. dann die formlofen Rhapſodien der Lucinde aus einem 
angeblichen Bedürfniß erklärt werben, das Innere ganz frei von dem Stoff 
äußerer VBerhältuiffe darzuftellen. Der zarte Tadel gegen die abgeriffenen 
Bilder am Schluß, gegen das zu laute Theoretifiven verliert fid) in einer 
Begeifterung für dieſe Compofition, an der Freundfchaft und Mangel äfthe- 
tiſchen Urtheils den gleichen Antheil haben. 

Die fittlihe Nechtfertigung der Lucinde ift mit einer deutlicheren efote- 
riſchen Polemik vermifcht als die äfthetifche. Offenbar mußte von dem fittlichen 
Grundgedanken Schleiermachers aus den Roman Schlegels die härtefte Berur- 
theilung treffen. Auch ift jede Abweichung bemerkt, jede hervorgehoben: das 
Unvermögen, die Einheit des Sinnlichen und Geiftigen zu faffen, die über- 
laute Luſt an der Luft, frevelhafte Zweifel an der Ewigkeit der Liebe und thö— 
vichter Haß gegen die Che, endlich der Mangel des Gefühls, daß ächte Liebe 
in thätigem ftarfem Leben und Wirken heraustritt. Aber das Hin- und Her- 
werfen der. Gründe in den Briefen, der volle Ton des Lobs und der an— 
deutende der Rüge verdeden das wirflide Ergebniß. Diefes hat die vor— 
ltegende Gegenüberftellung der fittlihen Grundgedanken in dem Werke Schle= 
gels und dem Werfe Schleiermachers klar herauszuftellen verfucht. 


Wiirdigung. Erite Wirkungen. 

Schließlich fragt man ſich noch einmal, wie ein Buch entftehen fonnte, 
dag trotz einiger außerordentlich ſchöner und tiefer Ausführungen Schleier- 
machers nicht wirdig if. Man nehme Alles zuſammen. Er ſchrieb für 
ven bedrohten Freund. Er jchrieb in gevechtem Efel vor der aufgeblafenen 
Moralität der Gegner vefjelben. Sein wenig äſthetiſch gearteter Geift ließ 
ihn tieffinnige Ablichten in ein ſchwaches Buch tragen. Seine Berwandtichaft 
mit Friedrich in wichtigen moraliihen Ideen machte ihm zur Pflicht, nicht 
mit dent Werk des Freundes zugleid) Das eigene Ideal verläumden zu laffen. 
Aus tiefen, aber unvollſtändigen Prinzipien z0g ec vorſchnell Confequenzen, 
welche ächte Beweggründe des fittlichen Yebens verlegten, aber dem Roman 
des Freundes den Schuß einer durchdachten Theorie zu gewähren verſprachen. 
Daher findet man ftetS da, wo die fittlihe Empfindung am ftärkiten verletzt 
wird, daß es gilt eine ſchwache Seite der Dichtung durch die Theorie zu 
peden. Er ſchrieb eben eine Streitfchrift, in wenig Wochen. In dieſer 
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gab ihm die Abficht, auf den Moment zu wirken, fede Worte ein, welche 
den heutigen Lejer erjchreden, fir den fie nicht beſtimmt find. In ihr drängte 
ihm die Exrbitterung über die Kniffe der Gegner den einfeitigen Gefichts- 
punft des Advofaten auf. Selten ift jemand dem Fluch der Uebertreibung 
und Sophiftif entgangen, der unter ähnlichen Umftänden, mit halbem Herzen 
eine verlorene Sache zu vertheivigen die Verpflichtung fühlte. | 

Dies Alles muß erwogen werden, damit man die Wendungen des Ver— 
theidigers und die im Zufammenhang der Lebensanficht gegründeten fittlichen 
Anſchauungen ſcheide. Es muß erwogen werden, damit man den Grund— 
fehler der Schrift, die vorjchnelle Anwendung eines einfeitigen fittlichen Ge— 
danfens auf das Leben, unter Berletung mächtiger und heiliger fittlicher 
Intereffen — id) möchte jagen den fittlihen Radikalismus derſelben fid) er- 
kläre. Dod muß man hier zugleich) auf einen tieferen Beweggrund zurüd- 
gehen: auf Das Zufammentreffen einer nah neuen fittlihen Grund— 
lagen ſuchenden, jfeptifchen, von Leidenſchaften und Sophismen erfüllten 
Zeit mit einem ſolchen Charakter. Es giebt Schriftfteller, welche 
nad) den erjten Dugendverfuhen feinen völligen Fehlgriff mehr gethan 
haben, Lejfing, Kant und Schiller waren ſolche. Ein herrſchender Berftand 
bejchränfte ihre Leiftungen auf den Umkreis, weldhen fie ganz in ihrer 
Hand hatten. Dagegen wird man Arbeiten Goethe's, wie den Bürger- 
general, immer nur mit Selbftüberwindung entjehuldigen und bei Herder 
dies Mißverhältniß noch ſehr gefteigert finden. Es waren dies Men: 
heit von einer ungeheuren Neceptivität, die auch Thatfachen in ihr 
Bereich zogen, welche ihnen nicht congenial waren. Schleiermachers großer 
Wille, alles Menfchliche zu verftehen, war mit einer fehr eigen gebildeten 
Individualität zufammengefettet, die nicht wenige Erfcheinungen ihm fernbielt. 
Sein enormer Verſtand war dann jederzeit bereit, die Lücken ächter Er- 
fahrung durch Theorien auszufüllen. Und zwar zeigt der Kreis 
jeiner Erfahrungen außer dem Mangel gejchichtlichen Studiums eine andere 
auffallende Schranke. Seine nicht ſtarke phyſiſche Organifation, fein ges 
lafjenes, leicht in früher Uebung beherrfchtes Naturell hat nie die Macht 
der Leidenſchaften erprobt und den jchwerften aller fittlihen Vorgänge in 
ſich nie erfahren, in welchem fie gebändigt und geläutert werden durch die 
Gefinnung. Daher überwog ftetS in feinen ethifchen Arbeiten der große 
Wurf des Kulturideals über das Verſtändniß der fittlichen Kämpfe in ver 
Geſchichte und dem Leben des Einzelnen. 

Der Zwed der Streitfehrift ward gänzlich verfehlt. Nicht einmal in dem 
engeren Kreije jühnte fie mit der Pucinde aus, Von Ritter allein weiß 
Friedrich Beiftinmendes zu erzählen, ſonſt mußte fid) Schleiermacher mit des 
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Freundes und Dorothea's Begeifterung genügen laffen, die nur zu natürlich 
war. Die Masfe der Anonymität war jehr durchſichtig und Berleger und 
Drucker mögen auch nicht allzu verfchwiegen gewejen fein. So wußte Tied 
jofort den Verfaſſer, Außerte darum aber feine Antipathie nicht weniger 
unverhohlen. Auch Wilhelms Lob war mit zutveffendem Tadel untermifcht. 

Nach außen wirkten die Briefe noch weniger glüdlih. Dem Publikum 
wurden fie nur jehr wenig befannt; dies jchmerzte Schleiermacher, da er ſie 
nun doch einmal geſchrieben habe. Deſto ausgiebigeren Gebrauch machten 
von ihnen die literariſchen Gegner der neuen Schule. In pöbelhafter Weiſe 
ward er beſchmutzt und in ſeiner amtlichen Stellung verdächtigt. Ein ganz 
beſonderes Unglück war das Zuſammentreffen mit den Briefen Vermeh— 
rens über die Lucinde, die in demſelben Jahre 1800, nach den Briefen 
und der Anzeige Schleiermachers im Sommer erſchienen. Nach „achttägiger 
einſamer Kunſtbetrachtung der Lucinde“ ſchrieb dieſer pedantiſche Enthuſiaſt 
eine Broſchüre, welche eine närriſche Fratze der Schleiermacher'ſchen iſt. Sie 
mußte den Ekel des Publikums an dieſer Debatte vollſtändig machen. 

So verſchärften die Lucindenbriefe nur den Gegenſatz, ſie fügten in den 
Augen des Publikums einen neuen Frevel der Schule zu dem alten. Seit 
dem Erſcheinen der Lucinde ſammelte ſich eine geſchloſſene wohlorganiſirte 
Parthei gegen die Genoſſen. 
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„So gewiß wie e8 ift,“ jchrieb Steffens dreizehn Jahre nad) den Be— 
gebenheiten diefes Jahres 1800 an Tied, „daß die Zeit, in welcher Goethe 
und Fichte und Schelling und die Schlegel, die Novalis, Kitter und ich ums 
alle vereinigt fühlten, reich an Keimen mancherlei Art war, jo lag dennod) 
etwas ruchloſes im Ganzen. Ein geiftiger Babelthurm follte errichtet werben, 
den alle Geifter aus der Ferne erkennen follten. Aber die Sprachverwirrung 
begrub dieſes Werk des Hochmuths unter feinen eigenen Trümmern. Bift 
Du der, mit dem id) mich vereinigt träumte? Fragte einer den andern. Ich 
fenne Deine Gefichtszüge nicht mehr, Deine Worte find mir unverftändlic. 
Und ein jeder trennte fi im den entgegengejetten Weltgegenden — die 
meiften mit dem Wahnfinn den Babelsthurm dennoch auf eigene Weife zu 
bauen.“ | 
Ein wichtiger fulturhiftorifher Grundzug diefer Bewegung und fein 
Schickſal find hier richtig bezeichnet. Es beſtand in dieſem Kreiſe ein be— 
wußter leidenſchaftlicher Wille, gemeinſam die philoſophiſche Weltanficht zu 
vollenden, ihr in der Dichtung ergreifenden Ausprud, im Leben Anwendung, 
in der literarifchen Welt inmitten einer entarteten Preſſe und Schriftitellerei, 
jet es aud durch gewaltthätige, jeden Widerſtand nieverwerfende Polemik, 
die Herrſchaft über die Nation zu verſchaffen. Diefer Wille entfprang in 
erjter Linie nicht aus den particnlaren egoiſtiſchen Motiven des Chrgeizes 
und des Kampfes um die, Eriftenz, jo ftarf aud in dem an Talenten über- 
reichen, an Mitteln armen literariichen Treiben diefer Tage ſolche Beweg- 
gründe auf beiden Seiten waren, jondern aus den Lebensbedingungen und 
dem Charakter der Bewegung jelber. Waren doch Schleiermacher und Fichte 
unter den Eifrigiten, aktion zu bilden und feine Gewaltthätigkeit zu jcheuen. 
In einem ftaatlojen, won feinem gemeinfamen Glauben mehr befeelten Bolfe 
unternahmen ganz naturgemäß hervorragende und von ihren Ideen begeifterte 





) Aus den umfaffenden Quellen fir dies Kapitel hebe ih nur einige hand— 
jchriftliche hervor, welche neu hinzutraten. Ich verdanfe der Güte des Herrn Pro- 
feſſor Waig in Göttingen die Mittheilung von. Briefen und Briefftellen aus dem 
Beſitz der Schelling'ſchen Familie. Aus Böckh's Nachlaß hat Herr Profefjor Stark mir 
einen wichtigen Brief Schleiermachers an diefen Über den Plato mitzutheilen die Güte 
gehabt. Hier jei bemerkt, daß die öfter benugten anonymen Aufzeichnungen aus dem 
Leben von Gries nach einer danfenswerthen Mitteilung des Herrn Conferenzrath Ratjen 
von Elije Campe verfaßt find. 
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Menfchen, dem leeren und iveenarmen Leben einen neuen Ipealismus 
aufzuprägen. Das fittliche Geſetz, welches glüdlicheren Zeiten als das Ge— 
je Gottes und als der zufammenhaltende Wille eines großen Volkes heilig 
ift, gedachten fie, Kants ächte Schüler, aus den Tiefen ver menjchlichen 
Seele wiederaufzurufen und nen zu geftalten. Darum begehrten fie Herr- 
ſchaft. Und noch ein Anderes band fie an die Faktion. Diefelben Perſonen, 
welche zu diefer Zeit am leidenſchaftlichſten in Coterieweſen verftridt waren, 
haben fpäter während der Fremdherrſchaft in der vworderften Neihe ver 
Kämpfer für die Befreiung unferes Volkes geftanden, Als der Staat zu— 
ſammenbrach und halt und willenlo® die Tugendfhwäger, die Mahner zur 
Mäßigung und Befcheidenheit, die von dem braven Mittelftande hochverehr— 
ten Wächter der Moralität auseinanderftoben, haben die Schleiermacher und 
Fichte ihr Leben an den Staat gefetst, bereit in feinem Ruin fich mitbegraben 
zu laffen, und aud Männer wie die beiden Schlegel hatten feinen unrühm— 
lichen Antheil an den Begebenheiten. Es war der Schatten einer Gemein- 
Ihaft, gewiljermaßen ein Staat des Gedanfens, was fie in dem Parthei- 
treiben juchten. Es giebt ein Bedürfniß in großangelegten Naturen, Einen 
Willen und Ein’ Gefühl im mächtigerem Wogenſchlag inneren Lebens mit 
einer umfaſſenden Genoffenfhaft zu theilen. Der evelfte beglüdenpfte Enthu- 
fiasmus und verderbliche Faktionen entfpringen aus dieſem Bedürfniß. Schleier- 
macher hat in den Reden die Sehnfucht nach einer firchlihen Gemeinſchaft, 
in welcher Ein religidjes Gefühl machtvoll die Gemüther verfette, ausge— 
ſprochen. Er hat dann in den Monologen, die Staatstherrien der Schule 
Kants weiter hinter fich laſſend und Plato’s Spuren, „dem alten Mähren 
der Weifen vom Staat folgend”, einen Staat verlangt, in welchem auf- 
zugehen dem Menjchen erft die höchſte Kraft und den höchften Grad des 
Dafeins gewähre, eine Staatsgefinnung, „die lieber das Leben wagt, als 
daß das Vaterland gemordet werde” ?). Es erſcheint begreiflih von einer 
folhen Natur und ihr verwandten, daß fie, ganz ohne Anhalt für dieſe 
männlichen Empfindungen, ein geiftiges en, einen Staat des Gedan- 
kens zu gründen fuchten. 

Ein mitwirfender gefhichtlicher Beweggrund darf nicht überjehen wer- 
den, das Schaufpiel der Nevolution in Fraukreich. Der Blid Fichte‘, 
Friedrich Schlegels, Schleiermachers blieb mit ftarfem weltbürgerlichem Ju— 
tevefje auf diefe Vorgänge gerichtet. Die Gegner heben überall bald denun⸗ 
ciatoriſch, bald wehklagend dieſen Zuſammenhaug hervor. Wie oft kommt 





2) Monologen ©. 83. 
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Herder auf ihn zurück. „Die Nevolutionszeiten, ſchreibt Knebel den 30. Juni 
1800, „haben närrifch auf unfere Köpfe und Herzen gewirkt. Daher die 
allgemeinen Mißklänge und Mißverſtändniſſe, daher Die neumodiſche Dreiftig- 
feit und Impertinenz, die si diis placet die franzöſiſche Freiheitsſtimmung 
nahahmen ſoll.“ Mit Entjegen vernimmt der Hofmann, daß Diele neneften 
Zeitungsfchreiber breite Badenbärte bis an's Kinn trügen?). Als Dorothea 
1799 das Berliner, dann das Jenaer Treiben gefehen hatte, ſchrieb fie Schleier- 
macher: „Ihr vevolutionäven Menſchen mühtet erſt mit Gut und Blut fech- 
ten; dann fünntet Ihr, um auszuruhen, fehreiben, wie Götz von Berlichingen 
feine Febensgefchichte. Euer Wefen und Euer Wollen paßt zum Literarifchen 
und zur Kritit und alle dem Zeug wie ein Rieſe in ein Kinverbettchen“ ‘). 
„Die Kritik,“ erklärte Wilhelm an Schleiermacher, „it ein unentbehrliches 
Organ der großen Nevolution und die glüdlichen Zeiten, wo man fid) 
ganz einer pofitiven Wirkfamfeit wird bingeben können, müfjen wir ung 
erst Schaffen“). 

Aber e8 lag in der faljchen Methode dieſer Richtung der Fichte und 
Schelling, welde die fihere und breite Bafis der Erfahrungswiſſenſchaften 
verfhmähte, daß die völlig berechtigte Abfiht, von umfaſſenden Grund- 
gevanfen aus eimmüthig auf die Einzelwilfenfchaften, das Leben und 
die Kunſt zu wirken, gefcheitert if. ES lag weiter im dem verwirrenden 
Reichthum der idealen Beweggründe dieſes Zeitalters, daß aus‘ kurzem 
Einverftändniß ein langer erbitterter Streit hervorging. Es lag in ver 
individualiſtiſchen Zerrifienheit, der Entfefjelung der Leidenſchaften in- 
mitten dieſes Lebensfreifes, daß Antipathie und gehäffige Leidenſchaft 
in ihm großwuchſen, die intelleetuellen Gegenſätze verſchärften und den be- 
quemen Tugendſchwätzern vor dem Publikum das Uebergewicht über dag 
unter Anftrengungen uud .. aller Art verfolgte Streben des Kreiſes 


verichafften. 


So erlebte Schleiermacher vom Frühjahr 1800 bis zu dem 1802 die 
Zerftörung des bisherigen fröhlihen Zufammenwirfens, die Yoderung der 
nächſten Freundfchaftsverhältnifie, ven Sieg der Mittelinäßigfeit und in fei- 
nen eigenen Berhältniffen jo viel Kummer, Verdacht und Gefahr öffentlichen 
Anſtoßes, Daß er endlich, beinahe vereinfamt in feinem innerften Willen, in 
eine ferne Pfarrei an der Seefüfte ging, die Entſcheidung feines Schickſals 
dort zu erwarten. 

Schon als Monologen und Lueindenbriefe nad Jena famen, war der 





3) Böttiger, Zeitgenofien 2,294. 4) Briefw. 3,129. 5) ebdſ. 3, 188, 
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Kreis, der fi dort um Wilhelm Schlegel und feine Frau gefammelt hatte, 
in der Auflöfung. Wohlwollend waren Friedrih und Dorothea noch im 
Herbft 1799 empfangen worden und fanden ſich mit Entzüden von einem 
„ewigen Concert von Wis und Poefie umgeben“ °). Man gedachte, den fom- 
menden Winter ebenjo wo möglid in Einem Haufe gemeinfam in Berlin zu 
verleben. Da ließ das ſich entwidelnde leidenſchaftliche Verhältniß zwifchen 
Caroline Schlegel und Schelling alle Antipathien, welche geſchlummert hatten, 
beraustveten. 

Das Auftreten des genialen Begründers der Naturphilofophie, welcher 
nun im dritten Semefter zu Jena Jas, entſprach ganz dem Charakter des 
Gedichts, weldhes er damals gegen Schleiermachers Reden geſchleudert hat. 
In der Art, wie er erſchien, war etwas jehr Beftimmtes, ja Trogiges: breite 
Backenknochen, die Schläfe traten ftarf auseinander, die Stirn war bed, 
das Geficht energiich zufammengefaßt, die Naje war aufwärts geworfen, Die 
Geſtalt eher klein, aber Fraftvoll; in den großen klaren Augen lag eine gei- 
ftig gebietende Macht. Seine ganze Erfheinung war die eines Menjchen 
von oviginaler Kraft der Auſchauung, kräftig, trogig und edel. Granit 
nannte ihn mit einem Nedwort die Jenaer Geſellſchaft“). Eine damalige 
heitere Jenaer Sitte, der gemäß auch Schiller und dann Fichte einen grö- 
ßeren Kreis befreundeter Tiſchgenoſſen täglich bei ſich ſahen, jammelte um 
Carolinens Tiſch Friedrich und Dorothea, Tied und deſſen Frau, Scelling. 
So trat Schelling Carolinen nah. Auch hier begegnet ung der Gedanke der 
ausſchließlichen Wahlanziehung und der Ausdrud, den ihm Plato gab. Zu 


Weihnachten 1800 brachte Schelling Carolinen die ſchöne Zueignung jeines. 


Gevdichtes über die Natur. „ALS in der ernten frühen Weiheftunde Aus 
freiem Trieb das Heilge id) erwählt, Hat auch ein Gott zu ewig ſchönem 
Bunde Auf ewig Did mit meinem Geiſt wermählt. Wenn aud von 
unfver Lieb’ die ſüße Kunde Kein weiches Lied der Fünftigen Welt erzählt, 
Doc wird aus des Gedichtes dunklen Chiffern Sie das "See unſrer 
Lieb entziffern“ N. 

Von Neuem bemächtigte ſich dieſe Zauberin eines bedeutenden Menſchen. 
Leichteſter Anſtand, weiche Anmuth, Die ſchönſten Gaben geiſtreicher Geſellig— 
keit und enthuſiaſtiſchen Verſtändniſſes waren in ihr mit den unberechenbaren 
Impulſen eines unerſättlichen Herzens verbunden, welches Alles hätte beſitzen 
und zufammenbehalten mögen, ungewohnt, ſich einen Wunjc zu verjagen. 





6) Dorothea an Rahel, 23. Januar 1800. In Dorows Denkſchriften und 
Briefen 4, 404 ff. ) So feine Schilderung übereinftimmend bei Steffens 4, 75. 
Ans dem Leben von Gries 9.28. Caroline Schlögel au Sriebriähi —4 
8, Aus Schellings Leben ©. 292. 
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Mit raſchem begeiftertem Verſtändniß drang fie in die geiftige Welt derer 
ein, welche fie liebte, aber mit ihrer Neigung wechjelte das Interefje für 
die Sachen. Eine Aufzeichnung über Romeo und Iulie von ihr an Wilhelm 
ift vorhanden, aus welcher diefer die ſchönſten Gedanken für feine damals 
mit jo viel Bewunderung gelefene Charafteriftif ſchöpfte; ſie nahm Antheil an 
feinen Arbeiten in der Piteratunzeitung. Jetzt warf fie fid) mit derſelben 
Slaftieität in die Ideen Schellings. Sie jhmeichelte nicht, aber wenn dieſe 
Natur, welche herb und ſchonungslos abjtieß was ihr mißfiel, in Begeifterung 
fic) hingab, war fie doppelt gewinnend. „Du weißt,“ jchrieb fie den 9. Juni 
1800 an Scelling, „ich folge Div, wohin Du willft, denn Dein Yeben und 
Thun ift mie heilig, und einem Heiligthum dienen, das Gottes Heiligthum, 
beißt bereichen auf Erden“ *). 

AS Friedrich im Frühjahr 1800 die Augen über das Verhältniß auf- 
gingen, erklärte ihm Karoline die Abficht, ihre Che zu löfen und ſich mit 
Schelling zu verbinden. Ich will nicht in die Miyfterien einer ſolchen Natur 
dringen, am wenigften Friedrichs von Haß eingegebene Auffaffung nad)- 
ſprechen. Im Laufe ihrer Neigung zu dem jüngeren Manne faßte fie den 
Plan, ihre Tochter Augufte, an welcher fie mit zärtlicher Liebe hing, mit 
Scelling zu verbinden. Heillofe VBerwirrungen begannen '®). 

Damals als Dorothea in Jena angekommen war, hatten fich die beiden 
Frauen nicht mißfallen. Nun da Friedrich als feine Pflicht anfah, mit 
Wilhelm über die Sache zu reden, entjtand exit verhehlte dann heraus- 
brechende Feindſchaft in demfelben Haufe, au vemfelben Tiſch. Es kam da— 
hin, daß Friedrich und die Tiecks mit Schelling nicht mehr ſprachen und er 
deßhalb aus der Tiſchgeſellſchaft wegblieb; die ſicher indiskrete Art, in welcher 
Friedrich ſich einmiſchte, verletzte Wilhelm: es war nichts in dieſen Ver— 
hältniſſen mehr heil und erquicklich!“. Auf Schleiermacher drangen vorein— 
genommene leivenjchaftliche Darftellungen der Borgänge ein. Nach beiden 
Seiten hin konnte er nicht billigen und mußte feine abweichende Denkart 
aussprechen. 

Unter ſolchen Umständen jollte nun die Parthei den Kampf mit der 
immer anwachjenden Goalition der alten Richtungen führen! 

Aus mannichfachen Elementen gemischt, nur durch VBerneinung und Noth 
zufammengehalten, trat bejonders an den Mittelpunftert des literarifchen 





) Caroline an Echelling, d. 9. Juni 1800. Handſchriftlich. 10) Soweit 
die Auffaffung der Thatjahen in „aus Schellings Leben‘ von der hier gegebenen 
abweicht, beftimmen mic Friedrichs Briefe an Schleiermacher. Ich gebe, was ich in 
meinen Quellen vorfand, ohne entjcheiden zu wollen. 1), Aus den Handjhriften 
der Briefe Friedrichs und Carolinens. 

Dilthey, Leben Scyleiermaders. 1. 33 
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Treibens, in Berlin und Weimar der neuen Schule eine betriebſame Oppo— 
ſition gegenüber; Vertreter der alten Richtung aus Friedrichs Zeit, wie 
Nicolai, „die ſeufzende Creatur“ oder „der alte Californier“ (wie Fichte und 
Schelling ihn nannten) und wie Engel und Jeniſch; dann Alle, welche ſich 
auf die Zurückgedrängten, Wieland, Herder, Jacobi in Neid und Verdruß 
ſtützten, wie Falk, Merkel, Böttiger, eine Claſſe, die man. ungern fo intim 
mit einem Herder verkehren ſieht; endlich die Schriftſteller, welche den Mit— 
telftand entweder wie Kotzebue und Iffland rührten und damit in der be— 
quemften Art von jeiner höheren Moralität überzeugten, oder ihm dieſe wie 
Huber durch Wehklagen über jede Ertravaganz zum Bewußtſein brachten. 
Die welche die ganze Bewegung haften, alsdann die welche an irgend 
einem Punkte ihrer Bahn Halt machen wollten, war e8 bei Lejfing oder Kant 
oder Schiller: fie alle ließen ihre verworrenen Stimmen durch einander ver- 
nehmen. ine andere und beveutendere Oppofition beftand. Ihr gehörten 
hervorragende Schriftiteller, wie Schiller, Jean Paul, Herder, Jacobi an, 
ebenjo die Vertreter erafter Wiſſenſchaft und ftrenger empirischer Methoden, 
endlich Männer welche in hervorragenden Stellungen gefunden fittlihen Lebens— 
finn zu ächtem Verſtändniß der Welt gebildet hatten. Dieſe ſchweigſame Oppo- 
jition war e8, welde die Jenaer Literaturzeitung nöthigte, vor den Folge- 
rungen von Scelling und Friedrich Schlegel Halt zu machen, um die Fühlung 
mit ihr zu behalten; fie war e8, welche das Athenäum und die Erlanger Li- 
teraturzeitung nieverhielt. Aber felten mifchte ſich ein Mitglied derſelben in 
den Streit und im Bordergrund der Partheikämpfe gegen die neue Schule 
tummelte jich die teiwiale Nichtigkeit, welche in der Verneinung ihre Stärfe 
bat, die Arbeitsichen, welche die Unbefangenheit des unpartheiiſchen Zu- 
Ihauers gegenüber großen geiftigen Anftvengungen voraus hat, die Menfchen 
ohne Wille, ohne Gedanfenarbeit und ohne Leidenfchaft, welche ſich mit dem 
Gewand der auf Erfahrung gegründeten Wifjenfchaften oder auf das Leben 
gegründeten Moral drapivten, 

Der erfte auf dem Kampfplatz war der alte Landsknecht, Friedrich Ni- 
colat, der gegen Kant, Goethe, Fichte jeit lange focht und angefichts der 
brängenden Nothwendigkeit, diefe Männer zur belehren, nie dazu gefom- 
men war, jelber etwas zu lernen. Seine allgemeine Bibliothek, die größte 
deutſche Zeitjchrift neben der Jenaer Literaturzeitung, jprad) im Namen der 
pofitiven Wiſſenſchaften; aber man jucht in ihren dicken Bänden vergeblich) 
Bericht Über den großen Gang derſelben; neugierig und ftreitfüchtig drängt 
fie fi) vor, wo literariſche Scheinfriege-geführt oder die Hefen der Aufflä- 
rung umgeboten wurden. Doch drang ihr billiges Löſchpapier in die Land— 
ſtädtchen Niederdeutſchlands, die jonft nur felten Bücher jahen. Selbſt ver 
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bievere Oheim in Landsberg, der nun fehr alt wurde, fand merklich unter 
ihrem Einfluß und Schleiermaher mußte Aeuferungen vernehmen, die ihr 
Nahhall waren. Ueber Novalis Hymnen bemerkt Stubenraud: „da find 
Stellen darin, wie man fie in Porſt und Schmolfe lange Zeit mit Unwillen 
gelefen hat, und dergleichen Borftellungen follen nun durch eine jo bes 
liebte Zeitfchrift wieder in Umlauf gebracht werden. Das geht mir nahe” '). 
— Alsdann trat im September 1799 Kotebue mit feinem byperboreifchen 
Ejel hervor. Man fah in Roman und Schaufpiel Individuen, welche 
mit Säten von Friedrich Schlegel und Schleiermacher aus dem Athenäum 
im Munde fich jo lange unnütz machten, bis fie etwa von einer Welt- 
dame geheilt oder nad) verſchiedenen fehlechten Streihen in's Tollhaus ab— 
geführt wurden. Mit vornehmen Behagen jchaute ſich Friedrich im Leipzi- 
ger Theater die Karrikatur feines lieben Selbft an und auch Schleiermacher 
hatte feine Freude an dem Antheil, den ihm Nicolai's Güte an dem Helden 
jeiner „Adelheid“ gewährte. — Zugleid aber beganır der Schaum ver 
Berliner Literatur, das dort einheimische Pasquillantenthum, fich zu bewegen. 
1799 erſchien Die Laterne des Diogenes, welche die edle Dorothea befchimpfte. 
Fichte Drang auf gerichtliche Verfolgung und man hatte Ausficht den Ver— 
faffer in der Perſon des Predigers Jeniſch in Berlin zu entdecken: deſſelben, 
welcher Schleiermacher jo beharrlic verläumdet hat und über den dieſer 
dann schließlich Die herbe Todtenſchau in der Viteraturzeitung hielt ?), mit 
der ihm eigenen antifen Unerbittlichkeit, welche dent fittlihen Gedanken gegen- 
über fein Mitleid, auch nicht das ſchwächliche de mortuis nil nisi bene, 
fennt. Aber Jeniſch leugnete und man wußte nur zu gut, Durch welches 
Mittel er jelbjt gegenüber dem gerichtlichen Beweis in einem früheren Fall 
entronnen war. Um Dorotheens willen war es für die Freunde ein ſehr 
Ihmerzlicher Borfall. 

Nun trat im Winter 1799/1800 vie Literaturzeitung auf die Seite 
der Gegner. Nachfolgerin der von der Leibnitzſchen Schule getragenen Acta 
Eruditorum, duch einen glüdlihen Griff 1785 an der aufftrebenden Uni- 
verfität Jena gegründet, verfnüpfte diefe in großem Styl behandelte Zeit- 
Ihrift die auffteigenden Interefjen der Philoſophie Kants, der Dichtung 
Schillers und Goethes, der Philologie Friedrich Auguft Wolfs mit eingehen: 
den Bericht über den Fortgang der fachmäßigen Gelehrtenarbeit. Sie be- 
ruhte gewifjermaßen auf einem Bertrag zwifchen den herrſchenden Mächten. 
Aber diefe Stellung, durch welche fie fich xafch gehoben hatte, beganı mit dem 





12) Stubenrauch an Schleiermacher, den 1. September 1800. Handſchriftlich. 
) Yen. Literaturzeitung 1806 No. 101. Briefw. 4, 615. 
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Ausgang der neunziger Jahre ihr große Schwierigkeiten zu bereiten. Sie hatte 
fi zunächlt von den vuhigeren Wogen der Bewegung tragen laſſen, 1788 hatte 
fie erklärt, daß Reinhold durch feine Theorie des Borftellungsvermögens die 
Philoſophie vollendet habe, fie war dann mit ver Jenaer Studentenjchaft 
von ihm zu Fichte fortgegangen und hatte Wilhelm Schlegel die Herrſchaft 
über die Äfthetifche Kritik überlaſſen. Dod war dies der äußerſte Punkt, 
zu welchem fie fich fortreißen ließ; denn fie kannte ihre gelehrten Mitarbeiter 
und ihr Publikum. Bor Schelling und Friedrich Schlegel hielt fie an. Nun 
begaun es ihr aud in dem großen Haufe zu Jena, von dem aus fie ihre 
Herrſchaft übte, unbehaglid zu werden. Die Univerſitätsſtadt füllte jich mit 
jungen Genies, „ein Neſt voll Nattern“ nannte ſie damals der Juriſt Feuer— 
bach und Nicolai ſchildert mit ausgeſuchter Bosheit das Aufeinanderplatzen 
der großen Geiſter in der kleinen Stadt: der Berliner Intelligenz war es 
freilich leichter gemacht, ſich auszuweichen. So aneinandergedrängt und in 
nächſter perſönlicher Berührung, konnten die Literaturzeitung und die neue 
Schule den Bruch nicht vermeiden. Zu den Schlegel gelangte das Stadtgerücht, 
daß man ſich im Haufe des Redakteurs an einer Komödie erheitert hatte, 
deren Held in Sentenzen des Athenäums redete und Garve für einen mittel- 
mäßigen Philoſophen erklärte. Zwiſchen Schelling und den Redakteuren 
kam es zu umerquidlichen Erörterungen: gerade der Naturphilofophie gegen- 
über waren die Vertreter der Erfahrungswillenichaften am empfindlichiten 
und bier löſte fich daher ſchon aus fachlichen Gründen nothwendig der Ver— 
trag, auf welchem ver bisherige Beſtand der Literatinzeitung berubte, Dazu 
fam, daß mit Schelling damals nicht leicht perſönlich zu verhandeln war. 
Sp ſchied die neue Schule aus der Verbindung mit der Literaturzeitung 
aus und den 13. November erſchien im Sntelligenzblatt Schlegels Abſchied. 

Sofort begann in der Yiteraturzeitung Huber den Kampf gegen vie 
neue Schule, in der ihm eigenen Theaterftellung edler fittliher Entrüftung. 
Die Schönfärberei, durch welche Ihereje Huber Das Leben ihres Gatten in 
ein harmloſes Idyll umgedichtet bat, darf über dieſen Mann nicht täufchen, 
deſſen wahrer innerer Zuftaud in den perjönlichen Verhältniſſen Haltlofigkeit 
war, in der Schriftftellerei Arbeitsſcheu oder Unfähigkeit zu wirklicher Arbeit. 
Nach dem leeren Spiel feiner Jugend mit Oentalität warf fein kenntnißarmer 
Kopf ſich in äſthetiſche Kritik; er trieb ſich zwijchen dem Leſen und Beur- 
theilen jchlechter Romane, gelegentliher Schriftjtellerei in der Art von Kotzebue 
und dazwiſchen einer Nachbildung von Styl und Gedanken Schillers, For— 
jters, Wilhelm Schlegels umher. Solder Art war der Schriftiteller, welcher 
num im der geachtetften deutſchen Zeitjchrift die Leiftungen der Schlegel und 
Schleiermachers feiner Prüfung in einer Reihe von Aufjägen unterwarf, Er 
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begann mit einer Kritif des Athenäum und glaubte Wilhelm und deſſen Frau 
zugleich brieflid die Beweggründe feines Angriffs eröffnen zu müſſen. 
Es iſt eine Antwort Garolinens vorhanden, tm welcher dieſe feine alte 
Freundin mit ihrer umerbittlihen Schonungslofigkeit feinem flüchtigen Ge— 
dächtniß Die Ihatfache zurückrief, daß er weder Philofophie noch Griechiſch 
verftand und daher eigentlich nicht in der Page war, Auffäte, die von Phi- 
(ofophie und griechifcher Literatur handelten, zu beurtheilen. Wilhelm wies 
vornehm und ſcharf das moraliſche Bathos gegenüber Tragen der Kunft und 
Wiſſenſchaft in feine Gränzen zurückty. As Hubers Brief und die Ant- 
worten nad) Berlin an Schleiermacher abjchriftlich geſandt wurden, jchrieb 
diefer das Folgende an Wilhelm. „Die Huberiana haben mir viel Vergnü— 
gen gemacht; das Seufzen der Kreatur ift fir unfer einen immer ein jehr 
ſpaßhafter Anblid; aber Ihre Antwort ift mir, wenn ich jo jagen darf, auf 
der einen Seite zu gut und auf der anderen nicht gut genug: es iſt zu viel 
von Ihnen darin und zu wenig für Huber. Sie find bei aller erjchredlichen 
Bosheit doch wieder erftaunlich gutmüthig; fein soi disant Glaube an die 
Möglichkeit einer beiferen Kritik durch Sie und die Ihrigen hat Sie ordent- 
lich verleitet, ihm etwas von Ihnen ſelbſt zu jagen und dann haben Sie 
ſich doch wieder nicht enthalten können, ihm zu jagen, daß er e8 nicht ver- 
ftehen fünne, Das muß nothwendig böſes Blut machen, und warum joll 
man das einem Menſchen anthun, der nichts bat als fein gutes Blut? Wenn 
es einmal fein ſoll, daß man fich mit ſolchen Armen an Geift einläßt: jo 
würde meine Manier num die fein, die fein ſollende Moralität aus fi) ſelbſt 
zu befriegen. Der Sat des Widerſpruchs ift Das einzige Neizmittel für 
ſolche Naturen, und auf diefem Wege hätten Sie ihn mit der größten An— 
dacht und Freundlichkeit ganz zermürben Eünnen, eine Operation, die ihm 
vielleicht gar etwas hätte helfeit Finnen. Doch Sie werden ja fehen — wenn 
anderd meine Idee zu einem Büchlein über die deutſche Literatur realifirt 
wird — wie ich e8 treiben werde, wenn ich einen Nepräfentanten dieſer 
Denfart coram nehme, und ich hoffe, Site jollen mir dann zugeftehen, daß 
ich ganz eigen dazu gemacht bin, zu diefen biederherzigen Seelen zu veden“ '). 


Sp war die Page, als Schleiermacher Monologen und Lucindenbriefe 
im Frühjahr 1800 beendigt hatte. Das Jahr, welches folgte, war jehr arm 
an Lebensfreude für ihn, es fteigerte die inneren Verwidelungen in feinem 





14) Karoline an Huber, handſchriftlich, in Carolinens Correſpondenz. — Den 
Brief Wilhelms an Huber habe ich mitgetheilt preuß. Jahrbücher 8, 225. 
15) Schleiermacher an Wilhelm Schlegel, d. 18. Januar 1800, handſchriftlich. 
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Kreife und erwies klar, wie unmöglich ein gemeinfames Handeln der Ge— 
noffen war. 

In feinen perfönlichen Zuftänden feit dem Frühjahr 1800 verfolgten 
ihn widrige Schiefale in der eigenfinnigften Verkettung. — Rolifartige Anfälle, 
welche die Plage feines jpäteren Lebens geweſen find, traten damals heftiger 
auf als je zuvor und nöthigten ihn feine Arbeiten einzufchränfen und feiner 
Geſundheit zu gedenken, was diefer ſpröde Wille immer wie eine Niederlage 
empfand. Auf eimer ihm von Herz als feinem Arzte aufgenöthigten Fahrt 
nach einen benachbarten Gute machte er damals die „intereflante Bekannt— 
Ichaft des Generals Bifchofswerder, des ehemaligen Negenten der preußischen 
Monarchie,“ deſſen verhängnißveller Einfluß, auf den Nachfolger Friedrichs 
des Großen ihm noch von den Gandidatenjahren her in nur zn genauem 
Andenken war. „Der Mann fcheint bei der Veränderung feines Zuftandes 
wenigftens feine Yangeweile zu empfinden, indeß habe ich auch nichts an ihm 
gefunden, was Achtung einflößte. Er ſprach von dem Könige, den er fo jehr 
gemißbraucht hat, ohne Liebe und redete viel Philofophie und Moral in der 
feinsten Art der Heuchelei, Die auf das Geheimhalten feinen befonderen Accent 
legt. Mit mir jprad er viel über Erziehung, ganz in dem gewöhnlichen 
Ton eines Edelmanns, der es zur Schau trägt, daß er feine Kinder über 
die Sitten und Vorurtheile jeines Standes erheben will“ !°), — Im Lauf des 
Sommers häuften fih dann alle Schwierigkeiten feiner äußeren Yage bei 
der Charite. Seine Schwefter bedurfte in den engen VBerhältniffen bei der 
Gemeinde in Gnadenfrei ‘zuweilen feiner Hülfe und es drückte ihn jchwer, 
daß feine Stellung, die noch immer neben freier Wohnung, Hol, Mittag: 
effen u. ſ. w. nur 300 Thaler eintrug, ihn damals zweimal hinderte, fo raſch 
und in ſolchem Umfang, als er wünjchte, ihr beizuftehen. Cr mußte darauf 
verzichten die Freunde in Jena zu jehen, obwohl gemeinfame Angelegenheiten 
eine Beiprechung dringend forderten. Widerwärtige Berhältniffe entftanden 
als er im Herbit in die endlich ausgebaute Charite einziehen jollte. Er war 
genöthigt bei dem Armendirektorium über feine Wohnung Bejchwerde zu führen, 
ja mit gerichtlicher Klage zu drohen, und feitvem er fie im Herbft bezog, zeigten 
beunrubhigende Kranfheitserfcheinungen, wie wenig fie jeiner Gefundheit zufagte. 
Ein nen eingetretener College mehrte die fatalen äußeren Gefchäfte. Und 
von jener tiefgreifenden religiöfen Wirkſamkeit, deren ex fähig war, blieb er 
in dem Betſaal der Charite; ohne Confirmandenunterricht, ohne einen jeinem 
eigenthümlichen Talent entſprechenden Zuhörerfreis nad) wie vor ausge— 
ſchloſſen ”). | 

16) Den 5. Mai 1800, an Charlotte. 17) Zu dem Gedrudten Charlotte 
den 15. Juni 1800, bandjchriftlich. - 
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Die große Art, in der er iiber Äußeres Glück und äußere Wirkſamkeit 
dachte, erhob ihn über diefe Miferen. Noch umgab ihn ein Kreis geliebter 
Menſchen, obwohl er ftarf empfand, wie die fräftige Intellectuelle Bewegung 
der alten Zeit ihm fehlte. Seine damalige Außere Lebensordnung ſchildert 
er in einem Brief an Charlotte: „Alle meine Freunde haben ihre beftimmte 
Zeit, wenn ich fie am liebſten bejuche; zur Grunow fpringe ich manchmal 
des Vormittags auf ein Stündchen herüber; außerdem bin ich aber alle 
Woche einmal des Abends da. Zu Eichmanns gehe ih am liebſten zum 
Mittagefien, denn dann gehen die Kinder nad Tiſch in die Schule und man 
fann noch eine Stunde ruhig plaudern. Die Herz ſehe ih am liebften zwifchen 
dem Mittagefien und ver Theeftunde, denn in diefer Zeit kommt nicht leicht 
jemand als vertrautere Freunde des Hauſes; überrafchen mich dann am Ende 
Fremde, fo bleibe ich, je nachdem fie mir gefallen, wohl noch ein Stündchen 
oder nehme gleich meinen Abſchied; zu arößeren Geſellſchaften laſſe ich mic) 
nur felten einmal bitten. Profefior Spalding befuche ic) immer des Abends, 
fo auch einen jüngeren Sprachgelehrten“ (e8 war Heindorf) „den ich jehr 
lieb habe; das gefchieht aber nur alle Monat einmal. Zu Haufe arbeite 
ih dann Abends von 7 oder 8 bis 12 oder 1 Uhr.” — Eine intereffante neue 
Erſcheinung in feinem Kreife war Jean Paul, der durch Friedrich auf 
Schleiermacher aufmerkſam gemacht war und deſſen Monologen liebte. Doc) 
gefielen fich die beiden bei ihrer erften Begegnung in einer großen Gejell- 
ichaft nicht. Der Dichter erklärte, daß Schleiermacher von all dem Guten, 
das er von ihm gehört, nichts anzuſehen noch anzuhören jet, und Schleier- 
macher feinerfeits fand an ihm auch nicht den Ausdruck des Gefühle und 
der Rinvlichkeit den er erwartet hatte. Sie famen ſich auch fpäter nicht 
nahe. Sean Paul wurde von den Schriften Schleiermachers lebhaft ange— 
zogen, aber für Schleiermachers formftrengen, claffiich gearteten und männ— 
lihen Geift war die Einfeitigfeit formlofen Gefühlslebens in dem Dichter 
ſchon feit Jahren faun erträglich '%). 

In alter Innigkeit hielt Schleiermacher auch im dieſer Zeit mit den 
Geſchwiſtern, Charlotte und Karl zufanmen; die Verbindung mit der Stief- 
mutter und den heranwachſenden Gefchwiltern aus der zweiten Ehe fchlief 
damals zeitweije ein, da die engen Verhältniſſe beiverfeits unmöglich mach— 
ten, einander fennen zu lernen, 

Je Fürzer der Bruder in feinen Briefen zu fein pflegte, deſto größer 





“ 
is) Denfmale S. 96. Briefw. 1,245 f. 4,69. Letztere Stelle berichtigt die No- 
tiz der Henriette Herz, Jean Paul habe damals durch fie zuerft die Reden über Re— 
ligion kennen gelernt. 
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war die Freude ihn in Berlin auf der Durchreiſe won Stettin nah Schlefien 
zu ſehen, wo er ſich, vejolut wie er war, bald Geſchäft und häuslichen Herd 
gründete. Die geiftesverwandte Charlotte erhob ſich unter des Älteren Bruders 
ftilem Einfluß immer ficherer über die Enge des herrnhutiſchen Schweftern- 
baufes. „Worüber ich gern am ausführlichiten wäre,“ jchreibt ihr Schleier- 
macer am Scluffe des Jahres 1800, „das ift nicht dieſes oder. jenes 
Einzelne, jondern meine große Freude an Deinem Innern, wie es jekt 
feine letste Geftalt gewinnt und ſich Außert. Du jcheuft jet mancyerlei Ge— 
fühle nicht mehr jo wie ſouſt; und was noch won diefer Art in Dir ift, ift 
gar nicht mehr das nämlihe. Jener Zuftand war gewiß etwas Nothwen- 
diges und Natürliches in Div, aber es ift auch eben jo nothwendig und na- 
türlich, daß er ſich in dieſen aufgelöft hat. Du und id), wir find wie. zwei 
ausgewählte Beijpiele von der verſchiedenen Art, wie menjchliche Herzen 
geführt werden und, daß ich fo jage, von dem entgegengejetten Klima in der 
Gemeine und in der Welt. Du haft duch Enthaltfamfeit des Herzens 
diefe Stürfe gewonnen, die nun mehr Selbjtvertrauen erzeugt hat, ich hin— 
gegen durch unabläffige Bewegung und Strapazen veflelben. In der Ge— 
meine habt ihr gleichſam eine weibliche Gonftitution, die man auch im Kör— 
perlihen durch Ruhe und Stille heilt und ftärkt, dagegen, wer eine männ— 
lihe hat und ftarfe Bewegung braucht, in die Welt hinaus muß und da mit 
feinen Gemüth auf dem entgegengejegten Wege an denjelben Bunft kommt.“ 
„Mein Ganzes Eigenthümliches,“ antwortet die Schwefter hierauf zuftim- 
mend!*), „wie mich meine gute Mutter ſchou fannte, bricht nad) verjchiede- 
nen Wandelungen meiner Ideen, immer mehr. hervor, und von jenem Ande— 
ven, was ih Jahre lang mit allen. jeinen Nebenphantafieen  feftgebalten, 
bleibt nur Das, was mir wahres Bedürfniß tft. Wenn Du mid wäh- 
vend meines ganzen Hierjeins in allen Berbältniffen und Aeußerungen be— 
obachtet hätteſt, ſo würdeſt Du dieſe ftufenweijen Veränderungen und mand): 
mal auch das Stilleftehen meines Ideenganges mehr. inne haben.“ — Aud) 
äußerlich konnte ex ihr eine behaglichere Yage ſchaffen als fie ſonſt unter den 
Schweitern des Erziehungshanfes gewöhnlich war. Site brauchte das; ihr 
mildthätiges Herz und ihre beſchaulicher Geiſt verlodten fie zu manchem 
Kechenfehler. Es ift rührend, wie fie dem Bruder von ihrem Ffleinen 
Haushalt Rechnung ablegt und binzufügt: „durch das Beiſpiel unferer 
Seligen ift miv das Verlangen, andere glüdlid zu maden oder zu erfreuen, 
gleichjam mit zu Theil geworden.“ Doch verjpricht fie, Fünftig wolle fie 
fi) „mit fleinen Freuden des Wohlthbuns begmügen und warten auf jenen 





1%) Charlotte an Schleiermacher d. 7. Febr. 1801. Handieriftlic. 
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großen unendlichen Raum meiner Wirkſamkeit, wo weder Körperſchwäche 
noch) andere conventionelle Umftände mich hindern werden thätig zu fein“ ?%), 
Er feste fie in Die Lage, in der bisherigen Weiſe mit größerer Sicherheit 
fortleben zu können. 

Wichtige Lebensbeziehungen ihres Bruders traten ihr nahe, als die 
Familie Dohna auf einer jchlefiichen Neife fie in Guadenfrei bejuchte. 
Auch Friederike war mit der Familie, obwohl jchon ſehr angegriffen von 
den jchweren Kämpfen, in welchen fie eine Berlobung gelöft hatte. „Herz— 
lich froh bin ich,“ hatte Schleiermacher den 17. Februar 1800 hierüber 
gejchrieben, „das kannſt Du leicht denken, es wirde mid) jehr gejchmerzt 
haben, wenn das herrliche Mädchen an einen verjchleudert worden wäre, 
der das Gute und Schöne nicht verftanden hätte und wenn fie ihr Yeben 
in einer gewöhnlichen vornehmen Che hätte hinbringen müſſen. Es giebt 
für mic) gar feinen unangenehmeren Aublid und was mid) tiefer verwun— 
det, als eine jchlehte Ehe, wo die Leute jo nebeneinander wegleben ohne 
Liebe” ?'), Es war ein Sonntag Morgen, vor der Gemeindeftunde, als 
die Familie in dem Exziehungshaufe zu Gnadenfrei ankam. „Ich eilte,“ 
erzählt Charlotte, „auf den großen Gang, der zur Treppe führt, welche fie 
eben heraufitiegen. Ein männliches Wejen, nebjt dem Bruder, der herum— 
führt, erwartete much. Ich ahnte Graf Yonis und er war es, der mit einer 
ltebenswürdigen Bejcheivenheit und Herzlichkeit ſich meiner Bekanntſchaft 
freute und Deiner mit einer Dankbarkeit erwähnte, Die mich innigft vührte. 
Die alte Gräfin kam mir einige Stufen entgegen und war jehr artig und 
herzlich. Der Graf ganz fo wie ic mir ihn gemalt habe. Nun jah ich 
drei Comteſſen, erkannte bald Friederike, wollte aber doch nicht gleich mid) 
nahen. Chriftiane und Augufte beive jprachen herzlich won Div und id) frug 
endlich, ob jene die Comteſſe Friederike jei. In meiner Stube, welche wir 
nody im VBorbeigehen anjahen, bezeigte ich ihr mit wenig Worten meine 
Freude, konnte aber doch ihr Bild nicht recht faſſen, aus lauter Furcht, man 
möge meine nahe Theilnahme errathen. Als wir im Gemeindeſaal anlang- 
ten, ergriff mich Die Edle janft bei der Hand und Außerte den Wunſch, 
neben mir zu fißen, auf. die andere Seite verfügte fid) die Mutter. Ich 
begleitete fie ihrem Wunfd gemäß auf den Gottesader, aber auch hier war 
ich ſprachlos und jagte zu Friederike, jie würde das Schleiermacherſche We— 
jen wohl ohne Worte verftehen. Sie erwiderte es mit einem DBlid, den ich 
fühlte. Dede nahm ganz bejonders Abſchied. Ich wünſchte Friederifen 





20) Charlotte an Schleiermacher, 15. Juli 1800. Handſchriftlich. 
21) Schleiermacher an Charlotte, den 17. Februar 1800. Handſchriftlich. 
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dauerndes Wohljein, was fie jagte, weiß ich nicht, aber daß auch ich ihr als 
Lotte nicht gleichgültig bin, ließ fie mich fühlen. Louis ließ alle vorbeigehn, 
ſprach innigft gerührt von Div und mir, kurz der war einzig‘). Man 
fieht bei der Erzählung vie Herrnhuterin im Schweſterkleid und mit ihren 
mühſam zurücdgehaltenen überftrömenden Empfindungen, Einen Briefwechſel, 
der zwifchen Friederiken und Charlotten anhob, unterbrad bald die jäh her— 
einbrehende Krankheit Friederikens. 

Freundſchaftliche Berhältniffe und feine äußere Lage beftimmten Schleier- 
macher fortdauernd zu Arbeiten, welde feine wiſſenſchaftlichen Aufgaben 
freuzten. Für die Jenaer Freunde beforgte er das Athenäum, und das 
war zu einer Zeit, in welcher die Boft ſechs Tage zwiſchen Berlin und Iena 
Ihlih, mit Mitarbeitern wie Friedrich, nichts kleines. Mit Henriette Herz 
jeßte er das alte unfelige Ueberſetzerhandwerk fort. Diefe hatte die Ueber— 
jegung von Mungo Parks Reifen in das Innere von Afrika aus den Jah— 
ven 1795— 97 übernommen, um aus dem Ertrag die Ausftener einer nahen 
Berwandten zu beftreiten und einen großen Theil der mühſamen Arbeit voll- 
endete Schleiermacher?). Auch jcheint er an Henriettend Webertragung der 
Keifen Welds in den vereinigten Staaten von Nordamerika Antheil gehabt 
zu haben, welche 1800 erſchien“). Bon dem Buchhändler Spener wurde 
ihm nun im Februar 1799 der Antrag gemacht, einen hifteriichen Almanad) 
für ihn zu arbeiten. Auf Cooks Kath) war 1788 befanntlic) an der Oftfüfte 
des Auftralfontinents, am Port Jadjon, der höchft interefjante Verſuch einer 
Verbrechercolonie gemacht worden. Die Gejchichte diefer Colonie bot in mo— 
raliſcher Rüdficht einige Thatſachen, welche Schleiermachers Jutereſſe reizen 
mußten. Spener übernahm, ihm „einen ſehr vollſtändigen Apparat“ zu liefern. 
So entſchloß er ſich zu einer Darſtellung dieſer Begebenheiten, obwohl ihn 
eigentlich im Augenblick kein Geldbedürfniß drängte. Im Sommer 1800 war 
er hauptſächlich mit dieſer gefchichtlich-nmoralifchen Studie beſchäftigt und er muß 
ziemlich weit fortgejchritten gemwejen fein, als ihn im Herbſt 1800 das Aus- 
bleiben unentbehrliher Materialien und wohl auch ein pringender Grund ſich 
zu einer anderen Arbeit zu wenden, beftimmten, dieſe Erzählung auf das fol- 
gende Jahr zu verjchieben; dann ift fie liegen geblieben. Die Mißverſtändniſſe, 
welche durch die Reden hervorgerufen worden waren, drängten ihn dazu, 
die erfte Sammlung feiner Predigten herauszugeben, welche durch Tiefe und 





22) Charlotte an Schleiermacher, den 14. Juli 1800. Handſchriftlich. 
23) Zur Berichtigung von Fürft, Henriette Herz S. 40 erwähne ih: Schleiermacher 
an feine Schwefter, 25. Zuli 1800, handichriftlich, über Mungo Park: „den ich auch 
größtentheils überjett habe.‘ 2) Nah Fürft, Henr. Herz ©. 40. In jeiner 
Eorrejpondenz finde ich feine Erwähnung. 
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Feinheit ethifcher Charakteriftit unvergleichlich find, In diefer Arbeit ver- 
gingen vie letten Monate des Jahres 1800. 

In dem weiteren Kreife der Genoffen löſten fi immer mehr die alten 
Verhältniſſe. 

Schelling verließ Oftern 1800 Jena, um in Bamberg und Wien unter der 
Anleitung hervorragender Phyſiologen und Mediciner zu arbeiten und gleich 
zeitig begab ſich Caroline Schlegel nad Tangwieriger Krankheit mit ihrer 
Tochter Auguſte in das Bad Bodlet. Dort ftarb Augufte, in der Blüthe 
der Geſundheit und des Glüds, nad einer Krankheit von wenigen Tagen 
im Auguft 1800; Schelling war von Bamberg gekommen und hatte fie in 
den letsten Tagen mit Opium behandelt. Das an fich furchtbare Ereignif, 
welches Friedrich, Tieck, Steffens, Alle, welche diefer Leben athmenden Natur 
nahe geftanden, auf das Tieffte erfchlitterte, war fir die Nächftbetheiligten 
wie ein Verhängniß. — Mit ihr ſchwand aus dem Leben Wilhelm Schlegels, 
das zum Lohn für unerhörte Aufopferung einer weichen Natur nun verödet 
und befchimpft war, das Einzige, was er ohne Bitterfeit der Empfindung 
hegen und lieben konnte. „Es iſt,“ ſchrieb er Tieck, „als hätte ich alle meine 
Thränen hierauf gefpart und manchmal habe ich ein Gefühl gehabt, als follte 
ch ganz in Thränen aufgelöft werden.“ Zwiſchen dem Mitleid mit Carolinen, 
iwelche halbe Nächte in Thränen und Krankheit zubrachte, dem Andringen 
Friedrichs, Berhältniffe die ihn innerlich zerftörten zu enden, hatte er feinen 
Wunſch als Frieden. „Was Du mir fchreibft, fagt ihm Friedrich den 18. Mat 
1801, die Art und die Gefinnung, die haben mic) innig gerührt und Alles 
hat mich mit Schmerz und mit Traurigkeit erfüllt. Ja, ich glaube, den ru— 
big Beobachtenden ſchon muß die Vorftellung Deines Schiefals mit der tief- 
ften Rührung erſchüttern“*). Es iſt nur zu gut bezeugt, daß Eitelkeit und 
falte Glätte in feiner fpäteren Erſcheinung vor Allem hervortraten. Dies 
war, was jeiner weichen, edlen, aber den großen Beweggründen des männ— 
lichen Lebens nicht zugänglichen Natur das Leben übrig gelaffen hatte. Die 
objektiven fittlihen Mächte haben fich furchtbar an ihm gerächt, durch ein 
ganz verödetes, Dazu durch elenden Klatſch und Hohn verefeltes Leben. — 
Schelling ward auf das Kranfenlager geworfen und fein ftarfer Körper litt 
lange unter den Nachwehen diefer Begebenheit, weldhe er noch nad Jahren 
„Die ſchmerzlichſte feines Lebens“ nannte, Jenes einſame Berfchließen des 
leidenſchaftlichſten Inneren, welches feine fpäteren Jahre und die Werfe der— 
jelben bezeichnet, begann. „Warum bift Du nur fo traurig?“ ſchrieb Caro— 
Iime einige Monate nad diefer Zeit, „ich möchte Div ganz kindiſch fagen: 





*) Friedrich Schlegel an Wilhelm, d. 18. Mat 1801. Handfchriftlich. 
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ich bin e8 ja nicht. Ich bin e8 nicht anders als ich e8 ewig fein muß und 
dein Troft ift der meinige. Unſer Kind weicht mir feinen Augenblid von 
der Seite” ?), Nichtsnußiger Klatſch, nichtsnutzig und ehrlos, jelbft wenn 
Schelling auch in der Behandlung nicht das Richtige getroffen hätte”), Tief 
über feine Verordnungen an Auguftens Krankenbett um, Er hätte ihn und 
Wilhelm Schlegel nicht beſtimmen dürfen, ſich zu vertheidigen und fo nad; 
Jahren vor dem ganzen Publitum auf die Tage diefer Krankheit zurückzu— 
fommen. Aber auc) hier hatte die Literaturzeitung ihre den Gegnern der 
Schule immer beveiten Spalten geöffnet und die Genoſſen hatten leider das 
Publiftum gewöhnt, aud verächtliche Gegner nicht ohne Antwort zu laſſen 

Bon mm ab verlief Alles, als jei es auf Wilhelms innere Zerftörung 
und die ZJerrüttung des freundjchaftlichen Kreijes in Jena abgefehen. Am 
1. October 1800 verließen Schlegel, feine Frau uud Schelling Bamberg, wo 
fie jeit Auguftens Tode geblieben waren; in Coburg trennten ſich ihre Wege 
und Scylegel mit feiner Fran ging nad) Braunfchweig, Schelling kehrte nad 
Jena zurüd. Ein wejentlicher Beftimmungsgrund der Rückkehr Schellings nad 
Jena war, daß Friedrich den unglüdjeligen, vergebens von Schleiermacher be— 
fümpften Entſchluß gefaßt hatte, fich „ver verlaflenen Transfcendentalphilofo- 
phie anzunehmen.“ Scelling hegte eine tiefe Abneigung gegen Friedrich, feit- 
dem dieſer bei Wilhelm auf die Trennung von Garolinen gedrungen und die 
legtgetroffene Entſcheidung mipbilligt hatte, ev haßte zugleich den „poetischen 
und philoſophiſchen Dilettantisnus“ deſſelben, und er fonnte gleih nad) 
einigen Vorleſungen Fichte melden, Schlegel ſei bereits „todtgeſchlagen und 
begraben;“ Friedrich hat nicht über dies Halbjahr hinaus gelefen. Noch 
verbitterter wurden die Beziehungen, als Caroline im Frühjahr 1801 von 
Braunſchweig nad Jena zurückkehrte, während Wilhelm ſich in Berlin nieder: 
ließ. Nun begann auch das Verhältuiß der Brüder untereinander zu leiden. 
Schleiermacher mahnte Friedrich und Dorothea jehr eruft, der Rückſicht nicht 
zu vergeflen und ſich in die Verhältniſſe des Bruders nicht einzumijchen. 
Erſt im Frühjahr 1803 fand die Trennung ftatt, bald darauf Scellings 
Verbindung mit Caroline. Es it bezeichnend für Wilhelm Schlegel, im 
Guten und Schlimmen, daß er während diefer ganzen Zeit mit Schelling 
auf dem gejellichaftlihen Fuß von Freunden blieb, 

Auch Schleiermahers Verhältniß zu Fichte war jeit feiner Kritik immer 
gefpannter geworden. Es lag in Fichte's Wejen und Syſtem oder mas 
daſſelbe ift in feinem Charakter, daß er neben ſich Feine felbftändige For— 





26) Aus Schellings Leben 1, 251. 7) Bol. Briefw. 3, 210. Zu dem bis- 
ber Belaunten nun aus Scellings Leben 1, 388 fi. 
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{chung duldete, welche an irgend einem Punkte zu anderen al$ feinen Ergeb- 
niffen gelangte. So umgab er fi auch in Berlin mit Perjonen wie 
Bernhardi, welche nichts als die Anwendung feiner Ideen in den realen 
Wiſſenſchaften für fi in Anfpruch nahmen, ever wie Woltmann und Feßler, 
welche ev als bloße Werkzeuge feiner Pläne anſehen durfte. Es war natür— 
lich, daß dieſe Werkzeuge, Ähnlich dem Körper und den Leidenſchaften in ſei— 
ner Ethik, dann ihren Nebenzweden zuweilen nahgingen und ihm ftarfe 
Enttäufchungen bereiteten. „Fichte,“ ſchrieb Schleiermacher an Wilheln den 
29. Auguft 1800, „hat exft hier ganz kürzlich eine traurige Erfahrung davon 
gemacht, was dabei herausfommt, wenn man jid in etwas hineinzwängt, 
was von ſchlechten Menſchen jchlecht eingeleitet ift, und er hat fi) von den 
erbärmlichiten Subjeften eine Naſe müſſen drehen lafjen, und nun wollte er 
ſchon wieder” (bei dem Plan einer Zeitjchrift) „eine Gelegenheit mit Wolt— 
mann benuten, befannte auch unverhohlen, daß dieſer ein ſchlechter Schrift- 
fteller jei, allein ex werde ihm ſchon die Flügel lähmen und mit ihm machen, 
was er wolle, Sollte dieſes monarchiſche Prinzip nicht weiter hinaus an— 
gewendet werden?“ ??) Eine deutliche und jehr ſcharfblickende Anjpielung, wie 
Fichte auch die Schlegel anſah. Hatte derſelbe Doch im Februar an Reinhold 
gejchrieben, daß er zwar in dem Plan einer Literaturzeitung mit den Schle- 
gel verbunden jei, daß er fi aber „ven arroganten und jeichten Wilhelm 
vom Leibe zu halten willen werde,“ und daß Friedrich wol „Zucht annehmen“ 
werde. Schleiermacher jelber wußte genau wie er zu ihm ftand. Nachgerade 
mied er e8 als zudringlich, Fichte zu befuchen, da dieſer ihn weder je bejucht 
noch zu fich eingeladen hatte. Sein Stolz verftand dieſe ſtumme Erklärung 
und fie jahen fi nur noch, wenn ein bejtimmter Auftrag Wilhelms dazu 
nöthigte. 

Dieje perſönlichen Berhältnifie eutjchieden von vornherein über das 
Schidjal des Planes einer Literaturzeitung, ja jeder Fünftigen einmüthigen 
Wirkſamkeit. 

Eine umfaſſende Correſpondenz zwiſchen Wilhelm und Schleiermacher 
zeigt, mit welcher wirklichen Leidenſchaft beide dieſen Plan verfolgten, wie 
dieſe ſchwierige Aufgabe die zwei geſchäftskundigen, genauen, auf die Minute 
pünktlichen und fertigen Menſchen einander nahe brachte, an welchen Um— 
ſtänden endlich ihr Entwurf ſcheiterte. Der erſte Anlaß des Unternehmens lag 
in den Schwierigkeiten, welche der Verleger des Athenäum machte und man ge— 
dachte nur die gefürchtete Zeitſchrift der Schule mit anderem Namen fortzu— 
ſetzen, unter Wilhelms Leitung, von wenigen Mitarbeitern unterſtützt. Erſt 





»* Schleiermacher an Wilhelm, 29. Auguft 1800. Handſchriftlich. 
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als Wilhelm und Schelling mit Cotta in Unterhandlung traten, erwuchs ein im 
Styl der großen Literaturzeitungen gedachter Plan Eritifcher Jahrbücher der 
Literatur, deren Entwurf den 7. Juli 1800 an Schletermacher gefandt wurde, 
damit er feine Zuftimmung gebe und ihn Bernhardi und Tieck mittheile. 
Fichte gegenüber beftand eine Schwierigkeit. Man wußte, daß diefer ſchon 
in Jena einen Ähnlichen ausgearbeitet hatte, der in der Abficht einftimmig, in 
der Organifation aber ganz unannehmbar war. Sp ward bejchloffen, ihm 
erst die fertige Thatfache nad) dem Abſchluß mit Cotta mitzutheilen. Da erjchien, 
während die Verhandlungen zwijchen Gotta und den Genofjen im Gange 
waren, im Auguft plöglid eine gedzudte Ankündigung von Jahrbüchern der 
Kunſt und Wiffenfchaft, in Ungers Verlag, ausgehend von Fichte, weldyer 
einen Entwurf Woltmanns aufgenemmen und in feinem Sinne umgearbei- 
tet hatte. 

Das Verhältni beider Pläne, des von Wilhelm und Schleiermarher 
feftgeftellten und des von Fichte entworfenen, ift im Kleinen dem ähnlich, 
welches fpäter zwifchen dem Plan. Fichte'8 für die Gründung der Univerfität 
Berlin und dem Schleiermachers beftand. Fichte's Entwinf war monarchiſch 
und follte in Einer Hand die gewilfermaßen willenlofe Arbeit Bieler ſammeln. 
Eine Ausführung von ihm?) will einem Redakteur und vierzehn Unterre- 
daftenren übertragen, aus den eingejandten Aufſätzen der Mitarbeiter 
Generalüberſichten zu geftalten umd zu diefem Zwed nad Willfür, ohne 
jeve Verpflichtung der Rechenſchaft zu ſtreichen und zu verändern; Fein Abjag 
und Fein Name fell die Spur bezeichnen, wo ein ſolcher Beitrag beginnt 
und endet; dem Redakteur fol das Recht zuftehn, ebenfo mit den Weber- 
fichten der Abtheilungsdirigenten zu ſchalten, wie dieſe mit den Aufſätzen 
der Mitarbeiter. Es wäre eine Art Strafanftalt für Schriftfteller von eigen— 
willigem Charakter und eigenen Ideen geworden. Wilhelm Schlegel und 
Schleiermacher wollten dagegen feine andere Einheit als die des Geiftes und 
des Strebens, fie wollten für den gemeinfamen Zwed die freie Thätigfeit 
Sleichftrebender vereinigen und ihre Einrichtungen waren in diefem Sinne 
außerordentlich zwedmäßig entworfen. 

Auf Fichte's Aufforderung an die Jenaer feinem Unternehmen beizutre- 
ten erklärte ſich Schelling in einem Brief vom 18. Auguft 1800 für bereits 
gebunden und zwei Tage darauf folgte ein Brief Wilhelms an Fichte, der 
diefen „mit allen Seilen der Liebe und der Gewalt herüberzuziehen“ verjuchte. 
Schleiermacher wurde gebeten, diefen Brief nebft dem von dem Freunde und 
ihm jelber vereinbarten Entwurf Fichte zu bringen und mit ihm zu unterhandeln. 





29) Handſchriftlich, im Nachlaf Wilhelm Schlegels. 
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Den 29. erzählt Schleiermaher: „Noch an dem nämlichen Tage bin ich 
Nachmittag zu Fichte gegangen. Er fam mir damit entgegen, daß es ihm 
vecht lieb fei, daß ic) gerade jest käme, er habe einen Brief erhalten, ver 
ihn entfeglich ärgere, und über deſſen Inhalt ev gern mit mir reden wolle. 
Es war Schellings Brief und Sie fünnen denken, daß er nun den Ihrigen 
ſchon nicht in der beiten Gemüthsverfaffung zur Hand nahm. Gr las mir 
ihn ftellenweife vor und fommentirte. Seinen Plan nannte er einen Noth- 
plan. Ex babe hier einen Plan bei Unger vorgefunden, habe ihm gejagt, 
er wolle das Ding wohl machen, Unger habe ſich ihm darauf ganz in die 
Arme geworfen und er habe ihm aud alle verſprochen.“ Schleiermacher 
erwiderte, daß Fichte unter ſolchen Umftänden nod ganz freie Hand habe. 
„Darauf fam dann das Bekenntniß heraus, welches mein armes Herz 
in eine befonders weiche Stimmung verjette, dag Woltmann den erften 
Plan gemacht und daß er alfo diefen Mitarbeiter bereitS vorgefunden. — Sie 
jehen, daß Fichte mir feine Einladung hat zukommen laſſen. Wir ftehen 
auf dem beften Fuß untereinander, infofern fein Fuß auch einer ift, aber er 
hat niernal8 meinen kritiſchen Verſuchen, auch vor der Beitimmung und ganz 
unabhängig von ihr, jo wenig als meinen anderen Arbeiten einigen Gefchmad 
abgewinnen fünnen, jo daß er mir auch bei der Stelle Ihres Briefs, wo 
Sie ihm die Notizen im Athenäum als Mafftab der fünftigen angeben, 
fagte: gegen diefe habe er nichts einzuwenden, fie wären ſehr gründlich, 
nämlich die von Ihnen.“ Hierauf eine verdrießliche Erörterung des Planes 
felber. „Im dieſer unruhigen Gemüthsftimmung glaubte ih nun würden 
die Seite der Liebe den oxA,onUyer@ eher würgen als ziehen, und bat ihn 
alſo, nun reiflich zu überlegen, was zu thun ſei, nachdem ich ihn jo fein 
und jchonend als möglic darauf hingeführt, daß er Euch doch nicht fo a priori 
an Unger verjprehen fünne. Am anderen Tage habe ich Bernhardt hin- 
geſchickt“ 9). 

Fichte ſtand von feinem Plan nicht ab, auch nicht als die Verbündeten 
ſich ‚entjchloffen, ihm die Leitung der willenfhaftlihen Abtheilung in ven 
Cotta'ſchen Jahrbüchern anzubieten. Bielmehr beftimmte nun ein Brief 
dejjelben vom 13. September 1800°') Schelling, ſich loszufagen; „Fichte 
habe ihm Eröffuungen gemacht, die ihn bewögen, ganz zurückzutreten.“ 
Das Unternehmen zerbrah an dem, was perfünlich zwiſchen Scelling, 
driedrih und Wilhelm lag. „Worin dieſe Eröffnungen beftehen,“ melvet 
Wilhelm, „varüber hat er fich nicht weiter auslaffen wollen, vermuthlich 





0) Schleiermaher an Wilhelm, den 29. Auguſt 1800. Handichriftlich. 
1) Nur fragmentarijch mitgetheilt in Fichte's Leben 2,319. 
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aber hat ihn Fichte an alte Berfprehungen gemahnt und dann ihn Arg- 
wohn gegen die Gefinnungen unjeres ganzen Cirkels in Anjehung feiner 
beigebracht. Wie ic) vermuthe hauptjüchlich gegen Friedrich, daß auc Klagen 
über Sie und die perfiflivte Beftimmung dabei geweien, habe ich feinen 
Grund anzunehmen.“ „Ueberrafcht hat mich allerdings,” antwortete Schleier- 
macher??), „die Nachricht von Schellings Procedur. Auch Fichte ift won Un— 
vecht und Duplieität nicht frei zu ſprechen, und mir fcheint, als ob am irgend 
eine fünftige Vereinigung für dieſes Unternehmen nach einem ſolchen Ber: 
fahren nicht mehr zu denken. Fichte's Idee ift jehr klar: er will unfer Bünd— 
niß fprengen, aber nur nad) und ad. Was mid) betrifft, lieber Freund, 
fo bin ich mit Allem, was ich leiften kann, ganz und gar der unfrige und 
werde nie aufhören e8 zu jein“ ®?), 

Schelling jheint num von Jena aus, auf's Aeußerſte mit Friedrich ge— 
jpannt, geradezu gegen das Unternehmen gewirkt zu haben; ein Brief von 
ihm beftimmte wohl Gotta zum Rücktritt?). Nichts Umfafjendes fam zu 
Stande. Ber Unger erichien Woltmann’s Zeitfehrift für Geichichte und Po— 
litik ſeit 1801; bei Cotta, da wenige Monate nach diefer Verhandlung aud) 
zwiſchen Fichte und Schelling die alten Berhältniffe fich zu löſen begannen, 
das kritiſche Journal der PBhilofophie von Schelling und — Hegel ſeit 
1802; in ihm befand fi) der berühmte Angriff auf Fichte's Syſtem als 
eine Form der „Neflerionsphilofophie der Subjeftivität.“ 

So trat an die Stelle zufammenhängender Einwirkung auf das Publi— 
fum ein wüjter literarifcher Yärm. Es waren elende Gegner: Kotebue mit 
den „Tabagieſpäßen“ feines hyperboreiſchen Efels; Merkel, ein Pasquillant, 
welcher hinlänglich durch feine ernfthafte Erklärung charakterifirt ift, Kant 
habe die Kritif der reinen Vernunft nur gefchrieben, weil fein Magen ihm 
verbot, die Abenpgejellichaften im der reihen Handelsſtadt länger mitzu— 
machen; Falk, der Satirifer von Fach, von dem Tief treffend erzählt; 
„er fuchte nach Thorheiten, fuchte zuerft Theologen lächerlich zu machen, 
die damals in ſehr beſchränktem Anſehen ftanden, nannte hie und da einen 
Schriftfteller mit Namen und erhielt grobe Erwiderungen zur Belohnung, 
ließ fich über Blutvergießen und Negenten aus und erhielt fo viel daß feine 
Schriften in einigen Gegenden verboten wurden“: endlich hoffte er nun 
durch feinen Kampf mit der neuen Schule Aufjehen zu machen. Und dieſe 
nebft elenderen ihres Gleichen wurden in Weimar bei Herder und feiner Frau 
fowie bei Wieland, den verfannten Größen, geliebfoft; die Jenaer Literatur- 





32) 14, October, handſchriftlich. 38) Schleiermacher an Wilhelm 14. Oetbr. 
Handſchriftlich. 3) Briefw. 3, 234. Dazu Fichte's Leben 2, 322. 
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zeitung, wenn aud) mit Schamröthe und zuweilen unter dem Deckmantel ernfter 
Rüge, gab ihren Angriffen eine zweite größere Deffentlichkeit. Bon den Ent- 
gegnungen aus dem Kreife der Genofjen mußten manche Schleiermacdjer eben. 
falls Bedenken erregen; fo hätte ev in Fichte's Nicolai gern geftrichen. Tiecks 
nicht zur Vollendung gediehene polemifche Schrift, deren Anfang diefer ihm mit- 
theilte, gefiel ihm wegen ver in ihr herrſchenden „ruhigen und gründlichen Ver— 
achtung.“ In Entzücken aber verjette ihn Wilhelm Scylegels „Ehrenpferte”, in 
welcher er fofort ein Über den ganzen armfeligen Lärm hinausragendes Gedicht 
von bleibendem Werth erfannte. „Wir haben fie,“ erzählt er, Wilhelm ®), „den- 
jelben Abend“ (den 23. December, als fie anfam) „gemeinſchaftlich bei Tier 
gelefen, unter unauslöſchlichem Gelächter und ebenjo permanenter Bewun— 
derung, und mir hat fie nachher die angenehmfte unruhige Nacht gemacht, 
deren ich mid) zu erinnern weiß. Sa, das ift Ihnen über alle Borftellung 
gelungen, und wenn auch nur wenige Menfchen das Ganze recht zu wür— 
digen im Stande find, jo wird es doch feinen objektiven Zweck gewiß nicht 
verfehlen und es fteht zu hoffen, daß manche Stüde gar nicht werden gege- 
ben werden fünnen, ohne daß Jedermann an Ihre göttliche Parodie denkt 
und lautes Gelächter das ganze Haus ergreift.“ Freilich mußte er zugleich 
melden, daß jelbft ein Mann wie Herz vor Allem \erftaunt war über vie 
„Ruchlofigkeit, das Unglüd des armen Kotzebue zu einem Gegenftand des 
Spottes zu machen.“ Für derartige unmännlide Schwächlichkeiten einem 
Menjchen gegenüber, der mit elenden Verläumdungen feit Jahren auf den 
Ruin feiner literarifchen Gegner hinarbeitete, hat Schleiermacher nie Ber: 
ſtändniß gehabt. 

Nun geſchah auch, was von ſolchen Gegnern zu erwarten war. Schleier- 
machers eigener dem Publitum bis dahin in Gutem und Bifen unbekannter 
Name ward in den Streit gezerrt. Zuerft war e8 in der Diogeneslaterne 
von 1799 gejchehen. Dort war als fünftige Schrift angezeigt: „demonſtra— 
tiver Beweis, daß Fichte und Schlegel die größten Männer des achtzehnten 
Jahrhunderts find.“ „Dieſe Schrift des Charitöprevigers Schleiermacher, 
weldye derjelbe in dev literarifchen Gejellfehaft unter dem lauten Beifall ver 
darin befindlichen Judenweiber vorgelefen, empfehlen wir dem Publikum zum 
voraus.” Im der Gigantomadie von 1800 nimmt der Titane Friedrich 
Schlegel, in Schleier verhält, an dem Sturm auf den Olyınp Theil. Enve 
1800 erſchien dann Falks Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der 
Satire, auf deſſen Titelfupfer unter anderen Schleiermader zu jehen 
war, als eine Kleine verwachjene Geftalt, die „Neven Über Religion“ aus 





8) Schleiermacher an Wilhelm, den 27. December 1800. an # 
Tilthey, Leben Schleiermachers. 1. 7 


530 Trennungen. 


der Taſche vagend, am Arm von Henriette Herz; die Verſe und die Proſa 
Falks, des Bildes ganz würdig, befhmusten die Reden, die Lucindenbriefe 
und Schleiermachers Perfon. Die Literaturzeitung aber Hatfchte Beifall und 
eitivte einen elenden Bers über „Schleiermachers Gott.” Einen Monat 
darauf brachte fie in der Beſprechung von Vermehrens Lucindenbriefen eine 
Denunciation Schleiermachers als des Verfaſſers der Kritif im Archiv und 
eine Hindentung auf ihn als den Urheber. der. vertrauten Briefe, unmittelbar 
dahinter eine cyniſche Kritif der Briefe. Schleiermacher war der einzige, 
welcher diefem Troß der Pasquillanten vollkommenes verachtendes Schwei- 
gen gegenüberjegte. Aber man kann denken, mit welchem Schmerz er ſich 
in feinen Predigerberuf, der ihm theurer als jedes andere Aufere Verhält- 
niß war, durch joldhe bubenhafte Angriffe gehemmt und bedroht ſah. Ein 
Zeichen der bevorftehenden Schwierigkeiten war es wohl ſchon, daß ver 
Magiftrat ihn bei einer Wahl für eine gar nicht bedeutende Stelle überging, 
welche ihm endlich eine andere Art von Wirkſamkeit möglid) gemacht hätte®*), 

So endete das Jahr‘ 1800 wenig erbaulich für ihn: „Berwirrungen in 
der Gejundheit, Berwirrungen im Beutel, in den bürgerlichen Berhältniffen 
und wer weiß worin fonft.“ ine weiche Schwermuth laſtete auf ihm, 
welche ev nur durch feſten Willen überwand. Er war fonft am Weihnachts- 
abend bei Freunden gewefen, diesmal blieb er allein. In der Nacht, in 
welcher das neue Jahrhundert anbrach, während in Weimar die Genofjen 


übermüthig das Hereinbrechen der neuen Zeit feierten, waren feine Gedanken 


bejonders viel in dem fernen Schwefternhaufe und beider Gemeinde, deren 
von einmüthigem tiefem religiöſem Gefühl geweihte Fefte aus Kindererinne- 
rung ihm dann vor die Seele traten. So oft die jchlechten Leidenfchaften 
der Welt, die ihm bis zur Umverftänvlichfeit fremdartig war, auf ihn ein- 
gedrungen find, hat ſich in Schleiermacher der Herrnhuter —— die 
Sehnſucht nach dem Frieden der weltfremden Gemeinden. 





In dem tragiſchen Gang dieſer Lebensverhältniſſe begann ſo zu ſagen 
der letzte Akt: Trennungen, Tod und Flucht aus den bisherigen Verhält— 
niſſen zerſtreuten den Kreis der Genoſſen. 

In der Mitte des März 1801 ward Friedrich Schlegel nach Weißen⸗ 
fels zu Hardenberg gerufen, welchen auf der Schwelle des Glücks der Tod 
überfiel. „Geſtern,“ berichtet Friedrich an feinen Bruder den 27. März 1801, 
„kam ich von Weißenfels zurüd, wo id) worgeftern Mittag den 25. Harben- 





36) Das Eitirte vgl. Merkel, Darſellungen aus meinem Leben S. 117., Kö "Mi 
Tiecks nachgel. Schr. 2,35 ff. 
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berg fterben ſah. Es ift gewiß daß ex feine Ahnung von feinen Tode 
hatte and überhaupt jollte man kaum möglich glauben, jo ſauft und ſchön 
zu fterben. Er war, fo lange ich ihn ſah, von einer unbeſchreiblichen Hei- 
terkeit“). So ging ex hinweg, im der Götterdämmerung dev Jugend, die 
Seele erfüllt von Plänen des Glüds und der Poeſie, als ob er, gleich 
feinem Helden, nur einen größeren Schauplaß betvete. Wer kann jagen, 
was ihm noch geglücdt wäre? Schleiermacher verlor in ihm den Mann, 
welcher in der ganzen Generation von der religiöfen Seite ihn am tiefften 
verftand. Fir Friedrich Schlegels äußeres Schidjal brach eine wichtige Stüße, 

Um dieſe Zeit begann Fichte, Schon in der Ahnung des Ausgangs, 
eine Erörterung mit Schelling über die zwifchen ihnen ftreitigen Punkte. 
Sie endete mit dem vollftändigften Bruch, mit der herbiten gegenfeitigen 
Berurtheilung der Charaktere wie der Syſteme. Dagegen erkannte Schelling, 
jeitvem er nun die Reden gründlidy las, die VBerwandtichaft feines Stand— 
punftes mit dem von Schleiermacher und wünjchte lebhaft deſſen Beiftimmung 
und Freundſchaft. „Bringe ung,“ fchreibt Caroline von Jena aus an Wilhelm 
den 7. Juni 1801, „ven Schleiermacher, von dem uns plötzlich ein neues Licht 
und Intereſſe aufgegangen iſt. Scelling wird Div darüber innerhalb der 
nächſten ſechs Wochen einen Brief jchreiben; er jagte gern, es jolle inner- 
halb der nächſten ſechs Tage geſchehen.“ Dann den 11. Juni: „Da Schel- 
ling ficher heut wieder nicht zum Schreiben kommt, jo will id nur fagen, 
daß er erft jeßt die Reden über Neligion, die ev damals nur flüchtig ange- 
jehen hat, lieſt, daß fie ihn vielleicht mehr wie Einen von Euch feſtfaſſen 
(doc) ift er noch nicht in den legten) und er fie als etwas durchaus Gebil- 
detes und Bollendetes betrachtet, bis zum Entzüden daran“, Schelling be- 
zeichnete Schleiermacher als den erſten Geiftlichen, der ihm je worge- 
fommen®®). Er und Caroline Iuden ihn dringend zu fid) nach Jena und auch 
zur Mitarbeit an dem kritiſchen Journal erging an ihn eine Aufforderung 
duch Wilhelm Schlegel, Schleiermacer jeinerfeits war wenig geneigt, Dies 
ſtürmiſche Liebeswerben zu erwiedern. Sicherer und männlicher geworden 





7) Friedrich an Wilhelm Schlegel den 27. März 1801. Handſchriftlich. 

»8) Caroline an Wilhelm, den 5. März 1801. — den 26. — den 7.11.29. Juni. — 
10. Juli, — 10. December. So dringend folgen fich die Aufforderungen. — Nach 
Schleiermachers Weigerung an dem Journal Theil zu nehmen, jchreibt dann Garo- 
line den 18. Januar 1802: „daß Schelling Schleiermachers Weigerung nicht für rein 
anſah, haft Du aus feinen eigenen Worten darüber entnehmen Finnen und wir haben 
freilich gleich an einen unmittelbaren Einfluß Friedrichs dabei gedacht. Ein mittel- 
barer ift viel fchlimmer, nämlich daß fih Schleiermacher im Allgemeinen jo ſklaviſch 
ſcheuen ſollte. So iſt er denn wirk ich nicht mehr werth wie das!“ 
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in den Kämpfen diefer Zeit, begamm er ſich des ganzen Gegenfates bewußt 
zu werben, der ihn won dieſen Charakteren, allen ohne Ausnahme, die den 
Kreis der Genofjen ausmachten, ſchied. Den der in diefen Correſpondenzen 
zu arbeiten hat verläßt nie der wunderbare Eindruck, inmitten diefer hoch— 
begabten Geſellſchaft, ven Schlegel, Tieck, Fichte, Schelling, Bernhardi, 
von welchen keiner, ich ſchreibe es mit Bedacht, kein einziger frei von Zwei— 
züngigfeit und der willkürlichen Härte wechſeluden Urtheils iſt, dieſer be— 
ſonnenen religiös-ſittlichen Natur zu begegnen, in deren geſammtem Brief— 
wechſel niemand einen Ausbruch momentaner leidenſchaftlicher Ungerechtigkeit 
oder gar ein doppeltes Spiel finden würde, einer Natur welche ganz frei 
erſcheint von ſelbſtſüchtiger Betrachtung der Menfchen unter dem eigenen 
Gefichtspunkt, won dem Willen fie zu gebrauchen, ja ſelbſt von der Unruhe 
des Temperaments, welche das Urtheil überfpannt und verfälfcht. Se ftand 
er in den Wirren, in welche der Kreis ſich verftriet hatte. Das Schidfal 
Wilhelm Schlegels, der jest in Berlin lebte, erfüllte ihn mit dem tiefften 
Mitgefühl: „wie unendlich leid,“ jehreibt er Charlotten?), „es mir mit dem 
Wilhelm thut, ihn in dieſem Zuftande zu fehen, das fann ih Div gar nicht 
jagen.“ Aber fein männlicher Geift mißbilligte Die „übertriebene Gutmü— 
thigkeit“, in welcher diefer fih von Carolinen nicht ſchied, ja mit Schelling 
in freundfchaftlicher Beziehung blieb. Schellings Genie und die Berwandt- 
Ichaft des Standpunktes erkannte er nur zu jehr an; aber er hatte pas Be— 
nehmen dejjelben in der gemeinfamen Angelegenheit der Zeitjchrift zweideutig 
finden müſſen, das Gewaltthätige in diefer Natur war ihm zuwider, und 
was vor Kurzem geſchehen war mußte er ftreng verurtheilen '). 

Mit einer inneren Nothwendigkfeit, deren Verlauf die ſelbſtloſeſte Freund- 
Schaft nur verzögern, nicht hemmen fonnte, Lüfte ſich auch feine Freund— 
ſchaft mit Friedrich Schlegel. 

Die Charaktere ſchieden ſich. Unbewußt feiner Kräfte, weltfremd, auf 
fich jelber in perſönlichen Gefühlen und abftraften Begriffen zurüdgezogen: 
jo war Schleiermader von Friedrich Schlegel gewiſſermaßen entvedt worden, 
Eine Freundfchaft der Ungleichen hatte begonnen, in der er ſich unterordnete. 
Sein eignes Weſen hatte fi) in der freien Welt, in welche der Freund ihn 
führte, in Harem Zufammenhang entfaltet; aber obwohl er mit dem ſchön— 
jten jelbjtvergefienen Idealismus das Edle in dem Charakter und Lebens: 
plan des Freundes durchſchaute und hegte, mit Opfern aller Art ihm pas 
vom erften Entwurf ab unfelige Verhältniß zur Welt zu beffern bemüht 





39, Schleiermacher an Charlotte, 10. November 7801. Handſchriftlich. 
4) Sp a. a. O. uud Denkmale ©. 131. —— 
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war: der Charakter des Freundes gedieh nicht zur Neife, fein wiljen- 
ichaftlicher Plan nicht zu confequenter Durchführung, fein Leben nicht zu 
gemefjenem Gang, fein Verhältniß gegenüber der Welt nicht zum Frieden. 
Bon feinem der verhängnißvollen Schritte auf der abgleitenden Bahn feines 
Lebens vermochte ihn Schleiermacher zurückzuhalten. Immer berber trat 
„ſein vafches heftiges Weſen, feine unendliche Neizbarfeit und feine tiefe nie 
zu wertilgende Anlage zum Argwohn hervor." Mit fi felber beſtändig 
bejchäftigt, beurtheilte er die Menfchen in Liebe und Haß, je nad) der Art 
wie fie fich zu feinen momentanen Beftrebungen ftellten, argwöhniſch wo 
ihm Offenheit ftörend gegenüber trat, leichtgläubig, wo der Schein rüdhalt- 
loſen Eingehens feinem Selbitgefühl genug that, und jo machte er es jelbft 
Schleiermacher zu deſſen tiefem Schmerz unmöglich, ganz offen mit ihm 
umzugehen. Seit dem Sommer 1801 war in Schleiermacher ein ganz 
klares Bewußtſein diefer Stellung zu dem alten Freunde. 

Zugleich löſte fich im dieſer Zeit gänzlich ihre wilfenfchaftliche Gemein- 
Ichaft. Wie bei heterogenen Naturen leicht geichieht, gerade der Verſuch 
gemeinjamer Arbeit offenbarte und entwidelte den inneren Gegenſatz. Hier 
it noch nicht der Ort die innere Gefchichte ihrer gemeinfamen platonifchen 
Unterfuhungen darzulegen; ich berühre nur den äußeren Verlauf, wie er 
für ihre Freundfchaft verhängnißvoll wurde. Im Frühjahr 1799, als 
Schleiermacher an den Reden arbeitete, jchrieb ihm Friedrich zuerst von 
Diefem „großen Coup den ev noch mit ihm vorhabe.“ „Und das war nichts 
Öeringeres als den Platon übertragen. Ach es ift eine göttliche Idee! und 
ich glaube wol daß es Wenige jo gut können werden als wir, aber eher als 
in einigen Jahren wage ich doch nicht e8 zu unternehmen, und dann muß 
e8 jo frei von jeder Äußeren Abhängigkeit unternommen werden, als je ein 
Werk ward, und Jahre die darüber hingehen müſſen nichts geachtet werden“. 
Alles was nun geſchah war das Gegentheil deſſen mas Schleiermachers 
gewifjenhafter Geift fordern mußte. Im Anfang 1800 fam von Friedrich) 
die Meldung, daß er mit Frommann in Unterhandlung ftehe, ihr folgte den 
10, März die weitere, daß der Vertrag abgeſchloſſen fer: binnen Jahresfriſt 
jolte der erite Band erjcheinen und Friedrich erhielt, was die Hauptfache 
war, jofort Geld. Das ganze Jahr 1800 verging ohne daß Friedrich über 
Boranftalten hinausgefommen wäre: ev las und machte Bemerkungen, mit 
außerordentlicher Fritiicher Gentalität, aber ohne alle Methode (wie ihm denn 
Mangel an Schule zeitlebens nachhing) und daher ohne reifes Ergebnif. 
Schleiermacher ſeinerſeits vertiefte fih, jobald er die Previgten vollendet 
hatte, gänzlich in den Plate; er begann in einer Weife fleißig zu fein, wie 
er ſich nicht erinnerte e8 je vorher gewejen zu jein; feine geſellſchaftlichen 
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Beziehungen ſchränkte ev ein; mit Heindorf, der mit einer fritifchen Ausgabe 
Plato's bejhäftigt war, las er mehrmals in der Woche in größter gram— 
matiſcher und Eritiicher Genauigkeit. Dev Phädrus ward fo bis zum 14. März 
1801 überſetzt uud an Friedrich gefandt, damit er ihn prüfe und man ſich iiber 
die Grundſätze dev Ueberſetzung verftändige. Bon Friedrich kam nichts als die 
dürftige Erklärung, daß er ftatt „Griechen“ überall „Hellenen“ gejetst habe, 
jonft aber nichts zu Ändern wilfe, und — daß Schleiermacher binnen drei Wochen 
auch den Protagoras in die Prefie liefern müſſe. Nun zuerft, im April 1801, 
ſetzte Schleiermacher diefen Treiben feine erwogenen Erklärungen gegenüber. 
Umfonft! Er erhielt nur unzureichende Berfiherungen und Vorwürfe dar- 
über, daß er feine Klagen Freunden und Feinden ausfchütte — fpäter dann, 
als der Buchhändler einen Testen Termin gejest hatte und auch dieſer 
lange überjchritten war, zwei flüchtige Einleitungen — neue Bermuthungen 
einer Kritik Die ohne methodische Bafis und daher immer im Rollen be— 
griffen war — nichts von Ueberſetzungen. So endete die Gemeinſamkeit; 
Schleiermachers Gründlichkeit ſchuf fih nun allein Methode und Fundament 
jeiner großen philologiſchen und philoſophiſchen Yeiftungen; von Friedrid) 
Schlegels genialem Bermögen neuer DBlide und beventfamen Anveguugen 
ſchied fich die gefammelte Kraft, welche große Stoffe original und: gründ- 
lich bewältigt, 

In ſolchen Veränderungen begriffen, jahen fich die beiden Männer am 
Ende des Jahres 1801 nad) langer Trennung wieder. Friedrich kam nad) 
Berlin und wohnte bei Schleiermacer von dem 2. December bis zum 
17, Januar 1802; er hatte Schleiermacher angekündigt, daß er nur jeinet- 
willen komme, gerieth aber in eine fehr zertveute Eriftenz, in welcher 
die wiſſenſchaftliche Dauptabficht ganz verfehlt ward. „uch erinnere mid)“, 
jo erklärt ein jpäterer Bericht an Böckh, „nur einer einzigen ordentlichen 
Unterredung über den Platon.“ Schleiermacher fand an dem Charakter 
Friedrichs „Alles was er an ihm liebte und Alles was ihm fremd war 
und widerftrebte, noch gewaltiger, kräftiger und deutlicher als zuvor“; „in 
feinem Denken und Umfaſſen menſchlicher Erkenntniß, in Wiſſenſchaft 
und Kunſt“ ſchien er ihm „noch größere Fortſchritte gemacht zu haben“, 
In feinem Tagebud) findet ſich eine Aeußerung über die Stimmung, in 
welcher ev Abjchied von ihm nahm. „Noch nie bin ich mit einem ſolchen 
MWiverwillen durd die todte Stadt gefahren als bei Friedrichs Abreife, 
Es war als wäre ich allein; alle Träume gaufelten mir mit höchſt gemeinen 
Gefichtern entgegen und es war, als wenn alle ſchlechten Gefinnumgen der 
Schylafenden in mic den einzigen Lebendigen hineinfahren wollten, Als ic) 
auf dem Rückweg noch Menfchen aus der Neroute fommen ſah, das war 
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mir noch unerträglicher.” Das Gefühl der totalen Vereinſamung lag ſchwer 
auf ihm. Ahnte er daß er Friedrich nie wiederſehen werde? 

Denn was lange drohte, war geſchehen. Friedrichs Yage war jo un- 
erträglich, die Verwicklungen fo unlösbar geworden, daß fein gewaltfamer 
Geiſt aus ſolchen Banden ſich mit Einem Ruck zu befreien gedachte. Er 
verließ fein Vaterland und mit der Reife nad) Paris begammen jene aben- 
tenerlihen Irrfahrten, die ihn ſchließlich nach Ron geführt haben. Noch 
einmal, das legtemal warnte Schleiermacher; die Antwort war Friedrichs 
freches Wort: „er fünne nur zwei entgegengejegte Leben leben oder gar 
keins.“ Im diefem Wort war jein Schidfal und jene Trennung von dem 
Freunde ausgeſprochen. 

Noch ein Band zerriß der Tod. Am Abend des 25. Auguft 1801 ftarb 
Friederife Dohna in Finkenſtein. In Schleiermahers Papieren finden fid) 
Abſchriften ihrer letzten Briefe an Alexander und der Berichte über ihre 
fetten Tage. Sie litt in denjelben furchtbar. „Die Faffung mit welcher 
fie über ihe wahrjcheinlich nahes Ende ſpricht,“ jchreibt den 18. Auguft 
Aleranvder an Schleiermacher, „würde dem weifelten größten Manne Ehre 
machen; nie jah ich ein wollfommmeres Ideal höchfter wahrer Neligiofität. 
Sie fpricht über dieſe Gegenftände mit einer fast übermenſchlichen Erhaben- 
heit, mit einer Ruhe, Ernſt und Faſſung, ohne alle Rührung und Heftig- 
feit, und dann hat fie wieder den ſchönſten Acht menſchlichen Wunſch zu 
leben, der bei ihr gewiß ſchöner und verehrungswürdiger ift, als kei Mil- 
lionen anderer Menſchen.“ „Ein wahrer Troſt,“ jchrieb nach ihrem Tode 
der Vater, „war uns Ihr liebes Schreiben, dein vechtlicher chriſtliher Freunde 
Theilnahme ift e8 immer, bejonders von einem fo wahren, wie Sie, einem 
jo liebevollen edlen Manne und alten Freunde. Ihre Predigten und meh— 
verer geprüfter Männer jchöne Darftellung veifer Troftgründe richten 
uns auf“ *'). 

Inmitten des Zerfalls der alten Verhältniſſe bereitete fich in der anhe— 
benden Freundichaft mit 9. von Willich, Karl Reimer, Heindorf fein fünftiges 
Leben vor. kn 

Das Leste geſchah: auch feine Stellung in feinem Beruf geftaltete ſich 
immer hoffnungslofer. Er war von feinem Bater und Oheim her mit 
Sad, dem Leiter des reformirten Kirchenweſens befreundet, in deſſen 
Haufe ein gern gejehener Gaft geweſen. Eine Aeußerung Sads über Fried- 
rich Sale karte ihn, Das De AM TNER nicht mehr zu betreten. 





9 Sanbfegrftih, Aerander Dohna an Schleiermaher 18. Auguft 1801. — 
1. September. — Graf Dohna au Schleiermacder dei 2. October 1801. 
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„Nicht die Freimüthigkeit dieſer Aeußerung hat mich aus Ihrem Haufe ent- 
fernt, jondern die befondere Art derjelben, die Ausdrücke, welche im Munde 
eines jo feinen und befonnenen Mannes ganz darauf berechnet zu fein fchie- 
nen, daß ich mich der Gefahr, fie wiederholt zu hören, nicht würde ausjeten 
wollen.“ So ſahen fie ſich feit dem Anfang des Jahres 1800 nicht mehr, 
ja Schleiermacher hatte deutliche Spuren, daß Sad verfucht habe, ihm 
„beim Minifter einen üblen Dienft zu leiften oder wenigftens unbehutfamer 
Weiſe allerlei geredet und gethan hatte, was ihm hätte Schaden thun kön— 
nen.“ Erſt die Ueberjendung der Predigten im Sommer 1801 veranlaßte 
eine ausführliche Erklärung Sackz. 

Die Auflage Sads betraf zwei Punkte. Er fand Schleiermachers „Ge— 
Ihmad an vertrauteren Berbindungen mit Perſonen von verdädhtigen Grund 
ſätzen und Sitten“ unvereinbar mit dem, „was ein Prediger fi) in jeinen 
Berhältnifien ſchuldig iſt.“ Er fand Schleiermahers Reden über Keligien, 
als eine „redneriſche Darftellung des pantheiftiichen Syſtems“, welches die 
Berbindung mit den höchſten Weſen, die aus Keligion entjpringenden Be- 
weggründe der Tugend, die Gefinnungen der Dankbarkeit und des Gehor- 
jams aufhebt, in völligem Wiverfprud mit der Aufgabe des hriftlichen 
Predigers. | 

Ohne Frage hatte Sad mit beiden Bedenken Recht. Keine Firchliche 
Behörde wird anders urtheilen fünnen als er that. Es war der Grund- 
fehler der Reden über Neligion, daß das Band zwifchen Diefer und der 
Moralität hier nicht erfannt und in Folge Davon weder die Wirkungen der 
Religion auf das moralifche Leben noch andererjeitS die Bedeutung der fitt- 
lichen Ihatjachen für den Aufbau der religiöſen Weltanficht gewürdigt war. 
Aber wenn Sad Unterfuchungen von jo feiner Art zu verfolgen im Stande 
gewejen wäre, jo würden gerade die Predigten, welcde dieſes Band herftellen, 
ihm gezeigt haben, wie der in den Reden wirklich vorliegende theoretifche 
‚Fehler die Verknüpfung der religiöfen und fittlihen Beweggründe im leben- 
digen Gemüth nicht ausjchloß; fie hätten ihm gezeigt, daß in den Reden eine 
religiöſe Natur von der höchſten Energie mit den wahrhaften, den Bejtand 
des religiöjen Lebens geführdenden Schwierigfeiten der wiſſenſchaftlichen 
Lage rang. Hier lag Sads Fehler; er war nicht im Stande, die un— 
geheuren Schwierigkeiten zu überbliden, in welde die Entwidlung der 
Wiffenjchaft und der weltlichen Moral die bisherigen Auffaffungen des 
Chriſtenthums gebracht hatte und über den religiöjen Tieffinn zu urtheilen, 
der in den ernfteften Anftvengungen um die Fortdauer des religiöſen Le— 
beng mit den lebendigen Mächten des Zeitalters kämpfte. Auch Sads 
zweites Berenfen war, jo wie er es ausſprach, richtig, aber feine Kenntniß 
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der Thatſachen felber, um die es ſich handelte, war unvollſtändig. Schlegel 
war mehr als ein „Menſch von verdächtigen Grundfägen und Sitten“. „Nie,“ 
erwiderte ihm Schleiermacher, „werde ic) der vertraute Freund eines Men- 
ſchen von verwerflihen Geſinnungen fein; aber nie werde ich aus Menfchen- 
furcht einem unschuldig Geächteten den Troft der Freundjchaft entziehen, nie 
werde ich meines Standes wegen, anftatt nad der wahren Beichaffenheit 
der Sache zu handeln, mich von einem Schein, der Anderen vorjchwebt, lei— 
ten laſſen.“ 

Die Antwort Sads auf Schletermahers Erflärungen war — eine drin- 
gende Aufforderung, die erledigte Hofpredigerftelle in Stolpe anzunehmen. 
Es war eine Art von Exil. 

Schleiermacher ging um Eleonorens willen. Schon am Ende des Jah- 
res 1801 jah er eine ſolche Wendung feines Lebens vor fi. „Alles,“ jo 
erflärte ev der Schwefter den 10. November 1801, „it mir nichts gegen bie 
faft ſchon aufgegebene Ausficht auf ein ftilles frohes häusliches Leben, und 
e8 würde mir gar nicht jchwer werden, um dieſes zu genießen, wen es 
nicht anders fein fünnte, mic) in eine Lage zu fegen, die mid) von dem 
Schauplatz einer großen Wirkfamfeit ganz entfernte und meinen wiſſenſchaft— 
lichen Fortſchritten jehr hinderlich wäre. Es ift doch Alles in der Welt größten: 
theil8 eitel und Täufchung, jowel was man genießen als was man thun 
fann, nur das häusliche Leben nicht. Was man auf diefem ftillen Wege 
Gutes wirkt, das bleibt. Für die wenigen Seelen kann man wirklich etwas 
jein und etwas Bedeutendes leiften. Und wenn e8 mir nod) bejchieden, dieſer 
Bortrefflichen und höchſt Yiebenswürdigen den Reſt ihres Lebens — lang wird 
es ſchwerlich mehr fein, denn fie ift ſehr ſchwächlich — zu verſchönern, noch fo 
viel Gutes und Schönes in ihr, was leider hat ſchlummern müfjen, zur Ent- 
widlung umd zur Thätigfeit zu bringen und ihr gewiffermaßen ein Erſatz zu 
jein für Alles, was fie an einen Unwürdigen verſchwendet hat: ein fchöneres 
Loos fünnte mie gar nicht werden. Daß ich mich diefer Gedanken nicht 
enthalten kann, wirft Du natürlich finden; aber ich prüfe jedes Mal auf's 
Neue, ob nichts Unwahres darin ift. Ich fühle, daß wenn ſich G. auf einmal 
verwandelte — ich will nicht jagen, jo daß er ihrer würdig würde, fondern 
une jo, daß ihre Aufopferungen bei ihm angewendet wären, und daß es 
eben ein leivliches Leben würde, ich mit jehr heiterer Ruhe allen meinen 
Wünſchen diefer Art entfagen wiirde; ich bin mic bewußt, daß fie nicht von 
Selbftliebe und ven den Beſtreben, mein eigenes Wohlergehen zu fürdern, 
ausgehen, jondern nur von dem Gedanfen, daß e8 Sünde ift, ein jolches 
Leben jo zu verfchwenden und daß ich ihr gern nicht fowohl ein angenehme- 
res als ein würdigeres Leben bereiten möchte,“ 
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Anfang März entjchied ſich die Annahme der nothdürftig befelveten 
Pfarrei an der fernen Oftfeefüfte; im der zweiten Hälfte des April war 
Schleiermacher ſchon auf der Neife, die Schwefter nach Tangen Jahren wieder— 
zufehen und dann feine Stellung anzutreten. Nicht beffer weiß ich die 
Stimmung auszufprechen, in- welcher ev und Eleonore ſchieden, als indem 
id) einen Brief mittheile, an Eleonore von Gnadenfrei aus gefchrieben, dem 
diefe dann einige Zeilen ihrer Hand — die einzigen erhaltenen — beifügte, 
als fie ihn an Charlotte ſchickte. Der Brief Schleiermaders ift vom 3. Mai 
1802 aus Önadenfrei, Eleonorens Worte find aus Berlin vom 4. Iuni. 

„saß mih Div” (fo jchreibt Schleiermacher an Eleonore) „von einer 
einfamen halben Stunde reden, die ich dieſen Abend gehabt. Lotte ver- 
ließ mich um fieben Uhr um noch einer gottesvienftlihen Verſammlung 
beizumwohnen; ich ging hinaus um noch des ſchönen Abends zu genießen. 
Ein Heiner Berg, nenne ihn nur einen Hügel, dicht hinter Gnadenfrei, 
die Kuppe mit mäßigem Gebüſch bewachſen, in welchem Spabiergänge 
ausgehauen find, war mein Ziel. Er ift der nächſte an der Ebene und 
gewährt alſo eine herrliche Ausficht nach dem Gebirge hin. Die Gegend 
befehreibe ih) Div nicht, denn ich will nur von meinen Empfindungen’ 
veden. Nur dieſes. Ich ſah in Das Schweidniger Thal hinein, zu— 
nächſt Neichenbach, wo ich Morgen Abend fein fol, und dann gewiß ned) 
vier Meilen meines Rückweges, denn ich fah noch weit hinter den Thürmen 
von Schweidnitz weg. Im tiefften Hintergrumde ſah ich, jo hell war der 
Abend, mit bloßen Augen die Schueefoppe, den Schlufftein des Vaterlandes, 
vor mic, jenfeits des Peiler Grundes den Fifcherberg, wo mein Vater 
einige Jahre vor meiner Gebt im Lebensgefahr war, die Trümmer einer 
feindlihen Kanonenfugel zerfchmetterten Die Trommel hinter der er pas 
Morgengebet vor der Schlacht hielt. Die Some war im Begriff hinter 
den VBorgebirgen der Eule unterzufinfen und ich feste mid) unter eine vom 
Abendwind durchſäuſelte Birke, um dieſes ſchöne Schaufpiel anzuſehen. Als 
der untere Rand der Scheibe beinahe den Rücken der Gebirge berührte, 
verſchwanden alle Stralen und ich fonnte ungehindert den hellen Feuerball 
klar begränzt erbliden. Sp ging fie fill und ruhig hinunter. Ich dachte 
an die Täuſchung und ich glaubte nun die Erde fich wälzen zur jehen und 
das Naufchen der Berge zu hören, die ſich nach und nad ſchwärzten und 
zufammenfloffen, da ich vorher faft jede Schlucht hatte unterjcheiven können. 
Unmittelbar nach dem Untergang der Sonne erhob fid) hie und da eine 
Nachtigall. Erſt gingen mir taufend Gedanken durd) ven Kopf. Die Berge 
erinnern mich immer an die Gefchichte ver Welt. Ich dachte mir die erjten 
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Ankömmlinge in diefem Paradiefe, die damalige Dede, die jetige Herrlich— 
feit, die verfchiedenften Jahrhunderte und Zeiten ſchwebten mir vor, und 
was fonnte ich thun, als Dich an meine Seite wünfchen, um Div Alles 
mitzutheilen was meine Seele bewegte. Da gejhah es denn bald daß ſich 
Alles in zwei Gefühle zufammenträngte: ich betete an und id) Tiebte, ich 
hätte vergehen mögen wor Andacht und Zärtlichkeit. Dich und meine gute 
Lotte wünschte ich an meine Seite, Jedes feine eigene Frömmigkeit im 
Herzen, Jedes gleich bewegt und Alle in Liebe vereinigt und umfchlungen. 
Das Anbeten und die Liebe blieb; aber die Gefchichte der Welt hatte Plat 
gemacht der Gefchichte meiner Seele von den Kinderjahren an bis zu meiner 
heiligen und heiligenden Liebe zu Dir. So war ich aufgeftanden und eilte 
unter dem Geſang der Nachtigallen und dem milden Glanze eines zarten 
Abendroths ohne Weg und Steg durch das Dididht nad dem Gipfel des 
Hügels, wo einige fteinerne Stufen die Ausficht über das Gebüſch begün- 
ftigen. Da hatte ich außer allem Vorigen noch zu meinen Füßen das heitere 
ftille Gnadenfvei und hinter mir die Bergfeftung Silberberg. Nur einmal 
ſchauderte ich bei dem Anblid der legten. Es ging mir jo durch Marf und 
Bein wie gewiffe unangenehme Töne thun, die doch fonft nicht® bedeuten. 
Und in der That beveutete mir alles weltliche Thun und Treiben nichts in 
dieſem Augenblid. Ich hatte nur den Einen Wunfh, Div mein ganzes 
Weſen fo zu genießen zu geben, wie ich es fühlte, in dieſem Augenblid. Da 
durchdrang er mid) jo daß ich fühlte er fei ewig und Tu werdeſt ihn ge- 
nießen, aber an das Schreiben was ic) jetst thue Dachte ich nicht. Ich glaube 
ich wußte fein einziges Wort. Selbſt nicht Deinen Namen, denn id) jah 
Dein Bild und Deine ganze Seele. Ich ging durch das Didicht ven Berg 
hinunter am Rande eines erſchöpften Steinbruchs worbei, irrte noch ein 
paar Minuten auf einem Brachfelde umher bis ein paar Gefellichaften 
Gnadenfreier Knaben mid) vertrieben, die hierher ſpatzieren geführt wurden. 
Ich ſchlug den Weg nach dem Gottesader ein, und den Blid auf Gnaden— 
frei gerichtet dachte ih an das was ich Div neulich ſchrieb, daß, wenn id) 
diefe Geſellſchaft ivealifiven könnte, ich nirgends lieber mit Dir (eben möchte. 
Ic malte mir alle Neize ver großen Welt vor, und weil fo viel Wahrheit 
in mir war, alles was meiner Eitelkeit fchmeichelt, aber ich fühlte doch, daß 
ich mie und Div nicht gelogen hatte. Ich dachte am Jette, und mir war 
als müßte ihr auch wohl fein in einem ſolchen Leben. Der Gottesader 
liegt auch am Abhange eines Hügels, von einer Buchenhede eingefaßt und 
mit mehreren Reihen von Bäumen bepflanzt vie aber doch zwiſchen den 
Menjchengebeinen nicht vecht das Herz haben zu gedeihen. Auf ver einen 
Seite liegen die Schweitern, auf der anderen die Brüver, eben wie fie im 
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Betſaal figen. Jedes Grab-hat einen Leichenftein, der aber feine Necenfion 
enthält, fondern nur eine Anzeige. Lächeln mußt' ic über die größeren 
adlichen Steine. Ich ivealifirte mir die Menfchen nicht, die e8 nun bie 
hierher gebracht hatten, ungebilvet, beſchräukt, vom Univerfum wenig wiljend 
und bei dem Aufjuchen des Göttlihen und Ungöttlichen nur in das Fleinfte 
Detail der menfchlichen Seele hineingehend. So find gewiß die Meiften 
gewejen, aber fie trugen doch das Ewige im Herzen, fie hatten doch den 
Sinn der die Welt zufammenhält, und wenn fie auch viel Gutes nicht 
fannten, und es vielleicht jchüchtern verworfen hätten, jo würden fie doch 
fein Böſes geliebt haben. Friede mitsihnen, dachte ich, fie mögen jett mehr 
wiſſen und befjer fein, und fo ging ich zwijchen den Gräbern hindurch. Vom 
Gottesacker führt eine ſchöne Lindenallee in den Ort hinein, faft auf meine 
Wohnung zu. Es ſchlug acht Uhr, ich fette mich auf eine Bank in ver 
Allee und wußte daß Lotte jest mit ihren Schweftern das Fußwaſchen 
feierte. — Ich dachte bei dem ſchönen Symbol, in meiner Kirche dürfte es 
auch nicht fehlen — an die Demuth und an Dich. Ich will Dir auch die 
Füße waſchen und Du ſollſt Dich dann herabbeugen und meine Stirne küſſen. 

Denke nicht daß ich dies unmittelbar nach meiner Rückkunft geſchrieben. 
Ich habe erft die Zeitungen gelefen. Dann fam Lotte nachdem ich die erften 
Zeilen gefchrieben um mir noch gute Nacht zu jagen; die. habe ich wieder 
nad) Haufe begleitet und dann gethan wie Du fiehft. 

Es iſt mir alle Tage bange gewejen daß Du mir nicht gejchrieben haft 
und daR ich auch durch Jette nichts won Div erfahren habe.“ 


„Bier haft Du, meine gute liebe Schwefter, warum Du mich bateft,“ 
(damit endigt Eleonorens Abjchrift und ihre eigenen Worte an Charlotte heben 
an) „wehe auch Did) wenn Du e8 wieder liefeft ver Geift der fanften heiligen 
Nührung an, der über mich gekommen ift. Auch Du kannſt ja dies heilige Ge— 
müth vwerftehn wie ich und liebft e8 wie ih. Er ift geſchieden von mir, der 
freundlihe Schutengel meines befferen höheren Lebens, aber fein Geift ift 
übergegangen in mich. Ich fühle es, meine gute Lotte, wie Du jo ſchweſter— 
lich mich liebſt, mich den Gegenftand einer jolhen Liebe, ich fafle fie kaum, 
aber ftill anbetend nehme ich fie an aus der Hand ver Vorſehung die mic) 
ausruhen laſſen will won den Leiden meiner Jugend, die mir taujendfachen 
Erſatz geben will für alle mir einft verweigerte Liebe, für alle Schmerzen 
des Lebens. ine Schöne ftille Ruhe ift aufgegangen in mir feit der Stunde 
des Abſchieds, ich gehe gefaßt den Weg auf dem mancher Dorn mid ver- 
wunden wird, aber ein mildes inneres Lächeln wird meine Thränen trodnen, 
jede der Dornen erzeugt eine Roſe für fein fünftiges ewiges ſchöneres Leben, 
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Das äußere Leben, fühle ich und fage e8 prophetifch, geben wir der Welt 
zum Raube, aber fie nehme es hin, mir hat nicht genügt daran, denn id) 
nehme Schaden an meiner Seele. Daß der arme Friedrich das Einzige 
Weib feines Herzens — ja das bin ih — fo finden mußte, jo! Aber Gott 
fennt die Kräfte feiner Kinder, er gab fo viel hin wo er nicht einmal jo 
viel gewann wie bei mir, ich bin getroft, alle Zweifel meiner Seele find 
geſchwunden, und welch eine ſchöne Welt bleibt uns neh außer uns jelbft. 
Ihr, unfere Lieben, ich nenne fie auch mein die ihm gehören, Ahr werdet 
Euch freuen mit uns. 

Du haft mir bald einen ausführlichen Brief verſprochen, werde ich ihn 
befommen und wie? Dem guter Bruder hat mir nichts gejagt, ich habe 
noch Deine Adreffe von ihm, als er bei Div war, ich vermuthe Deine Ant- 
wort durch Sette, fie grüßt Dich herzlich, ich habe fie gejehn, ach ich muß 
von ihm doch Sprechen, fonft bräche mir das Herz. Gott jet mit Div meine 
Gute, Liebe, Lebewohl.“ 


So endete diefe Epoche. Der Staat des Gedanfens war zertriimmert, 
der Kreis der Genofien zerftrent. Die Geſinnung blieb: ihre Einheit ift in 
dem wahrhaftigen Zuſammenhang von Schleiermachers Yeben unverfennbar, 
Die Monvlogen find erfüllt von dem Schmerz des Willens, daß nie „ein großes 
Verhältniß ihm das Außere Leben bieten werde, wo eine That das Wohl und 
Wehe von Taufenden entjcheivet und ſich's äußerlich beweifen kaun, wie Alles 
ihm Nichts ift gegen ein einziges von den hohen und heiligen Idealen der 
Bernunft“, von dem Echmerz des Willens, daß Hingebung au den Staat, die 
nicht neue Berfaffungsformen erfinnt, jondern dem wirklichen Charakter 
deſſelben ſich unterordnet und feiner Exiſtenz ſich zu opfern bereit ift, aus 
dem Gewiſſen der Gejellfehaft geſchwunden ift. Nun gewährt ein gütiges 
Geſchick Schleiermacher, in dem großen Gang der öffentlichen Angelegenheiten 
einzuftehen mit feiner Perſon für die Eriftenz des Staats und die Berwirf- 
fihung jeiner Sdeale in ihm. Sein Leben gewinnt damit evft feiten Boden, 
jeine Gefinnung den Kreis der Handlung, für die fie bejtimmt war, feine 
männliche Seele die Welt, in der fie frei zu athmen vermochte. Zugleich 
fügt fi) feine Yebens- und Weltanfiht in den großen gefchichtlichen Zufam- 
menhang des philojophifchen Gedanfens ein. Die Sitte des Chriftenthung 
und die Ethif der Alten entwideln in ihm das Verſtändniß der objektiven 
fittlihen Welt. Ein feftgefügter klarer Zuſammenhang der Gedanken bildet 
fi), in welchem jeder Begriff fih) an feinem Zufammenhang zu feftigen und 
zu erproben hat, das Ganze an der realen Welt und den pofitiven Wiffen- 

haften — ftrenge philofophiiche Wifjenfchaft. Endlich vertieft ſich fein reli- 
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giöſes Innenleben in die gefchichtliche Macht des Chriftenthums. — Aus 
Kultuebedingungen, welche uns Heutigen ſchon fremdartig geworden ſind, 
teten wir freudig mit ihm in das Handeln und. wiffenichaftlihe Denken 
der Gegenwart. 

Es iſt ein Bild feiner Äußeren Erjcheinung aus Diefen Jahren (1804) 
vorhanden, von Steffens entworfen; möge es den Eindrud feiner nun voll- 
endeten großen Perfönlichkeit ſchließlich veranſchaulichen. „Schleiermacher 
war bekanntlich (denn viele haben ihn noch gefannt und erinnern fich feiner) 
flein von Wuchs, etwas verwachlen, doch jo, daß es ihn kaum entftellte. 
In allen jeinen Bewegungen war erulebhaft, jeine Gefichtszlige höchft be- 
deutend, Etwas Scharfes in feinem Blick mochte vielleicht zurückſtoßend 
wirken. Er fehlen im der That einen jeden zu durchſchauen. Sein Geficht 
war linglich, alle Gefichtszüge ſcharf bezeichnet, die Lippen ftreng geſchloſſen, 
das Stimm hervortretend, das Auge lebhaft und feurig, der Blick fortdauernd 
ernfthaft, zufanmengefaßt und beſonnen. Ich ſah ihn in den mannichfaltig- 
jten wechjelnden Berhältnilien des Lebens, tief nachſinnend und fpielend, 
ſcherzhaft, mild und erzüent, von Freude wie durch Schmerz bewegt: fort- 
dauernd jchien eine unveränderlihe Ruhe, größer, mächtiger als Die vorüber— 
gehende Bewegung, ſein Gemüth zu beberrichen. Dennoch war nichts Starres 
in diefer Ruhe. Eine leife Ironie jpielte in feinen Zügen, eine innige Theil: 
nahme bewegte ihn innerlih, und eine faft kindliche Güte drang durch die 
fihere Ruhe hindurch. Die herrſchende Beſonnenheit hatte feine Sinne auf 
eine bewundernswiürdige Weife verftärkt, Während er im lebhafteften Ge- 
ſpräch begriffen war, entging ihm Nichts. Ex ſah alles, jelbjt was um ihn 
ber vorging, ex hörte alles, jelbit das leife Gejprädh Anderer. Die Kunft 
bat jeine Gefichtszüge auf eine bewundernswürdige Weiſe verewigt. Rauchs 
Büfte ift eins der größten Meifterwerfe dev Kunft, und wer mit ihm jo 
innig gelebt hat, wie ich, kann faſt erjchveden, wenn er fie betrachtet. Es 
iſt mir oft, noch in dieſem Augenblid, als wäre er da, in meiner Nähe, als 
wollte ex die ſtreng verjchlofienen Lippen zu bedeutendem Geſpräch öffnen.“ 


Dentmale 


der inneren Entwicklung Sthleiermaders, 


erläutert durch fritifche Unterſuchungen. 
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Aelteſte Arbeiten. 


1. 
Ariftotelifhe Studien. 


Aus diefen liegt vorzugsweife eine Ueberſetzung des 8. und 9. Buchs 
der nikomachiſchen Ethif nebſt Anmerkungen vor, welde aus der Studenten- 
zeit ftammt. Wie viel Einfluß Eberhard auf diefe feine Studien übte (1791 
erfchten eine Ueberſetzung des 8. Buchs von einem andern Schüler Eber- 
hard's, vgl. aud 3, 21), zeigt der „Schlüffel” der vor den Anmerkungen 
fteht. „Dies ift — ſo beginnt derſelbe — ein Kleiner Theil der Anmerkun- 
gen, wozu Profefior Eberhard den Grund gelegt hat. Die Stellen wobei 
ein * ift find die Hauptiveen, die er angab, mit feinen eignen Worten. 
Das übrige ift Ausfüllung die er mir überließ und mir in manchen Stellen 
verbeflert hat.“ Ich hebe unter den Thematen hervor: „Über die Zuneigung 
zu leblofen Dingen. Ueber den Einfluß perſönlicher Trennung auf die 
Freundſchaft. Ueber die Abnahme freundfchaftliher Empfindungen im Alter. 
Ueber die ungleihen Verbindungen. Ueber das Betragen nad) aufgehobener 
Freundſchaft.“ Bei Gelegenheit einer Claſſe von Wohlthätigfeit, welche den 
Klienten als bloßen Stoff betrachte aus welchem das Gutdünken des Wohl- 
thäters etwas macht, bemerft er: „daher finden wir auch, daß die meisten 
miſanthropiſchen Charaktere, welche uns die Dichter gejchildert haben, in der 
Ausübung dieſer Wohlthätigkeit begriffen find.“ In der Anmerkung über 
die Zuneigung zu lebloſen Dingen unterjcheivet er verjchtevene Arten 
und bezeichnet, ein Achter Schüler Eberhards, die Zuneigung zu einem Ge— 
genjtande wegen der Beziehung deſſelben zu einem geliebten Menjchen als eine 
mehr oder weniger ſchädliche Tändelei der Phantafie, an deren Stelle er 
dann die Nachbildung ſchöner Reden und Handlungen in der Phantafie als 
eine der Sittlichfeit nüßlichere Beihäftigung empfiehlt; auch in der Liebe für 
Kunftwerfe findet er „etwas Unnatürliches“; nur die Liebe zur Natur ericheint 
jtatthaft „weil fie überaus geſchickt ift, in den nemlichen Theilen den entgegen- 
geſetzteſten Gefühlen unſrer Seele ein angemeſſenes, gleichſam theilnehmendes 
Bild unterzulegen“. Die Freundſchaft endlich ſoll nach ihm die gegenſeitige 
ſittliche Durchbildung und Glückſeligkeit hervorbringen und ſetzt ſomit die zu— 
verläſſige Vorausſicht einer beftimmten Art won Handlungen in beſtimmten 
Fällen, alſo Stätigfeit, zugleich aber Uebereinftimmung in den Hauptmaximen 
voraus. Die Grenze der in ihr zuläffigen Ungleihheiten liegt für die innere 
Verſchiedenheit in der Möglichkeit des Nachempfindens und Nachdenfens 
defjen was den andern bewegt, für die äußeren Verſchiedenheiten in ver 
Möglichkeit einer durch die Zeit oder durd eine innere Unterſcheidung fic) 
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vollziehenden Aufhebung der- Ungleichheit. Dies mag zur Charakteriſtik ge- 
nügen. Es ift Achte Anmerfungsphilofophie, wie er de jelber jpäter jo ſcho— 
nungslos verurtheilte. 

Die: Ueberſetzung ift, gleich der Garve's, Paraphrafe. Ueberall werden 
die ſchneidenden, tratfen Sätze des ariftotelifchen Styls in die langgegliever- 
ten Perioden eines Engel und Mendelsſohn verwandelt; die Mittelglieder, 
deren Wegfall einen jo eigenthümlichen Reiz der gedankenſchweren ariftote- 
chen Form ausmacht, werden eingefchoben, concrete Züge in eine gleich- 
mäßig erhabene Sphäre erhoben. | 

Unter den Plänen die er dann nad) Drofjen mitbrachte war eine Be- 
arbeitung der ariftotelifchen Theorie der Gerechtigkeit, alfo des fünften Buchs 
dieſer Ethik, (4, 7). Am 22, Juli 1789 überfandte er Eberhard einen Auf- 
jat "über das Verhältniß der ariftoteliihen Theorie von den Pflichten zu 
der unſrigen umd hoffte auf Bemerkungen, welde Grundlage zur Einlei- 
tung in eine Ueberjegung der ganzen ariftoteliichen Ethik werden fünnten 
S — vgl. 35). Die Ueberſetzung von Jeniſch kam ihm zuvor (vgl. auch 3, 
21. 37). 


2. 
Briefe über Shwärmerei und Sfepticismus. 


Den 16, Sept. 87 Schl. an B. „Anbei fchide ich Div die Religion, da- 
mit du deinen fünftigen Unterthan si Dis placet fennen lernft.“ > enbar 
ein Aufſatz Schletermacers, der verloren gegangen ift. Dagegen haben fich 
diefe Briefe aus der Studentenzeit erhalten, die wohl mit den ariftoteliichen 
Studien gleichzeitig find, vor der Abhandlung über das höchſte Gut gejchrie- 
ben, wie fie denn in einem Entwurf der Drofjener Zeit als Material an 
einige fritiiche Briefe vertheilt werben. 

Eine Freundin ift durch eine Rhapſodie Selmars (eins der Gedichte 
von Drindmann) welche Zweifel au der Unfterblichfeit ausfpricht erſchreckt. 
„Die kann es zugehn, daß ein fühlendes Herz, in deſſen Weſen alle dieſe 
Geſinnungen ſo lange aufs innigſte verwebt geweſen ſind, ſie ſo gänzlich 
verlaſſe?“ Das Intereſſe jedes vom Drang der Wahrheit bewegten Jung— 
lings für Einheit und Zufammenhang wird allererft befriedigt durch Reli— 
gion. „Sp wird die Religion unausbleiblicy die erſte Liebe aller jolcher 
Menſchen“ d. b. für ausgezeichnete, mit Streben und Empfindung begabte 
Naturen. Erſt im Lauf ihrer weiteren Entwidelung „wird die unbeftinmte 
„dee des göttlichen Willens der beftimmten Vernunft: der won Einheit der 
Grundſätze untergeordnet und es bildet ſich nach und nad) der reinfte Begriff 
der Tugend.” Die Berivrungen des Herzens und Berftandes werden um- 
ſtändlich gejchilvert, denen der Menjc in diefer Uebergangsepodhe ausgeſetzt 
ift; Über Brinckmann wird viel philoſophirt. Die Briefe enthalten nichts, 
was in Schl.'s Zukunft bliden ließe. Briefe über den Urſprung der Ver— 
bindlichfeit in den Verträgen entftanden ebenfalls in der Studentenzeit und 
find verloren gegangen. 


3. 
Skhhriftjtellerifhe Pläne und begonnene Arbeiten, die er nad 
Droſſen mitbradte. 


Den 26. Mai 1789 kam Schleirmaher in Droffen an. Bis er die 
ariftoteliichen Arbeiten beginnen könne — ſchreibt ev an B. 4, T — „habe 
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ich ja, wie du weißt Beſchäftigung genug“. Alſo er brachte noch andere 
chriftſtelleriſche Pläne von der Univerſität mit. Von dieſen werden „philo— 
ſiſe Verſuche“ ſofort in Angriff genommen; „kritiſche Briefe“ ſind be— 
abſichtigt. Bereits am 10. Juni (alſo nach 14 Tagen) ſind zwei Geſpräche 
über die Freiheit (zu den philoſophiſchen Verſuchen gehörig) fertig. Am 
22. Juli ſendet er den Aufſatz über die Pflichten. Zwiſchen dem 28. Sept. 
und 9. Dec, liegt ein Brief dem gemäß zwei Aufſätze über den gemeinen 
Menſchenverſtand und das Naive fertig find. 
ht Octavſeiten liegen vor, welche in das lebhafte ee und 
Ausarbeiten dieſes Frühjahrs und Sommers 1789 einen Einblid geben. 
Der Anfang ftammt entweder aus den letten Wochen der Untverfitätszeit 
oder aus den erften Tagen in Drofjen. Zuerft ein Entwurf der Abhand- 
lung vom gemeinen Menjhenverftand. „Das Amt des gemeinen 
Menfchenveritandes it die Beziehung weitläufiger Rejultate auf Die erften 
Urtheile — das Orientiren. Diefe erften Urtheile find ſolche Die nicht be- 
wiejen zu werden brauchen. Nach Ariſtoteles beruhen fie auf Analogie 
und Induktion — Widerlegung diefer empiriftiichen Meinung. Ste beruhn 
auf dem Selbjtbewußtfein. Der gefunde Menjchenverftand tft im Praftifchen 
brauchbarer als im Theoretiihen.” Anmerkungen, welde nunmehr 
folgen, find, was die Bergleihung ihrer Ziffern beweift, für die Abhand- 
lung über das höchſte Gut beftimmt und da nun das erfte Gejpräch über 
die Freiheit damals noch nicht gejchrieben war (was aus dem Entwurf def- 
jelben der jpäter folgt hervorgeht), jo ift wohl die Abhandlung über das 
höchſte Gut in die legten Wochen der Univerfitätszeit zu verfegen; jo erklärt 
ſich auch, daß über dieſen Aufjas allein unter den vorliegenden fein Wort 
vorkommt. Diefe Ihatfache ift für Schleiermachers Entwidlung, als Be— 
weis feiner ungemeinen Frühreife, von großer Wichtigkeit. Der Plan zu 
einer Abhandlung über den fittlihben Grundfag folgt, in Briefen, ich 
hebe hervor: „2. Br. in wiefern fünnen wir zu etwas verbunden fein und 
e8 doch nicht fünnen. 3, Br. dies beftätigt Plato's Gedanfen von der 
menschlichen Natur. 4. Br. von der Zulänglichkeit des Kant'ſchen Prin— 
cips. 5. Dr. einzig möglicher Sinn des Princips der Vollkommenheit. 
7. Br. Bertheidigung unſrer Borftellung, deren Uebereinftimmung mit der 
Kant'ſchen.“ — Dann ein Entwurf der fritifhen Briefe; ich hebe her- 
vor: „3. Dr. an Theofles: ob ein Deift mit gutem Gewiſſen Prediger fein 
könne. 4. Br. an Timoklea, über ihr naives Religionsſyſtem. 6. Br. an 
Timanth, Weiffagung aus dem Charakter eines Kindes. 8. Br. der Patrio- 
tismus des Königs ift deswegen jo bewundernswürdig, weil er weder deutſch 
Soli noch deutſch ſprach. Die Sprache ift es, die dem Wort Vaterland 
Beitimmung giebt. 10. Br. über vie jofratifche Ironie. Sie ein Pro- 
duft aus den beiden entgegengejegteften Geiftern, dem enthufiaftifchen und 
dem fomifchen, jowie der ganze Charakter des Sokrates.“ — Aus einer 
urn Fortſ.: „13. Br. über die Art, fich felbft zu beobachten (aus einem 
rief an Charlotte). 18. Br. ob die Empfindungen noch ftarf fein können, 
wenn man darüber vaifonnirt. 24. Beurtheilung der Kotzebueſchen Stücke“. 
Nun der Plan des erften Geſprächs, ein Entwurf der Charaktere, des Ein- 
gang; auch ein Entwurf zur Vorrede der Verſuche: „von fhriftitellerifchen 
ulfanen, die wenigftens Steine und Rauch auswerfen, wenn fie mit der 
Flamme nicht zum Borfchein kommen wollen.“ Das Folgende ift dann fpä- 
‘ —4* Anmerkungen zum erſten Geſpräch darunter das inzwiſchen fertig ge— 
worden war. 
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; 4. 
Ueber das Naive. 


Bon den zwei Heinen Aufſätzen über den gemeinen Menjchenverftand, 

und „über das Naive“, welche in Drofien 1789 gefchrieben wurden (4, 35) 
hat fi) der Entwurf des erfteren (vgl. ©. 5), der zweite Aufſatz ganz er- 
halten. Die Begriffsbeftimmung des Naiven war ſchon vor Schiller eine 
ern Discutirte Bene Schl. geht vom Gegenſatz gegen die Definition 
endelsſohns aus: das Einfältige hinter dem etwas verborgen ift. Er ver- 
wirft dieſelbe als zu allgemein. An der in dieſer Beziehung jo berühmt 
gewordenen Stelle Il. 6, 466 jucht er feine eigne Begriffsbeftimmung zu 
begründen. „Das Naive ift das Simple, das wir nit erwartet hätten.“ 
Der naive Charakter läßt fich beftimmen als „anſchauliche Simplicität ver- 
bunden mit einer gewiljen Ausbildung, welche ung jene Simplieität nicht er- 
warten läßt.“ Auch das Erhabene iſt fimpel im Ausorud; aber e8 pflegt 
nicht naiv zu fein, weil e8 nicht unwermuthet fommt; der erhabene Gegen- 
ftand läßt uns einen fimplen Ausdruck erwarten. Doc fann unter Umftän- 
den aud das Erhabene überrafhen. „Auf die Frage wie Gott die Welt 
aus nichts geſchaffen habe, erwarte ih irgend eine jpitfindige Ausrede. 
Wenn aljo Mendelsjohn jagt: „„wüßt' ich das, jo könnt' ichs auch““, jo iſt 
dieſe Antwort unftreitig jehr erhaben, aber fie ift zugleich außerordentlid) naiv.“ 


Philoſophiſche Nhapfodien. 


Eine unvollendete Schrift. 





Erite Abhandlung. 


Ueber das höchſte Gut. 


Kritifhe Vorbemerkung. Dieſe 50 Dftavfeiten umfafjende 
abgejchloffene Abhandlung fällt nad dem obigen in die legte Studentenzeit 
SÄleierunnders. Ich babe mid nur nach jorgfältiger Prüfung von dieſer 
Thatjache zu Überzeugen vermocht: jo merkwürdig ift die Keife der hier an 
Kant gelibten Kritif. Um jo beveutjamer tritt fie hervor als ein Dokument 
früher Reife eines ungemeinen Eritiihen Scharfſinns. 

Sie war für die Sammlung philoſophiſcher Rhapſodien geſchrieben, an 
deren Spite die über die menjchliche Freiheit ftehen ſollte. Dies erhellt 
aus der Bergleihung des Anfangs ver lettgenannten Schrift mit einer 
Stelle der vorliegenden, in der fie Hi als Rhapſodie bezeichnet. „Wir haben 
nicht eine Gefchichte jondern eine Rhapſodie zu jehreiben verſprochen“: das 
Verſprechen lag in der Ankündigung der ganzen Sammlung. Seine weitere 
Abhandlung außer diefen beiden liegt wor, welde für diefen Plan entworfen 
fein fünnte. Die beiden worliegenden enthalten ven erften Wurf der Eritifchen 
Arbeiten Schleiermachers, die in der Kritif der Sittenlehre abgeſchloſſen wurden. 
Sie treten in den leidenſchaftlich geführten Streit um die praktiſche Philofophie 
Kants. Das die Abficht dieſer philoſophiſchen Rhapſodien oder Verſuche. 
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Es trifft ganz mit der Zeitbeftimmung der Abhandlung welche ſich 
hieraus indireft ergiebt zufammen, daß innere Gründe fie vor das Werk 
über den Werth des Lebens verweifen. Im dieſem ift won den Völkern nie- 
derer Stufe die Rede. „Ia wenn aud die ganze Idee der Ölüdjeligfeit 
bei einem Theil der Menjchheit in einen weit engeren Kreis eingeſchränkt 
wäre, wenn fie fi mit der Stärke und Verlängerung geile Eindrücke 
begnügten, ohne für die unendliche Mannichfaltigkeit des Genuſſes, die für 
uns das Weſentliche iſt, Stoff und Sinn zu haben, ſo will ich doch nicht 
an ihnen verzweifeln.“ Denn das Maaß der Glückſeligkeit iſt durch die Ver— 
leichungen, welche in der Seele gegenwärtig ſind, weſentlich mitbedingt. 

ieſe Stelle berührt ſich mit der Ausführung von der ſich allmählig in der 
Geſchichte entwickelnden Idee der Glücfeligkeit in der vorliegenden Schrift 
S. 8. Nehme ich an, Schleiermacher habe diefe Idee, wie fie in der Schrift 
über den Werth des Lebens furz vorlag, in der über das höchfte Gut ausgeführt, 
jo hätte die Erörterung über die Glüdfeligfeit in derjelben durch den wich— 
tigen Gedanken von der Bedeutung der Vergleihung für alle Glüdsgefühle 
nothwendiger Weife eine tiefere Wendung erhalten. Dagegen erklärt ſich 
alles, wenn man bemerkt, wie ex in der Schrift vom Beth des Lebens das 
in unſrer Abhandlung Entwidelte aufnimmt und, von dem Problem jelber 
gezwungen, ihm eine tiefere pſychologiſche Wendung giebt. Andere ſchwerer 
in Kürze aufzuzeigende Beziehungen, welche daffelbe Verhältniß beider Schrif- 
ten beweifen, werden fid) dem kritiſchen Leſer nicht verbergen, welchem mir 
nun die Schrift in einer verfürzten Form (die aber nur die Längen der 
Darftellung, nicht den Inhalt jelber beſchneidet) vorlegen. 


I. 


„Wenn irgend ein Begriff e8 verdient, daß man ihm völlig auf den 
Grund zu fommen fucht, fo ift es dieſer; aber eben weil man ſich von jeher 
darüber geftritten hat, weil nirgends mehr als hier der ganze Gemüths- 
zuftand des Unterſuchenden mit ins Spiel fommt, jo hat fich leider jo 
viel Fremdartiges in denſelben hineingeſchlichen, daß nun die Unterfuhung 
und Berichtigung deſſelben eine der ſchwerſten philoſophiſchen Aufgaben ge— 
worden tft.“ Das befte Mittel diefer Berichtigung ift, den Begriff, geihicht- 
lid) durd) feine Wandlungen zu verfolgen: „wir wollen aljo einige Bei- 
träge zur Geſchichte dejjelben liefern.“ „Aber wir wollen unjere Leſer 
im Boraus benachrichtigen, daß wir leicht wider umnjere eigentliche Abjicht 
bet Gelegenheit der Berfuhung unterliegen könnten, einen genaueren Ab- 
viß unfrer eignen Meinung zu verzeichnen. Sollte aber Jemand auf 
die Bermuthung gerathen, daß wir auch Geſchichtſchreiber auf den heutigen 
Schlag wären, jo willen wir und mit nichts zu entſchuldigen als daß nie- 
mand dem Geift jeiner Zeit widerſtehen könne und die unjrige bringt es ja 
nicht anders mit ſich. Ehedem, jagt man, waren alle Gejchichtsjchreiber 
Philoſophen und alle Bhilofophen Geſchichtsſchreiber der menſchlichen Seele 
und wenn wir jest dieſe ſchöne Harmonie nicht mehr erreichen können, jo 
ſuchen wir wenigſtens den Unterſchied der Form aufzuheben, ſodaß alle un- 
jere Geſchichten philoſophiſch und die meiften unfrer philofophiichen Werfchen 
hiſtoriſch ausſehen. Der Philoſoph jucht ſich aus der Menge von Faktis, 
die er vor fi hat, eine tüchtige Anzahl aus, um daraus ein Syſtem zu 
bilden oder zu erläutern. Sollten wir wider Vermuthen auch in Dies Ver— 
fahren verfallen, jo müſſen wir im Voraus geftehn, daß wir über nichts 
Menſchliches erhaben zu fein glauben.“ 
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Aa II. 


„Meine Bernunftbegriffe mögen immerhin ſchon von Natur in mir 
vorhanden fein, jo bleibt e8 doch gewiß, daß es einer Veranlaffung bedarf, 
um fie aus ihren verborgenen Wohnungen heraus an das Tageslicht zu 
bringen, Bei dem Begriff des höchſten Gutes hat vermuthlich die Idee 
der Glüdf eligfeit die Stelle einer jolhen Hebammte vertreten.” Aber 
dieje Idee hat ſich nicht begnügt den Vernunftbeariff des höchſten Guts her- 
vorzurufen; „ſie hat ſich auf's Genauſte mit demſelben vereinigt und iſt ſo 
die Urſache aller Verirrungen, in welche man nachher bei der Behandlung 
deſſelben verfallen iſt.“ 

Die Vorfrage alſo iſt: wie entſteht die Idee der Glückſeligkeit? 
Wenn die Nothwendigkeit des Lebens zuerſt dem Menſchen Zeit läßt, ſich 
in ſich ſelbſt zu orientiren, jo findet »er in fi wenige und einfache Em— 
pfindungen: jeine Begierde kann nur auf ihre Wiederholung gerichtet 
jein. Die Vergleihung verſchiedener Zuftände, indem fie auf die Grade 
aufmerkſam macht, fügt die Begierde der Erhöhung diefer Empfindung hinzu. 
Aber die Idee der Glüdjeligfeit bildet fih in dem Menſchen erft aus, das 
dritte wejentlichite Merkmal verdeutlicht fich ihm erſt, wenn er, zu den compli— 
eirteren Beſchäftigungen, dem Aderbau und dem Handel fortichreitend, ſich übt 
auch die ihm fremden Gegenftände als mögliche Objekte des Genuffes, der Be— 
Ihäftigung, des Gewinns und des Verluftes zu betrachten, wenn er jomit feine 
wenigen und leicht zu überſehenden Empfindungen, wie jehr er fie auch pro- 
greſſiv verlängert und intenfiv erhöht vworftellen mag, einförmig und lang- 
weilig findet, und nunmehr noch die größtmögliche extenfive Ausbreitung 
der Empfindung hinzufügt. „So befommen wir endlich den eben jo voll- 
ftandigen als ungeheuern, ebenſo unvermeidlichen als unmöglihen Begriff 
der Glückſeligkeit“ '). 

Analyfiven wir dieſe Idee, jo jehen wir ſofort wie Die einzelnen Theile 
derjelben ſich gegenfeitig zerftören. „Diefes Yand der Glückſeligkeit 
fann nur in den wundervollen Gegenden liegen, wo die Einbildungsfraft allein 
unumfchränft herrfcht und mit einem einzigen magiſchen Schlag alles zufammen 
bringt, was ung Übrigens ewig unvereinbar feinen muß.” Aber trotzdem 
weilt uns das ganze Spiel unſres Begehrungsvermögens beftändig auf dieſen 
widerfpruchsuollen Begriff: wegwerfen fönnen wir ihn nicht: bringen wir ihn 
vor den Nichterftuhl des Vermögens, welchem ja alle Ueberjchreitungen der 
Leidenſchaften auszugleihen angemuthet wird, der Vernunft! 


III. 


Das Interefje der Bernunft an dem Problen des höchften Gutes 
beruht in der Frage: „inwiefern es möglich fei, die menfchlichen Handlungen 
gewiſſen Negeln zu unterwerfen, die unter ſich in einem orventlihen Zu— 
ſammenhang wären“ ?). 

Sobald die von diefer Aufgabe aus gebildeten veinen VBernunftbe- 
griffe mit der fremdartigen Zuthat bloßer Erfahrungsbegriffe (. h. 
obiger Glüdjeligkeitsvorftellungen) über das höchſte Gut vermengt werben: 
„jo. müffen wir nothwendig in alle die Verwirrungen und Inconfequenzen ver- 


— — — 


i) Nach Kant's Kritik der reinen Vernunft (Roſ. II, 621) beſteht Glückſeligkeit 
in der Befriedigung aller unſerer Neigungen nach ihrer Extenſion, Intenſion und 
Protenſion. 2) Kant, VIII, 147 (136. 138). 
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fallen, die ung Herr Kant unter dem Namen der Heteronomie der Willführ 
in ihrer Blöße dargeftellt bat“ ?). 

„Auf die üblen Folgen aufmerffam zu machen, welche durd dieſen 
Fehler, durch das unreine Berfahren, entftanden find“: hierauf will ſich 
der Verfaſſer in diefer Abhandlung einfchränfen. Dagegen will ex die Folgen 
des anderen fundamentalen Fehlers, daß man woreilig den Begif des 
höchſten Guts, dieſen letzten und höchſten Begriff der menſchlichen Vernunft 
beſtimmen wollte, „ehe man noch das in Richtigkeit gebracht hatte, worauf 
man ſich nothwendig vorher verſtehen mußte, nemlich das Sittengeſetz“, als 
bereits von Kant hinreichend beleuchtet, unerörtert laſſen. „Wir beſcheiden 
uns gern, daß wir nicht leicht hierüber etwas Beſſeres und auf eine beſſere 
Art würden ſagen können als es der Verfaſſer der Kritik der praktiſchen 
Bernunft bereits gethan hat“. Andrerſeits „ſcheint man dieſer Anticipa— 
tion wirklich zu viel Schuld beigemeſſen zu haben“). 

Nur Ein Zuſatz zu der Erörterung Kants. Es könnte methodiſch 
ſcheinen zuerſt den Zweck des ſittlichen Handelns, das höchſte Gut, feſt— 
zuſtellen und dann erſt die Mittel. Das höchſte Gut iſt aber nicht 
„Zweck im eigentlichen Verſtande, das heißt ein Gegenſtand des Be— 
gehrungsvermögens, um deſſentwillen wir auch etwas anderes wollen was 
eigentlich nicht in demſelben enthalten iſt.“ „Es iſt ja ein mit Recht ange— 
nommener Satz, daß man, um etwas Gutes thun zu können d. h. um einen 
Theil des höchſten Gutes wirklich zu machen, niemals etwas thun dürfe was 
nicht gut iſt d. h. was nicht ein Theil des höchſten Gutes iſt. Wenn alſo 
dieſem als Zweck nichts Ungleichartiges als Mittel untergeordnet iſt, ſo kann 
es auch dieſen Namen nicht führen; denn das hieße alle Begriffe verwirren, 
wenn man den Theil (und dem höchſten Gut iſt nichts untergeordnet als 
ſeine Theile) ein Mittel zum Ganzen nennen wollte. Ebenſo wenig kann 
das Sittengeſetz ein Mittel genannt werden, da es nichts Anderes enthält 
als die Form, nach welcher allein das höchſte Gut in ſeinen Theilen zu 
Stande gebracht werden kann. Wenn alſo das höchſte Gut kein Zweck iſt, 
was wird es denn ſein müſſen? Nichts Anderes als der vollkommene In— 
begriff alles deſſen, was nad gewiſſen Regeln in einer gewiſſen Verfahrungs— 
art, nemlicd der ungemtjchten, vein rationalen, zu erlangen möglich ift. Wir 
wollen ung vorftellen, daß uns das Sittengefeg als eine algebraifche Funk— 
tion gegeben ſei, jo werden wir ung unter dem höchften Gut nichts Anderes 
zu denken haben als diejenige krumme Linie, welche Alles ift und Alles in 
ſich enthält, was durch jene Funktion möglich ift.“ Sp erkennen wir, wie 
diefe Linie, da fie nicht durch die Sinne gegeben ift, wollftändig und deutlich 
entworfen werden kann, wenn wir die Formel dazu gefunden haben ®). 


IV.=,: 

Wir gehen aljo von der Forderung der Vernunft aus, unfere Hand- 
lungen gewiſſen Prinzipien und zwar Prinzipien der veinen Vernunft zu uns 
terwerfen. Die urfprünglichite Regel diefer Vernunft ift nun, daß feiner 

®) Kant VII, 145. #) Sant VIII, 183 ff. 5) Kant VII, 184 f. 
„Dieſe Bemerkung erklärt auf einmal den veranlaffenden Grund aller Verivrungen 
der Philoſophen in Anſehung des oberften Princips dev Moral.“ 6), Dieje Be- 
merkung enthält eine Revifion der Anficht Kants, nach welcher das höchſte Gut als 


der Gegenftand der reinen praftiihen Vernunft gedacht ift. Vgl. Kritif der Sitten- 
lehre 231 ff. f. 93 fi. - - 
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ihrer Sätze fich felbft oder feinen Brüdern wiverfprechen darf — der Grund- 
jaß der Conſequenz. Diefer einfchränfende Grundſatz wird pofitio durch 
eine Eleine aber nothwendige Erweiterung. „Es ift der Vernunft weſentlich, 
daß fie überall, wo fie allein handelt, mit Verachtung eines (Bartikularen 
und) Subjeftiven in der größten Allgemeinheit ſchließt und beſchließt.“ Jedes 
ihrer Geſetze muß alfo als in dieſer Allgemeinheit conjequent d. h. 
als ſich über alles erftwedend, was unter der Herrſchaft dev Vernunft fteht, 
gedacht werden. „So muß es die Probe der Conſequenz aushalten.“ 
„Dies it der Charakter des reinen Sittengejetes, jo wie ihn uns 
Herr Kant aufftellt und wie er hinveichend ift um dem Begriff des höchften 
Guts zum Grunde zu liegen.“ 
Aber erſt die Kollziehbarfeit dieſes Begriffs, von feinem Grunde, dem 
reinen Sittengeſetze aus, beweift dies richtige Faſſung dieſes Sittengefetes. 
Was nad) irgend einem Gebot der praftiichen Vernunft hervorgebracht wird 
it gut; „es iſt infofern, wie e8 Herr Kant nennt, ein Gegenftand der rei- 
nen praftiichen Bernunft, eigentlich aber nur ein Theil diefes Gegenftandes.“ 
„Der Begriff des höchſten Gutes hingegen ift diefer Gegenftand vollkommen 
und in feinem ganzen Umfang; denn er jagt die Totalität deſſen aus, mas 
durch reine Bernunftgejege möglich ift. Wenu nun die Vernunft nicht im 
Stande wäre denjelben aufzuweifen, wenn fie nicht durch ihn darthun könnte, 
daß die Gebote etwas in fich ſelbſt Mögliches und Feſtſtehendes nothwendig 
hervorbringen müfjen, jobald jie genau und vein befolgt werden, jo würde 
fie eben denfelben Einwürfen verfallen, welche Urfache waren, daß wir ung 
bei den Regeln der Glüdjeligkeit nicht beruhigen onnten,“ Hierdurch befreit 
denn auch dieſer Begriff des höchſten Guts das Sittengejeß „von dem Vor— 
wurf unvermeidlicher PBflichteollifionen, welcher ihm bisweilen gemacht wird, 
weil e8 unter einer unrichtigen Formel gedacht und angewandt wurde.“ 
Diefe Aufgabe wird nur gelöft, indem das Sittengejeß allein ven 
Umfveis des höchſten Guts bejtimmt. „So wunderbar und zweckwidrig 
es wäre, eine Linie zu denken, welche noch durch irgend etwas Anderes als 
durch ihre Funktion beftimmt werden müßte oder welche auch nur einen ein- 
zigen Punkt in ſich enthielte, der nicht ſchon mit und durch die Formel ge- 
geben wäre, ebenjo unrichtig muß es fein in dem höchſten Gute noch etwas 
Anderes zu denken, was nicht unmittelbar und nothwendig aus der dee 
eines den Geboten der praftiihen Vernunft durchgängig gemäßen Willens 
folgt.“ Und dennoch drängt ſich nicht nur der ſinnlich Geartete mit den 
Elementen der Glüdjeligkeit herzu; aud) der wahre VBerehrer der Sittlichkeit 
möchte wenigſtens das angenehme Gefühl der Vollkommenheit, welches durch 
die Herrſchaft der praftiihen Vernunft über jeine ganze Seele verbreitet 
wird mithineinnehmen in feinen Begriff des höchſten Guts. „Allein öffnet 
nur erſt das Schutbrett unmerklich, um einen kleinen Tropfen der Empfin- 
dung hindurch zu laffen, jo werdet ihr die zunächſt daranhängenden nicht zu- 
rüdhalten können und bald wird mit denjelben ein ganzer Strom hinüber— 


fließen.“ 
V. 


„Wir konnten ung, wie wir unſre Leſer aufrichtig verſichern fünnen, 
der Berwunderung nicht exwehren, als wir jahen, daß aud Herr Kant in 
diefen Fehler verfallen fei. Ex, der ung zuvor eine Tugend te 
welche e8 nicht nur werachtete, irgend eine finnliche Triebfeder zu Hilfe zu 
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nehmen, fondern aud) den größten Abſcheu dagegen bewies, nur von jo etwas 
veden zu hören; er, der bis zum Enthuſiasmus won ihrer Bewunderung 
durchdrungen war, zeigt und neben diefer verehrungswürdigſten und keu— 
iheften aller Lufvetien eine Dirne, melde nur niedrige Reize auszukramen 
weiß, ja er geht jo weit fie fir eine nothwendige Begleiterin und Dienerin 
der erften auszugeben. Auf diefe Weife hat es nicht anders jein fünnen, 
er mußte die Vernunft auch hier in eimen Streit mit fich jelber verwideln, 
hier wo fie mit nichts als mit ſich jelbit zu thun hat und durch feinen Miß— 
verftand der wor ſich habenden Gegenftände verführt worden jein kann“ ?),? 

„Es ift natürlich, wenn man auf jo etwas ftößt, fih nad ven Urſachen 
davon umzufehen, aber e8 jcheint mir eben jo natürlich), daß man in dieſer 
Rückſicht jeine Augen nicht jo bald auf die Philojophte jelbft, als auf 
den Geift des Philoſophen wirft. Ich kann nicht bergen, daß ich in 
den erften Augenbliden dachte: vielleicht — man weiß ja wohl, mas die 
Menſchlichkeit den Weltweifen für Streiche ſpielt — hat er fi) durch den Reiz 
verführen laſſen, die Kritif der praftiihen Vernunft durchgängig der 
Kritit der ſpeculativen ähnlich zu machen. Bielleicht fieht dieſer Philo— 
ſoph es ein wenig gar zu gern, wenn er die arme Vernunft in eine recht pein— 
liche Verlegenheit ſetzen kann, um ſie mit deſto größerem Ruhme heraus— 
zuziehen. Dem ſei aber wie ihm wolle, ſo dürfte es weit beſſer gethan ſein, 
die objektiven Urſachen dieſes Irrthums aufzuſuchen, um jo das falsum 
entdecken und den Begriff behaupten zu können, welchen wir uns vom höch— 
ſten Gut gemacht haben, indem wir zeigen, daß er mit der Glückſelig— 
keit auch auf die Art, wie es Herr Kant gethan hat, nicht in 
Verbindung geſetzt werden kann.“ 

Aber iſt dies Unternehmen nützlich, iſt es auch nur ohne Bedenken, die 
trefflich ausgeprägte Münze des Kant'ſchen Syſtems von dieſem unächten 
Zuſatz befreien zu wollen? Dieſer Zuſatz iſt unſchädlich: denn eine auf das 
Jenſeits verwieſene Glückſeligkeit trübt ſchwerlich die ſittlichen Motive. Seine 
Ausſcheidung zerſtört „die ebenmäßige Schönheit der Außenſeite, welche — 
der inneren Güte unbeſchadet — ein ſo auszeichnender Vorzug dieſer Philo— 
ſophie iſt. Ja fie hebt eine Menge von Folgen und dem Anſchein nad 
außerordentlich vortheilhaften Folgen auf, welche dieſe Verbindung hatte: fie 
führte die Begriffe der Unfterblichfeit und Gottes ein und war demnach 
nothwendig, „dem ganzen Syſtem einen gewiljen verhaßten Anftrich zu be— 
nehmen, ſodaß es in unfern zur GConjequenzmacherei geneigten Zeiten bei- 
nahe gefährlich jcheint am die Ausmerzung diefer maversazımm Hand anzu= 
legen.“ „Aber laßt uns die Sache ganz mit der ehrlichen Unbefangenheit 
eines antheillofen Zuſchauers anfehen, welcher, ohne ſich im Geringften um 
das jchreiende Publikum zu befümmern, blos die Wahrheit ſucht und bereit 
ift, um ihretwillen auch einen gewiſſen üblen philoſophiſchen Auf zu erlangen.“ 

Ohnehin jcheint einmal gewiß zu jein, daß unfere Vernunft das 
Daſein eines höchſten Weſens und eine unendliche Dauer unſrer Seele für 
fid) niemals erweiſen kann. Herr Kant ſelbſt hat diefen letzten Verſuch nicht 
für einen Beweis ausgeben wollen. Und das Sittengejeß fteht ja vor der 
Einführung diefer Beweiſe feft, und ohne fie. 








N) Philef. Ardiv II, 2, ©. 37. 38. „Da das Kanche Argument für das Da- 
jein Gottes und die Unfterblichfeit Unlauterfeit der Triebfedern, die Hinficht auf die 
Glückſeligkeit vorausſetzt, ſo muß der Glaube des Rechtſchaffenen an Gott und Un— 
ſterblichkeit um jo mehr abnehmen, je reiner ſeine moraliſchen Triebfedern werden.“ 
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Freilich können wir beide Voftulate ver praftifchen Vernunft aufrecht 
erhalten, ohne deswegen die Glückſeligkeit als einen Theil des höchiten Guts 
anfehn zu müfen. „Denn die Unfterblichkeit leitet auch Herr Kant von 
dem ab, was wir als das höchſte Gut anfehn, er aber bles als die oberfte Be— 
dingung, als das worzüglichere Clement deſſelben betrachtet. Die Unfterb- 
lichfeit aber fünnen wir ung nicht als möglid denken, ohne das Da- 
fein Gottes vorauszuſetzen. Ja die Art, wie die Unfterblichfeit poſtulirt 
‚wird, jest auch nach Kant'ſchen Begriffen Schon das Dafein Gottes voraus, Wenn 
nämlich) der unendliche Progrefius in der Sittlichkeit die Stelle ver völligen 
Angemefjenheit des Willens an das Gefeß der praftifchen Vernunft ver— 
treten joll, fo kann das nicht auf unfer Bewußtjein, als vernünftiger Wefen 
der Sinnenwelt gehen: jonft müßten wir entweder eine unendliche Reihe als 
verfloffen anſehn fünnen oder die Angemeſſenheit müßte nicht in der ganzen Reihe, 
jondern im irgend einem Gliede derjelben liegen, welches wider die Voraus- 
jetung als das legte angefehen werden könnte. Diefe Stellvertretung kann 
ſich alſo nur auf ein Weſen beziehn, welches die unendliche Reihe als ein 
Ganzes anfehn kann, ein Weſen, dem die Zeitbeftimmung nichts ift, 
diefes Weſen muß zugleich, weil e8 vermögend fein foll, über das höchfte 
Gut zu urtheilen, höchſt vernünftig fen.“ 

Die Beweisführung Kants ließe fich demnach aud ohne die Einmifchung 
der Idee der Glücjeligkeit durchführen. Wenn nur diefe Beweisführung 
bindend wäre! Aber warum läßt fih das höchſte Gut nur in einer 
unendlihen Annäherung venfen? „Wie Herr Kant jagt, weil wir 
Wefen der Sinnenwelt find, weil wir die einzelnen Theile nicht anders als 
juccefjiv hervorbringen können.“ Wir haben demnach bier genau wie in der 
Kritif der reinen Bernunft eine Kollifion der überſchwänglichen Ideen unfrer 
Vernunft mit den eimnjchränfenden Bedingungen der Sinnlichkeit... Es ifl 
fein Grund dieſe Kollifion anders zu behandeln als jene der theoretifchen 
Vernunft. 

Denn worauf beruht, im Unterfchted von den Ideen der theoretiichen Ver— 
nunft, die Nothwendigfeit ee Poſtulate? „Auf der Forderung das höchfte 
Gut hervorzubringen und wirklich zu machen.“ Aber dies höchſte Gut als In— 
begriff alles deſſen, was durch das Sittengejeß gegeben werden fann, „wäre 
nothwendig in einem Willen, der fchlechterdings allein durch Das Sitten- 
gejet beftinmmt werden müßte, möglich in einem ſolchen, der ohne Wider— 
ſpruch auch blos von der praftiichen Vernunft beftimmt werden könnte, aber 
nicht möglich in einem Willen wie der unſrige, der nicht unmittelbar, 
jondern nur vermittelt jubjeftiver von dem Sittengeſetz abgeleiteter Bewe— 
gungsgründe durch daſſelbe beftimmt werden fann, bei welchem dieſe Gründe 
nicht immer ins Bewußtſein kommen, und auch alsdaun nothwendiger Weiſe 
mit anderen Triebfedern zu ſtreiten haben. Wie viel ein ſolches Begehrungs- 
vermögen von dem höchſten Gut vealifiven will und kann, das wagt Die 
Vernunft nicht zu beftimmen, das überläßt fie billig den Umftänden, wodurch 
allein die Wirkſamkeit aller jubjeftiven und nicht ausfchließenden Triebfedern 
beftimmt werden kann“ 9). 

„Herr Kant fcheint hier im praktiſchen einen Fehler ſelbſt nicht vermie— 
den zu haben, den er uns im jpeculativen aufgededt hat. Außerdem, daß 
der Begriff des höchſten Guts ein unentbehrliches Dokument des Sittenge- 
ſetzes ik, it er für uns nur ein vegulatives Prinzip, welches wir zum 





®) Bol. philoſ. Ardiv I, 3S. 89 ff. 
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Ziel unſrer Willensbearbeitung ſetzen müfjen, ohne bei irgend einem Grabe 
der VBollfommenheit als dem höchſtmöglichen ftehen zu bleiben — Herr Kant 
aber hat ihn zu einem conftitutiven gemacht, als ob es zu erreichen ung 
nicht nur möglich, fondern auch nothwendig wäre.“ 

„Es mag alſo unfrenthalben mit den Begriffen von Gott und Unfterb- 
lichkeit lieber auf dem Fuße bleiben, wie es vor dieſem neuerlichen Verſuch, 
nad allem was in der Dialektik der reinen jpeculativen Ber- 
nunft darüber gejagt war, fein Bewenden hatte. Und warum follen 
wir uns dabei nicht beruhigen? Dieje Ideen mögen reale oder hypothetiſche 
Gewißheit haben, ja fie mögen jogar Wahrheit oder Täuſchung jein, fo 
bleiben fie immer für ung oe in unſrem dermaligen Zuftand — in irgend 
einer von den unzähligen Geftalten, die fie zu verſchiednen Zeiten ſchon an- 
genommen haben und, wil’8 Gott, ned annehmen werden — unvermeid— 
lich, und als ſolche werden fie ihre Stellen in der Glüdjeligfeitsiehre®), 
um derentwillen fid) eigentlich die Menſchen jo gewaltig für fie interejliven, 
immerdar behalten und die Vernunſt wird ſich des Geſchäfts nicht erwehren 
fünnen, fie in diejenige Form zu bringen, welche der wahren Sittlichkeit am 
wenigften nachtheilig und am meiften förderlich iſt.“ 

„Bir kehren alfo ohne Bedenken von dieſer Unterfuchung über die Rath— 
jamfeit unfves Vorhabens auf den Fleck zurüd, von wo wir ausgegangen 
waren. Wir haben behauptet, daß die Kant'ſche Berbindung der Tu— 
gend und Glüdfeligfeit zu einem Begriff unthunlid ſei und 
wollten die Antinomie der reinen praftiihen Bernunft betrachten, 
weldhe daraus entjpringt“ '). | 

„Aus unſrer Welt verweiſet Kant die Wirklichkeit dieſer Verbindung 
und thut Recht daran), Allein follte fie in jener Welt fi eher als mög— 
lich denken laſſen? Ich denke nicht. Nimmt man an, daß uns in jedem 
andren möglihen Zuftand die Sinnlichkeit auch aufleben wird, jo werden 
auch die Naturgejfege unſres Degehrungsvermögens immerfort von den Ge— 
boten der praftiichen Bernunft unterfchteden bleiben. Nimmt man das Ge- 
gentheil an, jo ift nicht exweislic daß es uns alsdann nod um jo etwas 
als Glückſeligkeit iſt zu thun jein werde”) Dieſer Widerſpruch könnte 
nur künſtlich durch eine Beſtimmung des künftigen Zuſtandes gehoben wer— 
den, vermöge deren die beſcheidene, in ſich gekehrte praktiſche Vernunft zum 
zügelloſeſten aller Vermögen werden würde. 

Der Grund dieſer widerſpruchsvollen Verknüpfung von Tugend und 





N Ueber Glückſeligkeitslehre vgl. Kant VIII, 221. 10) Vgl. philoſ. Archiv T, 
4 ©. 22 von der Proportion zwiſchen der Moralität und der Glückſeligkeit, wo in— 
de weniger jeharffinnig gegen Kant argumentirt wird. Ferner Archiv II, 2 ©. 10 
ein Dilemma gegen den Kantſchen Beweis von der Unfterblichfeit der Seele (weder 
dem intelligiblen noch dem empiriichen Ich kann ein unendliches Fortjchreiten in der 
Tugend beigelegt werden). 11) Bol. die weiteren Worte: „Die Gründe, aus denen 
er es thut, find jehr bündig, aber e8 giebt noch tauſend andere, die e8 nicht weniger 
find“ mit den Ausführungen über den Werth des Lebens. 2) Philoſ. Archiv II, 
4 (17%) ©. 115. „Ein anderer Einwurf gegen dieſe Kantijche Lehre ift, daß die 
Glückſeligkeit in die intelligible Welt gejett wird, wo fie nicht Statt haben Tann. 
Denn Glückſeligkeit jetst Bedürfniſſe und Neigungen voraus, dieſe aber find Folgen 
der finnlihen Natur des Menſchen, mithin gehören fie, jowie ihre Befriedigung, in 
die Sinnenwelt. Herr Kant bat alfo dieſe zwei Welten, die er jonft jo ſcharf unter- 
jcheidet, miteinander vermengt.“ 
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Glückſeligkeit liegt nun aber für Kant in der Ueberzeugung: „die Vernunft 
halte uns ein gewiſſes Verhältniß zwiſchen Wohlverhalten und 
Wohlbefinden nothwendig vor.“ 

Worauf beruht nun, daß wir dieſes re roh überhaupt 
vorftellen? „Herr Kant jagt: die Vernunft verbindet mit jeder böfen 
Handlung das Bewußtſein der Strafwürdigfeit. Wenn er hier jagt, daß 
jede Strafe erft als Uebel gerechtfertigt fein muß, ehe = als wohlthätig 
für das beftrafte Subjeft augefehen werden kann, jo heißt das nichts weiter 
als daß jeder, der Strafen verhängen will, e8 nicht blos aus Liebe thun 
darf, ſondern erſt jeine volle Befugniß dazu darthun muß"); wenn e8 aber 
damit einmal feine Nichtigkeit hat, jo braucht er, um die Ausübung derjel- 
ben zu rechtfertigen, nur die Wolthätigfeit dev Handlung zu zeigen.“ „Diefer 
ganze Sat von der Strafwirdigfeit gründet jich eigentlih auf’den, daß 
die Sittlichfeit jih als Würdigfeit der Glüdjeligfeit darftelle. 
Würdig einer Sache nennen wir den, der gefchiet ift fie recht zu gebrauchen 
d. h. den größtmöglichen Beitrag zur Beförderung des allgemeinen Wohle 
daraus zu ziehen.“ Somit eine Gejellichaft, welche die wahren Motive 
unjver Handlungen überfühe, wiirde allerdings das Maß des PVergnügens 
nach unſrem jittlihen Zuftande abmeſſen. Aber fie wiirde damit nur den 
Erfolg unſrer Gefinmmg in dev Geſellſchaft verjtärfen, nicht dieſe Ge— 
jinnung jelber, auf welder dody unfer perſönlicher Werth ausschließlich 
beruht, der dann wiederum allein als höchſtes Gut gedacht werden fan. 
Indem ſomit dieſe Gejellichaft zur Glückwürdigkeit den Beſitz der Glüdfelig- 
feit hinzufügte, würde fie nicht etwas an ſich Nothwendiges, zur Ver— 
wirflichung des wahren und höchſten Gutes dieſes Menſchen Nothwendiges 
thun. 
? Und worauf beruht nun weiter, daß wir dies Verhältniß 
als nothwendig vorftellen? „Wenn wir uns einen Willen denken, 
welcher unmittelbar und allein durch veine Vernunft beftimmt werden kann, 
jo wird freilich die völlige Angemefjenheit defjelben und aller jeiner Maxi— 
men und Handlungen mit den reinen Bernunftgefegen nothwendiger- 
weiſe den beiten Auftanb und das vollfommenfte Wolbefinden eines ſolchen 
Willens in fih Schließen; aber was hat wol dies mit der Glückſeligkeit eines 
finnlich afficirten und durchgängig nur ſinnlich beftimmten nen 
mögens gemein? Dennoch jcheint dies der einzige Urſprung der Nothwendig- 
feit zu fein, welche Herr Kant dieſem Satz beilegt. Indem Herr Kant die 
jubjeftiven Beftimmungsgründe unfves Willens, die aus dem veinen Ver— 
nunftgejet abgeleitet werden, mit demſelben zu jehr identificirt und Die Ver— 
nunft dem Begehrungsvermögen über die Gebühr genähert hat, Fonnte er 
es ſchwerlich vermeiden, auf der einen Seite unfven Willen mit einer höheren 
Gattung zu verwechjeln und auf der andren Seite dasjenige, was blos ein 
Bedürfniß unfres Degehrungsvermögens ift, nemlic die Ölüdjeligfeit, für 
ein unnachlaßliches Erforderniß der Vernunft ſelbſt zu halten.“ 

Nun ift aber vie Glückſeligkeit überhaupt ſchlechterdings fein 
veiner VBernunftbegriff. Denn diefer Begriff läßt ſich nicht ohne Wider- 
ſpruch vollziehn, nicht etwa, weil feine Theile nur im zeitlicher Succeffion 
ohne Widerſpruch gedacht werden fünnen, weil immer nur Ein Theil der— 
jelben empfunden werden kann, ſondern vielmehr weil ein Theil derjelben 
an Sich jelber, aud von der Einfchränfung der Zeitbedingung befreit, dem 





18) Bol. die Ausführungen in der Schrift von der Freiheit. 


Falſche Vorausfegung in diefer Folgerung. 15 


andren widerſpricht. „Durch die Befriedigung wird jede Neigung geftärkt, 
dadurd wird aber nothwendig die entge enftehenbe geſchwächt und alſo die 
Möglichkeit einen andern Theil der Glüdjeligfeit zu einer andren Zeit her- 
vorzubringen verringert und nach und nad) ganz aufgehoben.“ „Wie fann 
alſo wot ein Begriff als ein veiner Bernumnftbegriff angejehen werben, der 
6108 dadurd möglich ift, daß er als unvermeidlich unter den Bedingungen 
der Zeit ftehend angejehen wird? eine Bedingung, welche doch die Vernunft 
für Alles, was ausjchließend ihr Eigenthum ift wöllig verwirft. Und wie 
kann eine Antinomie in der Vernunft daraus entjtehen, daß diefer Begriff 
als nothwendiger Theil eines andren nur durch reine Bernunft möglichen 
juni N werden müßte?“ 14) 56 

ieſer Begriff der Glückſeligkeit iſt demnach nicht eine Forderung der 
Vernunft. Er iſt vielmehr „Für das ſinnliche Begehrungsvermögen 
eben das, was das höchſte Gut für die reine praktiſche und das aller— 
realſte Weſen für die reine theoretiſche Vernunft war — nemlich 
die Totalität ihres Gegenftandes, wovon alles, was dieſem 
Bermögen vorfommt, als ein Theil muß abgeleitet werden 
fünnen.“ 

„Und nun, nachdem wir Gelegenheit genommen, unjere Begriffe wom 
höchſten Gut und von der Glückſeligkeit deutlic darzulegen und einige An- 
merkungen zu machen, über welche wir ung von den Anhängern der Kantifchen 
Philoſophie — falls einem oder dem andren won ihnen dieſe Blätter zu 
Geficht kommen jollten — womöglid eine janftmüthige Belehrung ausgebeten 
haben wollen: ift e8 Zeit, daß wir von diefem Syſtem Abjchied nehmen, 
um auf den Fleck zurücdzufehren, von dem wir uns verirrt haben.“ 

VI. 

Als die Widerfprüche in der Aufgabe, die vollſtändig gefaßte dee der 
Glückſeligkeit zu vealifiven uns veranlaßten, den wahren Bernunftbegriff vom 
höchſten Gut zu entwickeln, befanden wir uns am Abſchluß der natürlichen 
Geſchichte dieſes Begriffs. 

Sokrates bildet den Uebergang von blos empiriſchen zu wahrhaft 
philoſophiſchen Unterfuchungen; er bat den Begriff des höchſten Guts 
mehr veranlaßt als ſelbſt gefaßt. Plato erft jonderte den Begriff der Glüd- 
jeligfeit nicht nur vom Sittengefes, jondern auch gewifjermaßen vom höchſten 
Gut. > „Wenn er uns das Bild des Bernunftgefeges auch nicht To vollendet 
und mit jo lebhaften Karben hinftellt wie Herr Kant, jo findet man doc 
mit leichter Mühe die Hauptzüge vefjelben In feinem Gemälde und man fieht, 
daß fie feiner Seele tief eingeprägt waren. Der ganze Zwed feiner jo oft 
mißverjtandenen Republik, unftreitig einer der herrlichften Gompofitionen des 
Alterthums, ift zu zeigen, daß es ſchlechterdings nothwendig jet ung felbft zu 
regieren und daß dies auf Feine andere Weile gejchehen könne, als wenn 
wir unbedingt alle übrigen Theile unſrer Seele dem regierenden Vermögen 
der Bernunkt unterwerfen. Dieſe höchite Vernunftmäßigkeit, unter dem 
Titel der göttlihen Wahrheit, war der einzige Beftandtheil feines eigentlichen 
höchſten Guts.“ Das von diefem ſcharf unterfchiedene empiriſche Gut, den 
Gegenftand der Glüdjeligfeitslehre, ſchränkte er durch das wahre Princip 
ein, alles das auszujchliegen wodurch das fittliche Gefühl des Wahren und 
Schönen aufgehoben werden Fünnte®), Ä 





14) Fortgebildet: Krit. d. Sittenl. S. 109, 15) Bol. Kritif d. Sittenl. 246 
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m Diejes ganze Syſtem konnte dem Ariftoteles ſchon um deswillen 
nicht behagen, weil es ſich auf angeborene Begriffe bezog, welche er gänzlich 
verwarf ie). Er baute ſich aljo ſein eignes, wie leicht zu erachten, völlig 
empiriſch. Sittenlehre ift ihm nichts als Glückſeligkeitslehre und Glüdfelig- 
feit ift jein höchſtes Gut“). An ihm, dem confequenteften der empiriſchen 
Moralphilofophen, erſcheint die Nichtigkeit dieſer Syſteme“. Ein Ey 
der Glückſeligkeit kommt ihm nämlich nur durch die willführliche Suppofition 
zu Stande, daß fie eine Zuſammenſetzung aller Arten der Thätigkeit in ſich 
faffe. Dem, der ſich dem Intereſſe einer einzigen Neigung zu unterwerfen 
vorzieht, weiß er demnach nur mit dev Berufung auf gute —* zu ant⸗ 
worten: er vermag ihn nicht zu widerlegen. Und indem er ſo an die Stelle 
des wahren perſönlichen Werthes Thätigkeit ſetzt, muß der Beſitz äußerer 
Güter in ſeinen Begriff des höchſten Gutes fallen, das Vergnügen aber, 
das aus dem Bewußtſein guter Geſinnungen allein entſpringt, eine Empfin— 
dung, welche in den Augen des wahrhaft ſittlich Denkenden als ganz allein 
von allem unveinen Zuſatz frei die oberfte Stelle einnimmt, finft bei ihm 
zu einem Zeichen herab, daß wir im Stande wären, eine gewiſſe Gattung 
von Handlungen, wie fie in das Syſtem der Glüdjeligfeit gehören zu ver— 
richten °). Indem er ferner im Umkreis diefer Thätigfeit die der Vernunft 
als die evelfte anerkennen mußte, praftiiche Vernunft aber nicht Fannte, 
jo entjtand daraus der Borzug, welchen er dem beſchaulichen Leben einräumte. 
„Sp rächt die Vernunft auf eine oder die andere Weile ihre Oberherrichaft 
an denen, die jid in irgend einem Stüd derfelben entziehen wollen.“ 

„Die Cyniker würde man nicht richtig genug beurtheilen, wenn man 
glaubte, daR fie fi) eine ganz neue Idee des höchtten Guts unter dem Titel 
der Natureinfalt gemacht hätten?); es jcheint vielmehr (erwägt man 
bejonders, daR die Stoifer das cyniſche Syſtem den abgefürzten Weg zur 
Weisheit nennen) „als ob fie jehr gut gewußt hätten, daß das höchſte Gut 
in der durchgängigen Herrſchaft der Bernunft beftehe.” Ihr ent- 
ſcheidender Fehler war: fie hielten es fiir möglich oder jogar für nothwendig, 
diefes höchfte Gut adäquat hevworzubringen; daher denn ihre Forderungen 
der Freiheit von Leidenfchaften, der Entfremdung von der Gefellichaft, ja 
von den Gefühlen des Echönen und der Ehre entjprangen, als Berwirf- 
lihung der von jedem fremden Einfluß befreiten herrichenden Vernunft. „Das 
Beftreben zum höchſten Gut zu gelangen, blos durch Einen falſchen Sat 
entjtellt, lief auf diefe Art auf eine unfruchtbare philoſophiſche Afcetik hinaus. 
So entjtand aus überfpannten Begriffen von "der Liebe Gottes aus dem 
reinen Chriftenthum die unnatürliche Myſtik, deven Flägliche Folgen wir nod) 
alle Tage in Augenjchein nehmen können.“ 

„Auch von der Darftellung, die ung Herr Kant von den Syitemen der 
Stoifer und Epikuräer gegeben hat, müfjen wir und entfernen “?"). 
„Die Epikuräer ſcheinen keineswegs ſelbſt alle die Maximen, die fie ſich zum 





16) Bol. Kant a. a. O. ©. 269. 7) Dieſe falſche Anficht zurüdgenommen 
Kritik der Sittenlehre S.55. Sie allein zeigt Schon ein mangelhaftes Studium des 
Ariftoteles in dieſer Lebensepoche 18) Dffenbar, wenn Schl. damals claffifteirt 
hätte, hätte ex gegenüber dev Kant’ihen Tafel Ethik des Empirismus und Ethif des 
Idealismus unterjchieden. 19) Bol. Kritif d. Sittenlehre S. 56, wo dieſe Ge- 
danken eine Modififation erfahren haben. 20) Gegen Kant a. a. DO. 269 vgl. 
en Seitenblid auf Kant Krit. d. Sittenl. 62. 21, Gegen Kant a. a. O. 
47 ff. 
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Behuf der Glüdjeligfeit machten, für Tugend gehalten zu haben.“ Auch 
die Stoifer iventifieirten nicht Tugend und Glüdjeligfeit, ſondern ſchloſſen 
einen Theil der legteren aus dem Döchften Gut als ſchädlich aus, einen zwei- 
ten fügten fie als neutral ihm gungu, den dritten und wichtigiten ſahen fie 
als eine nothiwendige Folge der Tugend und als ein unentbehrliches Element 
des höchſten Guts an. 


VI. 


„In dem ganzen großen Zeitraum zwiſchen dem Alterthum und der 
Erneuerung der Wiffenjchaften und der Weltweisheit finden wir nım zwei 
einem Syſtem ähnliche Arbeiten der Sittenlehre, den Neuplatonismus und 
das Chriftenthun.“ 

„Alle die fi ein die menjhlihe Natur überfteigendes Ziel 

vorfegen, fünnen ung blog wegen der negativen Bedingungen dazu Genüge 
leiften, wegen der eigentlich pofitiven aber müſſen fie zur bloßen Möglich— 
feit oder zu höheren Verheißungen ihre Zuflucht nehmen. So der Chriſt, 
jo der platoniſche Schwärmer; denn die Keinigfeit der Seele ift nur 
dag, mwodurd wir eines Umgangs mit der höheren Welt fähig wer- 
den: dieſes vermeintliche Glück kann nicht die natürlihe Folge davon 
ein.“ 
„Das Chriftenthum untervrüdt ven Platonismus — der eine Un- 
gereimtheit ift — und hat ſeitdem allein die Stelle aller Sittenlehre vertreten. 
Herr Kant gefteht, daß das Nefultat feiner Lehren mit denen des Chriften- 
thums ganz gleichlautend je. Das höchſte Gut der Chriften ift eim der 
moraliſchen Reinigkeit angemefjener Antheil an Glücjeligfeit, welcher nicht 
duch Naturnothwendigfeit, jondern durch den Willen des höchſten Weſens 
als gegeben angejehen werden kaun. Was wir alſo von jenem gejagt haben, 
wird im Ganzen auch won diefem gelten können, jofern man es nämlich 
als eine Philofophie anjehen darf.“ 

Diejer merkwürdigen Berwandtihaft im Praktiſchen fteht ein totaler 
Gegenjaß im Theoretiſchen gegenüber. Aus ihm folgt, daß die Kritik 
der praftiichen Bernunft von der nothwendigen Berfnüpfung der Tugend 
und Glüdjeligfeit zum Begriff des höchſten Guts und won diefem zum Da- 
jein eines höchſten Weſens fortjchreitet, das Chriftenthum dagegen in umge- 
fehrter Ordnung von dem Daſein dieſes Weſens und der Idee feines Wil- 
lens auf die Nichtigkeit diefer Verbindung ſchließt. Aus dieſer Eigenthüm— 
—* des Chriſtenthums konnte die Intoleranz gegenüber Meinungen ent— 

ringen. el] 
x Das heute herrſchende Syitem der Bollfommenheit, eine Vermiſchung 
des platoniſchen und des ariftotelifchen, behauptet, mit der VBollfommenheit 
zugleich nothwendiger Weiſe die Glüdjeligfeit hevworzubringen ?). Aber dieſe 
Slücjeligkeit fann nur als ein unbeftunmtes Marimum gedacht werden, als 
Genuß der meiften und beften Bergnügungen, welche in einem gewiſſen Zu- 
ftand zufammen beftehen können — fie ift nur noch ein Analogoen des wah- 
ven Begriffs der Glücjeligfeit. „Gleihwohl, wie bringen fie wenigftens dies 
Analogon der Glücjeligkeit zu Stande? Die ihrem Grundfag gemäße Voll— 
fommenbeit befteht aus zwei Iheilen: erſtlich ver Bewerfftelligung desjenigen 





22) Bol. Kritif der Sittenlehre S. 63. 
Dilıhey, Leben Scyleiermachers. 1. Dentmale. B 
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Berhältniffes, welches die Vernunft aufgiebt, zweitens in einer beftändigen 
Erhöhung aller Fähigkeiten und Kräfte, die aber dieſem Verhältniß beftändig 
gemäß bleiben muß.“ Nun wird alſo erftlic die Vernunft gerade dieje— 
nigen Neigungen und Vermögen zu ſchwächen ftreben, welche für ung den 
meisten Reiz haben, weil fie gerade von diefen befürchten muß, daß fie mit 
der Zeit die Oberhand gewinnen. „Mit dem zweiten Stüd des Grund- 
fates der Vollkommenheit, der verhältnigmäßigen Erhöhung unfrer Kräfte 
hat e8 eine noch viel jonderbarere Bewandniß. Wir fünnen ihm nämlich 
nicht anders als auf Unkoſten des erſten nachkommen, weil wir diefe Erhöhung 
nicht mit allen Kräften auf einmal fondern nur fucceffiv vornehmen fünnen. 
Indem wir dieſes thun, wird die eine nothwendig gegen die übrigen zu groß, 
das richtige Verhältniß aller zufammengenommen wird zerſtört. Dies Ver— 
jehen Fünnen wir nicht anders wieder gut machen als Inden wir eine nad) 
der andern nachholen. Indem wir alfo die Glüdjeligfeit der Vollkommen— 
heit hervorbringen, jo entiteht fie eigentlich nicht duch unfern Grundſatz, 
jondern dadurch, daß wir demselben nicht adäquat nachkommen fünnen“ *), 

„Sp hat aud) dies Syſtem fein andres Schickſal als alle übrigen, welche 
Tugend und Glüdjeligkeit miteinander verbunden haben. Sollte nicht auch 
dieſe Induktion Schon hinlänglich fein, einen Schluß auf die Allgemeinheit 
des Satzes zu machen?“ 


VI. 


„Dir find im Begriff, die Feder niederzulegen, denn was wir über das 
neueſte Syſtem zu jagen hatten, das haben wir aus Ungeduld oben jchon 
antieipirt. Das Nefultat unver Unterfuchungen ift folgendes: “ 

„Nimmt man im Voraus die Glückſeligkeit als das höchſte Gut 
an, jo gelangt man niemals zu einer wiſſenſchaftlichen Sittenlehre, melde 
——— Nothwendigkeit bei ſich führt, wie wir an Ariſtoteles geſehen 
haben.“ 

„Bildet man den Begriff des höchſten Guts aus dem reinen prak— 
tiſchen Vernunftgeſetz, ſo giebt es dennoch zwei Klippen. Einmal 
das höchſte Gut ſo vorzuſtellen als ob es durch unſre Handlungen er— 
reicht werden könne. Das iſt ſchon unmöglich, weil das Vernunftgeſetz 
unſren Willen niemals unmittelbar beſtimmen kann; wollten wir es dennoch 
thun, ſo würden wir entweder in den ſittlichen Eigendünkel der Stoiker oder 
in die Nichtigkeit der eyniſchen Entwürfe verfallen. Zum Andern müſſen 
wir ja darauf jehen, das wahre Intereſſe dev Bernunft von den eingebildeten 
Anfprüchen des Begehrungsvermögens und den Begriff des höchſten Guts 
von dem Begriff ver Glüdjeligfeit völlig zu trennen. Denn alle 
Berfuche, fie mit einander zu vereinigen, find völlig mißlungen. Dieſe Verbin— 
dung war analytifch oder durd) Identität bei Arıftoteles, wo fie Inconjequen- 
zen und Mangel an Allgemeinheit nah fih zog. Sie war ſynthetiſch 
und wurde duch natürlihe Kaufalverbindung gedacht im Syſtem 
der Vollkommenheit, wo fie Unbeftimmtheit veranlaßte; durch pofitive oder 
arbiträre in der kritiſchen Philoſophie, wo fie Urſache von lee- 
ven Antinomien wurde. Cie wurden als begleitend miteinander durch 
wechſelſeitige Pimitation vereinigt beim Epikureismus, der dadurch in 





23) Bol. die Ausführung dieſes kritiſchen Gedanfens: Krit. d. Sittenlehre 141 ff. 
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conſequent ward und durch entgegengeſetzte Unterordnung im Stoicis— 


„Die Glückſeligkeit zeigte ſich hierbei überall als einen Begriff, der völlig 
ungeſchickt ſei, eine Stelle in der reinen Sittenlehre einzunehmen.“ Was 
werden wir denn aber aus ihr machen? J * 

„Verſteht man unter Glückſeligkeitslehre eine Anweiſung, wie 
man mit Sicherheit zum Beſitz verjelben gelangen könne, jo wird ſich 
niemand rühmen eim ſolches Arcanum gefunden zu — Was in der 
Sache gethan werden kann ſind einige Regeln, die Empfindungen zu mo— 
dificiren und ſo der Herrſchaft des bloßen Zufalls einigermaßen zu ent— 
reißen. Durch Aufmerkſamkeit und Uebung können wir in —— 
Fällen den zu ſtarken, erſchütternden Einfluß der angenehmen 
ſowohl als der unangenehmen Empfindungen vermeiden, welcher 
die Grundlage einer innerlichen und nothwendigen Unglückſelig— 
keit iſt. Und dieſe Kunſt ſteht mit der Sittenlehre in einer genauen Ver— 
bindung.“ 

„Sobald wir nämlich einſehen, daß das Sittengeſetz nur vermittelſt des 
ſich auf daſſelbe beziehenden moraliſchen Gefühls unſren Willen beſtimmen 
fann, jo gilt es den praktiſchen Einfluß dieſes Gefühls zu vermehren. Nun 
widerſpricht nichts dem Sittengefühl, deſſen Objekt in einer gewiſſen Entfer— 
nung von unſern Sinnen liegt und deſſen Charakter daher eine leidenſchaftsloſe 
Sanftmuth iſt, mehr, als die ſtürmiſchen Bewegungen, die ſich auf das un— 
mittelbare Interefie des Herzens beziehen. Sp fließen Sitten und Glück— 
jeligfeitslehre zufammen, der nämliche Zuftand des Empfindungs- und Begeh- 
rungsvermögens, der ung vor dem Erliegen unter dem Unglüd fichert, eben 
diefer macht ung auch der jeligen Einflüſſe des moraliſchen Sinnes, deſſen 
Herrſchaft uns allein zufrieden machen kann, in einem höheren Grade em- 
pfänglich.“ 


Ueber die Freiheit des Menſchen. 
Bruchſtücke. | 


1789 — 1792. 


Kritifhe Borbemerfung. . Die Briefe Schleiermachers zeigen 
ihn jeit 1789 immer wieder nachhaltiger als mit irgend einem andern Ge- 
genftande, mit Unterfuchungen über die menſchliche Freiheit beſchäftigt. In 
jenen nachgelaſſenen Papteren findet ſich nun ein Geſpräch won wenig 
Blättern und ein Bruchftüd einer Abhandlung, das, wie 88 als Nefultat 
einer fi) immer weiter ausdehnenden Unterfuchung, im immer engerer 
Schrift, zuletzt bis zur Unleſerlichkeit eng gejchrieben, auf 106 Seiten vor- 
liegt, einen Eleinen Band füllen würde: beide ohne Ueberſchrift, auf. diefen 
großen Gegenftand bezüglich. 

Das Gefpräc gehört dem erſten Aufenthalt bei dem Oheim in Droffen 
(1789) an. Und zwar ift e8 das leßte der drei Geſpräche über die Frei- 
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heit, deren Plan Schleiermacher am 22. Juli 1789 in einem Briefe an Brind- 
mann entwidelt (Briefw. 4, 18. 19). Das erfte Geſpräch unternahm ven 
Nachweis, daß man die Willenskraft ganz wie jede andere Kraft behandeln 
müſſe; das zweite jollte diefe Theorie in ihren praftiichen Conſequenzen recht- 
fertigen: gegeniiber Angriffen, nach welchen die Neue in diefem Syſtem zur 
Täuſchung werden und moralifcher Quietismus ſich als nothwendige Folge deſ— 
jelben entwideln müſſe; das dritte jollte „vornemlic dem Kantichen Begriff 
von der Freiheit und von dev Achtung für das moraliiche Geſetz gewidmet fein.“ 
Das theoretiiche Problem von der Behandlung des Willens als einer Kraft 
in Unterordnung unter die Gejege, denen Kräfte überhaupt unterworfen find, 
ift ausprüdlic von der jpäteren Unterfuchung ausgejchloffen worden. Einiges 
aus dem zweiten Geſpräch mag dann in den diefer —* Unterſuchung 
eingeflochtenen Dialog aufgenommen ſein. Das dritte iſt wohl gerade dadurch 
erhalten, daß die ſpätere Unterſuchung eben da abbrach, wo es zur Umarbei— 
tung gekommen wäre, bei der Kritik Kants, ſodaß es nicht mit den übrigen 
ausgenutzten Materialien vernichtet wurde. Seine Stellung in dem Plane, 
durch den Inhalt mit Sicherheit erfennbar, geht auch, als aus einem Äußeren 
Zeugniß, aus der Art hervor, wie es eingeleitet wird: Kritias, der Vertreter 
der kritiſchen Philoſophie, erklärt in Betreff der Nefultate der vorherge— 
gangenen Geſpräche: „ver gefundene Begriff ver Freiheit ſei eine kleine Wort- 
klauberei, womit die Sache nicht abgethan ſei“ (erſtes Geſpräch) „und Die 
gefundene Rechtfertigung der Zurechnung eine Täuſchung, welche bei näherer 
Beleuchtung jehr bald verſchwinde (Zweites Gejpräd).“ 

Bon ganz anderer Bedeutung und Neife iſt das jpätere Frugment 
einer fortlaufenden Unterjfuhung. Ihre Zeit ergiebt fid aus Erwä— 
gung ihres Inhaltes, verglichen mit Briefw. 3, ©. 45. 46 und einem un— 
gedrudten Brief an Duisburg. 

Die Unterfuhung fündigt ſich als das erjte Stüd einer Sammlung 
philoſophiſcher Rhapſodien an. Eine Stelle in der Abhandlung über das 
höchſte Gut bezeichnet dieſe Abhandlung ebenfalls als dieſem Plane ange- 
hörig. Man würde wohl ohnehin vermuthen, daß dieje philofophiichen Rhap— 
jodien nichts andres als die 3, 45 erwähnten philoſophiſchen Verſuche find. 
Auch die 16—20 Bogen dieſes ſich feinem Abſchluß nähernden Werkcheus jtim- 
men mit dem Geſammtumfang beider Abhandlungen. 3, 46 zeigt ausdrücklich, 
daß diefe philofophiichen Verſuche Discuſſionen über die Freiheit enthielten 
und daß Schleiermacer wohl um ihretwillen die Cenſur fürchtete. In der 
That konnte ex befürchten, daß die jcharfe Bekämpfung jeder Form von 
Freiheit des Willens, die das vorliegende Bruchſtück enthält, Auſtoß errege. 
Bedarf e8 noch eines Grundes aus dem Äußeren Zuftande des Manuferipts? 
Am 24. Mai 1792 mar Schleiermacder etwa jo weit, daß er in Unterhanp- 
lungen mit einem Verleger treten konnte; am 4. December jehreibt ein Freund 
Duisburg aus Danzig: „wo ift der Freund, dev mir und Troſchel Hoffnung 
gab, auf Neujahr ein Werflein von ihm in Händen zu haben? ZTrojchel iſt 
ziemlich verdrießlich, ev vechnete auf einen Berlagsartifel zur Neujahrsmefje 
und er fieht fich in feiner Rechnung betrogen.“ Alſo ein Manufeript war 
vorhanden, ziemlich weit gediehen (3, 45) und ward ne abgeſchloſſen, 
ſo wie die Abhandlung über die Freiheit vor uns liegt. Der neue Plan 
der Schrift über den Werth des Lebens drängte die Beſchäftigung mit dieſen 
Rhapſodien in den Hintergrund. Ich entwickle die inneren Gründe nicht, 
welche für dieſe Zeitbeſtimmung im Charakter des vorliegenden Werkes lie— 
gen: dem kundigen Leſer können ſie nicht entgehen. 
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Demgemäß gehört das Fragment der Unterfuhung über die Freiheit 
des Willens dem Aufenthalt in Schlobitten an. Und zwar ward fie nach 
dem Frühjahr 1791 begonnen (3, 38) und wohl gegen Ende 1792 abge- 
broden. Schleiermacher war damals 24 Jahre alt. 

Ohne Abjas, ohne Hervorhebung der Hauptpunkte, wie denn hierin 
Schleiermachers Eigenart von vorn Dede fertig auftritt, verläuft dieſe 
Schrift in einer allzumeitläuftigen Erörterung. Ich habe verſuchen müſſen, 
fie in mäßiger Ausdehnung vorzulegen, jo doch daß die Form nicht zerſtört 
und feine Wendung von irgend einem Intereffe vermißt werde. Sie ift 
Ben der Art, durch eine ſolche Verfürzung zu gewinnen. Denn fie ıft eine 


faſt vollftändige Durcharbeitung aller Hauptpunfte, welche der Deterninis- 


mus bis heute ins Feld zu führen vermag. Ich habe mir erlaubt, durch 
einige Citate aus den Schriften der beveutendften Bekämpfer der Willens, 
freiheit, als welche ich Leibnitz, Hume, Herbart und Mill betrachte, den Be— 
weis hierfür anzudenten. Höchſt intereffant ift, wie ein Schüler Schleter- 
machers, Romang, in feiner Schrift über Willensfreiheit und Determinis- 
mus (1835 ©. 72) gerade das als die von den früheren zurüdgelaffene Auf- 
abe hinftellt, was das Ziel diefer Schrift ausmacht: Ausführung der fitt- 
fihen Weltanficht von dem Determinismus aus und Nachweis, daß derjelbe 
die fittlichen Forderungen nicht allein keineswegs verleße, vielmehr ihnen allein 
den entjprechenden Ausdruck gebe. Angefichts des jo noch im unfrer Zeit 
ausgejprochenen Bedürfniſſes hat dieſe Schrift Schleiermachers heute noch 
einen nicht blos hiſtoriſchen Werth, jondern Bedeutung für die wiſſenſchaft— 
lihen Tragen felber. 


Erſter Abſchnitt. 


„Es ſcheint merkwürdig, daß bei allem Widerſpruch, welchen die kritiſche 
Philoſophie ſeit einiger Zeit von ſo manchen Seiten erfahren hat, dieſer 
Punkt doch verhältnigmähig nur jehr wenig berührt worden ift; wenn aljo 
die meisten übrigen Punkte, über deren Umverftändlichkeit von einen großen 
Theil des philoſophiſchen Publikums geklagt wurde, aus diefen Streitigkeiten 
Bortheil gezogen haben und nad und nad in ein helleres Yicht gejett wor— 
den find, jo Liegt diefer noch immer im feinem urjprünglichen Dunkel. Wir 
glauben alſo ſchon dadurch unſrer Unterfuchnung einigen Nuten verſprechen 
zu können, wenn ſie uns in der Folge zu einer näheren Beleuchtung der 
Kantſchen Freiheitstheorie hinführen ſollte.“ 

Diejenigen, welche eine Auflöſung dieſer Frage von der menſchlichen 
Freiheit für unmöglich, ja für ganz ünnöthig halten, handeln doch be— 
ftändig jo als ob fie ſchon lange tm Beſitz diefer Antwort wären. So 
indem fie über etwas Zufünftiges beſchließen. „Offenbar würde 
man ſich nicht die Mühe geben, hierliber einen Entfchluß zu fallen, 
wenn man e3 nicht für jeher möglich bielte, daß in einem finftig vwor- 
fommenden Falle das Begehrungsvermögen fih von jelbft dieſem Ent— 
ſchluß ganz entgegen beftimmen fünne. Mean befchließt alſo nicht nur etwas 
in Rüdjicht des Begehrungsvermögens, fondern man bejchließt Diefes mit 
dem bloßen Verſtand; man will, ohne das Begehrungsvermögen und jelbjt 
der muthmaßlichen Wirkung feiner Objekte zuwider, etwas in demjelben wirk— 
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lih machen, was doch ein ganz unftatthaftes Unternehmen wäre, wenn wir 
nicht vorausfegen, daß wir wüRten, wie die Thätigfeiten des Begehrungs- 
vermögens enttehen und wie fie theils innerlich untereinander theils äußer— 
li mit den übrigen Bermögen der Seele zufammenhängen. Man ift aljo 
nicht befugt, fih Maximen zur Befolgung vorzujegen, wenn man nicht 
eine fichere Auflöjung dieſer Aufgabe als möglich anfieht. Fährt man nun 
gar fort, die Marimen, welche man fi gemacht hat, miteinander zu ver- 
gleichen, jo wird man ſich bald deutlich bewußt, daß ſich einige derſelben 
als Vernunftregel daritellen; die mögliche Summe aller einzelnen Thä— 
tigfeiten, welche ihnen durchgängig gemäß wären, dringt ſich als Vernunft— 
ideal auf und es entiteht in uns * eine Anforderung von gan Ben 
derer Natur, daß wir nämlich dieſe wirklich machen follen. Diele 0, allge- 
mein anerkannte moraliihe Verbindlichkeit wäre aber die allervollkom— 
menfte Chimäre, wenn wir dasjenige nicht Finnen, was wir jollen, und wenn 
wir nicht willen, daß wir es fünnen, welches abermals auf eine vorher zu 
erwerbende Beantwortung unfrer Frage binmweift.“ 

Durch die Menge der Streitigkeiten find nun aber alle Begriffe ver— 
wirrt und unftät gemacht; von ihnen auszugehen wäre wie ein Spiel mit 
unbezeichneten Karten. Dennoch ift eine Grundlage beftimmter Begriffe zu 
Shaften, indem man ſich vorläufig der übrigen enthält. Es handelt ſich um 
„Beichaffenheiten und Gründe ver einzelnen Thätigfeiten des Begeh- 
rungsvermögens.“ Dieje zu erforfchen, müſſen wir erft über „ven 
Gattungsbegriff und die fpecifijhen Modifikationen“ dieſes 
Vermögens einig fein. 

„Das Begehrungsvermögen ift nad Herrn Kants Erflärung 
(Krit. d. praft. Ben: ©.16)') das Vermögen, durch feine Vorftellungen Ur: 
jache von der Wirklichkeit der Gegenftände dieſer Borftellungen zu werden. 
Allein jo vortrefflich auch diefe Erklärung ſcheint, jo hat fie doch eine Schwie- 
vigfeit, welche mic) nöthigt, einigermaßen davon abzugeben. Es würde näm— 
lich nad) derjelben begehren jo viel heißen als durch eine Vorftellung Urſach 
von dem Objekt diefer Borftellung werden; allein dann babe ich nicht nur 
begehrt, jondern ſchon gehandelt.” Begehren hat feine Stelle zwifchen 
Wünſchen, welches das Bewußtſein der Unzuläinglichfeit meines phyſiſchen 
Kaufalitätsvermögens in ſich enthält, und Handeln. —_ 

„Dies —— mich zu einem noch höhern Begriff hinaufzuſteigen 
und das iſt der Begriff des Triebs. Herr Reinhold?) hat ſehr Recht, 
daß man das, was in dem Subjekt Vorftellungsvermögen ift, nicht ver- 
wechjeln dürfe mit dem was in ibm Kraft tft, aber die Art, wie er aus 
Kraft und Vermögen den Begriff des Triebes ableitet, jcheint mir nicht 
klar genug. Ich verftehe unter dem Trieb im allgemeinen: Die in der 
Natur des vorftellenden Subjefts Beimte TIhätigfeit deſ— 
jelben zur Hervorbringung von Dorftellungen. Sofern nun 
diefe aus irgend einem Gefichtspunft in werjchtevene Arten getheilt gedacht 
wird, entfteben einzelne Triebe, und das Vermögen in irgend einem 
Theil der Eriftenz den Trieb im Allgemeinen für ein Objekt des einzelnen 
Triebes zu beftimmen, heißt das Begehrungsvermögen?).“ — „Sofern 





) Kant's Werke (Nofenfr.) 8, 112. ) Reinhold, neue Theorie des Vor— 
ftellungsvermögens 1789. S. 560 ff. „Das Verhältniß der vorftellenden Kraft zu der 
in ihrem Vermögen a priori beftimmten Möglichkeit der Vorſtellung nenne ich den 
Trieb.“ 3) Reinhold S. 562 ebenso. 
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nun dev Trieb zu jeder einzelnen Thätigfeit nur durch irgend ein einzelnes 
Dbjeft beftimmt werden kann, heißt das Begehrungsvermögen Inftinkt; 
jofern e8 aber auch zu jeder einzelnen Thätigfeit nur durch Bergleichung 
mehrerer Objekte gelangt, heißt es Willkühr“ y. Demgemäß handeln vie 
Thiere, oft der Zweckmäßigkeit entgegen, jo lange das (unbekannte) eh 
mende Objekt fortvauert; der Trieb ift in Thätigfeit, jo lange das bejtim- 
mende Objekt da ift. Und zwar unmittelbar nad dem Erſcheinen deſſelben 
ift auch der Trieb des Handelns da. „Dagegen ift die Beſtimmung dev Willführ 
nicht abjolut; fie fan verändert werden durch Veränderung der concurri- 
renden Dinge, ohne daß das reizende Objekt aufhört; ein Zwiſchenraum 
findet ftatt zwifchen der Erſcheinung des Objefts im Gemüth und der Hand- 
lung des Begehrens.“ „Dieſe merkwürdige Beſchaffenheit ift e8, melde 
einen deutſchen Weltweifen veranlaßt hat zu jagen, die Freiheit der menſch— 
len Due beftehe in dem Bermögen, was fie habe, ihre Handlungen auf- 
zujchteben“ °). 

Wenn nun ein willführlihes Begehrungsvermögen in Einem 
Subjeft mit einem Berftand verbunden tft, jo bildet fich dieſes allgemeine 
Begriffe von den gemeinſchaftlichen Beitandtheilen einzelner Beſtimmungen 
der Willführ, und durch Vergleichung mit ihrem Erfolg alsdann Urtheile über 
ihre Subordination, welche als Negeln fir fünftige Fälle genacht werben, das 
beißt Marimen. Und ein Begehrungsvermögen, für welches Die Idee der 
Borftellung feiner Maximen in einzelnen Fällen ein Objeft des Triebes 
werden kann, heißt ein Wille‘). Ein folhes Begehrungsvermögen muß 
ſchlechterdings willkührlich ſein. Aus diefer Idee des Willens ergiebt ſich 
denn auch der Unterſchied zwiichen ver menschlichen und ver Rh en 
Willführ. Der Menſch vermag nicht nur einzelne Objefte jeines Begeh- 
rens, jondern auch Marimen mit jenen Objekten und untereinander zu 
vergleihen. Da jo das Thier nur Äußere Objekte des Begehrungsver- 
mögens hat, jo tft es nur zufällig, wenn ihrer mehrere zugleich wirken: 
das Thier hat nur eine Willführ d. h. es hat nur das Vermögen will 
führlich beftimmt zu werden. Das menjhlihe Begehrungsvermögen tft 
Willkühr d. h. e8 — immer willkührlich beſtimmt; „jede mögliche Beſtim— 
mung des Triebs wird als unter einem allgemeinen praktiſchen Satz ent— 
halten — 

„Wenn ein Wille in Einem Subjekt mit Vernunft verbunden iſt, 
ſo entſteht praktiſche Vernunft, welche eine ihrer Natur gemäße Einheit 
in der Totalität der Maximen hervorzubringen ſtrebt. Da alle Verſuche zu 
einem Syſtem aller möglichen Maximen unvollſtändig find, wegen ihrer un— 
endlichen Menge, ſo muß die Vernunft in jedem einzelnen Fall die Maxime, 





) Wolff, vern. Gedanken von Gott ꝛc. S. 280 $ 519 „in ſoweit die Seele den 
Grund ihrer Handlungen in fich bat, injoweit eignet man ihr Willführ zu‘ $ 520, 
wenn wir diejes Alles zufammen nehmen, jo erhellet, daß die Freiheit nichts anderes 
ift, als die Kraft der Seele duch eigne Willführ aus zweien gleich möglichen Dingen 
dasjenige zu wählen, was ihr am meiften gefällt. $ 520 da nun die Einficht in dem 
Zuſammenhang der Dinge zeigt, was gut und böſe, jo ift Vernunft der Grund der 
Freiheit.‘ 5) Serufalem in feinem von Leſſing herausgegebenen philoſophiſchen 
Nachlaß. 6) Reinhold, Briefe über die Kantſche Philoſophie Bd. 2, (1792) 
©. 253 beftimmt ebenfalls den Willen als das Vermögen der Marimen, wogegen in 
der Theorie des BVorftellungsvermögens diefe Definition fich nicht findet. 
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wovon die Frage ift, mit diefer Idee vergleichen; fie muß alfo ohne zu 
feiern bei jeder Handlung des fittlihen Menfchen zugegen —— 

Auf Grund dieſes vorläufigen Begriffs von der Natur unſres Begehrungs— 
vermögens ift num die Frage über die einzelnen Thätigkeiten deſſelben, deren 
Beantwortung erft die Verbindlichkeit der Handlungen begründet, vergeftalt 
aufzulöfen, daß dieſe Auflöfung fähig tft, allgemein geltend zu werden, Diefe 
Trage darf weder durch das unbeftimmte und verworrene Gefühl der Freiheit 
entfchieden werden, da diefes Gefühl jelber erit einer Auslegung bedarf, noch 
darf diefelbe in eine vein theeretiche verwandelt werden, etwa durch Unter- 
fuhung der Wirfungsart pſychologiſcher Kräfte in ihrem Berhältni zu der 
von phyſiſchen Naturkräften, oder durch Unterordnung dieſes Falles unter 
die allgemeinen Geſetze des PVerftandes iiber die Natur. Durch praftifches 
Intereite entftanden, hat fie nur vom dieſem aus betrachtet einen Sinn und 
ift jo zu formuliven: „wie muß die Handlungsmweije des Begeh— 
vungsvermögens bejhaffen fein, wenn fie mit Anerfennung 
einer moralijhen Verbindlichkeit beftehen ſoll?“ 

Was heißt moralifche Verbindlichkeit? „Ein gewiſſes Berhältniß des 

als handelnd gedachten Subjefts zum Geſetz,“ vermöge deſſen erftens „jchlecht- 
hin verneint wird, daß diefes Geſetz Naturgefeg des Begehrungsvermögeng 
ſei““, Dagegen zweitens ausgejagt wird, daß es „das hypothetiſche Natur: 
gefeg der Bernunft fir den Willen“ jei, woraus denn „unmittelbar folgt, 
daß es drittens der einzige Maßſtab für ven inneren Werth oder die Voll- 
fommenheit des Subjeftes jet, deſſen fich Die Vernunft bei ihren Beurthei- 
(ungen bedient.“ „Ob aber gleich die Bernunft fi bewußt ift, daß fie 
feine allgemeine phyſiſch nothwendige Herrſchaft Über das Begehrungsver- 
mögen ausübt, jo tft fie do von der Möglichkeit überzeugt, daß ihr der 
Natur nad unbeſtimmter, zufülliger Einfluß auf das Begehrungsvermögen 
dennoch in jedem einzelnen —* groß genug ſein könne, um aller anderwei— 
tigen Triebe ohngeachtet dasjenige wirklich zu machen, was ihrem Geſetze 
emäß iſt. Die Idee von dieſer möglichen Unterordnung der See— 
envermögen in einzelnen Fällen, verbunden mit der idealen 
Nothwendigkeit der Moralität, ſofern die Handlungen als Ver— 
nunftdinge betrachtet werden, macht dann die Idee der —— im 
engeren Sinn des Wortes aus.“ Und zwar tritt ſelbſt die Idee, den innern 
Streit der Maximen blos durch das ſinnliche Intereſſe des Augenblicks zu 
entſcheiden, als eine ſolche regulative praktiſche Idee im menſchlichen Begeh— 
rungsvermögen auf. 

Demnach fragt ſich nunmehr, „wie das Begehrungsvermögen 


7) Die Merkmale in Eberhard's Sittenlehre der Vernunft 1786 S. 30 etwas 
undeutlich; Verbindlichkeit finde nicht ſtatt 1) zu ſchlechterdings unmöglichen Hand— 
lungen 2) zu ſchlechterdings nothwendigen ꝛc. Zu dieſer Deduktion aus dem Be— 
griff der Verbindlichkeit vgl. die Erklärung von Leibnitz: la liberte consiste dans 
l’intelligence qui enveloppe une connaissance distinete de l’object de 
la deliberation, dans la spontan&ite avec laquelle nous nous d6terminons, 
et dans la contingence, c'est à dire dans l’exelusion de la n6cessite 
logique ou metaphysique. L’intelligence est comme l’äme de la liberte et 
le reste est comme le corps et la base. La substance libre se determine 
par elle-meme, et cela suivant le motif du bien appergu par l’entendement 
qui lincline sans la necessiter: et toutes les conditions de la libert6 sont 
comprises dans ce peu de mots. Theodicee. Erdm. II, 590%. 
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bef a fein muß, wenn ſich diefe Idee der Verbindlichkeit als Rea— 
(ität beftätigen ſoll?“ Das Begehrungsvermögen muß ein Wille fein, d.h. 
jein Objeft Marimen; und zwar ein Wille, der am fich betrachtet weder gut 
noch böfe ift, da er ſonſt, wenn er einige dem moralifchen Gejeg gemäße 
Marimen ausfchlöffe, nach dieſer Seite in unter dem Naturgejeg, fände, 
welches ausgejchloffen ift. Anprerfeits: „joll es in jedem Falle möglich fein, 
das Gebot der Vernunft zu realifiven,“ jo „müſſen die Ausſprüche der ges 
jetgebenden Vernunft Objekte eines Triebes werden können“; „es gehört 
dazu ein Gefühl und vermittelft deſſelben ein Trieb, der fid unmittelbar 
und allein auf die praftifche Vernunft bezieht und fie gleichſam im Begeh- 
rungsvermögen repräfentirt“ und dieſer Trieb muß zum Begehrungsvermögen 
eben das Verhältniß haben als jeder andere. Auf dem Dafein dieſes Trie- 
bes beruht die ganze Möglichkeit der Idee von Verbindlichkeit, denn er iſt 
es allein, ve die Bernunft mit dem Begehrungsvermögen zufammen- 
hängt. Im den ehemaligen Moralfpitemen nannte man ihn moraliſchen 
Sinn‘), in dem neueren heißt ev Achtung für's moralifhe Geſetz.“ 
„Wenn die neuere praftiiche Bhilofophie den bisherigen Syitemen abſprechen 
will, daß ihr moralifher Sinn fein der Bernunft angehöriger Trieb jet, 
jo jcheint dabei eine kleine Täufhung zum Grunde zu liegen”; in dieſem 
moraliihen Sinn ift eine „empivifche Vernunftidee“ anzuerkennen. „Auf 
der anderen Seite aber bleibt dies immer gewiß, daß die Achtung für's 
moraliihe Gejeß der Bernunft auf eine weit unmittelbarere und vollkomm— 
nere Weiſe angehört, da dieſes Gejeß ganz allein aus der Idee der reinen 
Vernunft entſtanden ift.“ 

„Die angegebene völlige Unbeftimmtheit des Willens und das Dafein 
eines vepräjentivenden Triebes find ein paar hauptfächliche Eigenſchaften des 
Begehrungsvermögend, welche durch die Idee der Verbindlichkeit gegeben 
find.“ Ueber vie „einzelnen Thätigfeiten dieſes Begehrungsvermögens“ fu- 
hen wir Aufklärung. Nun „beiteht die einzelne Thätigfeit des Begehrungs- 
vermögens in einer jo vollfommnen Beitimmung des Triebes in irgend einem 
Zeittheil, daß darauf eine Thätigfeit ivgend eines phyſiſchen Vermögens 
gemäß jener Beitimmung des Triebes erfolgen fann. Der Trieb wird alfo 
für ein einzelnes Objeft mit Ausſchluß aller übrigen bejtimmt und unfere 
Frage nimmt die Geftalt an: worin überhaupt in jedem Fall die 
Entftehung eines Webergewichts des einen Theils der will- 
a aueegräube über die übrigen gegründet fein 
müſſe? 

Die erſte Frage wäre: giebt es überhaupt einen Grund dieſes 
Uebergewichts oder giebt es keinen? und wenn es einen giebt: iſt er 
erkennbar oder nicht?“ Aus der ſo ſehr beſtrittenen Allgemeinheit des 
Satzes vom Grunde darf hier nicht argumentirt werden‘); dagegen erheben 





8 Bol. Eberhard, neue vermifchte Schriften S. 182 über, den moralifchen 
Sinn. Auch nad) Eberhard ift der moraliihe Sinn ein angebornes praktiſches Ver— 
mögen, und zwar ein ſolches, das in Urtheile der Vernunft aufgelöft werden kann. 
Sittenlehre der Bern. S. 50 beftimmt Eberhard den moralifchen Sinn als das Ber- 
mögen Harer und weil nicht deutlicher darum jehr lebhafter BVBorftellungen der Ver— 
bindlichfeit und Sittlichfeit von Handlungen. Vgl. Hume Essays Appendix L 
concerning moral sentiment. ®) Leibnitz Theodieee Erdm. II, 515» 
516“ l’autre prineipe est celui de la raison determinante: e’est que jamais 
rien n’arrive sans qu'il y ait une cause ou du moins une raison determi- 
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fih vom Geſichtspunkt des praftiichen Intereffes Bedenken gegen die An- 
nahme einer grundloſen Willführ unfves Begehrungsvermögens. „Wir wä- 
ven alsdann nicht befugt, die praftiichen Geſetze fiir etwas anderes als für 
bloße Vernunftideen anzufehen, won denen fich gar nicht fagen ließe inwiefern 
ihnen in Ir einem Fall eine Handlung in vonereto entjpreden 
könne.“ „Ebenfowenig fünnten wir einen Entwurf machen, die übri- 
gen Triebe dem moralifhen unterzuorpdnen, welder Entwurf doch 
die nothwendige und erſte Folge ift, die fich von dem Bewußtſein des mora- 
lichen Triebes und der Idee der Verbinplichkeit in dem Gemüth äußern 
muß; denn wir könnten gar fein Mittel angeben, wie diefer Entwurf 
unjver dee gemäß durchzuſetzen fer“), - 

Muß demnach ein Grund des, Uebergewichts vorhanden und erfenn= . 
bar fein, jo kann nunmehr vaflelbe entweder außerhalb oder inner- 
halb des Subjefts jelber liegend gedacht werben, Außerhalb: dann 
„müßte mit jedem äußeren Objekt zugleich nicht nur ein Einfluß aufs Be- 
gehrungsvermögen überhaupt, ſondern auch eine beftimmte und durch feine 
innere Beichaffenheit des Subjekts veränderliche Qualität und Onantität 
diejes Einfluffes gegeben fein. Im diefem Fall wäre das Begehrungsver- 
mögen zwar dem Wefen nach eine Willführ, aber diefe wäre in Abficht ihrer 
Wirkungen nur als ein Inftinkt anzufehen: denn man könnte den Reſt, wel: 
her übrig bleibt, wenn mehrere zugleich affieiwende Objekte ihren Einfluß 
gegenfeitig zum Theil aufgehoben haben, als Ein Objekt anfehen; der Ein- 
drud defjelben wäre unabänderlih.” Demnach „kein einzelnes weder inneres 
noc Äußeres Dbjeft unſres Begehrungsvermögens und alfo auch nicht meh- 
vere zuſammen haben, weder auf das Begehrungsvermögen überhaupt, noch 
auf jedes einzelne einen beftimmten und für Feinen Fall veränderlihen Ein- 
fluß, jo. daß in ihnen ſelbſt nicht das Uebergewicht des Einfluffes gegründet 
jein fann, welches zu jeder volftindigen Handlung des Begehrungsvermö- 
gens erforderlich tft." Im unfrem Subjekte jelber alſo ift der Grund eines 
jeden ſolchen Uebergewichts zu juchen '"). 

Und zwar find in dem Subjekte die Thätigfeiten des Begehrungs- 
vermögeng gegründet auf ven Zuftand des Borftellungsvermö- 
gens. Dieje Einficht entjpringt aus folgenden Erwägungen: „daß es nur auf 
den Zuftand unfres Vorftellungsvermögens anfomme, was fir innere Objefte 
—— Triebe durch die ———— auf Veranlaſſung eines äußeren 
entſtehen und mit ihm zugleich das Begehrungsvermögen afficiren werden; daß 
ed auf den Zuftand des Borftellungsvermögens ankommt, ob und wie wir jedes- 
mal die Marime abfaffen, worunter wir den NE en Tall begriffen zu fein 
glauben, daR es auf dem Zuſtande des Vorftellungsvermögeng ——— ob 
nante. Ce grand principe a lieu dans tous les évenemens. Hiervon der 
Wille feine Ausnahme. Wolff: „ja wir könnten (ohne Determ.) von feiner Sache 
in den Handlungen der Menfchen einen zureichenden Grund anzeigen.“ $ 512 ver 
vernünftigen Gedanken von Gott ꝛc. Hume, über die menjchl. Natur, über]. von 
Safob 1791 I, 218 ff. 9) Bgl. mit diefer Entwidlung Herbart F. W. 9, 33. 
1) Spontaneität als mejentliches Merkmal der Freiheit Leibnig Theodicee 593b la 
spontaneit& de nos actions ne peut donc plus &tre revoquee en doute, comme 
Aristote l’a bien definie, en disant qu’une action est spontanee, quand son 
prineipe est dans celui qui agit. Vgl. das Fragment de libertate 669. Gegen 
Spinoza gerichtet Eth. II, 48: in mente nulla est absoluta sive libera volun- 
tas, sed mens ad hoc vel illud volendum determinatur a causa, quae etiam 
ab alia determinata est, et haec iterum ab alia et sic in infinitum. 
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wir gewifle äußere Objekte des Triebes als ſolche erfennen follen oder nicht; 
daß es nur auf eben diefem Zuftand beruht, inwiefern der Vernunftſchluß, 
welcher die Anwendung des Gejetes auf die vorliegende Marime (enthält) 
formell und materiell richtig jein wird oder nicht.“ „So ſcheint alſo der 
Sat feftzuftehen: daß das Uebergewicht, in welches fich jede Bergleihung ver 
Willkühr endigen muß, um in eine vollftändige Handlung des Begehrungs- 
vermögens überzugehen, jedesmal gegründet fein muß in dem Totale Der 
gegenwärtigen VBorftellungen, und in dem Zuftand und den Verhältniſſen 
aller Seelenvermögen gegeneinander, welche durch den Gang der Borftellun- 
gen in unſrer Seele hervorgebracht werden.” 

Dieſe Auflöfung entjpricht den aufgeftellten Bedingungen, welde der 
Begriff der Verbinplichfeit enthält. „Da den Trieben in dem Wefen ver 
Seele feine beſtimmte Grenze gefett ift, jo läßt ſich fein auch noch jo hoher 
Grad eines Triebes denken, dem nicht ein noch höherer Grad eines andern 
entgegenstehen könnte. Bermittelft dieſer Unenplichfeit der Triebe ift eine 
völlige Unterordnung derjelben unter den moralifchen jehr leicht denkbar. 
Wenn die Thätigfeiten meines Begehrungsvermögens im Zuftand meines 
Borftellungsvermögens gegründet find, jo fünnen fie auch durch den Zu— 
ftand meiner moralifhen Borftellungen verändert werden, und 
da dieſen ebenfalls in Abficht auf ihren Einfluß und ihre Bollfommenheit 
feine abjoluten Grenzen gejest find, jo läßt ſich auch Fein Fall 
denfen, wo ihr Einfluß nicht ſtärker fein könnte, als der ent— 
gegengeſetzte“). 

Die Nothwendigkeit dieſer Auflöſung zeigt ſich aber auch in ver 
zugleich ſtattfindenden Abhängigkeit der andren Thätigkeiten vom Be— 
— Selbſt die Phantaſie hat nur zur Bedingung ihrer 

irkungsweiſe, daß alles von ihr Vorgeſtellte aus Theilen dageweſener Vor— 
ſtellungen beſtehe; das Geſetz der Wahl und Fügung dieſer Theile aber liegt 
im Begehrungsvermögen. In und unter der Aufmerkſamkeit ſelber läßt 
ſich nichts anderes denken als das Begehren der Ausführlichkeit einer Reihe 
von Vorſtellungen mit Ausſchluß aller übrigen in Abſicht auf die nemliche 
Zeit. Vermittelſt der Aufmerkſamkeit hängt nun auch von dem Begehrungs— 
vermögen ab der bald größere bald geringere Antheil von Spontaneität, 
der fid) bei unfern Äußeren und inneren Empfindungen äußert. Kurz, e8 
ift umjonft ven Menjchen zu theilen, alles hängt in ihm zuſam— 
men, alles iſt eins; hebt man die Kegelmäßigfeit des Begeh- 
rungsvermögens“ (nad dem Sate vom Grunde) „auf, jo ift in ver 
ganzen Seele nichts mehr regelmäßig.“ Dann findet gar fein ge- 
vegelter und eriwogener Einfluß auf unfren eignen Willen oder auf den 
andrer Menſchen mehr ftatt'?). 








12) Bol. die analoge Bertheidigung des Determinismus bei Herbart G. WM. 5, 
160. — Ueber die Thatjache, daß die Urfachen, won welchen die Handlungen abhän- 
gen, niemals umwiderftehlich find, daher denn nicht im gewöhnlichen Sinn von Noth- 
wendigfeit der Handlungen zu veden ift Mill, Logik II, 443. 4. 13) Vgl. Her- 
bart ©. W. 9, 31 ff. ‚Die verwandte Begründung des Determinismus auf den 
praftiihen Grund der Einwirkung nnd Erziehung. Wolff vern. Gedanken von Gott ꝛc. 
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Zweiter Abjehnitt. 


Diefe Theorie wird der Name des Determinismus treffen. Mag er 
doch; e8 fragt jih num, ob von den Vorwürfen, weldhe gegen die mit die- 
jem Namen benannten Syſteme gerichtet worden find, irgend welche ihn 
treffen und mit Necht treffen. 

Der wichtigste it: „man jagt, daß eine ſolche Meinung über die Ent- 
ftehungsgründe der menjchlichen Handlungen ganz und gar feine Zu: 
rechnung derſelben übrig lafſe.“ 

„Wenn jede Handlung die völlig beftimmte Wirkung vorhergehender 
Handlungen und Zuftände ift, und "jeder Zuſtand wieder in einem vorher- 
gehenden gegründet, jo kommen wir endlic in der Kindheit der Menſchen 
auf einen Zuftand, wo gewiß feine Sittlichfeit, ja ſelbſt kaum noch eine 
Willführ feiner Handlungen ftattfindet; jo ift alſo feiner die Urfad von 
dem, was er iſt.“ Da wir von praftifchen Begriffen ausgıngen, jo kön— 
nen wir und nicht auf theoretiiche Reſultate berufen, welchen gemäß durch— 
aus die Anfprüche der Zurechnung umgeftaltet werden müſſen; auf unfrem 
Standpunfte muß die Theorie des Willens chlechterdings mit den wahr- 
SR Reſultaten einer richtig verſtandnen Zurehnung in Einflang gebracht 
werden. 

Wir ſondern den Begriff der Zurechnung von den verwandten 
Gefühlen ab. „Unſre gewöhnlichen Lehrbücher jagen uns, die Zurechnung 
jet das Urtheil, daß Jemand der Urheber der Sittlihkeit einer 
Handlung je; dann, wenn man nun weiter fragt, was fie ſich unter 
einem Urheber denken, jo ift e8 eine freie Urſache“. Diefe Definition 
it fehlerhaft, indem fie mit den Begriff der freien Urfache einen theoretifchen, 
exit in Folge der Unterfuhung über die Zurechnung in feinem echte zu 
beurtheilenden Begriff in dieſe Definition eines vein praftiichen Verhältnifjes 
voreilig einmifcht. Vielmehr enthält die Zurechnung nicht mehr, als was 
die folgende Definition ausdrüdt: „Die Zurechnung tft das Urtheil, wodurch 
wir die Sittlihfeit einer Handlung auf denjenigen, der fie ge— 
than bat, übertragen, ſodaß das Urtbeil über die Handlung 
einen Theil unferes Urtheils über jeinen Werth ausmacht.“ 
Und zwar vollziehen wir dabei in vielen Fällen eine Sonderung von 
That und Abſicht, ſodaß wir „nur einen Theil von der Sittlichfeit, Die 
wir an der Handlung bemerken, auf den Thäter übertragen und daß jogar 
ein jeder dieſen Antheil anders beftimmt“'). Und weiter „giebt e8 gar 
feine Handlung, fie jet jo Hein fie wolle, auf welche wir nicht unfre Be— 
fugniß zur Zurechnung ausdehnten; denn wenn aud der Handelnde 
gar feine fittlihen Antriebe dabei hatte, jo vechnen wir ihm eben dieſes zu, 


$512 „es würde auch hieraus folgen, daß alle Borftellungen, wodurch man einen 
von dem Böſen abhalten und zu dem Guten anhalten will, vergebens wären, wenn 
fie feinen Eindrud auf die Seele machten oder der Menſch zum Wollen, oder Nicht- 
wollen nicht könnte gebracht werden.‘ 14) Ausdrüdlich gegen Eberhard Sitten- 
lehre der Vernunft 1786 ©. 69: „wenn ich urtbeile, daß jemand der Urheber vefjen 
ift, was aus einer Handlung folgt: jo rechne ich fie ihm zu. Der Urheber aber ift 
die freie Urfach einer Handlung.“ 15) Vgl. 3. dieſ. Begriffsbeftimmung Herbart 
6, 388, 8, 88. 
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daß fie ihm fehlten.” Die Nichtigkeit diefer Definition fünnte nur duch 
die Inftanz eines Falls widerlegt werden, in welchem die Zurechnung noch 
ein anderes Moment enthielte — was uns unmöglich jcheint. | 

Demnach ift num die Aufgabe, „die verſchiedenen Beftandtheile“ 
(diefer Definition) „durchzugehen, um zu jehen, in welchem eigentlich der 
behauptete Widerjprud gegen die Lehre von der Nothwendig— 
feit der Handlungen gegründet ſein ſoll.“ 

Erſter Beftandtheil. „Wollen wir die Sittlichfeit der Handlung auf 
das Subjeft übertragen —“ das erſte Moment in obiger Definition — d. h. 
auf das Begehrungswermögen, worin fie wirflid geworden tft, jo wollen wir 
eigentlich nur jo viel jagen: das Begehrungsvermögen iſt geſchickt oder nicht 

eſchickt, eine jolhe Handlung dem moralifhen Geſetz gemäß zu verrichten,“ 
as ift es als Willführ und zwar näher als praftiiche Vernunft. 

Zweiter Beftandtheil. „Wir machen ein ſolches Urtheil über eine Hand- 
lung zugleich) zu einem Urtheil über den Werth der Perſon.“ „Diejer Werth 
befteht in dem Verhältniß deſſen, was einer ift, zu dem, was er jeim joll.“ 
Diefes Berhältniß zum Geſetz, welches mit der Moralität beinahe identiſch 
ift, läßt jih nun nicht aus einem einzelnen Zuſtand, jondern nur aus allen 
ujammengenommen erfennen. Demnad) ift ein nothwendiger Zuſammenhang 

un en dieſem Beltandtheil der Zurehnung wicht wider- 
ſprechend. 
Die Gegner behaupten nun, daß ſich, von unſrer Theorie des Be— 
gehrungsvermögens aus, „lauter Widerſprüche offenbaren müſſen, wenn wir . 
die ganze Gedanfenreihe, die zu einem zurehnenden Urtheil 
erfordert wird, durchlaufen.“ Denn dieſe Gedanfenreihe verläuft 
zwijchen lauter Sollen und Nicht-fünnen und endigt in einem Sollen des 
Menjchen, für deſſen Verwirklichung „die Gründe gar nit mehr in 
jeiner Gewalt jind.“ 

Diefer Einwurf joll die Zurechnung aufheben, aber nicht die Verbind- 
lichfeit. Er trifft demnach den Punkt, in welchem der Begriff der Zured- 
nung ſich von dem der Verbindlichkeit untericheivdet. „Bei der Berbindlicdy- 
feit werden die Handlungen überhaupt, bei der Zurechnung die einzelnen 
eonereten Handlungen betrachtet.“ Der Begriff der Verbindlichkeit enthält 
nur die allgemein gefaßte Möglichkeit in ſich, daß die Handlungen dem 
moraliſchen Gejes gemäß ſeien. Im der durch die Zurechnung geforderten 
Anwendung auf den einzelnen Fall jcheint diefe Möglichkeit oft genug gerade 
nicht vorhanden zu ſein. 

Der ſcheinbare Widerſpruch löft ji), indem wir den Sat, daß die Ge— 
mäßheit aller Handlungen zu dem moraliichen Geſetz möglich fein müfje, näher 
analyfiren. Er enthält: „Erſtlich: es dürfe ſich feine Aufgabe denken lafjen, 
wofür es unmöglich jein jollte, eine Auflöfung zu finden, die mit dem moralifchen 
Geſetz nicht nur als legal, jondern auch als moraliſch übereinftimmte; unfer 
Satz ift logiſch möglich. Zweitens: es läßt fich fein Fall venfen, wo dieſe 
Auflöfung außerhalb der Grenzen der menjchlichen Seelenfräfte liegen jollte, 
das heißt es giebt feinen Widerftreit unfrer Forderung mit dem Subjekt, 
worauf fie ſich bezieht oder unfer Sat ift real möglich.“ „Das ift aber 
auc alles, was dazu gehört und wenn diejenigen, die uns beftreiten, ver— 
langen, daß, um diefe Möglichkeit zu erweifen, aud die Gründe 
der Wirklichkeit für jeden einzelnen Fall gegeben jein müßten, 
h bevenfen jie nicht, daß dadurch die Idee der Verbindlichkeit vielmehr zer- 
tört als gerettet wäre. Denn die Angemefjenheit der Handlungen ° 
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zum Gejeg wäre dann für einen jeden Fall nothwendig.“ Die 
Verbindlichkeit als die Möglichkeit der Moralität der Handlungen in fich 
enthaltend bleibt in Geltung, „wenn auch die Gründe, wodurch diefe Mög— 
(ichfeit in einzelnen Fällen wirklich werden mußte, jehr oft nicht vorhanden 
jein fönnen, jondern ihr Gegentheil.“ Anders ausgedrückt: „die Beichaf- 
jenheit, welche die Vernunft forderte, war nicht nur am fi, ſondern auch 
in dem Subjekt möglic und fie war blos in der gegenwärtigen Zeit 
und in diefer Reihe von Wahrnehmungen niht möglich, aber 
diefe Zeitbeftimmung war gar nicht das, wonad die Vernunft 
fragte.“ Demgemäß tft man bei dieſen Einwürfen „durch die ver- 
wirrenden VBerhältnifje der VBernunftideen zu den Bedingun— 
gen, denen ihre Darftellung in einzelnen Wahrnehmungen uns 
terworfen tft, getäufcht worden, welches am Ende immer die Klippe 
ift, woran aller Wrad, den wir auf dem Dcean der Philoſophie herumtrei- 
ben ſehen, entjtanden zu fein fich zeigt“ 1%), 

Wir prüfen, zu einer legten Probe unſrer Theorie die Anwendung 
der Zurehmung, wie wir fie beftimmt haben. Dieſe geht won der Betrach— 
tung fremder Handlungen aus. „Denn jo jchwer e8 im Ganzen ge- 
nommen bei eigenen Handlungen ift, fi ganz won dem Gefichtspunft weg— 
zuwenden, aus welchem man fie im Augenblid der That und der vorher- 
gegangenen Ueberlegung betrachtete, jo leicht wird es uns, bei Fremden die 
Stelle des unpartheiiſchen Zuſchauers zu jpielen“). Hat fidh jo 
das Urtheil über die Sittlichfeit der Handlungen durch vielfache Betrachtung 
geſchärft, dann tritt Der zweite Moment hervor: wir haben num dies Urtheil 
auf das Begehrungsvermögenzuübertragen, dem die Handlung ans 
gehört. Dieje Fähigkeit erwerben wir, indem wir „mehrere joldhe Urtheile zu— 
jammennehmen und durch ihre Gegeneinanderhaltung, mit Nüdficht auf die 
Subjefte, von denen fie genommen find, feftzufegen juchen: was für moralische 
Fertigkeiten und Schwachheiten oder was für Grade derjelben in dem näm— 
lihben Begehrungsvermögen in einer Einheit des Charafters 
und der Sinnesart beifammen gedaht werden fünnen oder einen 
Widerſpruch mit einander bilden.” Dies Berfahren, durch welches wir 
erst von der Handlung zum Werth der Perjon gelangen, jest nun geradezu 
die Nothwendigfeit der Handlungen voraus. „Denn aus der Art, wie 
eine Handlung aus gewifjen Beftandtheilen zufammengejekt 
ist, läßt fih nicht auf gewiſſe Bejhaffenheiten ver Seele, d.h. 
auf gewiſſe in allen ähnlichen Fällen fichtbare Berhältniffe der Triebe und 
der Wirkſamkeit der VBorftellungen Schließen, wenn nidt die Hand— 
(ungen als Folgen gewijjer in der Geele liegender Gründe 
angejehen werden, welche, jo lange fie vorhanden find, die nämlichen 
Wirkungen hervorbringen müflen.“ „Kurz, alle diefe Anwendungen 
des Begriffs der äh: wobei es darauf anfommt, Ur— 
theile und Schlüfje zu füllen und zujammenzufegen, beruhen 
natürliher Weife auf dem Ariom, worauf fid alles Berfahren 





16) Hier ift, ganz im der Weife der zwifchen Wolff und Kant ftehenden Philojo- 
phirenden diefer Zeit eine Begründung aus den Begriffen der Möglichkeit und Wirk— 
lichkeit, ſomit aus dem Wolffiſchen Ideenkreis, mit einer andern zufammengeftellt, 
welche aus der Antinomie zwijchen den Vernunftideen und ihrer Wirklichkeit in den 
Bedingungen der Zeit, nach Analogie der Kantſchen Dialektif der praktiſchen Ver— 
nunft, das Problem aufzulöfen anſetzt. 
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der I Vernunft ſtützt“ ). Im jedes ſummariſche Urtheil 
über den Werth eines Menſchen, in jeden Ueberſchlag über die Widerftands- 
fähigkeit in fünftigen Fällen ift die Idee der Nothwendigfeit untrennbar feft 
verwebt; „wir fen alle Triebe als Kräfte au die einander in ihren Wir- 
fungen jo gut als nad mechaniſchen Gejegen einfchränfen, wir ſehen alle 
Handlungen als Ein Ganzes an, Das unauflöslich im ſich zufammenhängt 
und defjen noch nicht erkannte Theile man doch ſchon im Bor- 
aus nad dem Geſetz der erfannten beurtheilen darf!) Ueberall 
alfo werden wir auf dieſem Gebiet von der liebreichen Nothwendigkeit wer- 
folgt gleichſam, überall erkennen wir ihr Zeichen.“ | : 

Bon dem Begriff der, Zurechnung wenden wir uns zu den Empfindun: 
gen, welche ſich auf die ſelbe beziehen, zuerft unterfuchend, ob diefelben 
denn auch „rein und unvermiſcht aus den Begriffen abgeleitet 
jeien, auf welche fie gebaut find.“ Abſcheu oder Verehrung gegen die 
Urheber unfittliher oder fittliher Handlungen treten bier zuerſt hervor. 
Sind diefe nicht einer Theorie widerſprechend, welche das einfache Subjekt 
der Handlung in eine Fülle von Äußeren Einprüden und wandelbaren For- 
men von Kräften auflöit? In dieſem Widerſpruch wird auf eine täufchende 
Weile der Begriff von Urſache und Kraft in das Verhältniß der Zurechnung 
eingemijcht. Er iſt demjelben aber jo fremd, als auf dem verwandten Afthe- 
tiſchen Gebiet vem Eindruck, durch welchen wir die Größe eines Kunftwerfs 
auf den übertragen ver es erſann, eine Reflexion auf die zerſtreuenden 
Einzelheiten, auf das Zuſammenwirken von Umftänden und Kräften ift, ver- 
möge deren e8 zu Stande kam. „Die Zurechnuug jest won dem Begriff der 
Urſache nichts unmittelbar woraus, als daß die Handlung wirklich etwas jei, 
was in der Seele vorgegangen iſt, alje eine Wirkung der Seele.“ — In 
dem Empfindungsieben tritt überhaupt, was ſich auf die Beurtheilung 
der Perjon bezieht, in den Vordergrund. Denn „die bloße Benrtheilung 
der Handlung giebt uns ein zwar jehr genau bezeichnetes, ſehr jchnelles, 
aber dennoch nicht ſtarkes, nicht lebhaftes Gefühl.” Dagegen in dem Maße, 
als es unſrer Seele Aufwand unſrer Borftellungskraft Eoftet, ein Begehrungs- 
vermögen vorzuftellen, welches einer gewiffen Handlung fähig ſei, fteigert 
jich Die Lebhaftigfeit unſres Beifalls; je jchwerer wir andrerfeits die Schwäche 
oder das Mißverhältniß denken fünnen, aus welchen eine andere Handlung 
folgt, deſto mehr Unwillen fühlen wir gegen ven, welder fie beging, big 
zum Wiverwillen, ihn überhaupt nod als ein moralifches Weſen vorzuftellen. 
Sp fteigert fich dem Urheber der Handlung gegenüber unfer Urtheil zu tiefer 
und lebhafter Bewegung, gleichwie fi) das ruhige Urtheil des Kenners, der 
den Werth eines Kunſtwerks prüft, zum Enthufiasmus fteigert, wenn er fich 
in die Imagination verjenft, welche es erfann. Und nun exit, zumal wo 
ein moraliſcher Zuftand uns ſtaunen macht, „geichieht es, daR wir ihn ala 
ein Naturproduft anfehen und unterfuchen, unter was fir Bedingungen er 
entjtanden ift.“ „Bier it es num, daß fich uns die Yehre von dem noth- 
wendigen Zufanmenhang der Handlungen mit der allgemeinen Kette von 
— und Wirkungen aufdrängt und daraus diejenigen Empfindungen 
entſtehen, welche oben als ein gerader Widerſpruch der zurechnenden aufgeführt 
worden find.” Dieſe Betrachtungsweiſe enthält vielmehr die wahre Ergänzung 
der aus der Zurechnung ftammenden Empfindungen. „Dieje ftellen entweder 
die Perjon, welcher fie gelten, auf eine Höhe, die unſer Auge faum_ erreicht, 





17) Hume, menſchl. Natur II, 239. 240. 19 Bol. Herbart 9, 264. 
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wo wir fie mit Ehrfurcht in dem Lichte eines himmlischen Weſens anftau- 
nen, welchem wir nicht gleichfonmen fünnen, oder fie ſetzen fie fo tief unter 
uns, Daß wir kaum nocd die nämliche Natur in ihr erkennen, deren wir 
— ind.“ In beiden Fällen ſehen wir in dem Gebiet der Zurech— 
nung ſelbſt gar nichts, was uns darauf führte, dieſe Empfindungen zu 
mildern; dieje Gefühle würden alfo ganz, wie fie find, in unfer Betragen 
übergeben; fie würden uns gleichſam unter die Füße des fittlichen Helden er- 
niedrigen; ſie würden und mit einem jelbftgenugjamen Stolz gegen den 
erfüllen, den wir weit unter ung erblidten. Geringſchätzung, Beratung 
und Falte Berhärtung würden alle Theile unferes Betragens gegen den be- 
zeichnen, deſſen Anblick unſrem moraliſchen Auge nur Ekel und Äbſcheu ein- 
flößte ”). Wo nun, ohne ein jolches Gegengewicht aus der Erkenntniß der 
Nothwendigkeit, die Fehlerhaftigfeit dieſer dargeftellten Empfindungsweije fich 
aufprängt, pflegen falſche Auswege ergriffen zu werden. Bald wird „eine 
eigenmächtige Milderung diefer Empfindungen“ befohlen, bald „eine gänz- 
liche Trennung vderjelben gegenüber der Ihat von denen gegenüber dem 
Thäter.“ Das Uebel, welches aus diefer Trennung entjpringt, ift größer, 
als der mögliche Nuten derjelben. Denn „dies Berfahren hebt die über— 
tragende Zurechnung ganz auf und kann alfo auch nicht angenommen wer- 
den, ohne den Grund verjelben, die Wahrheit nämlich, daß das moralifche 
Gejet als Regel für den Menjchen gelten muß, in unſrem Bewußtjein zu 
ſchwächen und nad und nad ganz zu zerjtören.“ 

Demnach, e8 zufammen zu fallen, „www durch die der Natur der Sade 
gemäße Verbindung der Zurechnung mit der Nothwendigfeit befommt unfer 
Gefühl diejenige Stimmung, die nicht nur die Stimme unfres Herzens, ſon— 
dern auch die Zufammenhaltung der menſchlichen Gefellihaft von uns for- 
dert, die aber bei jeder anderen Berbindung von Ideen unerreichbar ift.“ 

Ja ohne diefe Nothwendigkeit in menſchlichen Handlungen wäre nicht 
einmal die Mechtmäßigteit der Strafen zu behaupten, da nur vermöge 
derjelben das Gegengewicht angerrohter Uebel gegen die Begehrungen, wel- 
ches wir in der Strafe jchaffen, einen Sinn und eine Wirkung haben kann. 
Trotzdem „bat man doc diefen ganzen Vorwurf von der Unzuläfligfeit der 
Strafen auf die Nothwendigkeit jelbit zurücgefchoben und gejagt, daß, wenn 
es bei der entgegenftehenden Memung logiſch unmöglid jcheine, auf die 
Wirkſamkeit der Strafen zu vechnen, jo jet e8 bei dieſer noch viel mehr 
moraliſch unmöglich, fie überhaupt zu verhängen. Deun da der fittlich 
Ichlechte Zuftand ebenfalls als ein durch äußere Urfachen entftandenes Uebel, 
alfo als ein Unglück anzujehen jei, jo jei es ja eine unverantwortliche Grau— 
jamfeit, Unglüd auf Unglüd zu häufen und weil jemand ein Unglüd erlitten 
bat, ihm eben um deswillen auc ein andres zuzufügen. Aber es ift wohl 
nichts leichter widerlegt, ald dies ganze Raiſonnement. Warum jollte e8 
nicht durch eine allgemeine Uebereinfunft — und die ift ja auf alle Fälle 
nöthig dazu — feſtgeſetzt werden, ein kleineres Uebel nad) gewiſſen Regeln 
zu verhängen, um die Wirkfamfeit eines größeren zu vermindern, ja derjel- 
ben oftmals zuvorzukommen?“ 20) 


19) Spinoza's Ende des zweiten Buchs der Ethif: „Confert haec doctrina 
ad vitam socialem, quatenus docet, neminem odio habere, contemnere, ir- 
ridere, nemini irasei, invidere.‘ 20) Hume, über die menjchliche Natur II, 
S. 233. Eberhard, neue verm. Schriften. ©. 167. 
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„Ih war hier” — fo führt Schleiermacher mitten in diefem Abſchnitt fort 
— durch mancherlei Zufülligfeiten an der weiteren Aufzeihnung meiner Ideen 
über diefen Gegenftand unterbrochen worden. Eben wollte id) mid) daran 
geben fie fortzufegen; ich wollte unterfuchen, woher das dod) käme, daß man 
die beiden jo jehr zujammengehörigen Ideen der Zurechnung oder 
vielmehr.der Sittlidyfeit überhaupt und ver Nothwendigkeit von ein- 
ander getrennt und als widerſprechend angeiehen, wann dieſe Treu— 
nung angefangen und wie daraus die mannichfaltigen Irrthümer dieſer Lehre 
entjtanden find, als mein Freund Kleon hereintrat und mir eine neue Stö— 
rung verurfachte. Ich hatte ihm dieſe Blätter mitgetheilt und er jchten von 
ihrem Inhalt und befonders dem letzten Theil derjelben jo erwärmt, daß er 
fie nur erſt finzlid) durchlaufen haben mußte. Kaum konnte ex die erſten 
freundjchaftlichen Fragen eines Beſuchs ausdauern, als er jhen anfing, 
nic mit vielem Eifer über meine legten Ideen zur Rede zu jtellen,“ Auf 
dieje Weiſe ift hier ein Dialog eingeflochten, aus welchem wir das Wejent- 
liche mittheilen. \ RERTRUE 

„Sie haben fich viele Mühe gegeben,“ ſagte Kleon, „pie Einrichtung 
der bürgerlichen Geſellſchaft, das Benehmen jedes Einzelnen gegen den Aus 
dein und die Strafen, weldye das Ganze über den Einzelnen verhängt, mit 
dent Syſtem dev Nothwendigkeit zu reimen; aber haben Sie auch an das 
Dafein einer weit größeren Gejellichaft gedacht, nämlich der des ganzen 
vernünftigen Geiſterreichs? Wie wird wohl mein Betragen gegen An— 
dere jein müſſen, wenn ic) fie in dieſer Nüdficht nad Ihrem Syſtem be- 
trachte?“ Neid und Scadenfreude werden fid) demjelben gemäß in mein 
Verhältniß andern gegenüber miſchen. „An der Tugend hatten wir bisher 
doch noch ein Gut, Das wir genießen fonnten, ohne daß es einem Audern 
in dem Grad abging, in dem wir uns feiner erfveuten. Auch dieſen Bor- 
zug haben Sie ihr genommen. Und was für ein moralifches Neich 
Gottes geben Sie uns nicht jtatt deſſen! Laſſen Sie ung auf der Charte 
ver Welt jede Stelle für eine Menfchenjeele mit einer Nummer bezeichnen, 
laſſen Site dann einen blinden Knaben die unbejchriebnen Bapiere, die ſehr 
treffend die Menjchenjeelen vor allen Zuſtänden vdarftellen, ziehen, und Sie 
haben die Art, wie die höchfte Weisheit mit. ihren Geſchöpfen verführt.“ 
Diefe Berfahrungsweile macht unmöglich, ohne Neid die an eine befiere 
Stelle Geftellten anzujehen und ihr Unglüd ohne Schadenfreude, 

Die Antwort nimmt eine interefjante Wendung, indem fie die Möglich— 
feit aufftellt, daß dieſe Seelen nicht indifferente Blätter, jondern in fid) 
verjchiedene Subjtanzen feien. Eine volle Antwort will der Kriticismus 
des Verfaſſers nicht geben; dieſe Möglichkeit ift nur beftimmt, die Grenzen 
der Unterfuhung zu bezeichnen. „Sch muß geftehen” — führt er fort — 
„daß ich ein wenig bedenklich war über die Wendung, die diefes Geſpräch 
nun nothwendig nehmen mußte, Es ift ſonderbar, aber ficher ausgenadt, 
daß man den meiſten Menjchen ihre erſten Grundſätze des Denkens und 
Handelns widerſprechen kann, aber jobald man ihnen gewifle Ideen und 
gewiſſe Bilder, die fie fich won der Ewigkeit und ihrem Zuſammenhang mit 
ver Weltvegierung machen, angreift, jo fteht man in einem ſehr dunkeln 
Lichte vor ihnen da.“ „Ich hätte meinem Freund in diefem Augenblid ein 
ganzes Dugend der interefjanteften Paradoxen vworwerfen fünnen, ohne ihn 
von der Stelle zu bringen; ich jagte ihm alſo in einem Ton, der den Wunſch 
dieſer Unterfuhung entübrigt zu fein, jehr deutlich verrieth, daß ich ihm 
hierüber dod) feinen befriedigenden Aufſchluß würde geben fünnen. „„Die Zu- 

Dilthey, Leben Schleiermachers. I. Dentmate, & 
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funft, fette ich hinzu, um diefen Ton etwas zu mildern, ift uns fo wohl ver- 
ſchloſſen, daß wir alle unferg Instrumente vergeblic anjegen, um den Riegel 
aufzuftoßen. Tröſten Sie fid), Sie finden in allen Syftemen die nämlichen 
Schwierigkeiten.” „„Die nämlichen?““ unterbrach er mich ſchnell, „„gerade die 
entgegengefetten. Wenn andere willen wollen, warum Gott nicht die Tu— 
gend Schon hier augenblicklich belohnt, jo muß es Ihnen darauf anfommen, 
die Borficht vielmehr darüber zu vechtfertigen, daß ein höherer Grad von 
Slücjeligkeit mit der Tugend’wefentlic, verbunden iſt.“ „Wie Sie wollen,“ “ 
erwiderte id in dem nämlichen Ton. „„Ich bin jo wenig bekümmert, die eine 
zu heben als die andere, Meine Theodicee bejteht in einem einzigen Schluß, 
worin die Weisheit und Güte Gottes den Oberſatz und jeine Allmacht und 
Borfehung den Unterfat abgiebt. Ich jehe wicht, was ihr an Zulänglichkeit 
fehlen jollte und begnüge mich damit,““ Aber mein Freund war nicht abzu- 
ſchrecken. Er ſah mic) jehr aufmerffjam an und fagte jehr dringend: „„wer 
Ihnen das doch alauben Fünnte. Iſt es nicht ein allgemeines Bedürfniß 
des Menfchen, über die Zufunft, von der er nicht nur für alles Ungemach 
Erfolg, fondern auch fir alle Rätbſel Auflöfung erwartet, jo zu dichten oder 
zu träumen, wie jeine Gedanfen über die Gegenwart e8 mit ſich bringen?” 
— „„Und warum follte ich nicht eine Ausnahme von diefem allgemeinen 
Sejet ſein können?““ fragte ih. „„Sie willen ja wohl, daß ich e8 nicht liebe, 
en eriten Aufzug eines Stüds ſchon nad der Entwidelrmg im letten zu 
lättern.““ 

Nach ſolchen Vorbehalten, nur gezwungen, dieſes transſcendente Gebiet 
zu betreten, entwickelt er eine Anſicht, welcher gemäß keineswegs einfach in 
dem von ſeinen Handlungen zum Schlimmen determinirten Geiſt ewige in— 
nere Höllenſtrafen folgen: vielmehr ändern die Außeren Zuſtände nad 
dem Tode durchaus auch das Facit des Wohl- und Wehegefühls, in welchem 
dieſe innere Determination nur ein Moment iſt: ſie führen in unendlicher 
Dauer alle Seelen zu demſelben Ziel, nur auf verſchiedenen Wegen. 
Liegt nun aber nicht in dem kürzeſten Weg des einen Menſchen ein unge— 
rechtfertigter Vorzug gegenüber dem langen Yauf des andern? „Mein 
Lieber,“ ift die Antwort, „es kommt mir mit Ihren beiden Menfchen wor, 
wie mit Ihren beiden Kindern, da fie lefen lernten; der eine lernte fehr 
leicht die Buchftaben fennen, der andere jehr ſchwer, aber dafiir begriff 
diefer die Verbindung derjelben jehr ſchnell, woran jener ſehr lange zu arbei- 
ten hatte.“ 

Und um nun auch die tieffte Wurzel diefer Anſchauung von einer primiti- 
ven Ungleichheit, welche in einer nicht jelber erworbenen und doc wejenhaft 
mit Glücjeligfeit nad ihrer Natur verfnüpften Tugend liege, auszurotten 
.— „niemand ift darum glüdlicher, weil er tugendhafter jein 

fonnte: niemand darum unglüdlicher, weil ev lafterhafter jein mußte,“ 
„Es ift wahr, ſchon das bloße Bewußtſein der Tugend, ohne alle Wirk— 
jamfeit nach außen, gewährt uns eine Glückſeligkeit, welche jchlechterdings 
durch fein anderes Mittel erreicht werden kann. Allen um. die Vor— 
jehung über den ftreitigen Punkt zu vechtfertigen, Ffommt es ums nicht 
auf die Art, auf die Duelle der Glückſeligkeit, ſondern auf den Grad der— 
jelben an, denn diefer macht Doc eigentlic, die Größe derfelben aus. Uno 
iebt da die Tugend einen überwiegenden Ausſchlag? Ich glaube kaum. 

as Bewußtſein dev Tugend gewährt Vergnügen; aber die Freude, welche 
das Bewußtjein eines lafterhaften, egoiftiichen oder ohne alle Grundſätze ge- 
nießenden Lebensſyſtems den Anhängern aller diefer Syfteme verſchafft, Fünnte 
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ebenfo lebhaft fein. Ja noch mehr, jelbft bei diefem Glüd der Tugend hängt 
die Größe defielben nicht vom Grad der Tugend, jondern von andern Be— 
ihaffenheiten ver Seele ab. Ein faltes mürriſches Gemüth wird aus dem 
Bewußtjein der nämlihen Tugend bei Weiten nicht jo viel Glück ſchöpfen, 
als ein fröhlicher Sinn, der in der erwärmenden Atmojphäre der. Heiterkeit 
und Liebe zu wandeln pflegt.“ Kunz: „ein jeder geniekt Vergnügen durch 
die Handlungen, die feinem Syſtem gemäß find, und worin er diefelben ge— 
wifjermaßen anſchauen kann.“ Dieſe Erfenntniß bebt dann freilich das 
Motiv zur Tugend auf, welches in der Vorftellung einer mit ihr weſenhaft 
verfwüpften Glücjeligkeit liegen fol. Aber „die Tugend hat von jeher 
fein anderes Mittel gehabt, jih den Menjhen zu empfehlen, 
als ihre innere Schönheit.“ 

„Denn Sie an die ungleiche Bertheilung der Außeren Güter in dieſer 
Welt und noch mehr an die jo unendlich verſchiedenen Grade der Ausbil- 
dung der Seelenfräfte denken können, ohne jenen der Gottheit unwürdigen 
Gedanken zu faffen, wenn vielmehr beides dazu dient, Sie immer mehr zu 
überzeugen, daß uns noch eine Zeit der gemeinfchaftlihen Annäherung an 
ein gemeintchaftliches Ziel bevorfteht, warum joll nicht auch die Verjchieden- 
beit der moralifhen Bollfommenheit um jo mehr zu eben dem Zwed dienen, 
je wichtiger und je eigenthümlicher fie uns ift? Dieſe unvollfommene Man— 
nichfaltigfeit, verglichen mit der höchſtmöglichen allgemeinen Vollkommenheit, 
zu der ſie binführt, muß einen jeden mit aller der Wonne, deren die Ems 
pfindung nur fähig ift, erfüllen. Warum wollen wir nit in Entzüdung 
Weisheit und Liebe des Weſens erkennen, welches allen vernünftigen Glie— 
dern feines Neichs, die fi) bis zu dieſer Betrachtung erheben können, ohne 
den wirflihen Schaden eines einzigen Individui den unüberſehbar großen 
und lehrreichen Anblick gejtatten wollte, wie ſich unſre eigene Natur von der 
thierifchen Rohigkeit des Kannibalen, ver ſich an dem Fleiſch feiner Brüder 
weidet, und von der jchauderhaften Verderbtheit des ärgſten Böſewichts bis 
zu der ftaunenswürdigen Vollkommenheit des weifeften Sterblichen und bis 
zu der göttlichen Tugend eines Chriftus oder eines Sofrates ausdehnt.“ 


„Es iſt wohl natürlich“ — fo fährt Schletermacher hier fort, den Dialog 
verlalfend — „daß die felbft von den Determiniften nicht conſequent durch— 
geführte Verbindung (dev Idee der Sittlichfeit und der Nothwendigkeit) auch in 
diefer Rückſicht große Veränderungen in unfern Bermuthungen und Gefühlen 
hervorbringen muß, und es wird fich niemand wundern, daß es dem Kleon 
jo jhwer wurde, ji von feinen gewohnten Ideen trennen zu ſollen; allein 
der Punkt, auf welchen er fiel, war bei Weitem nicht der einzige, nicht ein- 
mal der erſte, worüber ich eine ſolche Aufforderung zu Erläuterungen von 
ihm erwartete, Außer jenen Gefühlen, die in uns, bei der Zurechnung fitt- 
licher Handlungen, gegen andere entitehen, giebt e8 andere ähnliche, 
. mit denen wir bei unjrem Ich ftehen bleiben. Bei diefen nun zeigt 
ſich Das jo oft gegen die Nothwendigfeit angeführte Freiheitsgefühl 
noch viel deutlicher als ein nicht abzutrennender Beſtandtheil. Dieſes Gefühl 
erwacht umausbleiblic in uns, jo oft wir ung unſrer ſelbſt als moraliſcher 
Weſen ausdrücklich bewußt werben, ſollte es aljo wohl etwas anderes 
jein, als der Erfolg eines verftärften Bewußtjeins derjenigen 
Eigenthümlihfeit unfres Degehrungsvermögens, die uns der 
Moralität fähig macht?“ 
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Dieſes Freiheitsgefüht tritt, ohne alle äußere Veranlaſſung, bei der 
bloßen kalten Betrachtung unſrer felbit, hervor. „Da müſſen wir ung ge- 
jtehen, daß wir mit unfvem Begehren außerhalb des Gebiets aller 
jinnlihen Nöthigung liegen, daß alle, ſelbſt unenplic gehäufte Bewe- 

ungsgrinde doc niemals als hinreichend gedacht werden fünnen, e8 zu bes - 
en ohne allen andern Beiltand, ohne daß fih ein andrer Grund da— 

von angeben ließe als das Dafein unfrer wollenden Kraft. Wenn wir eine 
Ueberlegung anfangen über eine Handlung, welche uns bald zu thun bevor- 
jteht, jo it das Erfte, daß wir unwiderſprechlich fühlen, wie wir zu feiner 
unter allen möglichen Modifikationen derjelben genöthigt find. Nur in 
dem Bewußtjein, daß wir an feinem Faden geleitet werden, jondern daß 
es unter allen Umftäinden und in jedem Augenblid unferes Le— 
bens von ung allein abhängt, etwas zu fein, und daß wir immer 
das fein müſſen, was wir fein wollen, nur im diefem Gefühl, ſag' ich, 
ift e8 möglich, Jich mit moralifhen Plänen für die Zufunft zu be- 
ſchäftigen, mit Ueberleguug den Gedanken zu hegen, daß man an feiner 
Beſſerung arbeiten könne.“ 

Aus dieſen Empfindungen erhebt ſich der ſtärkſte Einwand gegen 
die Nothwendigkeit, weldye dieſelben, die doch unumgänglich nothwendig 
zur Erhaltung des moraliſchen Lebens eines jeden einzelnen Menſchen gehö— 
ren, zerſtört, ja in ihr Gegentheil, in ſittliche Unthätigkeit verwandelt. 
Denn vermöge dieſer Nothwendigkeit wird die ſittliche Ueberlegung zu 
einem Spiel der Seele mit ſich ſelber. Weder zu lebendiger Freude über 
Vergangenes, noch zu herznagender ſchmerzlicher Reue iſt hinfort ein Grund, 
da ich damals nicht anders handeln konnte, als ich handelte, ſowie heute 
meine Handlungen durch das Vergangene unabänderlich beſtimmt ſind, gleich 
dem Zuſtand des Himmels in den Tabellen der Aſtronomen. „Dies nebſt 
dem was oben ſchon über Die zurechnenden Empfindungen gejagt iſt, ent— 
hält num, jo viel mie bewußt it, alles was das innere Gefühl in feinem 
Streit gegen die Nothwendigfeit anzuführen pflegt.“ 

Unjere Methode it auch hier, zu unterfuhen, „was eigentlich in 
den manderlei Wirfungen und Aeußerungen dieſes“ (Frei— 
heits-) „Sefühls einen folden Widerſpruch“ (mit der Idee 
der Nothbwendigfeit) „vorausjeßt, und es müßte jchlimm fein, wenn 
wir nicht zugleich entveden jollten, daß eben diejes mit vem übrigen 
nicht beſtehen fünne.“ 

Die Eigenfhaft unſeres Begehrungsvermögens, aus welcher das 
Freiheitsgefühl folgt, it: „Daß unſer Begehrungsvermögen nicht abjolut 
durch irgend ein Objekt beftimmt gedacht werden darf.“ Wenn nun aber 
in Ausmalung diefer Willführ die Bhantafie uns ein Vermögen vorzeichnet, 
diefe Willführ, ohne jedes weitere Motiv, immer neuen Neizen — 
gegenüberzuſtellen: ſo iſt die reale Macht in dieſer Willkühr nur „das Ver— 
gnügen, uns einer vorzüglichen Eigenſchaft unſrer Seele bewußt zu werden,“ 
daſſelbe Vergnügen, welches uns auch zu dieſer Erdichtung antrieb. „Wir 
wollen nicht eine Befreiung von aller Nothwendigkeit, en nur eine von 
der Nöthigung der Objekte fühlen, und dieſe wird dargeftellt, indem wir unfer 
Begehrungsvermögen durd eine Borftellung beftimmen, welde ſich 
auf das bloße Selbftbewußtfein bezieht?t).“ 

>) Schl. Dialeftif S. 132 „Die Willtühr feend wollen wir jagen, daß der 
Menſch nicht durch den Zufammenhang mit dem Äußeren beftimmt wird, jondern 
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In den PVhantafiebildern von unfrer Freiheit ift aber mit dem Gefühl 
von diefer Natur unſeres VBegehrungsvermögens ein anderes Element ver- 
bunden, aus welchem dann die Dichtung einer Beſtimmung dieſes Begeh- 
rungsvermögens ganz ohne alle Motive, ja gegen alle vorhande-. 
nen Motive entjpringt. Es ift die Unwiſſenheit über diejelben. 
„Diefe Unwiffenheit follte uns die Idee geben von einer durch ihre Wirkun— 
gen offenbaren, aber ihren DBeftanptheilen nah unbekannten Summe von 
Urjachen — x, die wir in Abficht der Außeren Dinge Zufall nennen, und es 
ift im Grunde ebenfo unverzeihlich, fie da einem gänzlihen Mangel an Ur— 
ſachen zuzufchreiben als hier; allein weil wir da mehr in dem Zuftand der 
Gefühle als der Begriffe find, und in dem Bewußtſein find ſelbſt gehandelt 
zu haben oder noch handeln zu wollen, ohne den Anftoß zu fühlen, welcher 
Grad und Richtung unfrer Kraft bejtinmt, jo entfteht Daraus leicht Das täu— 
Ichende Gefühl“). 

Seltener wirft zur Ausbildung dieſer Freiheitsgefühle die andere Eigen- 
Ichaft inferes Begehrungsvermögens, von Maximen beftimmt zu werben, 
vermöge deren e8 Wille iſt; beſonders aber tritt fie dann hervor, wann 
auf unſern bereits duch ein lebhaftes Begehren bejtimmten Willen plötzlich 
die Vergegenwärtigung einer entgegenftehenden Maxime wirffam wird und 
jo die Macht verjelben am veutlichiten erſcheint. Wenn hier das Gefühl 
diefer Macht abermals durch die Taufhung von der Abweſenheit aller Noth— 
wenpigfeit gefteigert wird, jo entiteht diefe Erfcheinung daraus, daß das Ver— 
abſcheuen und Begehren, welches der Bildung der Maxime zu Grunde 
liegt, nicht deutlich zum Bewußtjein kommt und demgemäß eine ganz abftrafte 
Entſcheidung zwiichen Maximen vworgeftellt werden kann, während in Wirk- 
lichfeit z. B. die Begierde nad) Einheit in den Maximen dabei thätig iſt. 

Es bleibt der zweite Theil diefer Wiverlegung übrig. „Diejenigen 
Empfindungen, die aus dem wahren Theil dieſes“ (Freiheits-),Gefühls ent- 
Ipringen, müfjen überall und in allen Fällen mit den Zuſtänden, worauf fie 
fich beziehen, im einer Einheit des Bewußtſeins zufammen gedacht und em— 
pfunden werden können.“ „Diejenigen hingegen, welche fi) auf den un- 
rihtigen Theil jenes Gefühls ſtützen, werben gleich daran als faljch 
erfannt werden fünnen, weil fie nur als Empfindungen des Augen- 
blids ftattfinden, niemals aber als Gefühle unſres Dafeins 
im Zujammenhang auftreten fönnen, weldhes ganz natürlid Daraus 
folgt, weil man, um fie zu —— über das Bewußtſein des jedesmaligen 
Zuſtandes hinaus zu dem der Beſchaffenheiten im Allgemeinen ging und 
diefes dennoch für Bewußtfein des Zuſtandes nahm, Durch eine Taͤuſchung, 
welche ſich ſelbſt zeritören muß, wenn fie durch mehrere Zuftände fortgejest 
werden joll.“ 

Unterfuchen wir demgemäß diefen auf unvichtigen Vorausſetzungen be— 
ruhenden Beitandtheil unjerer Empfindimgen, welder für die Sittlichfeit 
unentbehrlich jein ſoll. 





von innen heraus.” Die Ausführung des tiefergreifenden Gedanfens, daß das Nö— 
thigende der Motive im Freiheitsgefühl mit Necht ausgejchlofjen jei, vor Allen bei 
Leibnig: les motifs inclinent sans necessiter, in verjchiedenen Faſſungen; auch) 
Mill, Log. Buch 6 Cap. 3 „Wir find gewiß, daß bei unfrem Wollen- ein ſolcher von 
dem Antecedens anf das Conjequenz ausgeübter Zwang nicht vorhanden iſt.“ Hier 
J rar Auffaffung eine folgenveiche Lücke: fie blieb auch fpäter, 22) Leibn. 
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Diefe Empfindungen beziehen fich zuerst auf den Fall, in welchem wir Be— 
vatbihlagungen über das anftellen, was wir vorhaben. Zerftört 
das Gefühl der Nothwendigfeit das Sittliche in diefem Borgang? „Wir find 
überzeugt, daß nichts geſchehen wird, als was in unjerm Buftanb und alfo in 
der ganzen Reihe aller vorhergegangenen gegründet ift, aber dieſe Thätigfeit 
ift auch etwas, das unſrem Zuftande gemäß gejchieht und worüber wir 
ung freuen, weil es ein Zeichen der Vollkommenheit unjeres Zu— 
ftandes ift.“ „Es ift aljo.die Nothwendigkeit jenes falſchen Freiheitsgefühle 
nicht einzufehn; vielmehr wirde e8 auch in dieſem Fall gewiß feine Wider- 
Iprüche zeigen, wenn nicht hier der Umstand einträte, daß es meiftentheils 
nur auf den Eindrud eines einzelnen Juftandes ohne Verbindung 
mit künftigen oder vergangenen anfommt“. 

„Ganz anders ift es ſchon Ra den Empfindungen über uniere 
vergangenen Handlungen. ES ift wahr, daß das, was geihah, nad) 
allen Borhergehenden nicht anders _gejchehen konnte, aber ift Deswegen ver 
Zuftand, wovon dafjelbe ein Zeugniß giebt, weniger ſchlecht?“ Ja andrerfeits 
wird, gerade wo feine Nothwendigfeit angenommen wird, Die Neue zu einer 
völlig vergeblihen Empfindung. „Die Handlung, welde ich betrauere, 
hängt mit meinem jeßigen Jh nur wenig zuſammen; dies war 
eine einzelne Berivrung einer ohne allen Cauſalzuſammenhang beftimmbaren 
Kraft, die freilich mein fittliches Gefühl unangenehm berührt; allen da alle 
Aeußerungen diefer Kraft zujammen nicht etwa ein Gang, fondern nur ein- 
zelne Schritte find, jo ift Ddiefer vergangene Schritt von feinem Einfluß 
auf die Richtung der folgenden“), 

„Nie wird es num aber, wenn es dazu fommt, worauf doc alle dieſe 
Empfindungen binzielen jollen, auf Entwürfe für die Zufunft, auf 
Vorſätze für die Befjerung in derfelben?“ Unterfuhen wir aud) 
hier die Wirkungen diefes der Sittlichkeit angeblich unentbehrlichen falſchen 
Freiheitsgefühls. „Wir werden mit einer höheren HUeberzeugung erfüllt, daß 
dasjenige gewiß gejchehen werde, was wir und vornehmen, weil e8 in der 
Zeit der Ausführung feinen andern Grund zur Beftimmung der Wirklichkeit 
Davon geben wird, als jenen Aftus des Ausſpruchs; e8 wird aber aud das 
Streben nad dem gewünjchten Zuftand von dem Augenblid des Borjates 
bi8 zu dem der Ausführung völlig ausgefett, weil wir uns in dieſem Frei— 
heitsgefühl nicht bewußt find, bat alles zwiſchen den jegigen Moment und 
dem erwarteten noch Liegende als ein Mittel oder als vorhergehende Glieder 
der Reihe zur Erlangung jenes Zuftandes wirklich gehöre, und jo werden 
wir durch jene vorgegebene Gewißheit nur in eine Sorglofigfeit gewiegt, 
welche immer ihr Meöglichites thut, uns unferes Zwedes verfehlen zu machen.“ 
Dagegen läßt die Nothwendigfeit, als ebenfalls mit den Gefühl der unbe- 
dingten Größe des fittlichen Triebes verbunden, die Beitrebungen des fitt- 
lichen Triebes ebenjo in ihrer ganzen Kraft, als jenes Freiheitsgefühl. Aber 
ſie erfüllt mit einer Beſcheidenheit, welche der Zukunft nicht mit der Un— 
trüglichfeit des Wunderthäters entgegenfieht, jondern, die Duelle des gegen- 
wärtigen Entſchluſſes in einer vorzüglichen Thätigkeit des fittlichen Gefühls 
erfennend, dieſe moraliſche ——— zu erhalten ſucht ’*). 

„Sp deutlich alles Dies auch ift, jo glaube ich doch, daß ein großer 
Theil von Leſern, ohne alles dies abzuläugnen, dennoch darauf beftehen 





i u, Bol. Herbart 9, 38. 4) So Leibnit! Anweifungen hierüber: Erdmann 
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wird, J die Nothwendigkeit ſein Gefühl von Perſonalität und 
Selbſtthätigkeit um ein DEE verringere.” Dies Gefühl 
unfver Perjonalität ift in Bezug auf fittlih gleihgültige Handlungen und 
intellektuelle Schöpfungen gerade um jo a je deutlicher wir ihre Ent- 


- ftehung in unferm Innern einfehen. ft dies nun, jobald wir die Handlun— 


gen von der fittlihen Seite anfehen, entgegengefett, ift uns hier der 
entdeckte Zuſammenhang widerwärtig: jo liegt hiervon der Grund darin, 
daß in der fittlihen Handlung die Beziehung auf die Idee hinzutritt, um 
derentwillen fie gejchieht, daß num aber der veränderlice Zuftand, aus mel- 
chem heraus fie geihah, und dieſe unveränderliche Idee werwechfelt werben. 
Und jo jcheint dieſe Idee herabgezogen zu werden. Im Gegenſatz gegen 
diefe Berwechjelung bemerken wir: „dies Bewußtſein der Perfonalität 
nimmt beidem Gefühl der Nothwendigfeit mit den Fortſchritten 
in der Sittlichkeit zu“: denn in demſelben Maße, als die Sittlichfeit 
voranjchreitet, jcheint Die Seele, nun durch alles, durch den freien Ideengang, 
durch kleine Handlungen, durch fittliche Urtheile in fichrer Moralität wachjend, 
nur noch nach den Umftänden zu handeln, nicht mehr aber durch die Um— 
ftände verändert zu werden. „In eben dieſem Maß hingegen muß nad dem 
Freiheitsgefühl, wenn es conjequent behandelt wird, das Bewußtſein 
der Perſonalität und der Selbitthätigfeit abnehmen: denn je 
beftändiger und in jedem Fall thätig der Grund ift, nach Dem ſich Die 
Seele beſtimmt, defto weniger kann er verfannt werden, und je herrſchender 
der fittliche Trieb ift, defto mehr gewinnt er das Anfehen eines nothwendig 
beitimmenden, da doc die Perfonalität nach der Angabe diefes Gefühls nur 
darin befteht, daß jo etwas in den Anlagen nicht wahrgenommen werde.“ 





Dritter Abſchnitt. 


„Wenn e8 durch dieſe Erörterungen einem Theil der Leſer wenigſtens 
ebenso deutlich geworden ift, als dem Verfaſſer, daß alle von diefer Seite 
fommenden Erceptionen gegen die Lehre von der Nothwendigfeit auf 
irgend einer Täuſchung beruhen, jo möchten fie ſehr natürlich die Frage auf- 
werfen, wie es dod komme, daß, da dieje Lehre ſchon fo lange be- 
fannt und von einem großen Theil der denfenden Menſchen 
Ioftematifh angenommen ſei, fie noch niemals allgemeingeltend 
diefe Tänfchungen befiegt, jondern immer den entgegengejesten Meinun— 
gen eine Menge Anhänger habe laflen müſſen, die ſich zum Theil eben dar- 
auf beriefen. Sp wenig es auch der Sache, die hier vertheidigt wird, jcha- 
den fünnte, wenn auf diefe Trage nichts als ein n.n liquet Rattfände, jo 
findet fi) doc der Verfaſſer um feiner jelbft willen geprungen, eine Beant- 
wortung derjelben zu verfuchen, weil ihm dieſes trodene non liquet leicht 
das Anjehen geben fünnte, als ob er begierig wäre, ganz auf jeine eigene 
Rechnung zu Ichreiben, wovon doch in den Schiefalen der Philofophie der 
eigentliche Grund zu finden ift!), indem es uns leicht jein wird zu zeigen, 





9 Dieſe Stelle, beſonders das „ganz“, zeigt ein bemerkenswerthes Selbſtgefühl 
des jungen Verfaſſers in Betreff der Bedeutung dieſer Abhandlung. Ueber die That— 
ſache ſelbſt vgl. die angeführte Stelle von Romang Determinismus S. 72. 
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daß Das, was dazu erfordert wird, in feinem Zeitpunft der 
ſyſtematiſchen Weltweisheit gehörig beifammen gewejen jei.“ 

„Es Scheint zwar aus der Art, wie wir auf den erjten Blättern zu der 
Idee der Nothwendigfeit gekommen find, als ob wir aller theoretiſchen 
Hilfsmittel entbehren könnten, und fie uns blos durch Betrachtung ver ' 
praftifchen Ideen verichafft hätten; allein es ift doch beſonders hier ein 
großer Unterſchied zwiſchen der Art wie der Begriff entfteht und wie er 
deducirt wird, Die ganze Frage ift eine Trage darüber, wie etwas ge- 
Ihieht, und dieſe fann niemals aus Veranlaffung der praftifchen Ideen 
allein aufgeworfen werden, denn diefe bejagen nur, daß etwas gejchehen 
joll, aber wohl kann fie, wenn fie einmal entitanden ift, nach Anleitung dieſer 
Ideen beantwortet werben.“ 

Zur richtigen Löſung viefes Problems der Freiheit bedurfte es einer 
flaven Einficht in die Idee der Nothwendigfeit oder Cauſalität und in die 
ſittlichen Ideen, und dazu eines gleichgewogenen Intereſſes an beiden. 
Zumal mußte erft dem Begriff der Cauſalität Feine Stelle unter den andern 
Begriffen gegeben werden. 

Hieraus erflärt fih „daß es eine ganze lange Periode der früheren 
Weltweisheit giebt, wo überall gar feine formirte Streitfrage über 
diefen Punkt anzutreffen ift.“ 

Die Phantafie begann bei pen Griechen nad) der Analogie des menfch- 
lichen Innern, nachdem fie der Natur menjchliche Geftalt geliehen hatte, fie 
nunmehr mit Zwecken zu erfüllen. Als dann der Verftand zu feinem Nechte 
fan und in immer weiterem Umkreis Cauſalität erblidt wurde, erfannten 
die griechiſchen Denker in ihr allerdings einen brauchbareren Erklärungs- 
grund als jener ideale gewejen war, aber fie festen beide gewiljermaßen 
einander entgegen, „weil fie won den Geſetzen der Erkenntniß noch lange 
nicht genug einfahen, um überzeugt zu fein, daß auc bei der ausgemad)- 
teften Einheit des Zwedes jede einzelne Begebenheit einen ſolchen urſächlichen 
Zufammenbanges bedürfe, um von uns erfannt zu werden“. Indem ſie 
jo- in der Natur ſelber zu allererft nach Zweckgemäßheit juchten, mußte diejes 
teleologifche Interefie bei der Betrachtung deſſen, was in ihrer Seele geſchah, 
da hier Zweckideen noch viel hervorftechender waren, unbedingt fiegen. Andrer- 
jeit8 „Die Ideen der alten Bhilofopbie von dem, was das moraliſche Gefet mit 
jeiner Verbindlichkeit und der daraus entjpringenden Zurechnung bejage, waren 
zwar richtig genug, aber das Geſetz ſelbſt, welches diefen Platz einnehmen 
jollte, wurde gar zu verſchieden a und daraus entjtand ein bejtän- 
diger Krieg eines jeden gegen alle übrigen.“ „Sp ſcheint es mix wenigfteng 
ganz natürlich zuzugehen, daß wir von ven ganzen Artikel in der alten 
Philofophie faft feine Spuren finden und daß überhaupt nicht eher die Rede 
davon iſt, als bis man anfing, iiber die chriftliche Religion zu philoſophiren.“ 

„Der Streit, welchen Auguftin über die Gnade eröffnete und der jeit- 
dem eigentlich gar nicht aufgehört hat, die Kirche zu theilen, gab vie erfte 
Beranlaffung dazu.” Zunächſt fehlte auch bier nod die Einficht im Die 
Natur der Nothwendigkeit, Zugleich veränderte dev Charakter der Autorität, 
nit welchem die praftifchen Ideen, wie fie Bibel und Väter ausgebildet hat- 
ten, bervortraten, die urſprüngliche Natur diefer Ideen. Dieſe Autorität, 
die Offenbarung — das war der Erfenntnißgrund derjelben gewefen in dem 
Sinne, daß bier: Ideen vermöge ihrer zuerft waren wahrgenommen worden; 
nunmehr wurde fie, in dem zerftüdelten Zuſtande dieſer Meberlieferungen, 
anftatt daß man die Einheit in einer fittlichen Idee gefunden hätte, zum 
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Grunde der Verbinplichfeit, durd melden dann eine ganz neue Art von 
Einheit zu Stande fam. Die Verbindlichkeit der firticen Gifte ward auf 
dag Anfeben des Gefetgebers gegründet. Schienen jo alle Berlegungen 
dieſes Geſetzbuchs einander gleich gedacht werden zu müfjen, jo nahm man 
feine Zuflucht zu der andern theologischen Borftellung von gleichen zeitlichen 
und befonders ewigen göttlichen Strafen. 

Wie num aber der Sat vom Grunde als ein allgemeines, won allen Ob— 
jeften unſrer Erkenntniß gültiges, allen unfern Urtheilen über dieſelben zu 
Grunde liegendes Ariom erkannt ward, wie demnach auch die Nothwendigkeit 
der menſchlichen Handlungen eingeſehen ward, trat dieſe mit der Theorie der 
göttlichen Strafen in einen offenen und unauflöslichen Widerſpruch. Denn 
dieſelbe, jo wohl verträglich mit der Annahme der Strafe als eines Beſſerungs— 
mittels, tft im Widerfpruc mit einem Anſchauungskreis, der nie endende Stra— 
fen in ſich enthält. Im dieſer Lage der Gedanken ward dann endlid) der In— 
differentismug genau formulirt, als die einzige das praftiihe In— 
teresje rettende Hypotheje. „Wenn irgend eine Handlung“ — fagten 
die Indifferentiften — „gegeben ift, jo waren in dem Augenblid der That 
oder des Entſchluſſes alle denkbaren Arten darüber zu beichließen gegeben, 
und es liegt in feinem Theil der vergangenen Zeitreihe ein zureichender 
Grund, Durch den eine diefer Arten, mit Ausſchluß aller übrigen, nothwen— 
dig wäre bejtimmt worden.“ Und durch diefe Anfchauung des in einem 
Entſchluß Begriffenen „juchten fie zugleich einen Beweis zu erjichleichen, in- 
dem jie jagten, es jpringe in Die Augen, daß jeder ſeinem Selbftbewußtjein 
gemäß in jedem Augenblid des Beſchließens in der That wirklich in dieſem 
Berhältniß gegen die vorhabende Handlung ftehe.“ Die Täuſchungen des 
Selbitgefühls, welche oben beurtheilt find, wurden zu Hilfe gerufen; einzelne 
Fälle wurden aufgeftellt, „in welchen die Handlung ſo Klein tft, daß es ung 
gar nicht darauf ankommt, wie fie geichieht, ſondern nur, daß fie geichieht,“ 
ebenjo andere, „pie ohne einen deutlichen enuncirten Willen gleichſam von 
jelbft in uns geſchehen.“ Dagegen „zeigt ung aber eine gründliche Pſycho— 
logie theils in dem Gang der Bhantafie, theils in den Eindrücken der Bital- 
finne und in dem noch) lange nicht in allen feinen Gründen erfannten Ver— 
hältniß der Seele zu der Beherrichung des Körpers, wie folhe Handlungen, 
ohne daß es ihnen an einem hinveichenden Grunde fehle, entftehen können, 
und wenn wir uns aud) nicht jedesmal die nähere Beftimmung diefer allge- 
meinen Gründe, jo wie fie diesmal zum Grunde gelegen, genau angeben 
fünnen, ja wenn wir Das auch nicht ein einziges mal fünnten, fo wäre doch 
dadurch eben jo wenig bewiefen. Der Beweis, daß etwas eine Ur- 
jah habe, liegt jeiner Qualität wegen ganz außerhalb des Ge=, 
biets der Erfahrung.“ „Auf der andern Seite hingegen ift nicht nur 
der Beweis, daß etwas feine Urſache habe, geradezu geführt, eben— 
falls außer dem Gebiet der Erfahrung, fondern es wäre auch der 
Qualität wegen — ihn epagogiſch zu führen, denn es wäre unend- . 
lich, zu zeigen, daß Feine unter allen wahrgenommenen Erfcheinungen der 
— als Urſach & Grunde liegen fünne.” So haben beide in dieſer 

eziehung nichts an Evidenz voreinander voraus ?). | 





- ?) Yeibuiß, Theodicse 517%. Nous ne pouvons pas tentir proprement 
notre independance, et nous ne nous appercevons pas toujours des causes, 
souvent imperceptibles, dont notre r6solution depend. Ü’est comme si l’ai- 
guile aimentee prenait plaisir de se tourner vers le Nord. 
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Aber nicht beſſer ift die Freiheitslehre als Inpifferentismus praktiſch 
begründet. „Die. Nothwendigfeit war der Sittlichkeit nur infofern hinderlic) 
al diefe von de Theorie tiber die göttlichen Strafen abhängig fein ſollte: 
der Indifferentismus läßt im Grunde nicht einmal beide einzeln be— 
ftehen. Wie kann ich für etwas beftraft werden, wozu id vorher gar 
nihtsthunfonnte, um e8 zu befördern oder zu verhindern: denn 
zwar nicht meine Grundſätze an fich, aber doch ihr jevesmaliges Erſcheinen 
in meiner Seele, ihr Einfluß und die Ideen, welche dadurch erregt werden, 
gehören zu der allgemeinen Reihe von Erſcheinungen und Begebenheiten, 
welche ja gar nichts von dem Grunde der Handlung enthalten fol.“ — „Und 
wie kann eine Handlung zugerechnet werden, von der jih eigentlid) 
gar nicht beftimmen läßt, in wiefern ſie meiner Seele zuge— 
hört?“ Die Impifferentiften jchreiben die Handlungen einem Willen zu, 
welcher nicht daS BDegehrungsvermögen fein ſoll und mit dem fie Doch aud) 
jonft gar feine flave Idee verbinden. 

Es fam aber dem Imdifferentismus zu Hülfe, Daß er „eine der vor— 
nehmſten Eigenthümlichfeiten des Begehrungsvermögens“ gegenüber der extrem 
ausgebildeten Doktrin von der übernatiwlihen Gnade allein aufrecht erhielt. 
„Diejenige Barthei, welche die Lehre von der übernatürlihen Gnade auf 
den böchllen Gipfel trieb, hatte ein notbwendiges Erforderniß zur Gültigkeit 
der praktiſchen Ideen aufgehoben, nämlicd das, was wir oben die Neu— 
tralität des Willens genanut haben, die Meberzeugung, daß ſowohl fitt- 
liche als unfittlihe Marimen mit gleiher Möglichkeit Objekte des Begeh- 
vungsvermögens d. h. des Willens werden können.“ „Dennoch ift aud) 
diefer Vorzug, den ex Über die Nothwendigfeit behaupten will, eine Chimäre. 
Dieſe Zweijeitigfeit muß allerdings unſrem Willen zukommen, wenn wir 
ihn vor irgend einem Zuftand denfen, oder ihn an ſich, ohne Rück— 
ſicht auf ſeinen Zuftand betrachten, —56— wir ihn in einem Zu— 
ſtand denken, ſo müſſen ſchon einige von den Beſtimmungen, welche alle in 
ihm an ſich gleich möglich ſind, vor anderen wirklich geworden ſein.“ 

Auf dieſe Weiſe erklärt ſich geſchichtlich die Geltung, welche der In— 
differentismus erlangt hat. „Er iſt eine von den Irrthümern in der Philo— 
ſophie, welche aus dem Bedürfniß entſtanden, zwei heimlich widerſprechende 
Vorausſetzungen bei ihrem Anfehen zu erhalten; ex konnte alſo unmöglich 
den Sieg davontragen, weil ex dieſes unmögliche Ziel nicht erreichen Fonnte; 
aber — der andern Seite konnte er auch nicht völlig zu Boden geſchlagen 
werden, weil der Determinismus, der damals blos von theoretiſchen Princi— 
pien ausging, die Hilfsmittel nicht fand, jenen heimlichen Widerſpruch auf— 
zudecken, was ung hingegen ein Leichtes iſt, weil man jetzt lange and die 
Wahrheit gewöhnt ift, die Sittlichfeit unabhängig von göttlichen Befehlen 
und Strafen binlänglich befeftigt zu denken.“ 

Indem nun aber der Indifferentismus, von den theologiſchen Ideen 
ausgehend, die moralifchen Prädikate Gottes zu retten unternahm, gerieth 
er mit den ihnen untrennbar verbundenen metaphyſiſchen in Deren 
Die göttliche Präfeienz konnte nur gedacht werden als ein Schluß aus Be— 
ftimmungen, deren Folgen nothwendig waren. „Jetzt ließe ſich Darüber aus 
unferer neueſten Philojophie noch mancherlei argumentiven, das fonnte man 
aber damals nicht und damals war eigentlich fein anderer Ausweg für dieſe 
ihlimme Sache offen als der Fatalismus.” Und zwar ift hier nicht die 
pantheiftiiche Weltanficht gemeint, welche den Grund der Veränderungen 
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unferes Ich in die eine und allgemeine Subftanz verlegt‘). Aus der dee 
Gottes folgt, daß die menſchlichen Handlungen in dem Falle, daß eine Ab- 
Hängigfeit verjelben von Urſachen weggedacht wird, dann doch, um Des 
göttlichen Weltplanes willen, als irgendwie in dem Willen Gottes gegeben 
gedacht werden müſſen. „Jede Handlung iſt alſo hiernach ebenſo nothwen— 
dig und ihr Andersſein in dem Augenblick, wo ſie in den allgemeinen Plan 
gebört d. b. in dem Augenblid, wo fie gejchieht, ebenſo undenfbar als der 

eterminismus behauptet, aber diefe Nothwendigfeit rührt nicht von ihrem 
Gegründetjein im Zuſammenhang einer vorhergegangenen Reihe, jondern 
von ihrer Abhängigkeit vom Willen des höchſten Weſens her.” Sodaß hier 
die widerſpruchsvolle Borftellung entiteht, daß Einer nicht anders handeln 
fann, gleichviel, welcher ver Sıftand jeines Willens im vorhergegangenen 
Augenblid war, nur beftimmt durch den göttlichen Willen welcher feinen 
Plan realifirt. Diejer Fatalismus, welchem gemäß der Wille Gottes zum 
Naturgeſetz des menfchlichen Willens und jede Erfüllung des Sittengefetes 
nur in dem zufälligen Fall ihrer Uebereinftimmung mit dem Plane Gottes 
möglid wird, vernichtet gänzlich die Ueberzeugung von der Verbindlichkeit 
des moraliihen Handelns. Daher die größten romantiſchen und dramatischen 
Dichter, wo fie einen Böſewicht über fich jelber veflektiven laffen, ihm 
dieje fataliftiiche Anficht geben; derſelbe betrachtet ſich dann als Werkzeug 
des Himmels und feine Gefinnungen als von diefer Miffion ganz unab- 


hangig 

ie Frage tritt hervor, warum denn auch der Determinismus 
den Sieg nicht erlangen konnte, die Täuſchungen nicht auflöſen, durch 
welche man ihn den praktiſchen Ideen als ihren Feind gegenüberſtellte. In 
der Erwägung dieſes Punktes bricht die Darftellung ab. | 





Vierter Abſchnitt. 


Ueber den verſchiedenen Gebrauch einiger philoſophiſcher Kunſtwörter 
in dieſer Lehre. 


Die Terminologie, in welche die Behandlung des Problems der Frei— 
heit gekleidet zu werden pflegt, iſt in dieſer Abhandlung vermieden worden. 
Nunmehr iſt aber nothwendig, damit dieſe Worte und Begriffe nicht der 
pargejtellten Anficht fremd gegenüberftchen, fie vergeftalt zu erklären, daß 
von den Kunftworten ausgehend die Begriffe erklärt werden; wodurch indeß 
feinerlei Sätze erſchlichen werden jollen. ’ 


Erſtes Eapitel, 


Borläufige Feſtſetzung einer allgemeinen Erklärung des Wortes Freiheit 
für einen jeden Gebrauch deſſelben. 


Wenn man bei dieſer Unterſuchung dem Wort nachgeht und dieſes 
gleichſam zu allen ſeinen verſchiedenen Zuſtänden begleiten will, ſo muß 





*) Zeigt die Lektüre von Jakobi über die Lehre des Spinoza 1785. 1789. 
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man nothwendig bei irgend ‚einem (Zuftande) anfangen, der fich als ver 
Urfprung aller Folgenden anjehen läßt.“ Wie jehr auch der Nanıe der Frei- 
heit in feiner Anwendung Ener Ste it: „jo oft jemand eine neue Anwen- 
dung diefes Wortes auf neue Gegenftände gemacht hat, mußte er dod) irgend 
eine Beziehung wahrgenommen haben sioifchen dieſem Gegenftand und der 
vielleicht unbeftimmten Idee, die er mit diefem Worte zu verbinden pflegt.“ 
Diefe muß demnach den Leitfaden zu allen Mopififationen des Begriffs bieten. 
Dabei wäre" die Annahme der Nichtigkeit diefer erften Idee oder der Weife 
der Ableitung aus ihr ein irreführendes Vorurtheil. 

Ein Merkmal tritt klar hervor. „Jedem Begriff von Freiheit Liegt 
immer die Abwefenheit einer Nöthigung zu Grunde, entweder von 
dem, was der Zeit nach vorhergegangen ift, wenn der Gegenftand als in 
der Zeit gegeben gedacht wird, odew von etwas dem Begriff nad) vorher 
Gedachten, inſofern der Gegenstand außer allen Zeitverhältniffen vorgeftellt 
wird.“ „Bon Ddiefen beiden Arten won Gegenftänden, worauf das Merkmal 
des Begriffs angewendet werden fann, ift nun gar fein Zweifel, welche in 
Abſicht des Begriffs der Freiheit als urfprünglich, welche als abgeleitet an- 
zuſehen jet: die Kantiſche Philoſophie, welche die dee der Nothwendigkeit 
als im veinen Verſtande gegründet augiebt, fett fie nicht nur mit den Be— 
dingungen der Sinnlichkeit in ein ſolches Verhältniß, daß feine andere ganz 
rechtmäßige Anwendung derjelben ftattfindet, als auf die Gegenftände der 
Erkenntniß, jondern fie lehrt auch, daß allerdings die finnlihe Wahrneh- 
mung der dieſer Idee angemeflenen Objekte vorangehen müſſe, um die Idee 
in's Bewußtſein zu bringen und die Gegner diefer Philoſophie behaupten 
ja, daß alle Idee von Nothwendigkeit immer nur aus der Wahrnehmung 
verbundener Erjcheinungen entſtehe.“ Demnach ift die Freiheit in Beziehung 
auf Dinge, die gejhehen, zu denken, und zwar. ift hiermit num Die all- 
gemeinste Faſſung des Begriffs vorbereitet. „Allgemeiner laßt fich nichts 
denfen, als der Fall, da die Freiheit von etwas prädicirt wird, blos injofern 
es geſchieht, ohne alle Rückſicht auf feine eigenthümliche Beſchaffenheit und auf 
jeine Berhältniffe; dies ift aber genau das, was Herr Kant die transjcenden- 
tale Freiheit nennt, und wenn wir alfo von dem unbejtimmten Merkmal der 
bloßen Abwejenheit der Nöthigung zu einer ordentlichen Erflärung übergehen 
wollen, jo brauchen wir nur Die zu adoptiven, welche Herr Kant von dieſer 
transfcendentalen Freiheit gegeben hat und welche bekanntlich jo lautet, 
fie jei Das Vermögen, eine Reihe von felbft anzufangen.“ 

Iſt aber transfcendentale Freiheit ein Artbegriff, jo kommt es darauf 
an, das Befondere von der Definition abzuftreifen, und demnach fragt ficd) 
zumächft, ob dies zum Gattungsbegriff der Freiheit gehöre, daß es da— 
bei überall auf den Anfang einer Reihe ankomme. Indem ich die Nö— 
thigung als Geſetz denfen muß, jo muß ich auch die durch fie beſtimmten 
Dinge in einer Reihe denken. Und das begreift fich von jelbft, daß Frei- 
heit nur vom Anfang einer Reihe prädicirt werden kann; denn fünnte das 
Glied, von welchem Freiheit prädicirt werden fol, als durch das Geſetz der 
Reihe aus einem vorherigen Glied hervorgebracht gedacht werden, jo könnte 
ja von einer Abwejenheit der Nöthigung bei ihm nicht die Rede ſein. 

Demnad fünnte dem bloßen Artbegriff nur die Beſtimmung zugehven, 
daß das Objekt der Freiheit die Neihe von ſelbſt anfangen müfle. Diejer 
Ausdruck bedarf einer näheren Analyje. „nfofern die Bedeutung deſſelben 
fi auf die transfcenvdentale Freiheit bezieht, in Rückſicht welcher: die 
Gegenstände ohne Beziehung auf ihre befonderen Eigenjchaften blos betrachtet 
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werden, ſofern fie geſchehen und wiederum im der Zeit wirfjam 
find, jo können diefe Gegenftände in feiner anderen Reihe gedacht werden 
als .blos in den allgemeinen Neihe von Urjachen und Wirkungen, und e8 
kann feine andere Idee von Nöthigung auf fie angewandt werden als die 
des Cauſalzuſammenhangs. Wenn alfo einigen von dieſen Gegen- 
ftänden die Nöthigung durch dieſen a parte ante abgejproden 
wird, jo fünnen fie überhaupt durd Feine Nöthigung weiter 
gedacht werden. Dieje Ausfchließung aller übrigen Arten von Nöthigung, 
welche alle entweder auf ven Saufalzufammenhang gegründet oder blos idea— 
liſch ſind, iſt nun das, was die transjcendentale Freiheit Eigen— 
thümliches hat und was abgeändert werden muß, wenn die Erklärung 
derſelben als Gattungsbegriff gebraucht werden ſoll.“ Nun lag das Allge— 
meine des Freiheitsbegriffes in der „Verneinung der Nöthigung a parté— 
ante. welche dem Geſetz der Neihe, worin das Subjekt gedacht wurde, zu 
Grunde liegt,“ In diefer Bedeutuüng verftanden, läßt fi der Ausdruck 
Kants beibehalten. ; 

In diefem Sinne bezieht ſich unfer Begriff eigentlich wur auf Die Hand— 
lung, dur weldhe die Reihe hervorgebracht wird; „denn nur 
diefe ift das erfte Glied der Reihe, indem ja die ganze Neihe nie aus Sub- 
jeften, jonderu nur aus Beränderungen der Subjefte entfteht; nur mittel- 
bar tragen wir den Begriff der Freiheit auf das Subjeft der freien 
Handlung über, wenn wir nämlich an Diefem ein Bermögen zu meh— 
reren jolden freien Handlungen vdenfen, und jo bat e8 Herr Kant 
in jeiner Erklärung ausgedrückt (d.h. in der Erklärung = das Vermögen 
eine Reihe von ſelbſt anzufangen).“ 

Wie laßt fi) num diefe Erklärung auf Die verſchiedenen Arten der Frei— 
heit anwenden? Wir bejchränfen ung auf die Bedeutungen der Freibeit, 
welche ji auf ven Menſchen beziehen, uud behandelu die Freiheit 1) als 
ein Prädikat menfchlicher Handlungen, 2) als ein Br. menſchlicher Zuftände, 
3) als ein Pr. menfchl. Bermögen, 


Zweites Capitel. 
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Das Geſetz, weldem vie freie Handlung als ſolche nicht unterworfen 
it, kann zumächht aus dem bloßen Begriff einer Handlung gefunden 
werden. Das allgemeine Gefeß alles deſſen, was gejchteht, ift nun aber die 
Cauſalität. Freiheit von dem Geſetz der Cauſalität iſt alſo die erfte 
Form diefer Freiheit, welcye ein Prädikat menſchlicher Handlungen ausmacht. 
Und zwar erhalten wir hierdurch den Aquilibriftiichen (mdifferen- 
tiftifchen) Begriff der Freiheit, welchem gemäß eine Handlung „zwar in pro- 
gressu Veränderungen nad dem Gefeß dieſer Reihe hervorbringt und alſo 
in die Neihe gehört, aber in regressua nicht wieder jelbft nach dent Gejet 
diefer Neihe von ivgend einer im der Zeit vorhergegangenen Veränderung 
abhängig hervorgebracht worden ift.“ Und bier begegnet ung nun, daß dieſer 
Begriff, welcher dem allgemeinen Begriff der Freiheit völlig eutjprechend tft, 
ſich als völlig gegenftandstos erweift innerhalb der menjchlichen Welt. Jede 
menjchlie Handlung ift nur ein Anfang einer foldhen Reihe; feine alſo 
fann als ein Glied mitten im derſelben gedacht werden; jobald alſo die 
Handlung wieder auf ein Subjekt trifft, welches alsdann unter diefer Ausnahme 
vom Geſetz der Cauſalität mit begriffen ift, ift Die Neihe unterbrochen. Da 
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mm aber das Subjeft Menſch nicht mur ein, ſondern mehrere Individuen 
in fich faßt, jo ift gar feine Reihe venfbar, in welcher die Handlungen, 
welche ſich won eimen dieſer Individuen auf andere beziehen, ftünden; 
ebenfo die vorhergegangenen innerlichen Handlungen des einen Individuums 
bilden feine Reihe: ſodaß alfo Freiheit, nach dem aufgeftellten Begriff von 
all diefen Handlungen nicht prädicirt werden kann, als welche weder als 
erste noch als mittlere oder leiste oder jonft irgend beftimmte Glieder in einer 
wirklichen Reihe ftehen. Deswegen ift aber nicht unſre Begriffsbeftimmung 
als widerjprechend oder nichtig zu verwerfen, fondern e8 ift nun zu jchließen, 
daß dieſer Begriff auf den Menfchen, als ein Individuum unter Individuen 
feine Anwendung erleiden fünne, während feiner Anwendung auf Gott nichts 
widerſpricht '). 

Es kann nun aber zweitens das Gefet, welchem gegemüber die Freiheit 
zu denfen ift, tn den näheren Beftimmmpigen diefer Handlung liegen. Dieje 
näheren Beftimmungen find veal oder ideal, und jo unterſcheiden wir das 
mechaniſche Gejeß der Bewegung und das pſychologiſche der 
Ideenfolge als die beiden ſpecifiſchen Gejete der Handlungen, welchen 
gegenüber eine Freiheit gedacht werden fan. Und zwar leidet eine Freiheit 
in Bezug auf dieſe Geſetze jehr wohl Anwendung auf die menjchliche Natur; 
e8 kann ein auf dem Gebiet der Bewegung anfangender Akt gedacht werden, 
welcher eine Neihe von Bewegungen eröffnet, und ebenfo auf dem Gebiet 
der Ideenfolge ein erſter Akt. 

(Hier bricht dieſe Unterfuchung über die Freiheit ab.) 


Ueber den Werth des Vebens. 
Ein Fragment. 
1792. 1793. 


Kritifhe Vorbemerfung. Sm der großen Maſſe der Stu- 
benrauchichen Briefe fommt eine Stelle vor, welche ich, um ihres kritiſchen 
Werthes willen in die Brieffammlung Schleiermachers (III ©. 47) aufge- 
nommen babe. Schleiermacher bat einige feiner Predigten an Stubenraud) 
geichict; „es wäre ſehr ſchön — antwortet diefer am 20. Juni 1792 — 
wenn Sie den Borjat, die Neujahrspredigt zu erweitern, die Ideen nod) 
mehr zu entwideln, wirklich ausführten.“ Im dieſer Stelle finde ich eine 
Spur fir die Entjtehungsgefhichte des vorliegenden Werfes, und jo abge- 
riſſen fie auch dafteht, eine ficher leitende. Wir haben die Neujahrspredigt 
und haben in dem vorliegenden Fragment eine begonnene ausführliche Dar- 
jtellung des in ihr Behandelten. 

Unter den Predigten, welche Sydow aus Scleiermaders Nachlaß her— 
ausgegeben hat (lit. Nachlaß, Predigten, Bd. II), befindet ſich eine Neu- 
jahrspredigt, indeß mit der Bezeichnung „am Nenjahrstage 1793.“ Doc) 
finde ich, daß diefe Zeitbeftimmung der Predigt (durch den Herausgeber) mo- 
difieirt werden muß. Die beiden auf vemjelben Papier gefchriebenen Predig- 
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ten X und XI find allerdings mit der Nenjahrspredigt in, Einer Reihe abgefaßt. 
Aber aud) fie fallen vielmehr, wie ich ſchon ILL, 43. 4T bemerkt habe, auf 
Weihnachten 1791 und Februar 17925 alſo Predigt NI auf Nenjahrstag 
1792, Es find vie drei Predigten, welche der Onfel auch vor fid) hatte. 

Nunmehr leuchtet ein, daß Die Predigt, von deren Erweiterung 
Schleiermacher plant, die uns ©. 135 vorliegende tft. Deun die Aus— 
führung jchließt jih ganz genau am Die Ordnung der Predigt; nur wird, 
was auf der Kanzel über die Beſtimmung des Menjchen vorausgejegt wurde, 
hier zuerst ausführlich entwidelt; bei ver Ausführung des auf ©. 141 (Abſatz) 
Begonnenen bricht die philoſophiſche Bearbeitung ab. 

Alſo im Sommer 1792 ward der Plan gefaßt. Am 7. Mai 1793 
war dann Schleiermachers Weggang von Schlobitten entjchteden. Auf den 
dortigen Aufenthalt bezieht fi) das Bruchſtück vielfach und muß demnach in 
diefe Zwifchenzeit fallen; vielleicht daß der Faden bei diefer Beränderung jenes 
Zuftandes abbrad. Erwäge id in ver Einleitung fowohl die Form einer 
Geburtstagsbetrachtung als die Anfpielung auf eine drohende Trennung, 
dazu den Brief an Catel vom 26. Nov. 1792 (III, 49), jo möchte id) die 
Bermuthung wagen, daß Schleiermacher dieſe Selbjtbetradhtungen am 
21. November 1792, an jeinen vierundzwanzigften Geburtstage begann. 

Aus dem Verhaͤltniß des Bruchjtüdes zu der Neujahrspredigt erwächſt 
der Bortheil, daß man wenigftens den erſten, allgemeinen Theil aus der— 
jelben mit Sicherheit ergänzen kann, und jo jet denn der weiter dringende 
fritifche Leſer an diejelbe verwiefen. In dem folgenden habe ich Abtheilun- 
gen und Ueberſchriften hinzugefügt. 





I 
Selbitprüfungen. 


„Barum follt’ ich mir’s leugnen, daß ich mich geftern mit einem größern 
Reichthum von Gedanfen und Empfindungen, gleichfam voller des vergang- 
nen Yebens und jeines Eindruds auf mid) niederlegte als gewöhnlich? dar 
ich jett mit einem vajcheren Schlage des Herzens, mit mannichfaltigern Bil- 
dern, mit einer wärmeren Gejchäftigfeit großer Ideen erwacht bin als ſonſt? 
— als ob ih nun eine größere Zeit zurüdgelegt, für eine größere Zufunft 
zu jorgen hätte. Daß ein Jahr meines Yebens hin ift, giebt ja wohl dieſem 
Tag eine höhere eigenthiimliche Bedeutung; ob fie gleih nur auf einer will- 
führlihen Beſtimmung beruht, obgleich Das Leben geftern feinen Sprung 
vollendet hat und heute feinen neuen anfängt. Es geht ununterbrochen im- 
mer leife und feierlich jenen gleichen Schritt: jeder Abend fordert eben jo 
viel Vergangenheit von mir: jeder Morgen: überliefert mir eben fo viel Zu— 
funft als der andere. Aber es ift doch nicht bloße Täuſchung, Die den be- 
jonderen Eindruck dieſes Morgens hervorbringt. Eben weil das Yeben fo 
ununterbrochen fortjtrömt, war ich jeven Augenblid von Bernunft und Ge— 
fühl an Handlung und Genuß gemahnt — und doch! was ift gefammeltes 
Nachdenken über das Ganze des Lebens mir fiir ein großes Bedürfniß! Hier 
ift endlich eine Zeit, die ich mit allen meines Gleichen nur als einen Punkt 
anzujehen gewohnt bin, ohne Größe und Eigenfchaft an fich jelbit, blos be- 
jtimmt die Grenze zweier Abtheilungen des Yebens zu bezeichnen. Die Gegen- 
wart, die mic ſonſt in ihren nichtigen Strudel fortreißt, als ob fie nur in 
ſich felbit beftände und ihr alles — ihr fremd wäre — ſie ſcheint in die— 
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jem Augenblid gar nicht da zu fein und ich theile mich in Vergangenheit 
und Zufunftz ich bin gleichjam nicht, aber ich war * ich ee =. 
So höre ich lauter und wirkſamer das Gebot der Vernunft, vorwärts und 
rückwärts zu ſehen.“ 

„Vorwärts habe ich die ganze Zukunft vor mir — ein großes, unbe— 
ſtimmtes Bild. Rückwärts — kann ich es nicht unternehmen, das Ganze 
mit einem Maßſtab an meſſen; ich habe meinen Zwed, meine Art dazufein, 
ja faſt mein ganzes Weſen- mehr als einmal gewechjelt; oft würde id) ver- 
geblich nachjinnen, was ich war und fein wollte, oft wiirde der Faden, an 
dem ich fortging, wie abgeriſſen jcheinen. Glücklich alſo daß die nämliche 
Täuſchung, Die dieſen Blick begünftigte, ihn auch einſchränkt. Statt des 
Ganzen der Vergangenheit jtellt ſich nur ein Theil dar, mehr eins, mehr 
überjehbar und dennoch mannichfaltig in feinem Inhalt und groß in jeinen 
Verhältniß zum Ganzen, mit einer Klarheit, die ich vergeblich hie und da 
vermindert wünjchte, wit allen feinen Freunden und Widerwärtigfeiten, mit 
den deutlichſten Zeugniffen, wie ich beides hingenommen, mit allen guten 
Handlungen und allen Beweifen meiner Menſchlichkeit. Sp tritt er vor 
mich und veißt mid gewaltjam mit ſich fort vor einen doppelten Richterſtuhl; 
er will mich nicht verlaffen, bi was id ihm und er mir. war, Empfin- 
dung und Bernunft beurtbheilt haben, um mich dann den Erwar- 
tungen und Gejeßen, die jie beide über die Zufunft machen wer- 
den, hinzugeben.“ 2 

„te ſüß iſt mie die ungeftörte Einſamkeit, worin ich mich diefen Be- 
trachtungen überlaffen kann! Ich kann fie genießen, weil fi) niemand zu- 
drängt, meine Gedanfen mit mir zu theilen — ihr ſüßen Geſchöpfe um mic) 
her begehrt nur einen Augenblid, um mich zu umarmen und mid) eure Liebe 
in euren Augen leſen zu lafjen.“ 

An dieſem Tage jelbit treibt der abgeſchmackteſte gefellihaftlihe Zwang 
die Menjchen zu einander. per ſie prunken mit einem Gefühl der Dank- 
barfeit und weiſen Gelaſſenheit. Nirgend ein ehrliches unpartheiſches Urtheil 
über das, was fie betrifft. Ein allgemeines Gefühl des Lebens täujcht fie, 
oder der unbejtimmte Eindrud des wechjelnden mannigfaltigen Wirfens der 
Dinge auf fie. 

Und wenn num eben diefer Mangel an Kenntniß des Lebens ihnen das 
Leben verfühte? — „Was würde es mir helfen? Für mic) giebt e8 feinen 
beglüdenden Wahn. Mit magiſchen Banden bin ich an die ernfte Wahrheit 
wie Gandelin an die verjchleterte Je länger je lieber gefeflelt; ohne vorher 
zu willen, od Schönheit oder Häßlichfeit unter ihrem Schleier verborgen jei, 
hänge ich doch immer einzig an ihr. Ich muß aljo juhen, was Wahrheit 
an dem Yeben iſt; und jollte man ſich jeiner nur dann freuen fönnen, wenn 
man jich täufcht, ich müßte e8 willen, um jo wiſſentlich unglüdlich zu jein, 
Aber getroft, glüdlicher als Gandelin leb’ ich, Schon lange des feiten Glau— 
bens, daß Je länger je lieber und Sonnemon, daß Wahrheit und Ölüd- 
‚feligfeit nur eins find. Diefe ift die Geftalt, im der fie ſich den Tho- 
ven und der Thorheit des Menſchen jedem auf feine Weiſe zeigt und jeder 
fieht, was ev ſich einbildet; jene iſt die, worin fie denen, die gern aufhören 
möchten Thoren zu jein und dem, was nicht Thorheit ii im Men - 
ſchen, offenbart.“ 

Wie geht e8 doch den meiften mit ihren Leberlegungen des Lebens! 
Da if einer, deſſen Yojung Genuß ift und dem jeine Erinnerung, 
indem fie die Menge von Gegenſtänden, welche auf ihn wirkten und dräng— 
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ten, um fein Leben auszumachen — als ſeien fie alle nur jeinetwillen da- 
gewejen — ihm zurädvuft, Neichthum und Fülle des Dajeins vorjpiegelt; 
deſſen Phantafie und Empfindung längſt im Dienft einer gefliffentlihen Täu— 
ſchung ftehen, vermöge deren he von allen ſchmerzlichen Bewegungen der 
Seele nur die allgemeinen Einprüde der Thätigkeit, wie jchnelle Folge, 
Mannichfaltigfeit, Spannung der Seele überliefern; ſodaß ſolchergeſtalt das 
Urtheil über das, was ihm das Yeben war, in Abjicht eines großen Theils 
defjelben in ein Urtheil über das verwandelt wird, was es nun ned), zu— 
ammengefaßt in ein allgemeines Bild, für ihn ift. Aber auch in diejes 

ahnbild drängt fi) ein ftechender Schmerz, der über die Schnelligkeit Des 
Lebens. 

„Was bringt wohl die jonderbare Stimmung hervor, in welcher G** 
immer bei jolchen Meberlegungen ift? Er war fait immer glüdlich, aber er 
vedet von der Bergangenheit nie anders, als von einer Laſt, die er glücklich 
abgelegt. Auch jein Blid bleibt auf einem. allgemeinen Cindrud ruhen, 
Seine natürliche Trägheit malt ihm das ganze Gewicht der Gegenftände 
und ihrer Wirkungen nur in der Form, wie alles ihn beftimmte und 
jeine Öegenwirfung erforderte. Sie alle ſcheinen ihm Streiter, durch 
die ex nad) und nad zum Kampf herausgefordert oder fie ſelbſt gereizt hat; 
gern gedenkt er der Stöße, die jie auf ihn thaten uud denen er künſtlich 
auswich oder feſt widerſtand. Die dienftfertige Phantaſie leiht ihnen, wie 
em Sclachtbericht dem entgegenftehenden Deere, eine Stärfe, die fie nicht 
hatten. Sp viel id) auch mit ihm lebe, habe ih doch immer vergeblich ver- 
jucht, ihu aus diefem Wahn herauszureißen.“ | 

„Weber jeine und Hedions Schätung des Lebens hielt ſich D* immer mit 
einem gewiſſen Stolze auf. Er fühlt jih immer voller Kraft und daher 
iheimen ihm bei einem nicht weniger flüchtigen Blid alle die unzähligen 
Dinge, mit denen er in Gemeinschaft geitanden, nur dageweſen zu jein, um 
Eindrüde von ihm zu befommen und ihm jo Denkmale feines Dafeins 
zu jliften. Wände er wenig Stellen, welche ſich Durch bewirkte Veränderun— 
gen und ausgeführte Abjichten auszeichneten, jo würde ſich der vergangene 
Zeitraum, jo lieb er ihm auc in der That war, Doc) jest im die Farbe der 
Langeweile hüllen und das Yeben ihm eine Rolle jcheinen, weit unter dem 
Scaufpieler, der darin auftreten joll, die durch lauter Kleinigkeiten fpielt, 
ohne irgend eine Stelle, wo er jeine Kräfte entwideln und jein feines Kunft- 
gefühl zeigen. könne. Wohl ihm, wenn ev nicht oft jo an jein vergangenes 
Leben zurückdächte! Im Handeln jelbft hatte ex noch einen andern Makftab 
der Schäßung jeiner Handlungen, da begriff fein Ideal nod) etwas anderes 
in ſich, als eine jo viel möglid) immerwährende und heftige Aeußerung der 
Kräfte *— Seele. Jetzt in der Erinnerung weicht das hinter ihm zurück. 
Leben iſt ihm thätig ſein und er jagt nach dem Bewußtſein, viel und ſehr 
gelebt & haben.“ 

„So alſo geht es mit ihren Ueberlegungen des Lebens den Meiften. 
Wem jede einzelne Seite des Lebens in der betrachtenden Erinnerung 
nicht eben das gilt, was fie ihm in der geniehenden Gegenwart 
galt, der hat nothwendig einmal oder das andere geirrt. Man fann un— 
möglich, wenn man einen Theil des Yebens richtig ſchatzen will, jo hitig alles 
nad einem allgemeinen, oft durch den gegenwärtigen Einprud 
verfälihten Gefühl modeln.“ 

„Soll id) nun das traurige Schiefal erfahren, Fehler zu ſehen, ohne 
fie aud nur in demjelben Augenblid wermeiden zu können? Meine jegige 
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Empfindung foll mid) mwenigftens nicht beftechen, das will ich erzwingen. 
Berlaßt mi, alle ihr theuern Triebfedern meines jetzigen Aber: Sat 
feine einzelne, nicht der gemeinjfchaftliche Eindruck aller zufammen mein Ur- 
theil beftumme! Geb, du unglüdliche und doch geliebte Piebe, die du mir bei 
den edelften, nie jo empfundenen Einfluß auf Herz und Geift dennoch 
nichts als trübe Stunden und einen ſchweren langen Kampf ver Bermunft 
nit unerreichbaren aber innig genährten Wünſchen weiſſagſt! verbirg dic) 
nur für jetzt und klopfe nicht an die Thür meines Gedächtniſſes. Du Bild 
des geliebten Freundes, deſſen Schickſal die Freuden der Mittheilung durch 
eine weite Trennung aufhält, errege mir jetzt keine ſchwermüthige Sehnſucht! 
Ihr guten jungen Geſchöpfe, denen ich die liebſten Stunden meiner Tage 
fo gern widme, die ihr Stunden der Sorge und des Kummers durch mandye 
belohnende Augenblide aufwiegt, ſchmiegt euch jetst nicht mit folder Anbäng- 
lichfeit an meine Seele. Und ihr mir noch neuen, noch nicht abgenutten 
Freuden eines nützlich gefchäftigen häuslichen Yebens, beftecht mich nicht zu 
Gunsten des Zeitpunfts, wo ich euch in eurer ganzen Süßigfeit fennen lernte. 
Mein Temperament fol feinen Einfluß haben auf die Farbengebung meines 
Gemäldes; kalter Ernft joll mich nicht verleiten, diejenigen renden meines 
Zuftandes, die auf den erften Anblick vielleicht einem trüglichen Spielwerf 
gleichen, mit ſophiſtiſcher Grübelei jo weit zu zerlegen, bis ich nichts mehr 
an den einzelnen Theilen wahrnehmen kann, und das träge Blut, das in 
meinen Adern fchleicht, ſoll nicht die größtentheils langſame Folge und den 
ſchwachen Eindrud memer Wahrnehmungen auf den geringen Inhalt des 
Lebens ſchieben.“ 

„Aber noch eine Vorſicht iſt mir nöthig. Ich muß das ganz trennen, 
was jene überall verwechſelten: die allgemeine Idee von dem, was 
das Leben ſein ſoll und das Urtheil, was das meinige wirklich 
geweſen iſt.“ Indem ich den fehlerhaften Einfluß jetziger Empfindungen 
aufhebe, ohne doch deutliche und genaue Begriffe iiber den Werth und Die 
Abſicht des Lebens zu bilden, jo ergtebt die Betrachtung defien, was mein 
Leben gewejen ist, wohl ein richtig aufgefaßtes Aggregat, aber von 
unglethartigen Dingen; es fehlt mir an einem Princip, aus diefem 
Vielen ein Ganzes zu machen. Die allgemeine Idee des Yebens muß 
hinzutreten. | 

„Warum giebt mir diefe Einficht auf einmal jenes unangenehme Gefühl 
der plößlichen Entdeckung eines wichtigen Mangels, worin man lange gelebt 
hat ohne e8 zu wiſſen? Hätte id) das Yeben in feinen Theilen wohl gekannt 
und genoffen, aber ohne es im Ganzen anders als vielleicht in flüchtigen 
Augenbliden in diefer Beziehung zu betrachten? Mein Herz jagt: wein. 
Aber das fühle ih, daß ich mir nicht immer, wenn ic) handelte, des ganzen 
Reſultats diefer Betrachtung und feiner Gründe deutlich bewußt war. Es 
bildete fi) zwar aus jenem Urtheil des Berftandes in mir eine gewiffe 
Idealempfindung des Yebens, auf die ich mich zumeilen — aber 
doch oft genoß ich das Leben und ſchätzte ſeinen Genuß, ohne die wirk— 
liche Empfindung gegen. dieſe Ideale abzumeſſen. So kamen 
vielleicht durch neue inſe, durch neue Maximen und neue Anſichten 
des Lebens unvermerkt in meine Ideen und Empfindungen über daſſelbe 
neue Theile, die ich mit den alten nicht in Harmonie gebracht habe. 
Welche Verwirrung, wenn das geſchehen wäre!“ 

„Sollte ich deswegen nie befugt ſein, in meinen Ideen über 
das Leben zu Ändern? Cchwerlid wird dem Jüngling, aud wenn er 
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eine fchnellreifende Frucht ift, fein erfies Nachdenken über das Leben auf 
Erden ein richtiges Nefultat liefern! er wird, er muß aljo daran ändern. 
Haben aber die Aenderungen ſchon lange einen Einfluß auf feine Handels- 
weile, ebe er jie in feine Theorie aufnimmt, jo wird er nur ein ge- 
wöhnlicher Menſch. Ohne Beihämung kann ich alfo an die fritiichen Mo— 
mente meines bisherigen Yebens zurücd denken, und mir geftehen: ich habe 
mehr als einmal geändert — hab ich doch dabei gedacht! Allein giebt es 
nirgends einen Punkt, wo nun endlich mein Reſultat feft und unver- 
anderlich bleiben muß? Da fteht die fchredliche Gefahr eines unheil— 
baren praftiichen Skepticismus vor mir und ich bliebe fern von der allein 
beruhigenden Ueberzeugung Wahrheit zu haben. in vechtliches Berfahren 
wird mich hier fir immer fihern. Wenn ich feine neuen Maximen über das 
Leben aufnehme, ohne ihr Verhältniß zu meinem ganzen Syſtem zu unter- 
juchen, jo wird der Gedanke, daß alle meine Süße nur für eine gewiſſe 
Zeit gültig wären, nie ffeptifchen Yeichtfinn bevworbringen. Und überdies 
giebt es einen Zeitpunkt des Yebens, wo ich mit mehr Wahrjheinlichfeit als 
je hoffen darf Wahrheit hierüber gefunden zu haben, an deſſen Bejchlüffe 
ich mich mit dem heiligften Ernft halten muß, und diefer Zeitpunkt ift jeßt. 
En lange man bergan fteigt, kann man die Gegend umher nody nicht beur- 
theilen; wenn man jchon wieder herabgeht, iſt e8 zu fpät, ſich erft danach 
umzufehen; aber oben, fo lange man auf dev Höhe wandelt, ift e8 Zeit. 
Die Zeit der Jugend liegt hinter mix, die Herrfchaft der Phantafie hat ein 
Ende; ihre unftäten Freuden haben einer heiteren Ruhe Platz gemacht, die 
aus einer Betrachtung der Dinge, wie fie in ihrem Zujammenhang find, 
entjteht. Der Egoismus des Bergnügens ift dev Begierde, etwas für An- 
dere zu jein, gewichen. Keine Unruhe, welche das ganze Leben betrifft, 
treibt meine Seele jett umher, Mein Streben nad Wahrheit hat feine 
Gründe und jeine Grenzen gefunden. in gewifjes Gefühl von Gejundheit 
der Seele macht mid) unpartheiiſch, und du, holde Freiheit, jeteft vem Gan— 
zen die Krone auf. Noch bin ich nicht ohne Erlöfung in irgend einem 
Kerker gefangen, ich habe feine Urſach, mir meine Endmeinung über das 
Yeben zu verbergen, weil e8 vergeblic wäre, fie mir zu jagen. Cie ſei, 
welche fie wolle, jo wird unter den taufend Wegen, welche mir noch Durchs 
Leben offen ftehen, doch einer ſich ihr angemeſſen einrichten laſſen.“ 


II 
Die Beitimmung des Lebens. 


ch gebe alfo nun ganz aus mir ſelbſt heraus; ich bin blos Menſch 
in diefem Augenblid, um mich zu fragen: was dies Yeben dem Men- 
ſchen überhaupt fein foll und fein kann. Erſt wenn diefe Frage 
entjchieden iſt, kehrt wieder, ihr Erinnerungen des meinigen und laßt mid) 
an diefem Maßſtab meſſen, ob e8 mir viel oder wenig gewesen tjt.“ 
Ich will wiſſen, was das Yeben dem Menfchen jein kann, das jett 
eine beftimmte dee davon voraus, was der Menſch jelbft fein joll. 
Wohl mir, daß ich Darüber im Keinen bin.“ Biel Irrthümer treten her— 
vor bei Beantwortung diefer Frage. Die Einen gehen von dem aus, 
was der Menſch ift, fie vergleichen die Geftalten, welche ihm das Leben 
gegeben hat; dann aber laſſen fie die Phantafie zwijchen diefen wählen — 
jo insgeheim in diefem Zug der Phantafie eine Vorausſetzung einführend, 
D*t 
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welche das Nefultat beſtimmt. Anpre treibt diefer Widerſpruch über fich jelbft 
heraus; „ste ſuchen ihre ee den Geſetzen einer höch— 
jten Intelligenz, von deren ganzem Weſen er doch Nur durch die vor: 
gängige Idee von dem, was der Menſch fein joll, einen Begriff haben kön— 
nen, und deren Geſetze, wenn fie das Weſen ſelbſt lieber unerforſcht laſſen 
wollten, jie auch nur aus einer Betrachtung der Zweckmäßigkeit der Welt 
durch die Yage des Menjchen- darin ziehen fünnen.“ „Over fie beftimmen 
den Zwed des menjhlidhen Dajeins aus der Idee feiner Dauer 
— umd ihr, die ihr bei jedem denkenden, beobachtenden Menjchen doch ein 
mal aufſteigt, Zweifel der Unfterblichkeit, die ihr wohl vom Berftande als 
unbedeutend dargestellt werden fünnt, aber doch bei den ewigen Schwingun- 
gen der Phantafie von Zeit zu Zeit wieder oben zu ftehen kommt, ihr beun- 
ruhigt ihre ganze Unterfuchung und macht fie in ihren Gründen ſchwankend.“ 

Die Beitimmung des Menfchen alfo! Du kannſt ven Menjchen nicht 
beobachten als in irgend einem Auflanb. Indem du von dem abjtrahirft, 
was aus dieſem Zuſtand folgt, den Mopififationen, der Nichtung, der 
Miſchung feiner Bermögen, bleibeit diefe Bermögen jelber, welche ſein Wejen 
ausmachen: das Vermögen zu denfen, zu empfinden und durd 
Gedanke und Empfindung zu handeln. „Dieje enthalten deine 
Dejtimmung und was fie jchlechterdings brauchen, um fortzudauern und 
erhöht zu werben, das fordre vom Leben, und das Verhältniß, in wel- 
hen es div das reichen kann, ſei der einzige Maßſtab feines allge- 
meinen Werthes.” Was das Bewußtſein deines Wejens die zu jein 
und zu werden gebietet, das bleibt div geboten, was auch ein höheres Weſen 
außer dir wollen mag, ja das mußt du dir, und wenn du auch nur einen 
Augenblick exiftirteft, für dieſen Augenblik geboten fein laſſen und feine 
eh von der Dauer des menjchlichen Dafeins kann darauf Einfluß 
haben. 

Alfo die Vermögen meiner Seele enthalten meine Beftimmung Was 
iſt nun in mic? In zwei große Zweige theilt fich alles Wirken der Seele; 
Erfennen, Begehren. Dieje beiden alfo muß das Leben in Thätigfeit 
erhalten. Aber Thätigkeit — dies Schiboleth vieler unſrer Philoſophen — 
iſt nur die nothwendige Bedingung des Yebens meiner Seele, die allgemeine 
Form, unter welcher alles, was in ihr gejchehen fell, geſchehen muß. 
Kann nun hier von der bloßen Eriftenz die Rede fein? Ich will den 
Werth des Yebens ſchätzen; Werth hat etwas nur in Beziehung auf einen 
gewiljen Zwed; und diefer Zweck ſollte nichts fein als bloße Eriftenz, gleich- 
viel auf welche Art? So würde ja ein jedes mögliche Leben dieſen Zwed 
gleich erfüllen. Meine Forderungen ſind größer.“ 

„Wird es mich mehr befriedigen, wenn Andere den Unterſchied in den 
Graden der Thätigkeit finden? Es ſollte keinen andern Unterſchied in 
der Güte der Menſchen geben, als die Stärke, womit ſie afficirt werden 
und zurückwirken? Andere berechnen die Seele und ihre Kräfte, wie die Data 
einer algebraiſchen Gleichung; eine ſolche Thätigkeit haben ſie dann heraus— 
calculirt, welche ſtark, aber dabei ver Miſchung und dem Verhält— 
niß der verſchiedenen Kräfte angemeſſen ſei.“ Aber dies Verhält— 
niß iſt unmittelbar im Bewußtſein nicht gegeben; Beobachtung kann es nicht 
lehren, ſondern zwiſchen den Geſtalten, welche je bietet, entſcheidet, nad) 
obiger Kritik dieſes Verfahrens, dev Zug der Phantaſie. Bleibt ung dem— 
nach eine Thätigfeit unjves Erkenntniß⸗ und Begehrungsvermögens, ohne 
daß ein Zwed derſelben beftimmt werden fünnte? 


Die Harmonie von Erfennen und Begehren ift dies Lebensideal. 53 


„Da es giebt einen ſolchen Zweck und alles führt mich hin zu der ſchönen 
Idee, die ih davon habe. Erfennen und Begehren joll nicht zwei in 
mir fein, fondern eins. Bollfommene beftändige Hebereinftimmung beiver, 
in dem vollften Maß, worin beide in mir möglich find, Einheit beider in 
Zwed und Gegenftand, das ift Humanität, das ift das Schöne Ziel, welches 
dem menjchlihen Weſen geitedt ıft. Und Gegenſtände zu liefern, die nicht 
nur jede Kraft einzeln bejchäftigen, jondern worin nu diefe Uebereinſtim— 
mung beider fid zeigen kann, wodurd fie befördert zu werden vermag, das 
iſt die erfte Bedingung, welche ich dem Leben mache.“ 

„Hat etwa diefe Schöne Harmonie verborgene Zeichen? ift ihr Wefen 
unter ſchwere Formeln verftect, welche nur ein tiefes Studium der Ziffern- 
ſprache der Metaphyſik enträthjeln lehrt? Der erſte Wink der Natur führt - 
dazu hin, die allen hörbare Lockung des Gefühle. Gefühl ver Luft und 
Unluft, das ift der Probirftein, welcher mir zeigt, au welchen Gegenftän- 
den ſich meine beiden Kräfte vereinigen fünnen. Dies Gefühl ift die Ten- 
venz des Begehrungsvermögens und das Triebrad aller erfennenden Kräfte, 
Es ift zugleich der einzige Punkt, wo fi) beide vereinigen fünnen; jo wie 
ich mich won ihm entferne, wide ich erfennen, was ich nicht begehre, oder 
begehren, was ich nicht zu erfennen vermag.“ 

Dies Gefühl der Luft, die Glückſeligkeit, ift aber nur ein Zeichen dieſer 
Harmonie, fie it nicht die Beftimmung des Menſchen. Sie ift für fich eine 
ordnungsloſe Maſſe. Und Ihr macht nur in einer Herabwirdigung Eures 
Selbſt das höhere Bermögen, das Bermögen der Erfenntniß, zum Diener 
des Berfahrens, das Ihr mit den Thieren gemein habt. Dieſe Harmonie 
vielmehr zwiichen Erfenntniß und Begehrungsvermögen ift die Beſtimmung 
des Menjchen. Worin aber liegt fie? 

„ruft an Wahrheit ift Luſt an Regeln, Freude an Webereinftimmung 
der einzelnen Dinge mit der Kegel. Daß ich mir alles denken kann unter- 
geordnet unter Gejeten, die ich fand, die in mir ſelbſt liegen, das tft es. 
Und dies hohe Gefühl jollte Feine der Humanität würdige Uebereinftimmung 
meiner Hauptkräfte begründen? Luft an Regeln ift das Triebrad meiner 
Erfenntniß, laß denn Luft an Regeln im Handeln die Tendenz meines 
Begehrungsvermögens fein. Vermögen der Geſetze ift Bernunft, die Krone 
meiner erfennenden Kräfte. Luft an Geſetzen treibt mich an, alle meine Er- 
fenntniffe auf fie zu beziehen; fo ſei auch Luft an Gefegen im Handeln die 
Tendenz meines Begehrens.“ | 

Mögen denn alle Arten von Luft in die Olüdfeligkeit aufgenommen 
werden! Aber du ſollſt nicht mit andern Arten des Genufjes vermengt bleiben! 
„Mitten unter ihnen ſtehſt du, ein Fremdling, ernjte Tugend! Du 
willft nichts mit ihnen gemein haben, weder ihren Muthwillen noch ihre 
Künfte, noch ihr wechjelndes Schickſal. Schwiegſt du, jo würde ich für dic) 
ſprechen. Ich kann Dich nicht mit ihnen vermiſchen, du Königin meiner 
Seele, du heiliges Begehren der Vernunftmäßigkeit meines ganzen Dafeins! 
Ihr, der Krone meines Wejens, ftrebit du alles anzueigen und Ähnlich zu 
machen, was in miv und an mir ift. Darum gebietejt du billig, du forderft 
ein eignes Reich, eine eigne Herrjchaft in meiner Seele, fie ift dein! Du 
willſt nicht nur jenen gleich jein und mit ihnen theilen; du willft nie unter- 
liegen, wenn du mit ihnen kämpfſt; ich joll nie gegen dich ſprechen. Es 
jet! und wenn ich did) überall verftehen könnte, wenn du überall ſprächſt, 
wenn alles, was in mir gefchehen kann, fich auf dich beziehen fünnte, jo 
wärſt du alles in allem und Glüdjeligkeit würde nichts mehr für mic) fein. 


54 Ueber den Werth des Lebens. 


Aber warum forderft du nicht jeden Augenblid, ſondern giebft mich jo oft 
jenen hin? Warum hab ich jo oft Wahlen, wobei du Dich gänzlich meigerf , 
den Ausſchlag zu geben? Ach es ift die Beſchränktheit meines Wejens! So 
hab ic) denn ein Doppeltes Ziel meines Daſeins. Tugend herrſcht un— 
umjchränft in meiner Seele, aber nicht allgemein; Glüdjeligfeit würde dur 
Genuß und Streben jeden Theil meines Dafeins zu füllen willen, nur Si 
fie Unterordnung unter die Tugend anerkennen muß. "Weiter in den Zu— 
ſammenhang beider einzudringen, dazu wüßte ich nirgends Data zu finden.“ 

Alſo das Yeben, wenn ich e8 loben joll, muß mir unbedingt Stoff 
geben glüdlic zu fein; es muß mir zugleich VBeranlafjung geben, fittliche 
Güte zu üben und zu entwideln, aber ohne mic zu zwingen. Das find 
‚die beiden großen Punkte meiner Unterfuhung.“ 


III 


Der Umkreis der menſchlichen Glückſeligkeit. 


„Wie vermag alfo das Leben meine Sehnjuht nad Glüdjeligkeit zu 
ſtillen? O mit welchem Lieblichen Heberfluß drängt ſich mir nicht die Ant— 
wort auf diefe Frage entgegen! Berbunden mit dem irdiſchen Körper, nur 
lebend in ihm, wie fühle ih mich nicht jo nahe angezogen an alle die 
Dinge, welche ihm ähnlich durch gemeinfchaftliche Gejeße auf ihn wirfen 
und von ihm leiden! Täglich wechjelt mein Leben in ihnen mit einem Zu- 
ftand, worin ich todt bin für fie; und auch ihr Wirken für mich geht perio- 
diih in einen Zuftand der SKtraftlofigfeit und des Todes über. Der er- 
quidende Duft der Pflanzenwelt, die veizende Melodie der Haine verichwin- 
den, um mir immer nen wiederzufehren.” So umftrömt mid überall Ems 
pfindung und Genuß aus der leblofen Welt. Ich habe Gewalt über fie, 
Das Beſte aber: ich habe Gefallen an ihr. „Tief in mir fühle ich Die 
zarte Idee des Schönen und alles defien, was damit verwandt ift. Au den 
vegelmäßigen organischen Formen der Natur, die in fich jelbit ein Ganzes 
ausmachen, erfreue ich mich zuerst des Bewußtſeins und der allmähligen Ent- 
wicklung ihrer Gefege; in den vegellefen Formen, in dem Zufammenuehmen 
jolder Dinge, die nur durch Phantafie und Ideenverbindung in ein Ganzes 
vereinigt werden fünnen, liegt für mich ihr höchſter Genuß.“ 

Keins der Principien der Empfindung jchließt fi) näher an den Sinn 
für das Schöne als der für das Gejellige „O ihr ſchönſten Segnungen 
meines Dafeins, ihr wonnereichiten Genüſſe der Seele, vollendet das Bild 
von dem reichen Stoff dev Glüdjeligfeit, ven Die Fluth des Yebens mit fic) 
führt. Und was für äußere Hülfe in der Ordnung der Dinge, gehörte 
nicht dazu, daß Menfchenliebe mich mit allen den Millionen, die da 
jind und waren und jein werden, in eins zufammenjchmelzen kann, daß ic) 
nur weiß, daß fie da find und ich mich ihres Daſeins wie meines eigenen 
freuen kann, daß ich weiß, wie unendlich mannichfaltig meine Natur in 
ihnen modifieirt ift, wie fie auf jo verſchiedenen Wegen ſich bilden: wie viel 
Glück wiirde mir fehlen, wenn mir die warme TIheilnahme an alle dem un- 
möglich wäre.“ „Ihr Stillen Freuden der gemeinfchaftlihen Ihätigfeit, des 
gemeinjchaftlihen Gefühls, bleibt die Krone meines Lebens! verlaßt mic 
nicht wie ihr droht! Und wenn ich alle die mannichfaltigen Geſchenke des 
Lebens bevenfe und recht gefliffentlichh den Werth eines jeden zerlege, fo 
bleibt doc immer das jchönfte das, daß der Menfch häuslich fein kann. 
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Das drängte und trieb in mir, ehe ich es fannte; Das waren die dunklen 
Wünſche meiner Bruft, mit denen ich zu hundert Gegenftänden binging, 
um zu ſuchen, ob da nicht ihre Erfüllung wohnte; das macht mid) jett n 
jtill und ruhig. Ihr ſüßen Freuden, ihre nur vermögt die Seele zu füllen, 
weil ihr jo umgrenzt ſeid.“ Eu; 

Luft ander Wahrheit alsdann ein mächtiger Zweig meiner Glückſeligkeit. 
Hier ift die glüdlihe Stellung des Menden, daß ihm die Forſchung etwas 
Unenbliches it. „Sp giebt die Welt, ein ewiges Näthjel an fich, mir immer 
neue Winfe, die mic die Auflöfung deſſelben hoffen laſſen. Ich mag einen 
alten Schacht verfolgen oder neue Üdern vaben, überall zeigt mir das Far— 
benjpiel des Yampchens, welches ich mit herunternehme in der dickſten Fin— 
fterniß der Gegenftände etwas Das meiner Beleuchtung werth ſcheint.“ Ein 
ebenjo unerihöpfliher Gegenftand der Unterfuhung der Menſch. „se nach— 
dem wir ftehen, erſcheint uns dieſe Menjchennatur bald einförmig, immer 
nad) einerlei Geſetzen in fih und außer ſich wirfend, fteigend und fallend, 
bald ein nie zu erfennendes Wunderding, durch neue Erſcheinungen alle 
Syſteme lea die man dariiber gemacht, durch Folgen wivderlegend alle 
vorigen Meinungen über ihre Gründe, aus den Eleinften Dingen Die größ- 
ten Veränderungen bewirkfend und die fürchterlichiten Ummwälzungen ohne 
Frucht lafjend; immer verborgen in ihren Triebfedern, aber immer lodend 
zu. Unterfuhungen als eimem leichten Gejchäft; nie erratben und doch 
De aufgegeben; nie, nad allen Täuſchungen, von unſrem Berftande ver- 
aſſen.“ 

„Den ganzen Kreis hat meine Phantaſie nun durchreiſt, bis ich auf 
mich ſelbſt zurückgekommen bin, und hier ſteh ich und verweile bei der un— 
endlichen Menge von Glückſeligkeit, welche im Menſchenleben möglich iſt.“ 
Keine Grenzen! „Ich habe immer viel von einer wahren und einer fal— 
ſchen Glückſeligkeit gehört, aber es iſt keine Saite in meiner Seele, die 
dieſem Ton entſpricht. Dieter Unterjchied rührte von der Zeit her, wo man 
Slüdjeligfeit und Tugend in eins warf.“ Eine von der Tugend verbotene 
Freude mußte gewilfermaßen aufhören, Freude zu fein und blieb es 
doch. „Ich bedarf deß Alles nicht. Wäre unter allen diefen Arten der 
Freude eine gewejen, die fih mit der Tugend nicht vwertrüge, nun jo 
wäre es dieſe freilich, welche fie mir raubte; aber jo geſchieden wie meine 
Slüdjeligkeit und Tugend find, wäre deswegen die untugendhafte Freude 
eine —3 Freude? Luſt iſt nichts als Eindruck und Empfindung, aber 
eben weil ſie eine Empfindung iſt, iſt ſie immer wahr, nie etwas andres, 
als fie ſcheint.“ Dieſer unrichtige Begriff von falſchen Freunden wird gemiß- 
braudt von denen, welche Stumpfheit und Trübfinn fir Genüffe unfähig - 
gemacht haben und weldhe nun dieſe Entjagung den falichen Freuden der 
Welt gegenüber Gott als ein Opfer anrechnen. 

Doch will id mir auch nicht die unglüdliche Seite des Lebens vwerhehlen, 
damit niemand, Damit nicht ich ſelbſt einft Inge: jo ſprach ein Glücklicher! Es 
iſt unwürdig, davor zu zittern, daß der Name des Uebels genannt werde, 
an dem man leidet. Ich betrachte alſo das bisherige kritiſch. „Es iſt faſt 
nie der Gegenſtand ſelbſt nach ſeinem innerſten —2 nach ſeinen Haupt— 
eigenſchaften als ſinnliche Erſcheinung, was meine Luſt ausmacht, ſondern 
nur ſein Schein, ſeine Oberfläche oder irgend ein wechſelnder, wandelbarer 
Zuſtand deſſelben.“ ine Luſt nun, von deren Gegenſtande id) einſehe, daß 
er in einer anderen Rückſicht eine Quelle der Unluſt werden wird, kann 
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man diefe nicht mit beilerem Nechte eine falfche Freude nennen?) 
„Sieh! das Vergnügen it überall fich ſelbſt gleich; es — kein wahres 
und falſches; es iſt immer nur der einfache leichte Eindrud des Augenblicks. 
Nimm ihn hin; er ift ein Theil deiner Glückſeligkeit, aber willft du überall 
greifen ftatt zu jehen, haben anftatt zu genießen, den ganzen Gegenftand 
mit ımerfättlicher Begierde an dich a und verſchlingen, anftatt genüg— 
fan und einfältig beim Eindruck ſelbſt ftehen zu bleiben — fo haft du dir 
zuzufchreiben, wenn deine Rechnung fehlt. Die Schuld des Betrugs, welchen 
fie fo auf das Leben zu werfen meinen, ift alfo immer nichtig.“ — Ich weiſe 
demnach abermals diefen Gedanken eines falſchen Genuſſes ab. Aber ich nehme 
die hier hervorgetretene Thatjache auf: „die Gegenftände um mich ber in 
Abficht ihrer befondern Wirkung auf meinen Sinn find nicht beſtändige 
Quellen der Luft und die mannichfaltige Unluſt, welche aus ihnen auf mic 
"eindrängt, tft ein mächtiges Gegengewicht gegen die Borzüge des Lebens.“ 
Die Ehe meines Körpers mit den äußeren Dingen giebt mich auch ihren 
widrigen Eindrüden preis, meine Erfenntniß vermehrt dann oft nur durd) 
die Vorausſicht der drohenden Uebel diefe Dual, ſelbſt mein Ideal . des 
Schönen wird mir zum Bein der Kleinlichkeit dev Menfchenericheinungen 
gegenüber, wie reich an Leiden ift pas Gefchenf, welches mir das Leben 
mit der Defanntichaft der Menfchen gemacht hat! „Gern wollte idy mein 
Ideal der Gefellichaft zu einen jehr erreichbaren Bilde herabftimmen: nur 
Geſetze, die mich an ihren Zwed, den Menjchen, erinnern, nur Menfchen, 
die fich in den Geſetzen glücdlich fühlen; aber wenn ich in Diefen nur Eigen- 
ſinn und Uſurpation der Einzelnen jehe, in den Bürgern nur Menfchen, 
Die e8 als ein nothwendiges Uebel fühlen, im Staat fein zu müffen, denen 
die Geſetze die liebſten find, welche ihre eigenthümlichen Verhältniſſe gegen 
alles Uebrige in einen ungebührlichen Schuß nehmen, wenn das Baterland 
auf der Bahır feiner Eriftenz abwärts geht — mo bleibt die hohe gerühmte 
Seligfeit des patriotiſchen Gefühls?“ — Welche Leiden dann, Die aus der Un— 
fähigkeit den liebiten Menſchen zu helfen entipringen! — „Die Leiden der Wahr- 
heit fenne ih; ich habe ihren bittern Kelch bis auf den Boden geleert; ich 
mag wohl jagen, mein Herz war leer an der Schuld, aber der labyrinthijche 
Faden des Lebens führte mich lange ſpöttiſch um das nahe Ziel herum. 
Ich wage es nicht, unter der Menge jchredlicher Bilder, weldye mir noch 
davon vorfchweben, einige hervorzurufen zur tebhaften Erinnerung, unauf- 
haltfam würde ihnen das ganze Heer der übrigen folgen.“ 

Diefem gemäß babe ich in diefer vorliegenden Aufzählung menjchlicher 
Slücjeligkeit, auf welhe Empfindung und Bhantafie begterig warteten, nicht 
die Beurtheilung des Charakters unjves menjchlichen Lebens ſelber, fondern 
erſt einen- Maßſtab diefer Beurtheilung. Gutes wovon alle Außeren 
Bedingungen vorhanden find, Uebel das in einem Eindrud entjpringt, welchem 
ich gar nicht entgehen faun — das tft der Autheil des Schickſals an 
dem Maße der Glüdjeligfeit meines Lebens Nur darf dieſelbe 
feine Aeußerung meiner Kraft erfordern, welche den Gejegen der Tugend 
zumider wäre. Dies die Regel für die Beurtheilung des Werthes 
unfres Lebens, ſofern derjelbe vom Schickſal bedingt ift. 

2) MWolff jchreibt wahr und falſch nur dem, was ein Gut ift, zu, nicht der Luft 
an fih. Wolff, vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der Seele des Men- 


ſchen 8 424: ein wahres Gut ift, jo eine bejtändige Luft gewähret oder niemals Un- 
luſt verurſachet.“ 
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IV 
Gerechtigkeit in der Vertheilung des Glücks. 


Entdecken wir nun, unter Anwendung diefer Regel, nicht eine häßliche 
Unbilligfeit des Schickſals, weldhes die Bedingungen für den 
Werth des Lebens völlig ungleich zumißt? In jeder unpartheiiſchen 
Unterfuchung drängt fi) miv vielmehr die Gleichheit alles Einzelnen in der 
Begünftigung des Schidfals auf und fie gewährt miv eine Heiterfeit und 
Ruhe, welche ich nicht hingeben möchte, „Der Menjch ift der Freigelaſſene 
des Schickſals, das ift mir von jeher eine Tiebliche Idee geweſen, gleich 
einem mündigen Sohn giebt es ihm fein Erbtheil und läßt ihn dann ſchal— 
ten, und e8 follte nicht allen gleich austheilen? Es ift nur die Art der 
Zahlung, was die Menſchen täuſcht.“ — 

Vergleichung diefer Bedingungen. — Unſer verſchiedenes Ver— 
hältniß zur Natur. Nur die ſinnlichen Genüſſe, welche auf Befriedigung 
eines Naturbedirfniffes beruhen, machen denſelben ftarfen Eindrud in jeder 
Wiederholung. Der anſchauende Naturgenuß erhält num in dem einfachen Le— 
ben mit der Natur feine ganze Kraft. — Die Ungleichheit des Rangs in 
der Gejellfhaft. Die Großen find nicht durch das glüclich, wodurch fie fich 
vor Anderen auszeichnen, fondern durch das, was fie mit ihnen gemein haben. 
„Wie glücklich ſah ich fie nicht oft, wenn fie fich zu den renden Andrer 
berabließen und was fir eine Fülle von Genuß gewährte ihnen da nicht 
mande Kleinigkeit, die ein Andrer als etwas Alltägliches ohne ſonderliche 
Empfindung hinnimmt.“ „Das überall nad) Unabhängigkeit um ſich ſchla— 
gende Jahrhundert verachtet die Großen, weil ihr Weſen gleihfam den 
Zwang zu jeinem Grunde hat; fie leiden ihr Uebel; aber ift dies Uebel 
denn deswegen größer, weil es glänzt, und weil es ehemals für Feins ge- 
halten ward?” — Die hiermit verbundene ungleiche Bertheilung der 
Macht in ver Gejellihaft. Sie ermöglicht eine ſehr zerftreute Menge 
außerer Dinge zu meiner Glücjeligfeit in Thätigfeit zu ſetzen. Der abhän- 
gige Menfc aber, deſſen fie ſich als Mittel bedient, ift die Dual der Macht. 
Wo Dienfte für Geld überlaffen werden, da giebt die Yeichtigfeit, womit 
der Diener feinen Herrn mechjelt und wiederfindet, feiner jcheinbaren Ab- 
hängigfeit das Wefen der Freiheit. Gegenüber der gejetlofen Gewalt und 
ihren —— erhebt ſich in dem Betroffenen die verſöhnende Vernunft— 
einſicht, daß der Menſch ſich der unvernünftigen Stärke, hier als Natur, 
dort als menfchliche Leidenſchaft fich erhebend, wo er fich ihr gegenüber 
ſieht, fügen müſſe. 

ngleihheit der hinzutretenden individuellen Umſtände, 
unter welchen das Schickſal jeden in fein Verhältniß einführt. „Bei mix 
muß das viel über den Werth meines nocd übrigen Lebens enticheiden, 
denn warum follte ich mir verbergen, was mir in diefer Rückſicht noch be= 
vorfteht? Ein ſchwächlich gebauter Körper, wenn er auch noch nicht in allen 
jeinen Säften verdorben 5 leidet unter jedem kleinen Zufall, dem ein ſtär— 
ferev trotzt; und wenn Ihr euch jchließt, die ihr von Kindheit an eine Duelle 
des Schmerzens fir mid waret, und deren Berluft ich ſeit den erften 
Snglingsjabren entgegenjehe, wenn es dunkel um mid) wird und die 
Freuden des Lichtes auf immer für mid) verloren find! muß derjenige nicht 
nothwendig Armer an Glüdfeligfeit jein, welchen: eine won den Duellen 
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FE verſchloſſen ift, durch welche der Menjch mit den äußeren Gegen- 
tänden zujfammenhängt? Der bloße Gedanke daran bringt bei denen, 
die nicht darunter leiven, ganze Reihen von Klagen hervor; der, ven 
es trifft, tft gemeiniglich leichter mit feinem Schidjal zufrieden.“ Was wir 
bier oft zu zeitig als eine Wirkung der innern Kraft der Seele bewuu— 
dern, das iſt auch bier größtentheils ein Verdienſt des Schidjals, welches 
ſelbſt eine jonft nicht flielenbe Duelle des Genuffes für den eröffnet, aus 
deſſen Gebiet e8 eine alte abgeleitet hat. Was einige Weife gejagt, um un- 
ſern Blick zu erweitern, daß dieſe Welt noch eine Menge von andern Wel- 
ten von Erjcheinungen und Borftellungsftoff in ſich ſchlöſſe, für welche wir 
nur fein Drgan haben, davon erfährt man alsdann etwas Aehnliches, in- 
dem man die Welt des einen Organs durch das andere genießt. Selbit 
die Winde wehen dem Blinden in ung unbekannten Eindrüden den Ort der 
Seen und Flüſſe, Berge und Thäler, Wälder und Wiefen zu.” Beftän- 
diges Siechthum. „Du liebenswiürdigfter unter Deutſchlands Weifen, 
janfter heiterer Prediger der Geduld, du allein haft mir ſchon hinlänglich 
gezeigt, wie viel wahre, nicht nur ergebungsvolle, ſondern genießende Glüd- 
jeligfeit mit einem ſolchen Zuftand des Körpers verbunden ſein kann“ 
(Sarve). 

Ungleichheit, vie im Bildungsftande gegründet ift. Einen großen 
Theil der Menjchen tft die freiere allgemeine Entwidlung der Kräfte, welche die 
Erweiterung der Menjchenfeele und ihrer Sphäre überhaupt zum Zwed hat, 
verſchloſſen. Alle Quellen der Glückſeligkeit — Geſelligkeit, Erfenntniß, Gefühl 
des Schönen, felbft finnlicher Genuß — rinnen ſparſam und eintönig für den 
DBildungslojen, im förperlicher Arbeit Berlorenen. Aber auch mandes Un— 
glänzende it Gold. „Bildung und Kultur ſoll das Einförmige des. Lebens 
binwegichaffen, indem alle Gegenftände. mit einer Welt von Ideen in Be— 
ziehung gebracht werden; eine Menge von Syftemen jolcher Berbindungen 
und eine große Fertigkeit und Mannichfaltigfeit dieſer Wirfung von innen 
heraus iſt nothwendig, um wahre menjchliche Glückſeligkeit hervorzubringen. 
Es giebt zwei Quellen viefer die Welt ordnenden, vervielfältigenden und 
genießbar machenvden Ideen, Berftand und Phantafie.” Die Bhantafie muß 
überall mitthätig jein in dieſem Borgang: fie ift fo mächtig in demjelben, 
als irgend der Verſtand. „Aber wir find Buchſtabenmenſchen und haben 
die Sudt der Theorien und des abftraften Wejens, weil unjre ganze Er- 
ziehung und Yebensart uns darauf binführt, und nun jpielen wir Damit die 
Einwohner des Yandes der Hinkenden. Für die Glüdjeligkeit kommt es nicht 
auf die erkennbare, jondern auf die gefühlte Wahrheit diefer die Welt ord— 
nenden und vervielfültigenden Ideen an, auf die Stärke uud Lebhaftigfeit 
des Eindruds, den fie herworzubringen im Stande find, auf die Emfigfeit, 
womit fie die Seele beſchäftigen, auf die Leichtigkeit. womit fie überall 
neue Gegenftände und neue Anwendungen vderjelben finden.“ Die allge- 
meinen Begriffe und Regeln, deren es zu einer wahrhaft beglüdenden Aus- 
bildung bedarf, bilden ſich vermittelft der erſten Gejege des Denkens. 

Sp erhielt das im Schönen athmende Volk der Griechen die Theorie 
des Schönen erft, al$ der Sinn für das Schöne jelbft den großen Hau— 
. fen verlaffen und ſich in wenige betvachtende Menſchen zurüdgezogen hatte, 
Auch unter der fremdeiten jcheinbar inhumanften Geſtalt entvede ich Ver— 
gnügungen, die im Gefühl des Schönen ihren Grund haben, einem Gefühl, 
das Kegeln in ſich enthält, ‚jo beterogen dieſelben aud) denen find, welche 
wir auf Grund unjres äfthetiichen Gefühls entworfen haben. Die Wahr- 
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beit der a er Ideen trägt nichts bei zu der Ölüdjeligfeit, welche 
aus ihnen fid) bilvet. | 
Ebenfowenig die Wahrheit der intelleftuellen Ideen. „Die jpecula- 
tiven Erfenntnißfräfte fuchen das Ganze der Erſcheinungen zu exfor- 
jhen, um Art und Grund ihrer Entftehung und Negeln ihrer Wirkſamkeit 


zu bejtimmen; wenige ad en verſchiedene Beitandtheile, wenige todte 
. Kräfte, wenige allgemeine 


eſetze müſſen alles erſchöpfen und unter ſich be= 
greifen. Das Bedürfniß des Inneren, des Ueberſinnlichen, weldes wir 
immer noch begehren, um jenem erjt Leben, Zufammenhang und Kunft ein- 
zuhauchen, wird der Bernunft zur Befriedigung aufgetragen. So entftehen 
unſre phyſiſchen und vatienellen Syſteme. Die Phantaſie ſcheint nur zu 
dienen bei ihrer Aufführung und dem Genie den Weg zu weiſen bei der 
Entdeckung einzelner Theile; aber den beſten Genuß, den uns dieſe Art des 
Denkens und Urtheilens giebt, verdanken wir doch wieder ihr: die Fragen, 
welche ſie aufwirft, die Antworten, die ſie giebt, die nie ausgemachten, im— 
mer unbegrenzten, aber auch immer unendlich großen und erhabenen Bilder, 
welche ſie, jenen vom Verſtande erfundnen Geſetzen gemäß, über den Gang 
und die Ordnung des Weltalls im Ganzen oder aus einzelnen Geſichts— 
punkten entwirft, womit ſie die Seele in einzelnen Augenblicken bis zum 
Uebermaß des Entzückens erfüllt und wodurch allein, aber auch nur indem 
ſie eine Verrätherei am Verſtande begeht und mehr oder minder verdeckt 
ein ſelbſtſtändiges Leben in die todten Maſſen und ein ſelbſtſtändiges Leben 
in die mechaniſchen Kräfte hineinfchwärzt, der innere Aufruhr und die 
wietracht, den Die gänzliche Trennung des Sinnlihen und Ueberſinn— 
lihen in unſren Syſtemen verfchuldet hat, auf Augenblide bejchwich- 
tigt werden fann. Wo die Phantafie geherricht hat in der Aufführung 
des Naturſyſtems, da entſteht nicht exit ein folder Schade und ftatt 
eines unzureichenden Erfates für jelbftgemachte Uebel gewährt fie einen 
pofitiven und zwar den veinften, lieblichften Genuß. Für jede gleichartige 
Kraft und Wirkung einen. vegierenden Gott, Sinnliches und Ueberſinn— 
liches vereinigt in jeder Erſcheinung, in jeder Begebenheit, jenes überall 
veredelt durdy Leben und Willen, dieſes überall begreiflih gemacht durch 
Geftalt und fichtbare Handlung. Sp iſt die Dryade vie Seele des 
majeftätiichen Baums, fie atmet im Säufeln feiner Blätter, fie fühlt Yiebe 
im geheimnißvollen Sproß jeiner Blumen; aber fie ift doch menſchlich und 
begreiflich wie alles Leben. Dieſe Schicklichkeit zur Glückſeligkeit erſtreckt fich 
über jedes mythologiſche und magische Syſtem der Phantafie.“ Nur daß 
ung Die Fähigkeit ung in jedes Syftem der Phantafie raſch hineinzudenfen 
fehlt. „Sind wir dod fremd in dem, was unter uns vorgeht und jehen 
nicht die Glüdjeligfeit und Beſchäftigung, welche unjerm Volk das Syſtem 
der Gejpenfter, der Zauberei und der Schugheiligen zu gewähren vermag.“ 
Wichtigſte Folge der Bildung indem dürch Menſchenkenntniß 
und Menſchenbeobachtung gefteigerten Intereſſe am Menſchen. 
Auch hier giebt es eine populäre Form: allgemeine Eindrücke und Bilder 
über die menſchlichen Dinge, mit welchen die einzelnen Eindrücke, welche 
einzelne Menſchen in irgend einem Moment der Handlung darbieten, ver— 
glichen werden: ſo bildet ſich ſchnelle und richtige Unterſcheidung, was jeder 
dem andern überhaupt und unter beſtimmten Umſtänden ſein kann und ſein 
muß und ſomit die Möglichkeit, Grade der Auhänglichkeit für jeden zu be— 
ſtimmen, in jedem die Punkte der Uebereinſtimmung zu entdecken, den 
Diſſonanzen auszuweichen und ſo mit jedem ſo ausgebreitet, ſo innig und 
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jo harmonisch als möglich zu denken, zu empfinden und zu handeln, „Bei 
der Beurtheilung des inneren Menfchen laflen wir uns durch das Sprich— 
wort Affen, daß Kleider Yente machen. Auch unter der nieprigften Klaffe 
unſres Volkes herrſchen Intriguen, welche ein Studium der menjchlichen 
Leidenſchaften verrathen und allgemeine Beobachtungen über den Menſchen 
werden in Sentenzen und Sprüchwörtern gefammelt, aber jene Intriguen 
jehen nicht jo aus wie die Kabalen eines Hofs, eines Clubbs oder einer ge . 
lehrteii Zeitung und dieſe Sentenzen fingen nicht wie die gefchraubten Maxi— 
men des Nochefoncault, darum ſpricht man ihnen die Menſchenkenntniß ab.“ 
„Eben jo handeln wir auf Tren and Glauben unfrer Neifenden faſt mit 
allen jetzigen nichtenropäifchen Völkern ;* ein von Vorurtheilen befreites Auge 
entvedt unter allen Nationen theure und wohlthätige Spuren der Humanität, 
und nicht joldhe, die wir längſt hinter uns gelaffen, ſondern ſolche, vie 
ganz andre Wege zur Glüdjeligfeit andenten. „Sa wenn auch nody ein 
größerer wejentlicherer Unterjchted wäre als Diefer, wenn aud die aanze 
Idee der Glückſeligkeit und aljo alles Streben, welches fich darauf bezieht, 
bei einem Theil der Menfchheit in einen weit engeren Kreis eingejfchränft 
wäre, wenn fie fich noch blos mit der "Stärke und Berlängerung gewiller 
Eindrücke begnügten, ohne für die unendlihe Mannichfaltigkeit des Genuſſes, 
die fir ums das Wefentliche der Glüdjeligfeit ausmacht, Stoff und 
Sinn zu haben, jo will ich Doch nicht am ihnen verzweifeln. Nur daR 
ich verfchtedene Dinge nicht verwirre und die üble Vorbedeutung, welche diefe 
Armuth, diefe geringen Fortichritte mich fir die Stufe ihrer fittlihen Ver— 
volllommmung ziehen läßt, nicht auch auf ihre Glückſeligkeit ohne Weiteres 
übertrage, nur daß ich auch im Geringſten nicht ihnen mein Gefühl unter- 
ſchiebe. Wenn meine- complieirte Idee der Glückſeligkeit nicht im ihnen ift, 
jo fünnen fie auch nicht leiden durch das Gefühl, bar ihr Zuftand derſelben 
nicht entjpricht; wenn ſie fie aber je erlangen, jo werden aud) die überall 
vorbereiteten Mittel zu ihrer Befriedigung anfangen ſich zu entwideln. Bis 
dahin wird auch ihr Leben nicht jo abjolut langweilig und leer fein, als es 
ung jcheint: ihnen fehlt dieſe bejtändige Sehnſucht nad Wechjel und Ver— 
änderung der Empfindung: in dem Maße als ihnen eine unendliche Menge 
von Eindrücken verſagt ift, bat fih in ihnen durch Organifation und Lebens— 
art eine eherne Standhaftigkeit gebildet, die ohne Ueberdruß mit unerſchüt— 
terlicher Yiebe an dem wenigen hängt, was ihren Reichthum ausmacht.“ 
Diefe Einfiht in die Gerechtigkeit des Schickſals, welcher gemäß 
mitten in der Ungleichartigfeit der Beſtandtheile der Glüdjeligfeit unter den 
wechjelnden Bedingungen der menjchlichen Yage doch die Summe derſelben, 
welche die wechjelnden Bedingungen darbieten, überall gleich ift, vegt ſich 
wohl in den feltnen guten Stunden der Zufriedenheit bei allen Menjchen; 
aber wie hätte fie in ihrem ganzen Umfang und ihrer ganzen Würde Raum 
in der kleinen, winfligen Gejtalt ihres Herzens! wie hätte fie Platz in Einer 
Behaufung mit ihren Kleinen Lervenfchaften und ihrem Fleinen Stolz! „Wie 
würde e8 ihnen fonft Noth fein, Räthſel aufzulöſen, die gar nicht da find, leere 
Theodiceen abzufafien, wo Fein Klagepunft ftattfindet, und die Gottheit darüber 
zu vertheidigen, daß fie dem Tugenphaften weniger Glückſeligkeit möglich 
mache als anderen!" Diejer Gedanke ſchon enthält „eine verftedte Bertheilung 
der thierifchen Sinnlichkeit” in ſich: „die eveliten Gefühle werden zur Gleich— 
heit mit den niedrigſten Empfindungen herabgeſetzt.“ Im Abficht meiner 
eigentlichen Beftimmung geben mir Freiere Empfindungen und höhere Aus- 
fichten einen Vorzug vor taufenden, aber eine höhere Glückſeligkeit an ſich, 
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ohne daß ich durch eine beſondere Bearbeitung dieſe Wirkung hervorgebracht 
haͤtte, enthalten die Bedingungen meines Daſeins nicht. „Dem Himmel ſei 
Dank! es iſt eine Welt, wo Gerechtigkeit wohnt; ich bin durch den Schleier 
hindurchgedrungen, ich ahne ihre geheime innere Haushaltung. Sie iſt alſo 
doch irgendwo, dieſe heilige Tugend; wenn ſie auch nicht von den Menſchen 
geübt wird, jo ſehe ich fie doch herrſchen in der ganzen Anlage der. Natur, 
in der unpartheiiſchen Austheilung des Exrbtheils, welches jedem dargewogen 
wird zu eigenem Schalten und Walten.“ 





V 
Das Schickſal des Meuſchen. 


Das Schidjal ift gerecht; aber meine Empfindung fragt weiter: wie 
freigebig ift es? Das fittliche Gefühl, welches der erften Frage gegen- 
über die Antwort anticipirte und der Erfahrung nur die Beftätigung über— 
ließ, zieht fich hier jchweigend zurüd, Nur die, welche in der Glückſeligkeit 
die ganze Aufgabe der Theologie jehen, müfjen einen Ueberſchuß nicht nur 
des fittlid Guten, jondern des Glückes aus der Ordnung der Dinge folgern, 
die Größe diefes Ueberſchuſſes ift ihnen das Maß, inwiefern die Gottheit 
ihre Abfichten zu erreihen im Stande fei. „Aber meinen fittlihen Gefühl 
it die Glücjeligfeit fremd und nad ihrer Trennung von der Tugend kann 
e8 ihr dieſen Platz nicht enwäumen, Wenn fie alfo nur Mittel, wenn fie 
vielleicht auch Das nicht einmal ift, wenn fie wielleiht nur uns als ein 
Ganzes vereinigt erſcheint, in dem Plane ver Gottheit aber jeder 
einzelne Beftandtheil ohne Rüdficht auf diefe Idee nad ganz andren 
Beziehungen bejtimmt würde, und das iſt die VBermuthung, Die meinem 
firtlihen Gefühl am nächſten liegt: dann bleibt das höhere Gefühl dieſer 
ganzen Frage gegenüber gleichgültig, ohne Antwort.“ 

Enthält nun etwa die Natur der Sache hierüber einen Ent- 
jheidungsgrund? „Man jagt, jedes Bergnügen beruhe auf der Auf- 
hebung irgend eines Hinvdernifies zun Leben, wäre alfo im Boraus durch 
jenes Gefühl des Hinvderniffes aufgewogen und die Menge der Schmerzen, 
welche auf dem quälenden Gefühl won Hinderniffen beruht, welche nicht 
aufgehoben werden, mache den großen drüdenden Ausjichlag auf der Wage 
des Yebens aus. Dieſe Erklärung eritredt ſich aber entweder nur auf ein- 
zelne Arten des Vergnügens oder jie muß das Bewußtſein des vorhergehen- 
den Hindernifjes für unmerflic annehmen gegen die Stärfe und Yebhaftig- 
feit des Gefühls, welche jeine Aufhebung gewährt. Nur einige Bergnü- 
gen entjtehen aus der Befriedigung eines Bedürfniſſes und nur diefe beruhen 
auf einem aufgehobenen Hinderniß des Yebens; andere haben, ihren Grund 
in einem Reiz, dem fein eigentliches Bedürfniß vorherging ; dieſe find pofitive 
Beförderungen des Lebens.” Iſt demgemäß jene Rechnung falſch, jo folgt 
daraus nicht die Nichtigkeit eines entgegengeſetzten Reſultats. Denu andrer— 
ſeits beftehen manche Arten des Schmerzes aus gehemmtem Bedürfniß, jelbft 
mit dem Bewußtjein der Unmöglichkeit dieſe Hemmung hinwegzuräumen ver— 
knüpft; andere Arten aus einem empfindlichen Neiz, deſſen Aufhebung fein 
verhältnigmäßiges Vergnügen hervorbringt. Demgemäß bedarf es der Ent- 
en aus der pofitiven Einrihtung des Schickſals, um zu be— 
timmen, ob diefe beiden Arten von Bergnügen oder die beiden Arten von 
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Schmerz in dem wirklichen Leben überwiegen. Diefe pofitiven Einrichtungen 
des Lebens laſſen fich nicht conftativen aus den Urtheilen der Menfchen über 
das Leben; die Empfindungen dev Menjchen Alec, lei) den Tropfen eines 
MWafferfalls, nur in dem Augenblid, in welchem fe den großen Fall thun 
aus der Schwindelhöhe der Zukunft in die Ebene der Gegenwart in fich 
beftimmt, ein Tropfen vom andern gefchieden, jeder in einer eigenthümlichen 
Strahlenbrehung von der Sonne beglänzt; den Augenblid darauf ſchäumt 
Ihon alles zufammen in Einen branfenden Wirbel und wenn diefer unge- 
ſtüme Nachhall der Phantaſie vorüber ist, jo fließt alles ruhig vorbei, der 
— der hier fiel, iſt nicht mehr zu unterſcheiden von dem der dort herab— 
türzte. 

Das Problem ſelber: die Summe der Empfindungen, welche 
unter den Bedingungen des menſchlichen Lebens möglich ſind, 
zu beſtimmen, iſt falſch geſtellt. „Die Empfindung hat es immer nur 
mit einem Moment meines Daſeins zu thun, warum begränzt ſie nicht auf 
dieſen ihre Forderungen und ihre Neubegier? Sie ſtreift voran in die Zu— 
kunft, ſieht, daß ſie nie aufhören wird auf dieſelbe Weiſe zu verlangen. 
Aber ſie iſt deswegen berechtigt, alle einzelnen Momente, alle einzelnen Forde— 
rungen als ein Ganzes anzuſehen?Mit nichten; vielmehr müſſen fie für fie 
ein Vieles bleiben; denn ihr kann fchlechterdings nur das ein Ganzes fein, 
was im eimem und demjelben Augenblid in ihr zufammentrifft.” Und 
jelbft der einzelne Augenblid, jofern ih ihn als ein Werk des Schidjale 
betrachte, ift ein Aggregat aus dem jedesmaligen Stand aller meiner Ver— 
hältniffe, von welchen ich weder ihre Veränderlichkeit noch ihre Verbindun 
in dem einzelnen Moment vorauszuberechnen vermag. Sicher tft mir, bat 
ih aus jedem diefer Berhältniffe, entweder unmittelbar oder in ihrem Zu- 
jammenftimmen mit andern, Freude jchöpfen kann, daß demnach für jedes 
denfbare Berhältniß ein Unbeftimmt- Unenvliches der Glückſeligkeit vor mir 
liegt, innerhalb deſſen ich mit meinem Urtheil herumtappe, ohne irgendwo eine 
von jenen unvermeidlichen Schlüſſen des Schickſals dabei wirkſam zu ſehen.“ 

In der That entſpringt aber auch dies ganze Problem aus einer ganz 
eitlen Neugier des Begehrungsvermögens, ſich eine Rechnung über 
das Ganze der Glückſeligkeit dieſes Lebens in Pauſch und Bogen ausfertigen 
zu wollen. „Wird es je eine Zeit geben, in der ich, ohne gegenwärtige Luſt 
und Unluſt, von einem Gedankendinge werde leben müſſen, welches nicht nur 
alsdann nicht mehr iſt, ſondern überhaupt niemals als Gegenſtand der Em— 
pfindung dageweſen iſt? Noch weit chimäriſcher als der Glaube, daß eine 
Zeit ſein wird, wo der Menſch nicht mehr handelt, ſondern nur das Be— 
wußtſein feiner Moralität in vorigen Zuſtänden genießt.“ Und kann ich 
überhaupt fo ungleichartige Theile zufammenfafen, gewiffermaßen mit dem 
baaren Geld der Freude die Echulvenlaft des Kummers vernichten wollen? 
„Kaffe ich alfo die ungereimte Frage vom Durchſchnitt des Lebensgenuſſes 
unbeantwortet.“ 

„Fühle ich mich doch in jedem Augenblide frei auf einem unendlichen 
unbegrenzten Felde der Glückſeligkeit, das ift ein Bewußtjein, im welchem 
die größte Dankbarkeit gegen das gerechte und doch unendliche gütige Schid- 
jal enthalten ift.“ | 
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Und hier kehrt nunmehr die Betrachtung in das eigne Gemüth zurück; 
die Erfahrungen vergangner Zeiten thun ſich auf; fie ſprechen laut ihre 
Lehre für die Gegenwart: —J 

„Es iſt ſo ſchwer, nüchtern zu ſein und zu wachen mit einer liebenden 
wohlwollenden Seele. In den Regeln des Verſtandes für das Leben iſt überall 
Reſignation das herrſchende Gebot, und doppelt für den, in deſſen Seele 
noch Üeberreſte irgend eines Enthuſiasmus zu finden ſind. Verſprich dir 
nichts von dem, was dein hochgeſpanntes Gefühl fordern möchte, entſage im 
Voraus Allem. Nur das Leichte, Gewöhnliche, Scheinbare deiner Ideen 
und Gefühle trage zur Schau, für dieſe Töne kannſt du Harmonie finden. 
Aber was dir groß und weſentlich ſcheint, das verbirg in dich ſelbſt; haſt 
du einmal einen leiſen Ton davon angeſchlagen, ſo halte den zweiten zu— 
rück, bis dir ein voller Akkord geantwortet. Verſchließe deine Ideale und 
erwarte feine Nahrung fir fie; ihr Gebiet iſt blos die Bildung deiner 
Handlungen; im Webrigen laß fie die Zierde des Allerheiligften deiner ‘Phan- 
tafie fein, nur wenn dev Vorhang dev Einſamkeit did, der wirklichen Welt ent- 
zieht, feierlich jelten, verliere Dich in ihrem Anſchauen. Nichts jei in der 
Welt, dem du dich in irgend einer Rückſicht ganz hingiebſt; wer jo feine 
Glückſeligkeit jucht, der muß fie verlieren. Mit all deinem gejelligen Ge— 
fühl liebe doc feinen Menſchen, ohne dir ſchon im Boraus Grenzen deiner 
Harmonie mit ihm zu ſetzen.“ = —— 

„Freilich nur ein liebevoll fühlendes Herz kann bei dieſen Regeln das 
Aeußerſte vermeiden, ſich zu dieſen Theilungen der Seele herablaſſen, ohne 
durch die Zerſtückelung zugleich das Gefühl für die Gegenſtände zu verlie— 
ven; nur bei einer ſolchen Seele kann dieſe Entſagung duldſam und verträg— 
lich ſein, ohne in einen verachtenden, menſchenfeindlichen Stolz auszuarten.“ 

Wie wenig läßt mich mein Herz ihnen noch folgen! „Noch bin ich nicht 
frei davon, Menſchen und Natur ins Schöne zu zeichnen und indem ich 
den Werth des Augenblicks überſchätze, dasjenige zu verlieren, was er mir 
wirklich geben kounte. Ich ſchlug hier und da den Ton der Geheimniſſe 
des Herzens an und täuſchend glaübte ich in verwirrten Tönen, die ihm be— 
gegneten, den gemeinſchaftlichen harmoniſchen Akkord zu vernehmen, ich ant— 
wortete und verlor den hohen Geſang an gewöhnliche unverſtändige Ohren. 
So verlor ih manden Theil des Yebeus durd das allzuraſche Eilen meines 
Herzens nach dem beften Genuß; ich fand nicht, was ich fuchte und fuchte 
nicht, was id) hätte finden können.“ 


Ueber den hiſtoriſchen Unterricht. 


September 1793. 

Aus der Zeit von Schlobitten gejchieht feiner andren Schrift Erwäh- 
nung. Seine Diftate über den Styl an feine Zöglinge liegen nod) vor. 
Flüchtig wie fie entjtanden find, ſodaß fie bisweilen- extemporirt wurden, 
bieten fie nichts, was hervorgehoben zu werden verdiente. Offenbar fir 
das Seminar von Gedike bejtimmt ift dann eine Abhandlung über den 
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geſchichtlichen Unterricht, höchſt wahricheinlih, wenn man Schleier 
machers furze Theilnahme an dem Seminar in Betracht zieht, die I, 122 er- 
wähnte aus dem September 1793, welche er von Deoffen mit nad) Berlin 
brachte. Die geiftvolle Abhandlung ſchlägt eine Umgeftaltung des Gejchichts- 
unterricht8 vor. Die Geſchichte ſoll behandelt werden als „die Wiſſenſchaft 
deſſen was iſt.“ Demnach ſoll fie darftellen, „wie der jeßige Zuftand der 
Menſchen nad und nad) entjtanden ift.“ „Freilich ift es nun nothwendig, 
mit der Schilderung des jetigen Zuftandes anzufangen, und fie alles darin 
bemerken zu laſſen, was nur einen intereſſanten Bergleihungspunft mit der 
Gejchichte der vergangenen Zeit giebt, und eben jo nöthig wird es fein, fie 
auf den muthmaßlich erſten Zuftand der Menfchen zu führen, aber man hat 
wicht Urſach, Dies weder als Zeit- noch als Kraftaufwand zu jcheuen. 
Nichts iſt je ſchädlich, als die Vorbereitung des Gemüths zu irgend einer 
Wiſſenſchaft zu verabſäumen.“ „Die Anfänger haben nun an dem ungehen- 
ven Abjtande zwifchen beiden Zuftänden und der Erflärung des Uebergangs 
aus. einem in den andern eine Borftellung von dem ganzen Umfang der 
Wiſſenſchaft, eine Idee, für welche ſich gewiß jeder nur mäßig aufgelegte 
Kopf in hohem Grade intereffiren muß.“ Bon hier aus findet nun der 
Schiller jelbjt das Verhältniß der Begebenheiten zu dieſem Uebergang vom 
Anfangs- zum Endpunkte, Hierdurch wird auch, gegenüber der pragmati- 
ſchen Auffallung, gezeigt wie „ver eigentliche Grund großer Begebenheiten 
immer der allgemeine Zuſtand der Zeit ift.“ 


Ueber Spinoza und Jakobi. 


1793. 1794. 


Kritiſche Borbemerfung. Es liegen drei Hefte aus Einer 
Zeit vor, weldhe aus dem Studium der Briefe Jakobi's über die Lehre des 
Spinoza hervorgegangen find (1785. 1789. Schl. hatte die zweite Auflage 
vor fich); Das erſte: „Eurze Darftellung des ſpinoziſtiſchen Syſtems 
(abgedrudt lit. Nachlaß, zur Phil., 2, 17° Gejdhichte der Philoſophie, heraus- 
geg. von H. Nitter ©. 283 ff); dann, wie aus einigen Rückweiſungen fid) 
ergiebt, diefer Abhandlung folgend: „Spinozismus“ (handſchr.); eudlich 
uletzt bei der Lektüre deſſelben Buches geſchrieben: „über dasjenige in Jakobi's 
Briefen und Nealismus, was den Spinoza nicht betrifft und beſonders über 
feine eigene Philoſophie“ (handſchr.). Während das zuleßt genannte 
Heft nur Auszüge aus den beiden Schriften Jakobi's, von einigen wenig be— 
deutenden Bemerkungen unterbrochen, giebt: find die zwei erjteren für Die 
Entwidlungsgefhichte Schleiermahers von der größten Bedeutung. Sie 
zeigen unmittelbar, wie ev die Gedanken Spinoza's bei dem erjten Studium 
derjelben aufnahm. 

Es ift demgemäß wichtig, die Zeit viefer Studien zu beftimmen. 
Schleiermacher macht jeine Schlüffe nur aus Jakobi und den von dieſem 
citirten Stellen; ev bemerkt einmal („Spingzismus“) geradezu; „hier find 
Stellen aus der Ethik angeführt, Die ich zum Glüd bald näher werde un— 
terjuchen fönnen,“ Hieraus hat [hen Nittet geſchloſſen, die Aufjüge müßten 
gelwieben fein, bevor die Edition von Paulus hevvortrat, alje vor 1802; 

rfw. 3, 231, zeigt nunmehr, daß Schleiermacher ſchon 1799 einen Spinoza 
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befaß. Und weiter, wer möchte glauben, daß Schl. zur Zeit feines dauern- 
den Aufenthaltes in Berlin, wo er in jo vielen Beziehungen ftand, ohne 
Hilfe veffelben jo jhwierige Unterfuchungen gemacht hätte? zumal auch Herz 
einen Spinoza bejaß. Die Aufſätze fallen alfo nicht nur vor 1799, jondern 
höchſt wahrjcheinlich vor 1796. Eine zufällige Bemerkung führt näher. Dem 
Auffatz „Spinozismus“ find mit andrer Tinte nachträglich zwei Hinweifun- 
gen auf Maimon’s Streifereien (1793) und auf eine kurze Darftellung des 
Pantheismus im erſten Hefte des Merkur von 1794 angefügt. Dieje Be- 
merfungen fünnen faum jehr lange nad dem Aufſatz felber gejchrieben fein. 

Sp fünnte man entweder an den Aufenthalt in Berlin von 1793 oder 
an die Landsberger Epoche venfen. Für beide Wahrjcheinlichfeiten ergeben 
fih nun Anhaltspunkte. 

Nach einem von mir 4, 49 mitgetheilten Zettel Schleiermachers hatte 
derſelbe in Berlin bei ven Schriften Jakobi's „den Spinoza fürmlid) ftudirt.“ 
Diefer Ausdruck ſcheint dem Charakter der Aufſätze zu entſprechen. Die 
Thatfache wäre auch mit der Einſamkeit, ja geradezu Berlaffenheit Schleier- 
machers zur Zeit jeines Aufenthaltes von Ende 1793 und Anfang 1794 
etwa zu vereinigen. Einen lebhaften Berfehr mit Brinckmann in dieſer 
Zeit conftatirt ein Brief an den Grafen Dohna. Giernach ift meine Anm. 
3. d. a. St. zu berichtigen.) Wahrjcheinlicher aber möchte jein, daß die 
Aufſätze aus dem fortgefegten Studium in Landsberg hervorgegangen 
jeien. Für diefe Zeit von 1793 oder 1794 fpricht auch eine Aeußerung 
des Vaters 1, 128, die ganz jo lautet, als ob fie auf eine Bemerfung des 
Sohnes über eine von ihm abgefahte concentrirte Darftellung Spinoza's 
antworte; leider fehlt gerade der Anfang des Briefes, auf den der Vater 
hier zu antworten jcheint. 

Se jhwanfend bier die Anhaltspunkte find, jo tft Doc jedenfalls 
die Stellung der Aufſätze zwiichen den bisher behandelten Schriften (von 
denen er ſich gelegentlih auf die über den Determinismus beruft) und 
feiner 1796 beginnenden neuen Entwidlungsepohe zu Berlin binlänglid) 
begründet. Dieje Zeitbeftimmung mag auch durch die Ihatjache beftätigt 
werden, daß fich noch nirgend ein Einfluß Fichte's in den Aufſätzen zeigt. 





Die beiden Schriften enthalten nun zunächſt eine biftorifch-fritifche Un— 
terfuhung über den wahren Sinn des jpinoziftiichen Syitems gegenüber ver 
Darftellung Jakobi's, ohne andere Duellen als diefe Darftellung jelber und 
eine Anzahl in ihr mitgetheilter Stellen: ein vechtes Spiel jeines kritiſchen 
Genie's. Er trifft die falſchen Punkte in der Darftellung Jakobi's! 

Zuerſt handelt e8 fih um den Grundgedanken Spinsza’s und die Er- 
flärung defjelben. Ä 

Es ift befannt, daß Iafobi in Spinoza die Verftandesphilofophie, über- 
haupt die Verſtandeswiſſenſchaft befämpfte. Die unbedingte Herrichaft des 
Verſtandes ift die unbedingte Gültigkeit des Sates vom Grunde‘). Aus 
aileis demnach, in der Form des ex nihilo nihil fit, leitet Jakobi den 
Atheismus Spinoza's ab?). Und zwar durch die folgende polemifche Wen- 
dung). Das Veränderliche, Zeitlihe, Endlihe kann nicht von einem in 





1) Zafobi 4, Borr. 32 ff. 2) Die Stelle 4, 56 im Geſpräch mit Leſſing 
enthält den Keimpunkt der ganzen jpäteren Philoſophie Jakobi's. 3) Jakobi 
4, 172 ff. vgl. die jhwächere Formulirung 4, 127 fi. 

Dilthey, Leben Schleiermachers. I. Dentmale, E 
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ſich jelber Beftehenden hervorgebracht worden fein: denn indem in dieſem 
für fi) Beftehenden, welches Feine Einwirkung erlitte, etwas begönne, fo fände 
bier ein Entſtehen aus nichts ftatt. Ebenſo kann das Endliche nicht außer— 
halb des Unenvlichen gedacht werden: da auch hierdurch jedes Verhältniß 
beider zu einander auf ein Geſchehen aus nichts führte. „Das Enpliche ift 
alfo im Unendlichen, jo daß der Inbegriff aller endlichen Dinge mit dem 
unendlihen Dinge ſelbſt eines und daffelbe it.“ In dieſem Sate ericheint 
der Grundgedanfe Spinoza's. Derjelbe folgt demnach, indem der bis- 
herigen Theologie gegenüber der Sa vom Grunde rückſichtslos durchgeführt 
wird. So Jakobi. 

Schleiermacher erkennt den polemiſchen Ausgangspunkt Spinoza's von 
der Theologie, welche derſelbe vorfand, an, ja hebt ihn noch ſchärfer hervor 
als Jakobi gethan hatte. Die nunmehr aufgefundene frühere Geſtalt der 
Ethik beſtätigt vollfommen dieſe Anſicht von der Bildung des Syſtems . 
Aber zugleich entdeckt er, daß die bloße unbedingte Anwendung des Satzes 
vom Grunde gegenüber der bisherigen Theologie den Grundgedanken des 
Spinoza nicht erkläre. Bon ihr ans fünnte man auch dazır fortjchreiten, 
die endlichen Dinge als fiir ſich beftehend zu denken; „in Abficht des un— 
endlihen Dings bliebe dann frei, entweder es ganz zu leugnen oder ihm 
dasjenige Geſchäft anzumeifen, welches ihm Ariftoteles anwies.“ Hiermit 
it Jakobi's Theorie widerlegt, nach welcher das Syſtem Spinoza's das der 
Berftandesphilofophte felber it. Schleiermacher bemerkt in demſelben ein 
zweites pofitives Element, welches den großen Denker über den Standpunkt 
eines Gaſſendi oder Hobbes hinansführte”), Er erkannte jpäter, daß ein mäch— 
tiger religiöfer Tiefſinn ihn hier leitete, ein Faktum, welches der religiöſe 
Charakter des fleinen Traktats jo glänzend beftätigt. Den metaphyſiſchen 
Ausgangspunkt des Syitems, in welchen alsdann der von Jakobi vorange- 
ftelite Gedanfe nur eingreift, faßt er damals, ohne Kenntniß der Ethik, 
falſch. Er findet ihn im der „Idee von dem Fluß der endlichen Dinge, 
deren jedem, für ſich betrachtet, feine Exiſtenz zukommt.“ Der kleine Traktat 
enthält den in der carteſianiſchen Philoſophie begründeten Anſatz der ächten 
ſpinoziſtiſchen Demonftrationen fir das Dafein diefes Unendlichen °). 

Den ſchwächſten Punkt der Auffaffung Jakobi's trifft Schleiermacher, 
indem er deſſen Darftellung der Yehre von Denken und Ausdehnung als 
den Attributen der Subftanz in Frage ftellt. 

„Nah Spinoza — jagt Jakobi“) — find eine unendliche Ausdehnung 
und ein umendliches Denken Eigenfchaften Gottes. Beide machen zufammen 
nur ein unzertrennliches Weſen aus.” Schleiermacher divinivt, daß hier 
eine Seite diefer Theorie fehle, ja welche fehle. Spinoza wird deutlich, 
indem man Denken, Ausdehnung, die übrige unendlihe Zahl der Attribute 
nicht als Eigenfchaften der Gottheit, fondern als Eigenthümlichkeiten des 


+) Tractatus brevis cap. sec. quid sit deus p. 16 sq. dialogus sec. p. 42sq., 
während in der Ethik die polemijchen Ausführungen des Heinen Traktats, wie auch 
jonft öfters, im Schol. zu prop. 15 zuſammengedrängt find. Dagegen ift in der 
weitern Durchführung der polemiſchen Theologie des Spinoza bei Schleiermacher 
S. 285 f. einiges über Spinoza Hinausgehende, wie der Schleiermacher eigene Sat: 
„Gott bat feinen BVerftand; denn Berftand ift nur, wo Borftellungen und 
Urtbeile find; diefe find aber nur da, wo eben ein neues Verhältniß gegen andere 
Dinge wahrgenommen wird.‘ 5) Zu der befannten Stelle der Reden vergl. von 
der dritten Ausgabe ab Anm. 3 und Gejchichte der Philoſophie S. 276 — 278. 
6) Cap. prim. quoddeus sit p. 4 sq. ?) Jakobi 4, 183 $ 14. 
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Anſchauenden betrachtet. Nur fo erklärt ſich, wie die endlichen Dinge, da 
doch nach der Confequenz des Syſtems ein jedes won ihnen alle d. h. die 
unendlich vielen Eigenfchaften der Gottheit offenbaren muß, für und nur 
als ausgedehnt und denkend erſcheinen. Es lag in den ihm vorliegenden 
Hilfsmitteln, daß diefe Divination einfeitig blieb, ja daR fie fi) mit der 
Thatſache einer adäquaten Erkenntniß Gottes vermittelft der Attribute gar 
nicht ausglich. 

Es handelt ſich weiter um die Beziehung diefer beiven Attribute, unter 
welchen die göttliche Subftanz aufgefaßt wird, zu einander. ES tft vielleicht 
die ftärffte Seite des Syftems won Spinoza, wie daſſelbe der unmittel- 
baren Lebenseinheit unferes Eürperlich- geiftigen Weſens genugthut, ohne 
willkührliche Zurüdführung der geiftigen Phänomene auf die körperlichen 
oder diefer auf jene. Ih bin Eins, Ein Ding, das als Körper unter 
dem Attribut der Ausdehnung, als Seele unter dem des Denfens auf- 
gefaßt wird. Welche Verkennung diefer großartigen Conception bet Jakobi! 
„Wenn es lauter wirkende und feine Endurfachen giebt — jagt er — 
jo bat das denfende Vermögen in der ganzen Natur das Zujehen; fein 
einziges Geſchäft ift, den Mechanismus der wirkenden Kräfte zu begleiten. 
Die Unterredung, die wir gegenwärtig untereinander haben, ift nur ein 
Anliegen unferer Leiber; und der ganze Inhalt dieſer Unterredung, in 
jeine Elemente aufgelöft: Ausdehnung, Bewegung, Grade der Geſchwindig— 
feit, nebft den Begriffen davon und den Begriffen won diefen Begriffen. — 
Empfindung, Gedanke find nur Begriffe von Ausdehnung, Bewegung, Gra- 
den der Gejchwindigfeit. Wer nun diejes annehmen kann, den weiß id) 
nicht zu widerlegen. Wer e8 aber nicht annehmen fan, der muß der An— 
tipode von Spingza werden”). Dieje Darftellung widerlegt Schleiermacher 
in der Handſchrift „Spinozismus” aus den von Jakobi ſelbſt mitgetheilten 
Stellen Spinoza's. „Bier ift nun — jagt er — der eigentliche Punkt, wo 
ic glaube, daß Jakobi den Spinoza nicht mag veritanden haben, und da 
dies gerade der Punkt ift, von welchem feine eigene Wiverlegung ausgeht, 
jo jcheint e8, als wenn Spinoza aud gegen Jakobi Recht haben wollte. 
Jakobi möchte den Spinoza gern behaupten laffen, der Zuſammenhang des 
einen Gedachten mit dem andern liege gar nicht in dem Gedachten, jondern 
uur in dem Ausgevehnten, ein Gedachtes beziehe ſich gar nicht auf ein an— 
deres, jondern jedes unmittelbar auf ein Ausgedehntes. Allein ich getraue 
mic aus den ſpinoziſtiſchen Sätzen, welche Jakobi ſelbſt aufgeftellt hat, das 
Gegentheil zu beweiſen. Dede Veränderung des Denkenden muß als eine 
Wirkung angejehen werden. Und zwar entjpringt jedes Endliche unmittel- 
bar nur aus dem Endlihen. Das Denken rührt nun nicht von der Aus- 
dehnung her; aljo wird offenbar das Denfende von dem Denfenden her— 
vorgebradht. Es ift alſo nad) Spinoza gewiß, daß jede Veränderung in 
dem Denfenden, als Wirkung betrachtet, ſich auf ein voriges Denken bezieht. 
Eben jo — ich nicht, wie er ſagen kann, Empfindung und Gedanke 
wären nur Begriffe von Ausdehnung, Bewegung, Geſchwindigkeit; es gehört 
freilich eine feine Unterſcheidung dazu, um hier Spinoza richtig und genau 





8) Geſpräch mit Leſſing, Jakobi 4, 59—61. Schleiermacher ſchließt zuerft hieraus 
in der Darſtellung 305 ff. auf einen ganz willkührlichen, in den Vorausſetzungen des 
Syſtems gar nicht begründeten Fehler im Syftem Spingza’s. In dem ſpäter ver— 
faßien „Spingzismus‘ hat er aus Jakobi's Kitaten jelber erjchloffen, daß der grobe 
Fehler diefem und nicht Spinoza zufalle und erwidert das Obige. 
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zu folgen, aber diefer ift auch Jakobi fähig. Ich ftelle mir die Sache fo 
vor: jede Veränderung eines Dinges tft ein neues Verhältniß deſſelben gegen 
die anderen; die Verhältniſſe eines Dinges Laffen fich aber von zwei Seiten 
anſehen und beftehen gleichjam aus zwei einander genau harmonirenden Theilen, 
nämlich der Darftellung dieſes neuen VBerhältniffes: dem Außerlichen Theil, 
der in der Ausdehnung befteht, und der Borftellung vefjelben: dem inner- 
lichen Theil, der im Denken befteht. Weil beide —* auf das ganze Ver— 
hältniß beziehen, ſo iſt alles, was in der Darſtellung iſt, auch in der Vor— 
ſtellung, und alles, was in der Vorſtellung iſt, auch in der Darſtellung. 
Mit eben dem Recht alſo, mit welchem ich ſagen kann: Gedanke und Em— 
pfindung ſind nichts als Begriffe von Ausdehnung, Bewegung und Ge— 
ſchwindigkeit, werde ich auch ſagen: Ausdehnung, Bewegung und Geſchwin— 
digkeit ſind nichts als Darftellungsnon Geiſt, Willen und Talent. So, 
denke ich, will Spinoza ſein Syſtem in dieſem Stück verſtanden haben“ 9). 

Das ſind die beiden fundamentalen Puukte, in welchen Schleiermacher's 
kritiſches Genie die Darſtellung des Spinoza von Jakobi verbeſſert, ohne 
ſelbſt je die Ethik geſehen zu haben, nur aus dem Zuſammenhang der Ge— 
danken und einiger von Jakobi gelegentlich angeführten Stellen. 


Das zweite Element dieſer Schriften, die Entwicklung der eigenen 
Theorie Schleiermachers, tritt in der Abhandlung „Spinozismus“ beſonders 
in zwei Unterſuchungen über Individualität und über Perſonalität hervor. 

„Ich glaube nicht, daß Leibnitz in Abſicht auf das Principium In— 
dividui mehr leiſtet als Spinoza. Man muß bei der Unterſuchung über 
die einzelnen endlichen Dinge zwei Fragen von einander unterjcheiden. Die 
erite Frage: ob fie Subftanz haben? gehört nicht zum prineipio individui. 
Denn wenn auch zugeftanden it, daß der Gegenftand etwas Subftantielles 
in ſich hat, jo folgt daraus noch nicht, daß und imwiefern er als ein abge- 
ſondertes Ding zu betrachten iſt. Das erhellt auch aus den Antworten, 
welche jowohl Sp. als Leibn. auf diefe Trage geben; der lettere jagt: ja, 
die endlichen (ausgedehnten) Dinge haben etwas Subjtantielles in fich, näm— 
li) die Monaden; der erftere jagt: ja, das Subftantielle in ihnen ift das 
Seiende, welches ein Theil der allgemeinen Subjtanz iſt; nun bin ich aber 
in Abſicht auf das prineipium individui nicht Flüger. Denn dies foll mir 
ja nicht erklären, wie das, was ich mit dem reinen Verſtand erfenne, geein= 
zelt ift, fondern wie und warum ich die Außeren, in der Erfahrung vorkom— 
menden Gegenftinde als von einander gejfonderte Dinge betrachte, wie ic) 
dazu komme, das Mannichfaltige derſelben zur objektiven Einheit zu verbin- 
den, und wovon es abhängt, daß ich grade jo viel und grade dieſes Manz 
nichfaltige verfnüpfe u. ſ. m.“ | 

Dann über Berjonalität: „es wäre jehr der Mühe werth, die Lehre von 
der Perſon und Perſonalität wollftändig und nad) allen Syitemen zu bear- 
beiten. Der Grumdbegriff ift überall Identität mit Bewußtſein. 1. Wenn 
fich ein Ding diefer Identität bewußt tft und fie auch wirklich befitt, jo tft 
es eine vollfommene Berfon. 2. Wenn e8 fich diefer Identität bewußt ift, 
fie aber nicht wirklich hat, jo ift e8 nur subjeetum einer Perſon, hat aber 
feine objektive Perfonalität. 3. Wenn es dieſe Identität wirklich hat, ſich 
ihrer aber nicht bewußt ift, jo hat es objektive Perfonalität aber feine jub- 
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jeftive. Diefe drei Species liegen offenbar bei Jakobi zu Grunde, Ich 
laube nicht, daß die zweite Art eine wahre Perjon zu nennen ſei und eben 
o wenig glaube ih, daß man läugnen fünne, die dritte Art (die Thiere) 
ei eine wirkliche Perjon.“ „Wenn wir diefer Lehre den kritiſchen Idealis— 
mus einpfropfen, jo bekommen wir die Kantjche Lehre; nämlich: die Einheit 
des Selbftbewußtfeins, man mag fie num als Grund oder als Folge des 
Bewußtſeins ah bezieht fi immer nur auf das Phänomenen; die 
Identität der Subftanz hingegen bezieht fi auf das Noumenon und ift 
eben deswegen ein leerer Begriff. Jakobi behauptet zwar, daß wir dieſelbe 
jedem mit Bewußtſein begabten Individuum zufchreiben müßten, allein dies 
läugnet Kant, weil wir das Ding, nur fofern e8 ein Phänomenen ift, als 
Individuum anerkennen und ihm auch nur infofern das Bewußtſein zufommt; 
von dem aber, was es als Phänomenen iſt, gar fein Schluß auf das, was 
e8 als Noumenon fein mag, gelten kann!.“ „Die praftifche (moralifche) Be— 
deutung des Namens Berfon (bemerkt er gegen Jakobi) läßt ſich niemals 
als eine Uebertragung des Namens auf etwas Aehnliches anjehen.“ 





Studien zum Naturredit. 
1796. 


Kritiiche Vorbemerfung. Das Xeltefte, was von Berliner Studien 
vorliegt, find Vorbereitungen zu einer Abhandlung über die Bertragslehre, 
einzelne Blätter im Spätherbft 1796 gejchrieben (wie zufällige Angaben 
auf der Rückſeite beweijen); gleichzeitig damit einige Aufzeichnungen über 
Bertragslehre und Politik, welche das ältefte der erhaltenen wiſſenſchaftlichen 
Tagebücher Schleiermahers eröffnen und ebenfall3 vom September 1796 
datirt find (Hufeland wird in den Skizzen über VBortragslehre öfter erwähnt, 
deſſen Naturrecht 1795 in zweiter Auflage erjchien; won Fichte, deſſen Natur- 
recht von 1796 ift, ift nad einen der Blätter ihm num die „Berichtigung“ 
befannt und. auch diefe nur aus einer Anzeige). 

Woher — dies ift dag Problem der Abhandlung — ftammt das Zwangs— 
recht des Staats? Das urjprüngliche Recht ift rein negativ; aus ihm das 
pofitive Hecht aan jemand zu einem gewiſſen Gebrauch feiner Freiheit 
zu zwingen, ift feiner bisherigen Theorie (dies wird im Einzelnen nachge— 
iwiejen) gelungen. Ja, da ein ſolches Zwangsrecht nur durch eine freiwillige 
Handlung erworben werden fann, jcheint ſich eine unlösbare Aufgabe zu er- 
geben, wie jemand durch willführliche Hanplung eine Zwangspflicht entjtehen 
machen könne. 

Der kritiſche Theil zeigt, wie das Naturrecht, wo e8 einen bindenden 
Vertrag bisher erklären wollte, dieſen überall bereits ſtillſchweigend voraus: 
fett. er eigne Verſuch diefem Cirkel zu entrinnen läßt fi aus den fol- 
genden beiden Anſätzen überbliden. 


10) Diefer Gedanke gejchichtlich treuer gegen Kant gewendet in der a. Abb. 
Geſch. d. Phil. S. 299. Bol. dazu Schwab, phil. Archiv I, 1&.73 dieſelbe ſcharf— 
finnige Ausftellung gegen Kant: „die willführlichfte und grundloſeſte Behauptung ift, 
daß das Überfinnliche Subftrat des empirischen Ichs ein Sch fei,‘ 
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1. Ein menfhliher Körper wird nur dadurch ein Theil einer Perſon, 
daß ich vorausſetze, jeine organiſche Kräfte ſeien unmittelbar mit feinem 
Willen verknüpft und wenn die willführlihen Bewequngen aufgehört haben 
oder unterbrochen find, jo wird er nicht mehr al8 Perſon behandelt. 

2. Ein Borftellungsvermögen wird nur dadurch eine Perſon, daß ich voraus— 
jete, e8 fer ein Wille da, weldyem die Aeußerungen deſſelben unterworfen find. 

3; Nur dasjenige ift alſo mit der Perſon eines andern verfnüpft, was 
mit jeinem Willen zufammenhängt. 

4. Die Wiliensbeftimmung und was mit ihr zufammenhängt ift alfo 
eigentlich die freie Handlung der Perſon — alles Uebrige ift Naturbegebenheit. 

5. Weil aber im Allgemeinen die äußere Perfon mit der inneren ver- 
bunden ift, jo darf ich nichts als bloße Naturbegebenheit anjehen, wovon 
ich nicht weiß, daß es mit der Willengmeinung zufammenhängt. 

6. Wenn eine Willensbeftimmung erfolgt ift, und die dazu gehörigen 
Thätigfeiten des Vorftellungsvermögens —* nicht nach, ſo iſt das Vor— 
ſtellungsvermögen in dieſem Zuſtand ein Naturding und id kann es als 
ein ſolches behandeln um meinen Zweck dadurch zu erreichen. 

7. Wenn. eine Willensbeſtimmung erfolgt N und der Mechanismus 
folgt nicht nach, jo ift der Körper in diefem Zuftand ein Naturding und 
ich kann ihn mechaniſch als Mittel behandeln. 





= 
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1. Durch die Willensbejtimmung wird eine Handlung vollendet. Was 
noch auf dieſelbe folgt ift entweder Fürperlicher Mechanismus oder ſymbo— 
liſche Darftellung. Es hat mir jemand verjproden ein Kleid zu machen, 
von dem Augenblid an da er feinen Willen erklärt hat, tritt Die Begeben=. 
heit ein, fie fängt nicht etwa erſt an, ſondern tft chen ihrem Weſen nad) 
vollendet, denn die Cauſalität iſt beftimmt, Das folgende iſt Wirkung, 
Mechanismus. ES fagt jemand, er will von diefem Gericht nicht effen, Die 
Handlung ift vollendet; daß er meitergiebt, daß er den Teller umfehrt ift 
eine ſymboliſche Darftellung. Die Tradition an fich bedeutet gar nichts, 
wenn mir jemand etwas einhändigt, kaun ich daraus fchließen, daß id) e8 
als mein anfehen joll? wird er nicht jagen: jo war es nicht gemeint, ic) 
wollte e8 div nur zeigen? Sie hat alſo feinen anderen vechtlihen Einfluß 
als injofern fie Symbol der Willensbeftimmung tft. Eben jo iſt es mit 
dem Mechanismus, ev geht Schon jeinen Gang, ex tft ſchon durch die Willens- 
beftimmung wirklich gegeben. 

2. Jede Handlung ift zugleich eine Begebenheit d. h. etwas zur Sinnen 
welt gehöriges. Dies gilt nicht nur von äuberlicen förperlihen Handlungen, 
ſondern auch von inneren, alfo aud von Willensbeſtimmungen und jede Bes 
gebenheit infofern fie etwas darftellt ift ein phaenomenon, welches als 
Mittel gebraucht werden kann. 

3. Ich darf jeden zwingen, welcher mich hindern will, meine Kaufalität 
in der Sinnenwelt zu gebrauchen. | 

4. Wenn jemand eine Willensbeftimmung vollendet hat und ich habe 
ie als Mittel gebraucht, er läßt aber den Mechanismus nicht nachfolgen, 
o zerftört er nicht num meine Handlung — das fünnte ihm nur erlaubt 
ein — fondern er macht fie ungefchehen, annullirt fie und hindert alfo die 
Ausübung meiner Caufalität. 


Antileibnig. u 


5. Ich darf ihn aljo zwingen, ich darf ihn in Abficht auf diefe einmal 
in die Sinnenwelt übergegangene Thätigfeit als eine in's Stoden gerathene 
Mafchine anfehn, deren Gang id) nachbeiich darf. . 

6. Sp darf er alſo nicht jagen: das war mein Wille, ich nehme ihn 
zurüd, jondern er müßte jagen, es ift nie mein Wille gewefen, ich habe nur 
geſpaßt. Hier tritt num das Reſultat des Naturrechts ein: es muß für 
jedes Faktum des Gemüths, welches ſich auf den gejellihaftlihen Zuftand 
bezieht, allgemein gültige Zeichen geben und nur derjenige, der dieſe Zeichen 
verfteht, kann Anfprud darauf machen für einen Menjchen gehalten zu werden. 

7, Die Erwartungstheorie hat alſo etwas Nichtiges an fi), nemlich 
diefes: die Zwangsverbindlichkeit beruht darauf, daß die Willensbeftimmung 
nen des andern zuſammenhängt, welche nicht vernichtet werden 
dürfen, | 
8. Die Aeceptationstheorie hat etwas Nichtiges, nemlich ich würde mein 
Zwangsrecht nicht ausüben fünnen, wenn ich nicht vermittelit einer allgemein 
gültigen Formel das wirflihe Dajeyn einer Willensbeitimmung darthun 
fönnte. 

9. Die allgemeine Aunahme dieſer Formel ift ein Faktum a priori, 
welches aller Gejellichaft zum Grunde liegt, etwas Urfprüngliches, Pofitives. 





Antileibnitz 
(wohl 1797). 


Zwei Studienhefte Schleiermachers über Yeibnit liegen vor, das eine 
nur Auszüge, das andere fünf Blätter einzelne freie Bemerkungen, aus denen 
dann auch die Fragmente über Yeibnis im Athenäum zufammengeftellt find. 
Wie jehr die Ideen beider Freunde über Yeibnig damals miteinander ver- 
wachſen waren, ergiebt ſich daraus, daß das Fragm. 105 „Leibnit bedient“ 
aus dieſem Heft Schleiermacher's zufammengeftellt, ſpäter aber von Friedrich in 
jeine „Eijenfeile“ aufgenommen worden ift. So mag denn derPlan eines ge- 
meinjamen polemijchen Werks über Leibnit (I. Brfw. 3, 157) gleichzeitig mit 
piefen Ausarbeitungen zwijchen den Freunden beſprochen worden jein. In 
piejen Fall würden die Aufzeihuungen in die Zeit von Sommer 1797 bis 
Februar 1798 fallen, wofür auch ihr Charakter ſpricht. Wie dem fei: vor 
dem Februar 1798 muß das Heft entjtanden fein. Die Thatſache, daß es 
bei Einer Lektüre, alſo wohl in Einer Zeit entftand, einige Fragmente aber 
darin zerftreut find, deren Anſätze im Tagebuch nad dem 29. Sept. 1797 
ftehen, jcheint die Entjtehungszeit noch mehr einzufchränfen. 

Hiermit ftimmt, was von dem „schönen Uebermuth des Herbftes“ 1797 
(3, 90) gejagt ift, ſowie daR alle Fragmente allgemeineren Inhalts außer 
den zum Scherz eingefügten, wohl im Geſpräch entftandenen, von S. 12 bis 
©. 95 des Athenäums aus dem Leibnitzheft find. 

Ich theile das Wichtigfte mit, indem ich Anordnung und Ueberfchriften 
kaniiaen mir gejtatte. Dagegen gebe ich die Zufammenftellungen in den 

vagmenten (©. 75. 76. 105. 106) nicht, da die Form ihrer Zufammenfaffung 
von Friedrich Schlegel zu ftammen fcheint. 





12 Beziehungen. Charakter des Syſtems. 


Lebensbeziehungen. 


T. Leibnitz ſtudirte eigentlich, weil ev Bücher geerbt hatte. ©. Vie p. 
Joucourt p. 9. 

8. Er recenfirt ſchon als Student und will im Wejentlihen Plato und 
Ariftoteles vereinigen, 

9. Er hat im Voraus die Titel zu Büchern fertig. ©. p. 20. 

10. War nicht fein Hauptſtudium eigentlih arcana zu juhen? Grit 
in der Medicin, in der Chemie, in dev Mathematik, in der Philoſophie, in 
der Theologie? 

14, Leibnitz war ein jchlechter Philoſoph; er befam von Zeit zu Zeit 
beſſere Einfichten. | 

16. Ohne Anſtoß geihah nichts. Mathematik (höhere nämlich) ſtudirte 
ex, weil er zufällig nach Paris kam, wo er davon reden hörte, 


Beziehungen zu den Wiſſenſchaften. 


11. War Leibnitzen's Metaphufif wol etwas andres als Phyſik — uni— 
verjelle, pſychiſche? Ihr Verhältniß zu den andren Wilfenjchaften hat er wol 
nie gekannt. 

53, Leibnit hat die Philofophie immer nur als ein Stüf Mathematik 
behandelt; dann hat er gejehn, daß man die Theologie noch dazu nehmen müſſe. 

28. Das Moralifche ift bei Leibnig überall eine Quantität, ich fürchte 
er ſelbſt ift nur eine Differentialgröße. 

60. Leibnitz' Methode der Jurisprudenz ift ihrem Zweck nad) eine allge= 
meine Epideiris, er hatte e8 auf Alles angelegt: Praktiker, Kanzellift, Pro— 
feflor, Hofmeifter. Das Eigne daran ift jimple Kombination des juriftifchen 
Stoffs mit der theologifchen Form. 

25. Ohne Myſticismus ift es nicht möglich confequent zu fein, weil man 
jeine Gedanken nicht bis zum Unbedingten verfolgt und alfo die Inconſe— 
quenzen nicht jehen kann. 


Sharafter des Spyftems. 


22, Man muß jo billig fein, manche Philoſopheme nur als Poeſie und 
jo artig manche Poefie nur als Philoſophem zu beurtheilen. 

37. Das Monadenreih fommt mir vor wie das Elfenreich des Grafen 
Gabalis. 

42. Iſt Leibnitzens Armuth und Niedrigkeit in Gleichniſſen ihm eigen— 
thümlich oder ſcholaſtiſch? 

20. Leibnitz hat nur zwei große Ideen, die aber auch ganz mathema— 
tiſch ſind und ſich auf Raum und Zeit beziehen. Die von der Ewigkeit 
der Monaden im Wechſel der ſubſtantiellen Formen und die vom Neben— 
einanderſein der Welten im göttlichen Verſtande. 

31. Gott iſt wirklich, weil nichts ſeine Möglichkeit hindert. In dieſer 
Rückſicht iſt Leibnitz' Philoſophie recht divin (in der Fragmentenſammlung 
Fragm. ©. 94; von Fr. Schlegel aufg. Eiſenf. ©. 237). | 

23. Dem prineipio minimi und indiscernibilium bleibt Leibnitz in 
feinen Werfen jehr treu, nicht jo dem principio continui. 

30. Leibnitz hat eine Menge perceptiones non satis distinetas und 
monadiſche Vibrationen zufammengemadht und dabei gedacht: cela peut 
aller jusqu’ä la philosophie, 
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Einzelne Züge. 


1. Was fann aus einer Wilfenfchaft werden, Die von ihren größten 
Adepten wie ein Charadenſpiel behandelt wird? So gehen Leibnit und die 
Bernoulli's mit der Mathematik um. 

i 2. Leibnis muß entweder beweiſen fünnen, daß Das Bewußtſein das 
ganze Bermögen jei, welches die Monaden hindert mit andern in emen 

age egatguftaun zu treten oder dag prineipium individui ift noch eine be- 
jondere Grundfraft in jedem Geift. Das Vorftellungsvermögen wäre die 
Attractiong-, dies die Repulſionskraft. 

3. Leibnitz braucht ſchon den Ausdrud: das Ih. S. Commerce. literar. 
e. Bern. tom. 1. pag. 399: tunc nullum esset ego, nullae monades :c. 

6. Leibnitz disputirt wiel über die Freiheit Gottes mit Bernoulli ohne 
mit einem Wort an Spinoza zu denken. | 

20. Leibnitz fängt; gleih mit dem Anrufen der Gottheit an. Glaubt 
er, daß das nothwendig zur epiichen Form gehöre? 

20. Was nicht auf natürliche Art estteben und nicht auf natürliche 
Art vergehen kann, das kann auch nicht auf natürliche Art exiftiven. Dit 
dies nicht Polemik gegen die Philoſophie? 

52. Leibnitz fieht die Eriftenz an als eine Hofcharge, die man zu Lehen 
haben muß. 

5l. Der Sat des zuveihenden Grundes jcheint bei Yeibnit eigentlich 
ein teleologifcher Imperativ und fi) weit mehr auf die End- als auf die 
Boiler Urſachen zu beziehen, und jo muß er auch in einer theologischen 

iloſophie. 

33. Die ewigen Wahrheiten hängen nicht von Gottes Willen, ſondern 
von ſeinem Verſtande ab. Das heißt auf recht gute Art dem lieben Gott 
geſagt, daß er auch Schranken hat. 

38. Wenn ein Advokat eine Deduktion für ſeinen Klienten macht, ſo 
kann er ihn natürlich nicht mehr ſein laſſen als er ſelbſt iſt. Daß Gott in 
der Theodicee Leibnitzens Klient iſt, geht überall hervor. Gott muß nur 
deswegen alle möglichen Welten vorſtellen, um den convenabelſten Plan 
machen zu können. Er iſt alſo weder ein Künſtler, der nach einem Ideal 
in ſich arbeitet, ohne alles Schlechte daneben ſehen zu müſſen, noch ein 
Philoſoph, der nad) Prinzipien a priori bildet, noch ein genialiſcher Dilettant, 
der das freie Spiel feiner Bhantafie varftellt und belebt, ſondern was Leibnitz 
jelbft ift: ein moderantiftiicher Argumentator und daneben ein Defonom. 

39. Die Theodicee ift eine Gegenfchrift in Saden Gottes contra 
Bayle und Conſorten. 

41. Die Harmonia praestabilita ift das Produkt aus dem Jmperativ: 
alle reale Syntheſe joll Schein fein — alles logiſch Verſchiedene joll nur 
für fich allein betrachtet werden, und ans feinem Moderantismus. 

44, Die Harmonie ſcheint aus den verfehiedenen Antinomien entftanden 
zu fein. 1. Alles ift nur eins und jedes Individuum ift doch ein Ganzes. 
2. Ideal ift Alles nur analytifh und real ift Alles ſynthetiſch. 3. Alles Phy— 
jiiche joll nad) Naturgeſetzen erfolgen und Alles hängt doch mit dem Geiftigen 
zufammen. Leibnitz jagt jelbft: jede Antinomie jet Indikation auf etwas Großes. 

54. Die Monaden find eine jehr einfache Combination von fubftantiellen 
Formen mit‘ Atomen. 

55. Wo tft denn die dynamiſche Einheit geblieben, die Leibnitz eigent- 
lich juchte? die hat er aus Freude über den Monadenfund ganz vergefien. 
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45. Leibnitz ſpricht von einer Herrſchaft und Knechtſchaft des Menſchen. 
Jene gründet ſich in den deutlichen, dieſe in den dunkeln Vorſtellungen. 
Wieder Alles nur Quantität. 

48. Wohin gehört die Idee von einer Strafe, die nicht Correktion, 
ſondern blos Convenance iſt? Bei Leibnitz iſt ſie wol nur theologiſche De— 
duktion, um die Ewigkeit von Strafe und Belohnung in einem ſchon vollen— 
deten Zuftand zu vechtfertigen; aber Kant hat fie auch und fie ift jo allgemein, 
daß fie einen Grund haben muß. Bielleiht ift e8 eine Berwechjelung des 
Prinzips, aus welchem die Strafe jelbft hervorgeht, mit dem, nach welchen 
das Maß der Strafe beftimmt werden joll. Dies gehört in die Rechtslehre. 





Ethiſche Rhapſodien. 


Schleiermacher's Antheil an den Fragmenten des Athenäum. 
(Zwiſchen 1796 und 1798 entſtanden.) 


Neun Bogen im zweiten Heft des Athenäum der Brüder Schlegel 
(Athen. J, 2. ©. 1—146) enthalten die vielberufenen „Fragmente“, eine Zu— 
jammenftellung von einzelnen Gedanken, Skizzen, fragmentarifchen Ausfüh- 
rungen, welche bedeutende Keime der neuen Philoſophie des Geiftes enthalten, 
wie fie ſich nachher in Schelling, Hegel, Schleiermacdher entfaltete, und welche 
jo fir die Gefchichte der geiftigen Bewegung dieſer Epoche eine wichtige 
Duelle find. Es war bisher unmöglich dieſe geſchichtliche Duelle zu nutzen, 
jo lange der Antheil der verfchiedenen Verfaſſer nicht durch eine Unterfuchung 
feftgeftellt war. Für eine ſolche find in dem bereits Gedrudten wichtige 
Mittel vorhanden; andre treten aus den Handjchriften hinzu. An diefer 
Stelle beſchränken wir ung auf das, was fir die Beftimmung des Antheils 
von Schleiermacher an den Fragmenten fruchtbar ift!). 

ALS die Verfaſſer der Fragmente waren damals Friedrich und Wilhelm 
Schlegel bekannt, allmählig verlautete auch, daß Schleiermacher ein Autheil zu— 
komme. Briefw. 1,178 enthält nun die Angabe an die Schweiter, daß fein Bei— 
trag „zufammen wohl jchwerlich einen Bogen ausmache.“ Uebrigens ergeben 
Friedrich's Briefe an Wilhelm, daß aud von Hardenberg einige Fragmente 
eingemijcht find, aus dem „Blüthenftaub”, einer Sammlung von Fragmenten, 
welche diefer während des Druds der großen Sammlung au Friedrich überjen- 
det hatte, Er jchreibt (undat.): Bor der Hand nehme er wenigftens ein halb 
Dutend als transito aus dem Blüthenftaub; und zwar halte er ſich dabeı an 
die Doubletten. Am 25. März 1798 dann, als A.R. wahrjcheinlich Bedenken 
geäußert: die hineingenommenen Fragmente von Hardenberg ſeien ſchon ge= 
drudt; „bei a, hoffe ich meine Frechheit ſchon zu entjchuldigen, da 
ih Bernunft mit Willführ verbunden und es aljo aus — gethan habe 
(Anſpiel. auf Hard. Ath. I, IS. 79) und ſonach auch nicht ohne Humanität, 
da die Menſchheit eine humoriſtiſche Rolle iſt (Anfp. auf ebdſ. ©. 87).“ 

Es iſt nun weder möglich den ganzen Antheil Schleiermacher's aus den Pa— 
pieren zu beſtimmen, noch indirekt durch Feſtſtellung des den Andren Zugehö— 


) Dieſen Antheil Schleiermachers zu beſtimmen verſuchte zuerſt, noch ohne zu⸗ 
reichendes Material, aber mit eben ſo viel Scharfſinn als Stylgefühl Sigwart, Programm 
von Blaubeuren 1861 „Schleiermacher in feinen Beziehungen zu dem Athenäum.“ 
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rigen ihn auszuſcheiden. So bleibt nur übrig von beiden Seiten auszugehen, 
foviel Fragmente der Hauptmitarbeiter als möglich durch äußeres Zeugniß zu 
beſtimmen und aus Stoff und Form derſelben auf die übrigen Schlüſſe zu ziehen. 

Varnhagen hatte aus ſeinen „Notizen“ Jonas das Verzeichniß der 
Schleiermacher zugehörigen Fragmente gegeben. Leider iſt daſſelbe nur zur 
Charakteriſtik Varnhagen's und ſeiner Notizen von Werth. Es enthält 
32 Fragmente, einige der ſittlich und religiös anſtößigſten darunter (ob ſie 
Varnhagen gern mit Schleiermacher's Namen in Verbindung gebracht hätte?), 
von Schleiermacher dagegen wahrſcheinlich — nur drei. Sechs ſind von 
A. W. Schlegel durch Aufnahme in ſeine Sammlung als die ſeinigen aner— 
kannt, fünf von Friedrich Schlegel! Das Verzeichniß enthält: Seited „Man 
hat“ (von Friedr. in f. Leffing aufg.); ©. 6 „Wenn das Weſen“; ©. 11 
„Saft alle Ehen“; ©. 13 —— heißt die” (Varnh.: ); ©. 21 „Die 
Demonftrationen” (von Fr. in ſ. Leſſ. aufg.); ©.22 „Das Erfte in der 
Liebe” (Varnh.: Fr. u. ©.); ©. 24 „Die Lehre vom Geiſt“ (Varnh.: ?); 
©. 24 „Immer hat no”; ©. 25 „Ber den Ausprüden” (won Br. in ſ. Leſſ. 
aufa.); ©. 35 „ES ift als wenn die“ (von A. W. in ſ. frit. Schr. aufg.); 
©. 45 „die Poeſie ift Muſik“ (nach Varnh. von Fr. u. Schlm. — in Wirf- 
lichfeit von A. W. in ſ. frit. Schr. aufg.!; S. 46 „Von vielen Plafonds“ 
(von A. W. in f. kit. Schr. aufg.); ©. 48 „Kein kräftigeres Mittel“ (nad) 
Varnh. von Ir. u. Schlm., in Wirklichkeit von A. W. in ſ. frit. Schr. aufg.!); 
&.55 „pie Menge”; ©. 59 „Sie behaupten immer”; ©. 60 „Der revolu— 
tionäre”; ©.62 „Der Katholic.“; ©.63 „Es ift ſehr“; ©. 71 „pie Gejfell- 
Ihaften” (Varnh.: A. W. u. Schlm., von A. W. in f. frit. Schr. aufg.); 
©. 718 „Wir find dem“; ©. 81 „An genialiihem“; S. 88 „Der Urfprung“ 
(Varnh.: Fr. u. Schl.); ©. 91 „Wenn gemeine” (von Fr. in ſ. Leſſ. aufg.); 
©. 94 „Unter den“; ©. 95 „Wer mit feiner Manier” (von Schlm.); ©. 101 
„Es wäre zu wünſchen“ (von Fr. in ſ. Leſſ. aufg.); ©. 104 „Iene Gejchichte” 
(von Schim.); ©. 109 „Idee zu” (von Schlm.); ©. 111 „Berftand iſt“; 
©. 121 „Es it”; ©. 122 „Der Myſtic.“; ©. 128 „Man fol”. Wir über- 
liefern dies Verzeichniß als eine wahrhafte Urfunde des erftaunlichen Standes 
der Kenntniß Varnhagen's von Frievrih Schlegel und Schleiermacher und 
wenden uns zu wahrhafteren Quellen. 

Doch noch einmal begegnet uns hier im Eingang vderjelben der unver— 
meidliche Kenner diefer Epoche, indem wir die Ueberlieferung der Fragmente 
A. W. Schlegel’8 prüfen. Böding hat in feiner Ausgabe (Bd. 8. ©. 3ff.) 
außer den von A. W. Schlegel jelber theils durch Aufnahme in jeine krit. 
Schriften, theils durch Anzeichnungen anerfannten Fragmenten aud nad) 
„Anzeichnungen“ Barnhagen’s eine weitere Reihe aufgenommen. Bon diefen 
jind ©,T „das ſicherſte“; ©.18 „wenn der”; ©.67 „Ein Gericht“; ©. 111 
„Man glaubt“, wie die obigen Schleiermacher zugetheilten Fragmente, ſchon 
1801, in friiher Erinnerung, von Friedrich in den Aufjat über Leſſing 
(Charakteriftiten Bd. 1.) als ihm zugehörig aufgenommen worden! ©. 26 
„nach dem Weltbegriff“ ift nach Uebereinftimmung mit Friedrich's Papieren 
(Borlef. 2, 412) von viefem. Bet anderen liegt aus inmeren Gründen 
auf der Hand, daß fie von Friedrich herrühren, wie ſchon Böding zu den 
Anzeichnungen Varuhagen's angemerkt hat (©. 25). Durch Äußeres Zeug- 
niß find alſo zunächſt nur die von A. W. Schlegel ſelber Bezeichneten gefichert. 
Bon ſechs Briefftellen, welche Fragmente A. W.'s erwähnen, — ſich 
drei auf won dieſem ſelber anerkannte Fragmente (S. 33 „Wenn Bürgern“ ; 
S. 49 „die alte Kunft“; ©. 50 „wenn man“ — das leßtere nennt Friedrich 
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„Das große über den plaftifchen Geift ver Dichter“), Drei andre auf unbe- 


zeichnete Fragmente. Aus einem Brief A. W.'s hat Friedrich das Fragm. 
— 14 Ri te“ genommen; dann bittet er ſich „Die Erlaubniß aus, zu 
em vom 


yſtizismus einen Fleinen zulae zu machen“: er meint offen- 
bar das Fr. ©.75 „Myſtik ift was“. as Fragment A. W.'s über Yaocoon 
it ©. 85 „Neuerdings“, Auf dies durch Äußeres Zeugniß Geficherte muß 
die Fragmentenzufammenordnung bei Böcking zunächſt zurüdgeführt werben. 
Außer den von Barnhagen bezeichneten hat Böcking 2 Fr. nach Conjektur 
(Fragm. ©.4) aufgenommen; das eine von ihnen No. 107 „ver Satan der 
italiäniſchen“ -ift aber nach Briefw. 3, 74 won Friedrich. 

Auch für Friedrich's Antheil läßt fich eine auf Außerem Zeugniß be— 
ruhende Grundlage gewinnen. Friedrich hat in den Charafteriftifen dem Leffing 
97 Fragmente, als „Eifenfeile” bezeichnet, angefügt. Die Borrede jagt dazu 
„neu ift der Beſchluß des Leſſing“; indeß ergeben fie fich als eine Auswahl der 
von Friedrich Früher im Lyeäum und Athenäum veröffentlichten Fragmente 
mr ©. 226 „Es giebt“; ©.230 „Seit mehr”; S.241 „die Kritik iſt“ kann 
ich nicht auf eine der beiden Quellen zurudführen; fie jcheinen neu hinzu— 
gekommen). Bon den 128 Fragmenten des Lychum find 40 aufgenommen; 
die übrigen find aus unjern Fragmenten des Athenäum gewählt. So ge- 
hören folgende unter diefen Friedrich: ©. 3 „Kant hat, ©.5 „Man hat“, 
©. 6 „die dramatiſche“, ©. J „das ficherjte”, „Die Kantiſche“, ©. 8 „es wird“ 
von „anmaßend tft“ ab, ©. 9 „wicht ſelten“, ©. 12 „pie meiften”, ©. 13 
„nie welche“, „Neu oder nicht”, ©. 15 „man fann“, ©. 18 „wenn“, ©, 19 
„Meberfichten” , „die formale”, ©. 21 „vie Demonftrationen” bis „herzlich 
überflüffig", ©. 23 „Es giebt“, ©. 25 „bei den Ausprüden”, „daß man“, 
©.27 „8 giebt“, „die Philoſophen“, S. 30 „Werke deren“, S. 31 „ven Witz“, 
©. 33 „jollte*, ©. 35 „Es giebt eine”, ©, 37 „man fan“, ©. 38 „klaſſiſch“, 
©. 58 „it aller Wis”, ©. 67 „em Gedicht”, ©. 73 „man ſoll“, ©. 74 
„Leibnitz“, ©. 75 „fie jammern“, ©. 76 „vieles was“, ©. 81 „wenn Ber- 
ſtand“, ©. 82 „nody bewundern”, ©. 89 „Heraklit“, „über das’, ©. 90 
„das beftändige”, „daß ein“, ©. 91 „wenn gemeine”, ©. 94 „Gott ift“, 
©. 101 „es wäre“, „ver geprieſne“, ©. 102 „es iſt“, ©. 105 „von einer“, 
„Leibnig bedient“, ©. 106 „wenn eine“, ©. 111 „man glaubt“, ©. 117 „ver 
Inſtinkt“, ©. 119 „man betrachtet”, „wenn jede“, ©. 122 „polemifche“, 
S. 123 „um jemand”, „beider“, ©. 140 „opfre den Grazien“. Eine Reihe 
von andren Fragmenten läßt ſich aus der Correfpondenz Friedrid Schlegel’s 
und aus den Fragmenten feiner Papiere, welde Windiſchmann veröffentlicht 
bat (Fr. Schlegel's philof. VBorlefungen Bd. 2, 1837), beftimmen. So ift 
S. 15 „Es ift“ gefihert durch den Schluß der Rec. des Niethammer'ſchen 
Journals ind. Den, Pitt. 3.; ©. 22 „ſubjektiv“ — durch philof. Borlef. ©. 407; 
©. 62 „ver Katholicismus“ durch Vorleſ. ©.420; ©. 64 „Es giebt“ durch 
Brief Fr's an A. W.; ©. 82 „auch die“; S. 99 „Sinn der” u.©.101 „Es 
iſt ſchön“ durch Schlm.'s Briefw. 3, 74; &. 106 „Freundſchaft ift“ wird durch 
eine gelegentliche Aeußerung Schleiermacher's, Briefw. 1,106, Schlegel zu- 
gewiejen; ©. 115 „ver Satan“ iſt beftätigt durch Friedrih an A. W., ebenſo 
©. 128 „Auch nad) den“, ©. 129 „die Welt ift“, ©. 131 „ver große Haufe”. 

Betrachtet man diefe Fragmente nad) Stoff, Idee, Form, nimmt man 
hinzu was die beiden Brüder on äußern: jo läßt fich ein ziemlich g 
Umfreis mit anmähernder Sicherheit für jeden von beiden abgr be⸗ 
ſonders für Friedrich, deſſen Ideen und Manier ſo — hervortreten. 
Gegenſeitige Aeußerungen treten hinzu. „Ich glaubte — ſchreibt Friedrich — 
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unter meinen erften 150 wären viele, wenn aud) nicht eben witig, doch flüch— 
tig und leicht gemug . .“ 1. Det. 1797 „ich habe mich auf den Wit gelegt und 
viel darüber philoſophirt.“ A. W. findet die philoſophiſchen zuweilen trivial; 
Karoline fürchtet I fünnten leicht parodirt werden, dazu ſeien jie oft — 
lang; Schleiermacher vertheidigt ſie mit folgender Charakteriſtik (an A. W. 
6. März 1798 ungedr.): „Wenn auch das Erfreuliche und Reizende nicht ſo 
innig mit dem Tiefen verſchmolzen werden kann, als Sie es in dem Klopſtock 
gethan, ſo iſt deſſen doch genug darin vorhanden. Ich bin feſt überzeugt, 
daß er ſeine Philoſophie vor der Hand nicht anders von ſich geben fan... 
Iſt e8 nicht bei dem Publifo das Kennzeichen eines PBhilofophen en gros, 
daß er feine Sprache ſelbſt fabrieire? Das Lächerliche wäre nur dann zu 
fürchten, wenn ſich der Fall fünde, daß fi unter dem Geklirr jchwerer 
GSeifterworte, wie bei Gefpenftergefchichten, ein ganz gemeiner Gedanfe ver- 
borgen hätte, den die ganze Hausgenoſſenſchaft Schon längft gekannt hat. 
Sie haben ſich zwar die Mühe genommen einige Rubriken aus jeinem Idiotikon 
zu überfegen, aber grade wo bei der Ueberjegung am wenigften verloren 
gegangen ift, nur duch ein neues Wort.“ Friedrich Schlegel jelber bezeich- 
net al8 den Zwed der Fragmente: „I. größte Maſſe von Gedanken im 
fleinften Raum, 2. 2rıdeikız von Univerjalität, 3. Ouvertüre des Athenäums.“ 
Univerfalität, pfündige Gedanken, Spuren von heiligem Ernſt gehörten zu 
den Fragmenten, „EI jcheint mir — bemerkt ev gegen Wilhelm’s Fragmente — 
daß vermifchte Gedauken jo gejagt fein müfjen, wie man ſie auch für ſich 
in fein Taſchenbuch hätte aufjchreiben fünnen. Du haft das Publikum 
feibhaftig vor Div und ſcheinſt mir immer in Gefahr zu fein, Epigramme 
oder lange Stüde in Profa ftatt eigentliher Fragmente zu jchreiben.“ Un— 
terfucht man num die Fragmente mit den jo zufammenfommenden Hilfsmitteln, 
jo ergiebt fih, daß der Grundſtock derſelben Friedrich angehört, als Dar- 
—— ſeiner „Philoſophie“; von einer Anzahl leichterer, anmuthigerer bleibt 
zweifelhaft, ob ſie ihm oder Wilhelm angehören; gerade dieſe find eben nicht 
von geichichtlihem Belang; einige wenige bleiben auch zwijchen ihm und 
Schleiermacher zweifelhaft. Der Kaum geftattet hier nicht den wahrjchein- 
lichen Inbegriff der Fragmente Friedrich Schlegel's vorzulegen, gejchweige 
die Unterfuhung darüber. Es mußte zuveichen den Weg anzudeuten, auf 
dem der mitforjchende Lejer fie num, ohne weiteren Apparat, aus dem Athe- 
näum jelber wird beftimmen fünnen. 

Die Beitimmung der Fragmente Schleiermacher's ift hiermit auf einen 
engen Spielraum von Möglichkeiten zurücdgeführt. Beftätigend kommt hier 
die Chronologie des Druds zu Hilfe. ES ward gebrudt, während Friedrich 
zufammenftellte und feinem Bruder zur Prüfung jandte. Den 15. Januar 
ft ein Bogen Fragmente von A. W. da, während Friedrich noch Striche 
macht zu jeiner Sammlung. Den 17. Febr. jehreibt dann Schleiermadjer: 
„Was jagen Sie zu diefen Randgloſſen u. ſ. w.?““ Die erfte Sammlung 
von Friedrich ift abgejchikt. Und zwar befinden fich unter diefer Sendung - 
zwei von Schyleiermacher, aber äuch nur diefe beiden; „die beiden Fragmente 
von a, ii find das von der Geduld und das Cyniſche von Haben und 
Nichthaben, wo nur der Anfang von mir ift, deſſen VBerdienft nur darin be- 
fteht, daR er das Weitere veranlaßt hat“ (S. 11.12). Eine zweite Serie 
von Wilhelm erjcheint und der Drud ift in lebhaften Gang; den 6. März 
jandte Friedrich an Wilhelm den erften gevrudten Bogen „als Mittler” in 
ihren Differenzen (Schleierm. an Wilhelm den 6. März handſchr.); eine 
zweite Sendung von Friedrich geht an U. W. Dies jeheint im letzten Drittel 
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Februar geweſen zu ſein: ſchon vor dem 6. März waren fie von Wilhelm 
mit jeinen Bedenken wieder zurück und in Friedrich's Händen; auch unter 
dieſen waren ziemlich ficher feine won Schleiermacher. Am 26. März war 
dann das Fragment über Goethe und Fichte ſchon gedrudt, aljo vier Bogen 
fertig. ° Diefe vier Bogen waren alſo zweifellos aus den zwei letzten Sen- 
dungen Wilhelin’s und Friedrich's zufammengeftellt (den 6. Wär, war Friedrich 
noch bemüht das Fragment über den „Iheorieneierftod” im Anfang des fünften 
Bogens (S.74) aus Wilhelm’8 Brief zu formen). Ich glaube daher als 
gefichert annehmen zu dürfen, daß in ihnen nur die beiden oben bezeichneten 
Fragmente Schleiermacher angehören. Dieje Annahme könnte wahrſcheinlich 
durch eine chronologifche Ordnung der undatirten Briefe Friedrich's au 
A. W. Schlegel zur Evidenz gebracht werden; die Zeit, während welcher ich 
dieſelben in Händen hatte, veichte zu diefem Gejchäft nicht aus. Sie wird 
jih ung von emer andern Seite Gabun beftätigen, daß feins der hand- 
ſchriftlich geficherten Sragmente den erſten vier Bogen angehört und daß wir 
im Stande find handjchriftlich mehr als den „Bogen“, auf den Schleievmacher 
jeinen Antheil jchäste, ihm zuzumeifen. Ein undatirter Brief Friedridys, 
der ficher nad) der Rückſendung der zweiten Fragmentenlieferung Friedrich's 
gejchrieben ift, jagt: „pa Du zwer von Schleiermacher in den bisherigen 
eins mit einem und eins mit zwei Beifallszeichen beehrt: jo hab’ ich's ges 
wagt, hier einige von ihm mitzufchiden, die Ihr leicht "erkennen werdet.“ 

Dieje Zeitbeftimmung ift für die Auseimanderfegung zwiſchen Schleier- 
macher und Friedrich nicht unwichtig. Gerade der vierte Bogen enthält 
einige Fragmente über die Keligion, welche Anfchauungen der Reden aus- 
iprechen. Daher fie auch Sigwart ©. 18, da ihm nur innere Gründe zu 
Gebot ftanden, Schleiermacher theilweife zuwies. ©. 62 „der Katholicismus“ 
ift durch Vorleſ. II, 60, ©. 63 „die Religion” durch Charafteriftifen I, 57 ala 
Friedrich's Eigenthum bewiefen. ©. 59 „Sie behaupten”, ©. 60 „ver re— 
voluzionäre“ enthalten den Sclegel’fchen Gedanken von der Progreſſivität 
(vgl. auch Vorleſ. II, 418) in einer Anwendung auf das Chriftenthunt. 
Dazır fommt, daß der Ausdruck „Chriftianismus“ in dieſen Fragmenten 
ein von Friedrich geprägter iſt (Charafterift. 1,59), deſſen fi) Schletermacher 
ficher niemals bedient hat. Räthſelhaft fteht freilich das Fragment von dem 
Mittler S. 63 da, durch jeine Uebereinſtimmung mit Schleiermacher und 
mit — Novalis. Ich halte für überwiegend wahrjcheinlic, daß es eine Der 
aus Novalis genommenen Doubletten ift, welche gerade im dieſer Gegend 
jtehen müfjen, da fie den 25. März ſchon gedruckt waren. Das entjprechende 
Fragm. im Blüthft. ſteht Ath. 1,91. Oder es entjtand auf Anregung dieſes 
Fragments, worauf feine Richtung gegen den Einen Mittler deuten fünnte. 
Sp ift auch ein andres religiöſes Fragment ©. 114 „die paſſiven Chriften“ 
aus Dlüthit. ©. 97 „in den meisten“ entjtanden. 

Wir verfuhen alfo aus Athen. ©. 65— ©. 146 einen Bogen von Frag— 
menten Schleiermacher's auszufcheiden, indem wir von dem ung vorliegenden 
handſchriftlichen Material ausgehen und auf Grundlage dejjelben, im Umkreis 
des durch die bisherige Unterfuchung nicht Ausgeſchloſſenen, die einzelnen Frag— 
mente durchprüfen. 


„In dem zweiten Stüd des Athenäums — jchreibt Schleiermacher den 
16. Juni 1798 au feine Schwefter (Brfw. 1,176) — fteht unter der Rubrik 
Fragmente eine große Menge einzelner Gedanken, won denen freilid viele, 
welche fich blos auf die abftrafte Philojophie beziehen, Dich eben nicht 
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intereffiven innen, andere aber wirft Dir gewiß gern lefen. Unter diejen 
find num mehrere von mir. So weit hat mid) nun Schlegel gebradt...., 
überdies macht es mir eine ſehr unangenehme Empfindung etwas von mir 
gedruckt zu ſehen. Kaum habe ic es bei diefen paar Gedanken ausgehalten, 
die zufammen wohl fchwerlid einen Bogen ausmachen.“ 

Auf die Entjtehung dieſer Fragmente wirft ein Licht: au Heur. Herz 
d. 3. Sept. 1798 (3, 97): „die Offenheit habe ic) dev Couſine vorgelejen, einige 
von meinen kleinen haben ihr weit beſſer gefallen und gegen den Katechismus 
verſchwindet ihr Alles. Leider habe ich auch die, welche Schlegel aus meinen 
andern Rhapſodien heransgezogen hat, nod einmal gelefen. Nun, Frag— 
mentarifcheres giebt e8 wohl nicht. Ich mollte ex hätte es mir überlaffen, 
jo hätte die Kragmentenmaffe einen großen Jled weniger.“ Den 1. Jan. 1798 
jendet Schleiermacher an Henriette Herz ein ihr gewidmetes „Sragment“ 
(Briefw. 1, 172); e8 war ein gejellichaftliches Spiel und ward nicht gedrudt. 
Als aber Schleiermacher den 19. März 1798 nad Madliz veifte (1, 173): ließ 
ev Schlegel eine Reihe von Fragmenten zurüd, mit deren Ordnung und dem 
Zufügen ähnlicher neuer Fragmente Friedrich noch beſchäftigt war (3, 74). 

Bon dieſen ethiſchen Rhapſodien hat fich fein Manufeript mehr erhalten. 
Dbige Anführung und Briefw. 3, 74 bezeugen die „großen Fragmente”; 
„Dffenheit” S. 95 ff, „Klugheit“ S. 107 f., „Katechismus“ ©. 109, „cykliſche 
Praxis“ ©. 136. Herner von dem legten Fragment und dem über die Klug— 
heit finden ſich im dem älteftem ‚erhaltenen Tagebuch erſte Aufzeichnungen 
(vgl. Tageb. 1, 31. 32. 33.44. 45.49). Da diefe Aufzeichnungen nicht allzu- 
lange nad) 29. Sept. 1796 fallen, im März 1798 aber die Rhapſodien fertig 
gewejen jein müſſen: jo bejtimmt fich hierdurch die Entjtehungszeit des erften 
Werks von Schleiermacher, das, wenn aud verjtimmelt, im Druck hervor— 
trat. Im diefen Zeitraum bringt eine nähere Ordnung Friedrich's Aeuße— 
rung: „ich bin gejonnen aus dem jchönen Uebermuth des worigen Herbftes 
(1797), der Tiefe des Winters (97/8) und dem milden Wis und Golorit 
des Frühjahrs (98) ꝛc.“ Cine Reihe von fleineren Fragmenten, offenbar 
Bruchſtücken zerichlagner größerer Ahapjodien, wird durd ein Dectanheft: 
„Schleiermacher's Fragmente”, in das fie vor dem Drud eingetragen wur— 
den, gefichert. Schwerlich dürfen wir über dies Detavheft hinaus Frag- 
mente diefer ethiichen Rhapſodien ſuchen. Ich verfuche diefe Bruchftüde in 
ihrem wahren Zuſammenhang dem Yejer vorzulegen. 





— — — —— 


Es iſt eine Dichtung der Geſchichtſchreiber der Natur, daß ihre plaſti— 
ſchen Kräfte lange in vergeblichen Anſtrengungen gearbeitet, und nachdem 
fie ſich in Formen erſchöpft hatten, die fein dauerndes Leben haben konuten, 
noch viele andre erzeugt worden wären, die zwar lebten, aber untergehen 
mußten, weil es ihnen an der Kraft fehlte ſich fortzupflanzen. Die ſich ſelbſt 
bildende Kraft dev Menjchheit fteht noch auf diefer Stufe. Wenige leben, 
und die meisten unter diefen haben nur ein vergängliches Dafen. Wenn 
fie ihr Ich in einem glücklichen Moment gefunden haben, jo fehlt e8 ihnen 
doch an der Kraft es aus ſich jelbft wieder zu erzeugen. Der Tod ift ihr 
— Zuſtand und wenn ſie einmal leben, glauben ſie in eine andre 

elt entzückt zu ſein (Athen. 1,2, 103. Fragmeuntenbuch 10). 
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Es giebt Menſchen, die fein Intereſſe am ſich ſelbſt nehmen. Einige 
weil fie überhaupt feines, auch nicht an andren, fähig find. Andre weil fie 
ihres gleihmäßigen Fortſchreitens jicher find, und weil ihre jelbftbilvende 
Kraft Feiner veflectivenden Theilnahme mehr bedarf, weil hier Freiheit in allen 
ihren höchſten und ſchönſten Aeußerungen gleihjam Natur geworden ift. 
Sp berührt ſich auch hier in der Erſcheinung das Niedrigfte und das Er- 
habenſte (©. 94). 


ur die Außerlich bildende und ſchaffende Kraft des Menfchen ift veränder- 
lic) und hat ihre Jahreszeiten. Veränderung ift nur ein Wort für die phyſiſche 
Welt. Das Ic) verliert nichts, und in ihm geht nichts unter; es wohnt mit 
allen was ihm angehört, jeinen Gedanken und Gefühlen in der Burgfreibeit 
der Umvergänglichkeit. Berloven gehen kann nur das, was bald hierhin bald 
dorthin gelegt wird. Im Ich bildet ſich alles organisch, und alles hat 
jeine Stelle. Was du verlieren fanuft, bat Div noch nie angehört. Das 


gilt bis auf einzelne Gedanken (©. 99. Fragmentenbud) 7). 


Wenn Welt der Inbegriff desjenigen ift, was fich dynamisch afficirt: fo 
wird es der gebildete Menſch wol nie dahin bringen, nur in emer Welt zu 
(eben, Die eine müßte die bejte fein, die man nur juchen fol, nicht finden 
fann. Aber der Glaube au fie ift etwas jo beiliges, wie der Glaube an 
die Einzigfeit in der Freundſchaft und in der Liebe (S. 94. 95. Leibnitzheft). 


Mer einen höheren Geſichtspunkt fiir fich jelbft gefunden bat, als fein 
äußeres Dafein, kaun auf einzelne Momente die Welt aus fi) entfernen. 
So werden diejenigen, die fich jelbft nod nicht gefunden haben, nur auf 
einzelne Momente wie durch einen Zauber in die Welt hinein gerüct, ob 
fie fich etwa finden mögen (S. 100, Fragmentenbuch 6). 


® 

Die Welt fennen beißt willen, daß man nicht viel auf derjelben beveu- 
tet, glauben, daß fein philofophifcher Traum darin vealifirt werden fann, 
und hoffen, daß fie nie anders werden wird, höchſtens nur etwas Dimmer 
(S. 105. Fragmentenbuch 13), X 

Keine Poeſie keine Wirklichkeit. So wie es trotz aller Sinne ohne Fan— 
taſie keine Außenwelt giebt, ſo auch mit allem Sinn ohne Gemüth keine 
Geiſterwelt. Wer nur Sinn hat, ſieht keinen Menſchen, ſondern bloß Menſch— 
liches: dem Zauberſtabe des Gemüths allein thut ſich alles auf. Cs ſetzt 
Menſchen und ergreift ſie; es ſchaut an wie das Auge ohne ſich ſeiner ma— 
thematiſchen Operazion bewußt zu ſein (S. 102. 3). 

Viele haben Geiſt oder Gemüth oder Fantaſie. Aber weil es für ſich 
ſelbſt nur in flüchtiger dunſtförmiger Geſtalt erſcheinen könnte, hat die Natur 
Sorge getragen, es durch irgend einen gemeinen erdigen Stoff chemiſch zu 
binden. Diejes Gebundene zu entdecken iſt die beſtäudige Aufgabe des höchſten 
Wohlwollens, aber e8 erfordert viel Uebung in der intellectwellen Chemie. Wer 
für jedes was in der menjchlichen Natur ſchön ift, ein umtrügliches Neagens 

zu entveden wüßte, wiirde uns eine neue Welt zeigen. Wie in der Viſion 
des Propheten würde auf eimmal das unendliche Feld zerſtückter Menjchen- 
glieder lebendig werden (S. 93. 94). 
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Haft dur je den ganzen Umfang eines Andern mit allen ſeinen Uneben— 
heiten berühren können ohne ihm Schmerzen zu machen? Ihr braucht beide 
feinen weiteren Beweis zu führen, daß Ihr gebildete Menfchen ſeid (103, 
Fragmentenbud 9). Tea T 


Die Duldung bat feinen andern Gegenftand als das Bernichtende. 
Wer nicht? vernichten will, bedarf gar nicht geduldet zu werben; mer alles 
vernichten will, fol nicht gevuldet werden, In dem was zwilchen beyden 
liegt, hat diefe Geſinnung ihren ganz freyen Spielraum, denn wenn man 
nicht intolevant jeyn dürfte, wäre die Toleranz nichts (102, Fragmentenbuch 12). 


Wer Liberalität und Rigorismus verbinden wollte, bey dem müßte jene 
etwas mehr ſeyn als Selbjtverleugmung und diefer etwas mehr als Ein- 
jeitigfeit. Sollte das aber wohl erlaubt fein? (104. Fragmentenbuch 11). 


Nur der, welcher ſich jelbt jest, kann andre jegen, Eben jo hat nur 
der, welcher ſich ſelbſt annihilirt, ein echt jeden andern zu annihiliven (93). 


Mer mit feiner Manier Heine Silhouetten von fich felbit in verſchiednen 
Stellungen aus freier Hand auszufchneiden und umbherzubieten, eine Geſell— 
ſchaft unterhalten fan, oder auf den erſten Winf fertig ift, den Kaſtellan 
von ſich jelbft zu machen, und was in ihm ift jedem, der an jeiner Thüre 
ftehn bleibt, zu zeigen wie ein Landedelmann die verfehrobenen Anlagen feines 
engliichen Gartens, der heißt ein offner Menſch. Für die, welche auch in 
die Geſellſchaft ihre Trägheit mitbringen und beiläufig gern was ſie um ſich 
ſehn muftern und Haffifiziwen möchten, ift dies freylich eine bequeme Eigen- 
Ihaft. Auch giebt es Menjchen genug, Die diefer Forderung, entſprechen, 
und durchaus in dem Styl eines Gartenhaufes gebaut find, wo jedes Fenſter 
eine Thür ift, und jedermann Platz zu nehmen genöthigt wird, in der Vor— 
ausjesung, daß er nicht mehr zu finden erwarte, als was ein Dieb in einer 
Nacht ausräumen fünnte, ohne ſich jonderlich zu bereichern. Ein eigentlicher 
Menſch, der etwas mehr im ſich hat, als dieſen ärmlichen Hausbedarf, wird 
ſich freilich nicht jo preisgeben, va es ohnedies vergeblidd wäre, ihn aus 
Selbjtbejchreibungen, aucd aus den beiten und geiftwolliten, fennen lernen 
zu wollen. Bon einem Charafter giebt es feine andere Erfenntniß als An— 
Ihauung. Ihr müßt jelbft den Standpunkt finden, aus dem grade ihr das 
Ganze überſehen könnt, und müßt verftehen aus den Erſcheinungen das 
Innere nad) Feten Geſetzen und fihern Ahndungen zu conftruiwen. Für einen 
veellen Zwed iſt aljo jenes Selbiterflären überflüffig. Und Offenheit in 
diefem Sinne zu fordern, tft eben jo anmaßend als unverftändig. Wer 
dürfte fich jelbft zerlegen, wie das Object einer anatomischen Borlefung, das 
Einzelne aus der Verbindung, in der e8 allein ſchön und verſtändlich ift,. 
herausreißen, und auch das Feinfte und Zartefte mit Worten gleichjam 
ausſpritzen, daß e8 zur Ungeftaltheit ausgedehnt wird? Das innere Leben 
verjchwindet unter diefer Behandlung; fie ift der jämmerlichite Selbſtmord. 
Dev Menſch gebe fich jelbft, wie ein Kunftwerf, welches im Freien ausge- 
jtellt Jedem den Zutritt verftattet, und doch nur von denen genofjen und 
verftanden wird, die Sinn und Studium mitbringen, Er ftehe frei und be- 
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wege ſich ſeiner Natur gemäß, ohne zu fragen, wer ihn anſieht und wie. 
Dieſe ruhige Unbefangenheit verdient eigentlich den Namen der Offenheit 
allein: denn offen iſt, wo hinein jeder gehen kann, ohne daß etwas gewalt- 
— nöthig wäre; verſteht ſich, daR er auch das, was nicht Niet- und 

agelfeft tft, mit Achtung behandle. Mehr gehört nicht zu ver Gaftfreiheit, 
die dev Menſch innerhalb jeines Gemüthes bemeifen Ku: alles übrige iſt 
nur in den Ergiefungen und den Genüffen einer vertrauten Freundichaft 
nicht an der unrechten Stelle. Um vdiefen engeren Kreis erſt zu finden, be- 
darf es freilich einer etwas zuvorfommenderen Mittheilung, einer ſchamhaf— 
ten, ſchüchtern verſuchenden Dffenheit, die hie und da durch einen Fleinen 
Drud ihr innerſtes Dafein mit feinen Springfedern errathen läßt, umd ihre 
Tendenz zu Liebe und Freundſchaft offenbart. Sie ift aber fein permanenter 
Zuftand, jondern wie eine Wünſchelruthe ſchlägt fie nur da an, wo der In— 
jtinft der Freundſchaft feinen Schat zu heben hofft. Ueber dieſe ſchmale 
Linie des fittlih Schönen werden liebenswürdige Seelen nur durch Mißver- 
jtand zur beiden Seiten etwas hinausgeführt. Durch mißlungene Berfuche 
diejes ſchönen Inſtinkts zu jener intereffanten Verſchloſſenheit, die ſich nicht 
verjtellen, jondern nur verbergen will, und die jeden, der das Vortreffliche 
zu ahnden weiß, jo zauberifch intriguivt; durch ſanguiniſche Hofjnungen und 
durch eine Neizbarkeit, welche auch won der geringften Affinität in Bewegung 
gejegt wird zu jener naiven Herzlichkeit, welche wie die Freimaurer meint, 
daß wenigitens der erſte Grad niemals zu Vielen gegeben werden Fanı. 
Diefe Erſcheinungen find erfreulich und intereffant, weil fie noch an der 
Grenze des Beſten liegen und nur der Uneingeweihte wird fie mit Manieren 
verwechjeln, die aus veiner Unfähigkeit hevvorgehn. So wie man ein nicht 
verftandenes Buch lieber verläugnet, jo find viele nur deswegen verſchloſſen, 
weil fie den Fragen über fich ſelbſt ausweichen wollen; und wie Manche 
nicht für fich leſen können, ohne zugleich die Worte hören zu laffen, jo fün- 
nen Manche fi nicht anſchaun, ohne immer zu jagen, was fie jehen. Diefe 
Verſchloſſenheit aber iſt ängſtlich und kindiſch verlegen, und diefe nur ſchein— 
bare Offenheit kümmert ſich nicht, ob Jemand da iſt und wer, ſondern ſtrömt 
ihren Stoff aus in's Weite und nach allen Richtungen wie eine elektriſche Spitze. 
Eine andere langweilige Offenheit, der mehr mit Hörern gedient iſt, iſt die 
der Enthuſiaſten, die aus reinem Eifer für das Reich Gottes ſich ſelbſt vor— 
tragen, erläutern und überſetzen, weil ſie glauben Normal-Seelen zu ſein, 
an denen alles lehrreich und erbaulich iſt. Heinrich Stilling mag leicht der 
vollkommenſte unter dieſen ſein; und wie iſt er nun ganz herunter? Mit 
dem was wir nur haben, können wir ung ohne jo große Gefahr viel frei— 
gebiger zeigen. Erfahrungen und Erfenntniffe, deren Erwerbung von lofalen 
und temporellen Verhältniſſen abhängt, darf Feiner nur fir ſich haben wollen; 
fie müſſen für jeden vechtlihen Mann immer bereit liegen. Es giebt frei- 
lic) eine wicht eben beneidenswerthe Art, auch Meinungen, Gefühle und 
Grundſätze nur jo zu haben, und mit wen es fo fteht, der hat natürlich 
für feine unbedeutende Offenheit einen weit größern Spielraum. Dagegen 
find diejenigen jehr übel daran, bei denen Eigenthümlichkeit des Sinnes und 
Sharafters überall in's Spiel fonımt. Ihnen muß man erlauben, aud mit 
dem was anderen nur loſe anzuhängen pflegt, zuridhaltender zu jein; bis 
vollendete Kenntniß ihrer jelbft und der andern ihnen den fichern Taft giebt, 
die Sache, worauf e8 den Leuten allein anfommt, won ihrer individuelleu 
Anficht durchaus zu trennen und zu jedem Stoff die ihnen fremde, Jenen 
aver jo erwünfchte gemeine Form zu finden, So können Notizen und Ur— 
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theile mitgetheilt werben, ohne auf Ideen elle und Empfindungen 
zu profaniven; und die Heiligkeit des Gemüthes kann bewahrt werden, de 
irgend einem zu verfagen, was ihm auch nur entfernt gebührt. Wer es 
dahin gebracht hätte, könnte für jeden offen fein, nach dem Maß, welches 
ihm zukommt. Jeder würde glauben, ihn zu haben und zu fennen, und nur ber, 
der ihm gleich wäre, oder dem er es gäbe, würde ihn wirklich befigen (95 ff.). 


Jämmerlich ift freilich jene praftifche Philoſophie der Franzoſen und 
Engländer, von denen man meint, fie wüßten fo gut was der Menſch jet, 
ohnerachtet fie nicht darüber jpeculivten was ev fein jolle. Dede organiſche 
Natur hat ihre Kegel, ihr Sollen; und wer darum nicht weiß, wie fann 
der fie fennen? Woher nehmen fie denn den Eintbeilungsgrund ihrer natur- 
hiſtoriſchen Beſchreibungen, und wornach mefjen fie ven Menſchen? Eben 
jo gut aber find fie doc al8 jene, die mit dem Sollen anfangen und en— 
digen. Dieſe wiffen nicht, daß der fittliche Menſch aus eigner Kraft ſich 
um feine Are frei bewegt. Sie haben ven Punkt außer der Erde gefunden, 
den nur ein Mathematiker ſuchen wollen kann, aber die Erde felbft verloren. 
Um zu jagen was der Menſch fol, muß man einer fein, und e8 nebenbei 
auch willen (104. Fragmentenbud 2). 


Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen. 


Die Zehn Gebote. 


1. Du follft feinen Geliebten haben neben ihm; aber du ſollſt Freun- 
din jein können, ohne in das Kolorit der Yiebe zu fpielen und zu fofettiven 
oder anzubeten. 

2. Du jollft dir fein Ideal machen, weder eines Engel8 im Himmel, 
noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, nod) eines ſelbſtgeträum— 
ten oder phantafirten; jondern du follft- einen Mann lieben wie er ift. 
Denn fie die Natur, deine Hexrin, ift eine ftrenge Gottheit, welche vie 
Schwärmerei der Mädchen heimſucht an den Frauen bis in's dritte und 
vierte Zeitalter ihrer Gefühle. | 

3. Du jollft von den Heiligthümern der Liebe auc nicht das Eleinfte 
nißbrauchen; denn die wird ihr zartes Gefühl verlieven, die ihre Gunft ent- 
weiht und ſich hingiebt für Gejchenfe und Gaben, oder um nur in Ruhe 
und Frieden Mutter zu werden. 

4. Merke auf ven Sabbath deines Herzens, daß du ihn feierft, und 
wenn fie dich halten, jo mache dic) frei oder gehe zu Grunde. 

5. Ehre die Eigenthümlichkeit und die Willkür deiner Kinder, auf daß 
e8 ihnen wohlergehe und fie kräftig leben auf Erden. 

6. Du ſollſt nicht abſichtlich lebendig machen. 

T. Du jollft feine Ehe jchließen, die gebrochen werden muß. 

8. Dur Jollft nicht geliebt fein wollen wo du nicht liebſt. 

9 Du ſollſt nicht falſch Zeugniß ablegen für die Männer, du follft 
ihre Barbarei nicht beſchönigen mit Worten und Werfen, 

10. Yaß dic gelüften nah der Männer Bildung, Kunft, Weisheit 
und Ehre, — 

F* 
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Der Slaube. 


1. Ich glaube an die unendliche Menfchheit, die da war ehe fie die 
Hülle dev Männlichkeit und der Weiblichkeit annahm, 
| 2. Ich glaube, daß ich nicht lebe um zu gehorchen oder um mich zu 

zerftvenen; jondern um zu jein und zu werden; und id) glaube an die Macht 

des Willens und der Bildung, mich dem Unendlichen wieder zu nähern, mid) 
aus den Feſſeln der Mißbildung zu erlöfen und mich von den Schranken 
des Gejchlechtes unabhängig zu machen. 

3. Ich glaube an Begeifterung und Tugend, au die Würde der Kunft 
und den Neiz dev Wilfenftaft, an Freundſchaft der Männer und Liebe zum 
Vaterlande, an vergangene Größe, und fünftige Veredlung (109 F.). 


Auch die Sprache begegnet der Sittlichfeit ſchlecht. Sie ift nivgend jo 
roh und arm, als wo es auf Bezeichnung fittlicher Begriffe anfenmt. Zum 
Beijpiel nehme id) die drei Charaktere, die fi aus den verſchiednen Ver— 
bindungen zwijchen Zweck und Mittel conftruiven lafjen. Es giebt Menjchen, 
denen unter der Hand alles was fie als Mittel behandeln, zum Zwed wird. 
Sie widmen ſich einer Wilfenfchaft um ihr Glüd zu machen, und werden 
von den Reizen derjelben gefeflelt. Ste juhen einen Anhänger derjelben 
auf, und fie fangen an ihn zu lieben. Sie bejuchen jeine Zirkel um mit 
ihm zu fein, und fie werden die leivenfchaftlichiten Mitglieder derjelben. Sie 
jchreiben, oder treiben ſchöne Künfte, oder Fleiden ſich beſſer, um in dieſen 
Zirkeln zu gefallen, und ehe man fich verfieht, finden fie unabhängig von 
Gefallen und Mißfallen in ihren Schreibereien, in ihrem Kunſtſtudium, in 
ihrer Eleganz einen innigen Genuß. Dies ift ein ſehr beftimmter Charakter, 
der ſich überall leicht erkennen läßt; bat aber die Sprache einen Namen 
dafür? Ein großer Kreis von verſchiednen Thätigfeiten wird auf diefe Art 
durchlaufen, und die Sprache vergönut auch ihn deswegen veränderlich oder 
vieljeitig zu nennen: das ift aber nur ein Theil von den Erſcheinungen diefer 
Denfungsart, welchen fie mit manchen andern gemein hat. Menjchen von 
dieſer Art machen den endlichen Raum vom gegenwärtigen Augenblid bis 
zur Erreihung eines gewiſſen Zweds zu ®iner unendlichen und in's umend- 
liche getheilten Größe. Wem dieſe Fertigkeit das Enpliche als etwas Un— 
enpliches zu behandeln, immer liebenswürdig erfcheint, möchte fie jo nennen: 
aber Dies ift nur die Befchreibung eines Eindruds. Für das Weſen diejes 
Sharafters, von dem Intereffe für etwas als Mittel in ein unmittelbares 
Intereſſe leicht und oft überzugehen, hat die Sprache fein Zeichen. Es giekt 
andre Menjchen, welche den entgegengejesten Weg gehn, und fehr leicht das 
was ihnen anfangs Zwed war, nur als Mittel für etwas andres behandelu; 
Die wenn fie einen Schriftiteller leidenſchaftlich geleſen haben, mit einer Charaf- 
teriſtik deſſelben endigen, wenn fie eine Wiſſenſchaft lange getrieben haben, 
fi bald zur Bhilofophie dev Wiſſenſchaft erheben, uud jelbjt wenn eine per— 
jönliche Anhänglichkeit fie feſſelt, in Gefahr find eine zärtlihe Berbindung 
als Mittel zu behandeln, um eine neue Anficht der menfhlihen Natur zu 
gewinnen, oder liber die Liebe aus eignen Experimenten zu philofophiven. 
Kenne mir das jemand auf deutſch! Bon den Wirfungen und dem Ein- 
druck eines jolhen Charakters zn reden, ift wohlfeil: daß es groß ift das 
Endliche wegzumerfen, weil man auf das Unendliche losgeht; daß es originell 






Die Charakterformen. Die Klugheit. 85 


ift Schranfen umzureißen wo Andere einen eingejchloffenen Kreis zu ſehen 

lauben, große Leidenschaften in reigendem Flug zu durchlaufen, und große 
Kunftwerte gleichſam im Vorbeigehen aufzubauen; denn das find die natür- 
lichen vi ea eines ſolchen Charakters, wenn ex nicht erlifcht; Dies zu 
malen hat die Sprache nicht Mangel an Worten. Es giebt einen dritten 
Charakter, der beide vereinigt, der jo lange er einen Zweck vor Augen hat, 
alles wieder zum Zwed macht, was in das Syſtem deſſelben gehört, bei 
diefem endlichen Genuß dennoch das Höherftreben nicht vergißt, und mitten 
in feinen Niejenjchritten immer wieder zu jenem zuridfehrt. Er verbindet 
das Talent, feine eignen Gränzen leicht zu finden und nichts zu wollen, als 
was man kaun, mit dem feine Endzwecke mit den Kräften zugleich zu er— 
weitern: die Weisheit und ruhige Kefignation des im fich gefehrten Gemüths, 
mit der Energie eines äußerſt elaſtiſchen und expanſiblen Geiſtes, der durch 
die geringſte Deffnung, die fich Darbietet, entweicht, um in einem Augen 
blit einen weit größern Kreis als den bisherigen auszufüllen. Cr madt 
nie einen vergeblichen Verſuch, den erkannten Schranfen des Augenblids 
zu entweichen, und glüht dabei doch won Sehnfucht, fich weiter auszudehnen; 
er widerftrebt nie dem Schickſal, aber er fordert e8 in jedem Augenblid auf, 
eine Erweiterung feines Daſeins anzumeifen; er hat immer alles im Auge, 
was ein Menſch nur werden kann und zu werden wünſchen mag, aber ftrebt 
nie nad) etwas, bis der günftige Moment erichienen ift. Daß ein folcher 
Charakter ein vollendetes praftifches Genie wäre, daß bei ihm alles Abficht 
und alles Inſtinkt, alles Willkühr und alles Natur fein würde, das kann 
man jagen, aber ein Wort um das Weſen dieſes Charakters zu bezeichnen, 
wird vergebens geſucht (136 ff.). 


Die Vertigkeit, zu einem gegebenen Zwed die Mittel zu finden, welche 
ihn, ohne Rückſicht auf etwas andres zu nehmen, am vollfonmenften ev- 
veihen, und die, fie zu wählen, daß nicht außer ihrer Beziehung auf ven 
gegebnen Zweck nod etwas andres Daraus erfolge, was entweder einen 
andern von unſern Zweden hintertreibt, oder ivgend einen Gegenftand für 
die Zukunft von unſern Beftrebungen ausjchließt, find fehr unterſchiedene 
Talente, obgleich, die Sprache für beide nur das Wort Klugheit darbietet. 
Dean jollte es nicht an jeden verſchwenden, der fich nur in den gemeinften Fällen 
des Schidlihen zu bemächtigen weiß, oder der fich durch Fleinliche Selbſtbeob— 
achtung eine gewiſſe Menjchenfenntuiß erworben hat, Die weder etwas ſchweres 
noch etwas rühmliches if. Man denkt fih unter Klugheit doch etwas be— 
deutendes und wichtiges, und das Talent aus einer Mufterfarte von Mitteln 
die zwedmäßigiten auszuwählen it etwas jo geringfügiges, daß auch ver 
gemeinfte Verſtand dazu hinreicht, und daß faum etwas andres als leiden 
Ichaftlihe Berblendung jemanden darin kann fehl gehen laffen. Sid für fo 
ein Object mit einem jo impofanten Wort in Unkoſten zu fteden, lohnt wahr- 
li) der Mühe nicht. Auch rechtfertigt e8 der Sprachgebrauch nicht. Man 
ichreibt der Natur oder dem höchſten Weſen nie Klugheit zu, ohnerachtet 
man im allen ihren VBeranftaltungen dies Talent in einem hohen Grade preift. 
Es wäre daher beſſer, dies Wort für die zweite Eigenfchaft allein aufzube- 
wahren. Ber dem Streben nad einem Zwed zugleich auf alle wirklichen 
und möglichen Zweck hinſehn, und die natiwlichen Wirkungen, die eine jede 
Handlung nebenher haben kann, berechnen, das ift in der That etwas großes, 
und was man nur von wenigen wird rühmen fünnen. Daß man im gemei- 
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nen Sprachgebraud wirklich fo etwas unter Klugheit werfteht, geht auch aus 
dem Gefühl hervor, welches erregt wird wenn man jemanden mit einem ge= 
wiſſen Accent als Hug preift. Das erſte ift, daß er ung imponirt, und das 
zweite, daß wir und nad Wohlwollen und Ironie bei dem gerühmten Manne 
umfehn, und daß er ung verhaft wird wenn wir nicht beides antreffen. Das 
legte dürfte eben jo allgemein Er als das erfte, und gewiß ift es auch, ſo— 
bald man Klugheit in diefer Bedeutung nimmt, eben jo natürlich. Wir 
hoffen nämlich von jedem -Menfchen, daß wir ihn mehr oder weniger zu 
unfern Abfichten werden . Keen fünnen, und zugleid) wünfchen wir, daß 
er uns durd das freie Naturfpiel feines Gemüths und durch abfichtslofe 
und unverwahrte Aeußerungen ein Gegenftand des Wohlwollens und nad) 
Gelegenheit auch ein Gegenftand für den Scherz oder den en Spott 
werden möge. Bei andern Menſchen find wir ziemlich ficher beides allen— 
falls auch wider ihren Willen zu erlangen. Der ausgezeichnet kluge aber, 
der feine Handlungen jo abmißt, daß nichts dabei herauskommen kann als 
was er felbft beabfichtigt, macht uns für beides bloß von feinem guten Willen 
abhängig; und wenn er nicht Wohlwollen befist, um mit Bewußtfein und 
Freiheit in die Abfichten Andrer hineinzugeben, oder wenn es ihm an der 
Ironie fehlt, die ihn dahin bringen fünnte abſichtlich fih aus feiner Klug: 
heit herauszuſetzen und fi mit Entfagung auf dieſelbe als ein Naturwefen 
der Geſellſchaft zum beliebigen Gebrauch hinzugeben, jo ift e8 natürlich daß 
wir die Stelle, die er in unjerm Kreiſe einnimmt, von einem andern befett 
wünjchen (S. 107 fF.). 


Arrogant ift, wer Sinn und Charakter zugleich hat und fi) dann und 
wann merken läßt, daß diefe Verbindung gut und nützlich jei. Wer beides 
aud von ven Weibern fodert, ift ein Weiberfeind (S. 99. Fragmentenbud) 5). 


Was oft Piebe genannt wird, iſt nur eine eigne Art von Magnetismus. 
Es fängt an mit einem befchwerlich kitzelnden en rapport Setzen, befteht 
in einer Desorganijation und endigt mit einem efelhaften Hellfehen und viel 
Srmattung. Gewöhnlich) ift auch einer dabei nüchtern (S.100. Fragmentenbud 1). 


Jene Gefchichte von einem Franzoſen der alten Zeit, welcher feine Adels— 
zeichen den Gerichten übergab, um fie wieder zu fodern, wenn er durch den 
Handel einiges Vermögen erlangt haben würde, ift eine Allegorie auf die 
Beſcheidenheit. Wer den Ruhm diefer beliebten Tugend haben will, muß 
es mit jeinem innern Adel eben jo machen. Er gebe ihn der gemeinen 
Meynung ad depositum und erwerbe ſich dadurch ein Recht ihn wieder zu 
fodern, daß er mit Glüd und Fleiß einen Speditionshandel treibt mit frem- 
den Berdienften, Talenten und Einfällen, feinem und Mittelgut, wie e8 jeder 
verlangt (©. 104). N 

Die Geduld, jagte ©., verhält fih zu Chamfort's état d’epigramme 
wie die Religion zur Philoſophie (©. 12). 


Ne n * — 2 2 
s: 


Moraliſche Begriffe. Die Eintheilung der Pflichten. > RO 





Der Cyniker dürfte eigentlich gar feine Sachen baben: denn alle Sachen, 
die ein Menjch hat, haben ihn doc in gewiſſem Sinne wieder. Es fommt 
alſo nur darauf an die Sachen fo zu haben als ob man fie nicht hätte. 
Noch künſtlicher und noch cyniſcher is aber, die Sachen jo nicht zu haben 
£ als ob man fie hätte (©. 11). 


Um den Unterfchted der Pflichten gegen fich ſelbſt und der Pflichten 
gegen andre zu beftimmen, dürften ſich ſchwerlich andre Kennzeichen finden, 
als Die welche jener einfältige Menjch für den der Tragödie und Komödie 
angab. Lachſt vu dabei und befommft du am Ende etwas, jo nimm’s für 
eine Pflicht gegen dich jelbit; it div das Weinen näher und befommt’s ein 
andrer, jo nimm's für eine Pflicht gegen den Nächiten. Daß die ganze 
Eintheilung am Ende darauf hinausläuft und daß es auc ein ganz unmo— 
valifcher Unterſchied it, leuchtet ein. Es entiteht daraus Die Anticht als ob 
es zwei ganz verſchiedne im Streit liegende Stimmungen gebe, die entweder 
jorafältig auseinandergehalten oder durch eine kleinliche Arithmetik künſtlich 
verglichen werden müßten. Es entjtehen Daraus die Bhantome von Hinge- 
bung, Aufopferung, Großmuth und was Alles für moralifches Unheil. Weber: 
haupt ift die gefammte Moral aller Syfteme eher jedes andre, nur nicht 
moraliſch (S. 113. Tageb. 1, 24), 


Dafür iſt das Zeitalter noch nicht reif, ſagen ſie immer. Soll es des— 
wegen unterbleiben? — Was noch nicht ſein kann, muß wenigſtens immer 
im Werden bleiben (S. 94. Leibnitzheft). 


Es iſt kindiſch den Leuten das einreden zu wollen, wofür ſie keinen 
Sinn haben. Thut als ob ſie nicht da wären, und macht ihnen vor, was 
ſie ſehen lernen ſollen. Dies iſt zugleich höchſt weltbürgerlich und höchſt ſitt— 
lich; ſehr höflich und ſehr cyniſch (©. 93). 





Mun hält es für ein Unglück, daß es fein beſtimmtes Gefühl der phy— 
ſiſchen Geſundheit giebt, wohl aber der Krankheit. Wie weije diefe VBeran- 
jtaltung der Natur jei, fieht man aus dem Zuftand der Wiffenjchaften, wo 
der Fall umgekehrt ift und wo ein Waflerfüchtiger, Hektiſcher und Gelbſüch— 
tiger, wenn er ſich mit einem Gefunden vergleicht, glaubt e8 gebe zwijchen 
ihnen feinen andren Unterſchied als den zwilchen Fett und Mager, zwifchen 
Briünett und Blondin (©. 76, aus Leibnitzheft 19). 





Das wichtigite Stüd der guten Lebensart ift die Dreiftigfeit, fie denen 
andichten zu fünnen, von denen man weiß, daß fie fie nicht haben: das 
ſchwerſte “ unter der Hülle der allgemeinen guten Sitte die eigenthümliche 
Gemeinheit zu ahnden und zu errathen (©. 125). 
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Wiſſenſchaftliche Tagebücher. 


1 
Neue Fragmente. 


Das älteſte der erhaltenen wiſſenſchaftlichen Tagebücher Schleiermacher's 
trägt die Aufichrift: „vermifchte Gedanken und Einfälle, September 1796, 
Schleiermacher, No. 2.” Ich bezeichne es mit A. | 

Bon Nummer 7 bis 68 (von T1 ab beginnt dann eine andre lateiniſche 
Schrift) ift aus feinem Inhalt in zwei andren Heften Einzelnes ausgewählt 
und in eine fünftleriiche Form gebracht. Es leuchtet aus den Umbildungen 
ein, daß durch fie aus hingeworfenen Gedanken „Fragmente“ geformt 
werden jollten. 5 

Zunächſt finden diefe Umbildungen fih in einem Octavheft (B), im 
VBorigen von mir als Fragmentenbuc bezeichnet, Aufjchrift: Schleier- 
macher's Fragmente (von ranenhant wie es fcheint): Dies Heft ift 
zuerft 1—14 in Einem Zug gejchrieben, deutſch, eine Reihe der im Athe- 
näum gedrudten Fragmente, in einer früheren Geftalt als fie dort im Drud 
vorliegen (das lette gar nicht aufgenommen). Es folgen 15—21 Fragmente, 
für den Drud gearbeitet, mit lateiniſchen Buchjtaben gefchrieben; fie müſſen 
nad) dem Abjchluß des Manuferipts flv die erſten Fragmente aufgezeichnet 
jein, da feines derjelben fir dieſe benutt wurde, nur das letste aus A ent- 
nommen (dort 21). Dann, mit andrer Tinte, lateinifch gefchrieben, in Einem 
Zug, 22—35 (Schluß des Heftes), die erwähnten, aus Heft A der Reihe 
nad von 12—58 ihm entnommenen, ausgebildeten Fragmente. 

tee Umbildungen des im erften Heft Enthaltenen finden fidy dann in 
einem Quartheft ohne Auffchrift; ich bezeichne e8 ©. Die drei erften Seiten 
füllen 16 Fragmente, zu denen jett Heft A bis 68 benusßt ift. Sie find 
alle, ver Reihe nad, aus Heft A umgejchrieben. B kann ſchon darum nicht 
die Quelle fein, weil C in der Benutzung von A weiter reiht und auch auf 
jeinem Weg von B Uebergangenes aufnimmt. Dabei zeigen aber die Ab- 
inderungen (vergl. etwa unter 41), Daß B mitbenutt wurde. Demmad) han— 
delte es ſich um einen neuen Anſatz, das in dem Heft A Aufgezeichnete 
für abzudrudende Fragmente zu verwerthen. Heft C beginnt dann ©. 3 unter 
der Aufſchrift: Poeſie andre Aufzeichnungen, welche wieder den Charakter des 
wiſſenſchaftlichen Tagebuchs tragen und erft im Jahre 1799 gefchrieben find. 

Erwägt man die dem Text anmerkungsweile zugefügten chronologi- 
ſchen Data, jo jeheint das Heft etwa von 55—67 in den Sommermonaten 1798 
geſchrieben. Damals wäre zuerft der Auszug B gemacht worden, neue Frag— 
mente, welche zum Drud beftimmt waren. Wo die lateinifche Schrift be— 
ginnt (fie hebt entſprechend in A unter 71 an) wären zuerft freierfundene 
lei aufgezeichnet worden, dann hätte Schleiermacder was das Heft 
bot zu Hülfe genommen, entweder foweit e8 gejchrieben war oder jo lange 
die Abfiht Fragmente aufzuzeichnen vorhielt. 

it diefen Schlüffen jtimmen zwei Briefitellen überein. Im Anfang des 
Auguft etwa jchrieb Schleiermacher an Friedrich (Briefw. 3,90), daß er für 
die neue Serie von Fragmenten einige gejchrieben. „Schön iſt's,“ fehreibt 
Friedrich, „daß Du einige Fragmente gelegt haft und ebenfo ſchön, daß Du 
endlich zu Deinen vielen Gedanken auch eine Schachtel haft. Ich glaube, 
daß dieſe Begebenheit fir Deine Schriftitellerei und auch für Deine ganze 





su 
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äußere Eriftenz Epoche machen wird. Denn zu allen Analogis won Ge— 
danken fehlt e8 Div doc eigentlich an nichts als an einer Schachtel, wo 
Dir etwas fehlt. Wir wollen unjre Eier in guter Ruhe, wie gute Hennen 
miteinander verzehren. Ich habe freilich nicht viel gelegt, wenigftens nicht 
viel Fragmente. Doc fannft Du leicht denken, daß ich das Ideal der näch— 
ften Maſſe ſchon ganz fertig im Kopfe trage.” Nun vergleihe man mas 
er an die Herz fchreibt in derſelben Zeit: „Noch ſage ich den herzlichiten 
Dank dafür, daß Sie Schleiermacher eine Gedankenſchachtel gefchenft haben. 
Sie ſchenken mir dabei eigentlich noch mehr als ihm ſelbſt. Er profitirt 
blos die Schachtel und hätte die Gedanken jonft doc gehabt und für fid) 
behalten. Das wird ihm nun gelegt und ev muß wöchentlich jeine Zahl 
Eier auf dem Herrengut abliefern“ (3, 94). 

Den Scherz, den Henriette Herz machte (wielleicht fteht die Frauenhand 
auf dem Fleinen Heft mit ihm in Beziehung) kann man nicht mehr errathen. 
Aber wahrſcheinlich find Doch die in dem Octavheft eingejchriebenen Frag- 
mente die welche er damals an Henriette Herz abliefern mußte. Zweifel— 
(08 aber find fie die im Sommer 1798 begonnene Serie von neuen Frag— 
menten, welche mit denen Friedrich's zuſammen im Athenäum erſcheinen jollten. 


2. 
Aufzeihnungen für eine Schrift über die gute Lebensart. 


Am 15. Februar 1799 fchreibt Schleiermacher an Henriette Herz: „ich 
habe meinen Dialog im Platon gelejfen, ich habe ein Kleines Stüd Religion 
gemacht, ich habe Briefe gejchrieben, kurz ich habe Alles verſucht außer die 
gute Lebensart — und was joll ich mit diefer ohne Geſellſchaft?“ Diefe 

njpielung wird verftändlich, indem man von No. 84 bis 193 des erften 
Tagebuchs (A) (wozu nehme Athen. 1, 2,125. Fragmentenbuch (B) No. 19) 
Aufzeichnungen zu einer Abhandlung über die gute Lebensart vorfindet. 
Die Aufzeihnungen reihen bis in das Jahr 1799, Die Neven über Re— 
ligion verdrängten offenbar diefen kleineren Plan einer Theorie der Gejellig- 
feıt. In der von mir verfuchten Rekonſtruktion konnten nur die Grundzüge 
gegeben werden. Dem fritifchen Leſer bleibt vieles Einzelne überlaffen. 

Ic laſſe nunmehr das erſte Tagebuch, mit wenigen Auslaffungen, fol- 
gen; es befteht aus elf Blättern, drei einzelne Blätter bilden die Fortjegung, 
die Zahlen find bis 211 von Schleiermacher; die letzten habe ich zugefügt. 
Als Anmerkung eingefügt ift der Chronologie gemäß dasjenige, was im 
Oktavheft B nicht im die ethiſchen Rhapſodien aufgenommen ift (I—13) oder 
zur Fortſetzung der Fragmente gehört (21-85). 








F 
Vermiſchte Gedanken und Einfälle 
(begonnen September 1796). 
. Im Menjchen iſt es nicht wie in der Geſellſchaft. Im dieſer wird 
jede erledigte Stelle jogleic, wieder bejett und die Organe der Gejellichaft 
bemerken die Verſchiedenheit, welche daraus entiteht, nur felten. Dem Men- 
ſchen ftirbt mit jedem, der ihm abftiwbt, ein Theil jeines Wejens ab, 
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Jede Aeußerung eines Menſchen ift ein Akkord, für den der Grundton fehlt, 
wenn derjenige nicht mehr da ift, der ihn hervorlockt. Sie ift dann unver- 
ftändlich oder ftumm, und es bleibt im Gemüth nur die Erinnerung an Har- 
monien, die nicht mehr Klingen. Se fterben wir ftüdweife. Wem ſchon 
viele geftorben find, der hat feine Harmonien mehr zu verlieren und wenn 
er nachftirbt, veißt er nur andern die Grundtöne ab zu ihren Akkorden. So 
fterben wenig beſſere Menfchen, aber jeder tödtet, indem er ſtirbt, nachdem 
ev vielfach getödtet worden, ſo lange er lebte. Den 18. Aug. 1797. Ber: 
anlaßt Yard einen Brief an Yotte (Brfm. 1, 144. vgl. die Monologen). [C.1]. 


8. Es läßt ſich für die Manier dadurch zu tröften, daß man auf 
niedrigere Standpunkte verweifet, doc etwas jagen. Die Güter der Erde 
nämlid find endlich und nehmen ein beftimmtes Quantum ein und ver fann 
jagen, ev habe Urjache zu Elagen, welcher weniger zu haben glaubt als auf 
jeinen Theil gehöre. Diefe Meinung aber wird widerlegt, wenn er noch auf 
viele unter fid) zu ſehen bat. Win 

9. In der Kautiſchen Moral ift eine befondere Theorie nöthig, um vie 
Marimen zu den Handlungen zu finden. Krispin konnte jagen: ic) will 
daß es ein allgemeines Geſetz werde, die Güter der Erde au den zu bringen, 
der ihrer am meiften bedarf. Dieſe Theorie ift zu finden. 


10. Die einzelnen Tugenden find wie die Blnmen der Drientalen, 
Einzeln mögen fie lieblid für die Sinne fein, aber die ſymboliſche Bedeu— 
tung erhalten fie erjt, wenn fie im Kranz vereinigt find (und nad) einer 
gemeinjchaftlichen Idee ausgelegt werden). 10, Sept. 1797 (vgl. 1, 156). 


11. Man muß oft die Bedeutung eines Worts aus einer fremden 
Sprache nur durd) Die Vergleihung verſchiedner Fälle errathen, trotz 
der Wörterbücher. So aud) die Bedeutung eines Begriffs in einer 
fremden Philoſophie trog der Definition [U.2]'). 





12. Die Weiber hören oft aus Citelfeit auf eitel zu fein, weil die Eitel- 
feit ihnen nicht eitel genug ift [B. 22]. 


13. Die Höflichkeit, infofern fie eine Art der Dankbarkeit ift, iſt eben 
jo verächtlich; wenn man z. B. alles ſchön findet was und Andre mit Mühe 
zeigen, er A 

14. Wer gegen die Vorurtheile des Zeitalters öffentlih auftritt, ver- 
dient nicht nur den Dank derer, welde ihn lefen, jondern wenn ihn nur 
die Rechten lefen, auch den Dank derer, die ihn nicht gelefen haben. Be— 
jonders gilt das won der Literatur [B. 23]. 





') A: Ohne Lericon muß man die Bedeutung aus Bergleihung verſchiedner 
Fälle errathen, fo auch im Lejen ohne Definitionen. 
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15. Es giebt nur zwei Tugenden, 1. die philoſophiſche Tugend oder 
die reine Menſchenliebe, d. i. das Beſtreben das Ich abſolut zu ſetzen, 
die Menſchheit zu machen und zu erhöhen; 2. die heroifdhe Tugend oder 
die reine Freiheitslicbe, d. i. das Beftreben dem Ich überall Die Herr- 
haft über die verbundene Natur zu fichern. In dieſen beiden Tu— 
genden giebt es nun zwei Sinnesarten. 1. Die genialiſche. Dieje will 
überall + fegen, und fest alfo nicht nur — fondern auch 0 entgegen. 
2. Die Correcte. Diefe will nur — nicht jegen, und ift alſo auch 
ihon mit 0 zufrieden. Jene gebrauchen die Tugend als conftitutiwe 
dee, diefe nur als vegulative. Jene ftehen auf dem tranfcenventalen 
praktiſchen Standpunkt; fie wollen ihre Ich machen, und fie find immer 
Freiheitsgläubige. Dieſe ftehen auf dem empirischen Standpunkt; fie 
wollen ihr Ich nur darftellen nach Maaßgabe der empiriſchen Berhältniffe; 
weil fie weiter nichts zu können glauben, jo find fie entweder Fataliſten, 
oder die Freiheit ift ihnen ein Myſterium. Unter die legteve Gattung 
iheint beinahe Kant zu gehören, oder er finft wenigftens bisweilen jo tief, 
wenigftens hat er nur ein Geſetz für die Correctheit gegeben. Wodurch wird 
den Gorrecten die Materie zur Subjumtion unter ihr negatives Geſetz ges 
geben? Dffenbar nicht durch das Bernunftintereffe, auch nicht durch das 
Freiheitsintereſſe, ſondern durch das praftifch empiriſche, durch Das was dar— 
auf abzweckt die Verbindung der Natur mit der reinen Menſchheit zu un— 
terhalten. Dieſes Lebensintereſſe gehört aber gar nicht zur Tugend; es 
kommen auf dieſem Wege nicht Tugendhafte heraus, ſondern nur ſolche, die 
tugendhaft leben. Eben ſo wenig gehört zur Tugend das intellectuelle In— 
tereſſe, welches darauf gerichtet iſt, die Exiſtenz des Ich in ſeiner mittelbaren 
Verbindung mit der äußern Natur zu erhalten durch Reflexion, nämlich 
durch die nothwendige Reflexion. Daher gehört die wiſſenſchaftliche Bildung 
gar nicht zur Tugend, wohl aber die geſchichtliche, denn dieſe führt zur Bil— 
dung des abſoluten. Daher haben für philoſophiſche Naturen die Wiſſen— 
haften fein anderes Intereſſe als ein hiſtoriſches. Die Erhaltung des 
Lebens oder die Vermehrung des Willens unter die Beftandtheile der Tugend 
jegen, involvixt lauter Widerſprüche. Inſofern die philoſophiſche Tugend 
gejellig ift, heißt fie Die veligiöfe, das Beftreben auch andern Individuen zur 
Setung ihres abjoluten Ich behülflich zu fein. Inſofern die heroiſche Tu- 
gend gejellig_ift, heißt fie die fosmopolitiiche. Es ift nur eine faliche Ab: 
jteactton, daß man die gejellige Tugend als etwas beſonderes angefehen hat. 
Denn da em Menſch nicht möglich ift ohne andre, jo giebt es auch feine 
Tugend, die nicht an ſich ſelbſt gejellig wäre. 


15°), Gutmüthigkeit ift Achtung für. die reine Paffivität, oder Danf- 
barkeit für das unterlaffene Böſe [B. 24]. 


16. Jede Tugend bei welcher Collifion möglich iſt, das heißt welche 
ei. 5* Grenzen hat als die ihres Begriffs ft nothwendig eine falſche 
Tugend. 


2) Die Nummer zweimal. A: die Achtung für die veine Palfivität, welche man 
fo oft Gutmüthigfeit nennt, gehört auch mit zur Dankbarkeit, 
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17. Bei Fichte iſt das, Ich ftoßz, bei Kant ift es eitel, bei einem Achten 
Sfeptifer wiirde e8 ironisch fein, bei Spinoza ift e8 liberal oder wenn man 
will höflich. Zu einem anmaßenden Ich bat man e8 noch gar nicht gebracht 
JE. 3, au B. 25]. 





‚ 18. Wenn man die Widerfprüche, welche dem Begriff der Bopula- 
vität für den Theologen anhangen, hinwegnimmt, welche nur dadurch 
hineingefommen find, daß die Aufgabe unter den gegebnen Umſtänden 
wicht zu löſen ift, jo bleibt nichts übrig als Popularität ift Lokalität. 
Nämlich eine Doppelte: exftlich Lokaler Gegenftand — dies bezieht 
ji auf den locus der Meoralität, dann Iofale Einkleidung — dies 
bezieht fich auf den loeus der Kultur. Weil wir nun diefe wahren 
Schranken nicht conſtruiren Können, machen wir uns erdichtete und 
dadurch wird unfere Manier in der Religionslehre illiberal. Dies 
ift nicht zu vermeiden, bis uns beſſere Berhältniffe gegeben werden. 


19. Rhetoriſch ift ein Vortrag der jo geordnet ift, daß der Effekt 
der einzelnen Theile durch ihren Drt beſtimmt wird — er tft entgegen- 
geſetzt dem logischen, wo der Ort jedes Theil® durch feine organi- 
Ihe Pofition in einem Syſtem beitimmt wird; man kann and) geradezu 
jagen wo der Ort duch den Effekt beftimmt wird. Das Nhetorifche 
ift eine Eigenschaft der Anordnung, nicht von der Qualität der ein- 
zelnen Theile abhängig. er macht den Bortrag poetiſch. Eine 
Predigt darf in angemefinem Grade rhetoriſch jein, aber nur in einen 
jehr eingeſchränkten Grade poetifch, Logiſche Predigten thun nur jelten 
gut. Das Rhetoriſche kann eine Predigt nie unpopulär machen, das 
Logiſche macht fie nie unfaßlich, das Boetifche macht fie nie unangenehm, 
aber das Rhetoriſche kann fie ſehr leicht unfittlich, Das Logiſche jehr 
leicht unintereflant und das Poetiſche ſehr leicht unwirkſam machen, 
weil man ftatt des Willens nur die Empfindung ergreift und dieſe 
wirft bei den Menfchen nicht immer auf jenen. d. 29. Sept. 1797. 





20. Die Geduld verhält u. |. w. Athen. ©. 12. 


21. So wie viele jagen: „das verftehe ich nicht, alſo taugt es nicht,“ 
jo fagen andre: „der verfteht mich nicht, alſo taugt er nicht.“ Was ift wol 
anmaßender? [C. 4.]?) * 

23. Wenn man die Moral als Geſetzgebung betrachtet, ſo ſind die Eu— 
daimoniſten Anarchiſten, die Gemeinbeſtler Ariſtokraten und die Kantianer 
für's repräſentative Syſtem. Betrachtet man die Moral als Wiſſenſchaft, 
die ihre Ariome andersmoher nehmen muß, jo find die Eudaimoniſten Proba- 





3) A daſſ. bis „was ift“ u. ſ. w. B.21. Diejenigen, welche jagen: „Das verftehe 
ich nicht, alfo taugt es nicht“ verlangen natürlich, daß andre jagen ſollen: „ver ver— 
fteht mich nicht, alfo taugt er nichts‘ (dieſe ſchärfere Faffung wohl bei Abſchrift in 
U überfehen, weil in B das Fragment außer der Neihe fteht; daher fein Einwand 
gegen die aufgeftellte Ordnung). 








* 
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biliften, die Allgemeinbeſtler Boeten (es joll ein Kunſtwerk dargeftellt werben), 
und die Kantianer Logiker. 


24, Die Eintheilung u. |. w. Fragm. ©. 113 „Um den Unterſchied“ 
(erweitert). 


25, Die angewandte Moral ift höchſt unmoraliſch. Der Moralift muß 
die Berhältniffe nicht finden, fondern erft machen. Moral des häuslichen 
Lebens: ift denn das häusliche Yeben felbft etwas moralifches? Und jo mit 
den andern? 











26. Ein Capitel in der Moral fehlt ung ganz, nämlid von der Ver— 
bindlichfeit, das Unmoralifche in der jegigen Art zu exiftiren auszurotten. 


27. Nach Kant befteht die ganze Tugendprocedur darin, daß man fich 
in eine permanente Jury conftituiet, und immerfort über die Maximen, vie 
ſich präfentiven, Gericht hält, oder noch beffer wie ein Turniergericht, wo 
die Ritter ihre Wappenprobe ablegen müſſen. Kommt ein Turnterfühiger, 
jo wird er in die Schranfen gelaffen und in die Trompete geftoßen gar 
weidlich. Kommt aber feiner — ja die Turnierrichter können feinen maden. 


28. Es giebt Menfchen, die Geift haben, er ift aber mit ſoviel Wärme 
ftoff; gebunden, daß er mie anders als in Dampfgeftalt erſcheint und daß 
man ihn nicht firiwen kann chne ihn zu neutralifiren (daraus Athen. 93). 


29. Manche Menjchen ziehen aus der Atmoſphäre, welche fie unıgiebt, 
nichts an, Sondern jeßen bloß ihr Waller an dieſelbe ab, wie das minera- 
liſche Alkali; andere verhalten ſich wie das vegetabilifche; bringt fie wo— 
bin ihr wollt: fie ziehen nur Waſſer an [C. 5]. 


30. Der Unterſchied zwiihen Enthuſiasmus und Yerdenjchaft liegt bloß 
in der Realität des Gegenftanvdes. Könnte der Enthufiaft feine Idee rea- 
liſiren: jo würde ex, den beiten Fall vorausgejett, zu einer gemeinen Yei- 
denſchaft herabfinfen. Nur die Schlechtigkeit ver Welt macht die Enthufinften 
groß [U.6. gleichlautend B. 26]. 


31. Klugheit ift Beobachtung des Gefeges der Sparjamfeit. Man findet 
auch gewöhnlich, daß recht ſparſame Menſchen Flug find. 


32. Weisheit befteht darin, dag man nichts wolle was man nicht kann; 
Klugheit darin, daß man nichts thue als was man will (Kein zu Fr. 107f.). 


| 33. Klugheit ift Nichtung jeder einzelnen Handlung auf die Totalität 
der Zwede; Liſt ift Richtung aller Handlungen auf einen einzelnen Zweck. 
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34. Das einzige Kunftwerf was manche Menfchen darftellen ift, da 
fie an ihrer Unklugheit fliden. v. Ice j it, daß 





‚ 35. Die Leidenſchaft kann liftig fein, aber nie fing. Und das hat fie 
mit der Dummheit gemein. S t 


36. Der Imperativ der genialifchen Narrheit heißt: Es foll alles 
Scherz werden, und das Ziel worauf fie hinausgeht ift alfo abjolute 
Antithefe. Der Narr läßt fich bezahlen, damit aud) das Scherz werde, 
daß alles Scherz it; denn auf diefe Art ift ihm der Scherz Ernft. 
Der Narr allein ift nicht verrüdt. Denn ihm ift die ganze Bett zu⸗ 
recht gerückt, weil es zu allem eine abſolute Antitheſe daneben giebt, 
die ev nur auffucht. Der Narr allein tft reich; denn er allein befitt 
alles zu beliebigem Gebraud. Der Narr allein ift ein König; denn 
er hat ſich von allen Geſetzen dispenfirt, und diefe Dispenfation wird 
in jedem Augenblid anerkannt und erneuert [C. 7]. 


37, Diejenigen, welche ihr Glüd für Talent halten, find geneigt ihren 
Mangel an Unglüd für bon sens, ihre Ungejchictheit fir Unglüd, und ihr 
Unglüd für ein Produkt ihrer Genialität zu halten [C.8. B.2] 


38. Wenn die Weiber eine politiiche Eriftenz befümen: „wäre nicht zu 
bejorgen, daß die Liebe und mit ihr der intelligible Despotismus und Die 
formlofe Gewalt, zu deren Darftellung die Weiber von Natur beftimmt find, 
verloren gehen würden ? —— — 

39. Die eigentliche Erziehung beſteht aus drei Stücken: Man muß die 
Kinder einrichten (die Glieder), abrichten und unterrichten. 


40. Wenn die Menſchen auf dem Meere der Zeit angeſchwommen 
kommen, klein und groß, werden fie langſam ausgedörrt an dem Feuer des 
pädagogiſchen Zwanges, eingerieben mit dem Salz alter Vorurtheile, und 
wenn ſie dann eng zuſammengepreßt in dem großen Gefängniß der Staats— 
formen beiſammen liegen, ſo entſteht aus dieſem ängſtlichen Druck eine pi— 
kante Brühe, die man den Geiſt der Zeit nennt. Mit den Heringen nimmt 
man dieſelbe Procedur vor; aber erſt wenn fie todt find (C. V. B. 28]. 


41. Streitigkeiten, und beſonders literarifche, find das feinfte Reagens 
auf Slliberalität [C. 10*).] r 

42, Kleine jentimentale Freuden gleichen dem Muſenalmanach, der evft 
für’s fünftige Jahr erfcheint, aber vergejjen ift, ehe es angeht. Xenien 
fihern ihm ein längeres Yeben als Mufterjtüde [B.30. C. 11]. 


4) A Streitigfeiten verhalten ſich zur Jlliberalität, wie ſalzſaure Schwererde 
zur Vitriolſäure. B. 9. Streitigkeiten find das feinfte Neagens auf Illiberalität. 


— ——— 
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43. Intrigue iſt die Kunſt, Krieg gegen die Klugheit der andern zu 
führen. | 


44, Es giebt Menfchen, denen alles was fie als Mittel behandeln wollten, 
unter der Hand zu einem Zweck wird. Dies ift praftiihe Empfindſamkeit; 
demm Empfindung ift Genuß ohne Begehren. Es giebt andre, denen alles 
was ihnen Zwed war zum Mittel wird. Dies ift praktiſche Leidenſchaft— 
lichkeit; denn Leidenfchaft ift Begehren ohne Genuß. Beide kommen zuletzt 
dahin abfichtslos zu handeln, jene aus Natur, diefe aus Willkür Keim zu 
Ath. ©. 136°)]. 


45, Mein Begriff von Weisheit wird durch den Spradhgebraud) beſtä— 
tigt, wenn man won Weisheit der Natur redet. Sie befteht nämlich darin, 
daß was wir auch für eitten Zwed annehmen, wir auch Mittel dazu finden, 
d. h. darin, daß fie feine Zwede hat ohne Mittel dazn zu haben. Eben jo 
mit Klugheit. Man jagt nie, daR die Natur klug it, weil fie auf nichts 
außer ſich Rückſicht zu nehmen braucht. Vielleicht hat man ven Teufel des- 
wegen erfunden, um Gott auch Klugheit zufcpreiben zu können. — Auch der 
politiiche Gebrauch beftätigt es zu Athen. ©. 108). 





46. Intrigue ift potentiirte Yift, wenn man nämlich den Leuten ext die 
Zwecke beibringt, um beventwillen fie die Handlung, die wir brauchen wollen, 
verrichten müflen. 


47. Die meisten Menfchen gleichen den worweltlichen Naturproduften, 
denen es an der Kraft fehlte fich wieder zu erzeugen (zu Ath. ©. 103). 


48, Liebenswürdig ift wer liebt, d. h. wer überall im Endlichen das 
Unendliche findet. Groß, wer das Endliche um des Umendlichen willen weg- 
wirft. Dollendet, wer beides vereinigt (zu Ath. 136ff.) [C. 12]. 


49. Liſt macht völlig unliebenswürdig, Intrigue verhaßt; Klugheit ohne 
Ironie und Wohlwollen erfültet bis zum unerträglichen. 


50. Schlau ift derjenige, welcher abwartet bis ihm andre die Mittel zu 
jeinem Zwecke hervorbringen. 


51—53, Driginell (in gemeinem Sinn) ift wer e8 wagt etwas zu thun 
was erſt in hundert Jahren Mode werden kann. Artig ift wer alle Geſetze 
beobachtet, die feiner gemacht haben will und über die ſich jeder beflagt oder. 
wer es ſich jauer werden läßt unnütz zu fein. Naiv ift alles, was man 
für eine Satyre nehmen müßte wenn es nicht unmwillfürlich wäre. Stolz ift 
wer da iſt ohne um Erlaubniß gebeten zu haben [B. 31—34. C. 13], 





5) Nach 3, 74 im März 1798 war das hieraus gebildete Fragment (cyflifche 
Praxis ſchon fertig; demnach ift diefer Gedanfen vorher bereits niedergejchrieben. 
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54, Bejcheiden fein heißt wie jener veraumte Edelmann u. ſ. w. (Athen, 
©. 104) ), 





55. Richter iſi ein myſtiſcher Phantaft und ein parodirender Hu- 
morift. Richter's Werke find nicht Poeſie, jondern nur Malerei und 
Muſik. Seine Hauptfachen find Schlachtſtücke des —— Her⸗ 
zens auf gut weſtindiſch, wo die Naturmenſchen von den Weltleuten 
mit Hunden gehetzt werden, die denn gleich drüber her ſind wenn wo 
ein Stück Seine Muſik beſteht aus Adagios mit Poſaunen— 
ſtößen und Preſto's mit obligaten Thränen. Bis zu einem ordent— 
lichen Andante oder Allegro bringt er's nie. Er giebt ſeine Concerte 
unter einem künſtlichen Himmel wie der Prinz im Triumph der 
Empfindſamkeit, wo mehr Sonnen ſind als in allen Milchſtraßen 
und mehr Nebel als in ganz England. Seine Weiber ſind immer 
einen Zoll über die Liebe erhaben und wachſen über den Helden hin— 
aus wie die wachſende Jungfrau auf einem Wappen über dem Helm 
und um Menſchen zu ſein fehlt ihnen nichts als die erdigten Theile, 
welche den zarten Gallert ihrer ſublimen Sentimentalität zu einer 
tüchtigen Faſer zufammenarbeiten fünnten. 


56. Richter annihilirt Alles um es zum Stoff für die Vhantafteret 
zu brauchen, die Wilfenfchaften fir Die witzige. Anch feine Individua 
jtreben dahin fich zu vernichten durch abjolute Gemeinſchaft der Phan— 
tafie und Alles iſt voll Elegien, daß Das nicht gelingen will. Daß 
jeine Weiber über die Liebe eigentlic erhaben find, jcheint ex felbit 
zu fühlen, indem ev ihnen feine Helden immer untren werden läßt. 
Viktor der Fürſtin“), Guſtav der Reſidentin“). Glaubt er, daß dieſe 
Trennung des Geiftigen vom Phyfiichen Natur it ? 


57. Richter's Vergleichungen find wie ein Reimbuch. Alles aud) 
das Entgegengefegtejte tft auf einen led zufammengehäuft zum Aus— 
juchen, Sie jind roher Stoff für den Wit). 


58. Ein Tejtament ift eine Weihnachtsbejcheerung am Ende des Lebens 
[B. 35]. 


59. Die Moral geht auf's Handeln, das Naturrecht aufs Sein, Die 
Bolitif auf's Werden. Die Moral beruht auf der Deduftion der Thierheit 
neben der Menjchheit in uns, das Naturrecht auf dev Deduftion der Menſch— 
beit aufer ung und die Politik auf der Devduftion der Menſchheit und Thier- 
beit nach uns, 


°) Bis hierher geht die Benutung der Bemerkungen in den Fragmenten des 
Athenäum. Späteftens Anfang Juni 1798 (3,177, war Schleiermacher's Beſchäf— 
tigung mit diefen abgejchloffen. Hieraus evgiebt fich eine ungefähre, freilich auch noch 
jehr umfichere Beftimmung für die Zeit der folgenden Bemerkungen. ?) Hesperus. 
8) unfichtbare Loge. 9 Bol. zu 55—57 Briefw. 1,79, daß Jean Paul im Juli 
1798 nad Berlin fommen wollte und Schleiermacher feiner Befanntjchaft entgegenjab. 
Er fam dann erſt 1800 (Fürft. Henv. Herz 177). 
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61. Die einzige Deduftion der Zwede, welche zugleich Pflichten find, in 
Kant’s Ethik beiteht darin, daR fie nicht umgekehrt werden können. Der 
eine entiteht aus Frömmigkeit — der Natur Ehre zu machen; der andre 
aus Höflichkeit — damit doc anderer Menſchen Glüdjeligkeit, ohnerachtet fie 
ihnen ſelbſt nicht Pflicht fein darf, moraliſch gewirkt werde. 





62, Man hat fi) oft an das Dietum gehalten, daß die Kritik Der 
veinen Vernunft fein Syſtem jein jollte, und dann vergefjen, daß Die Meta— 
phyfit der Natur das Syſtem war. Könnte man doch aud) vergejjen, daß 
die Metaphyfif ver Sitten das Syſtem zur Kriiik der praftiichen Vernunft iſt! 


63. Auf die legten Tage des Jahres ſoll man ſich allen Genuß und 
alle Erinnerungen zuſammen häufen, wie Kinder ſich den beiten Biſſen zu- 
(et verwahren [C. 14). 


64, Biele Schriftiteller machen taufend vergeblihe Verſuche als ſolche 
zu exiftiven und verſchwenden die vergeblichjten Beſtrebungen auf allen Fel— 
dern, nur da nicht, wo fie etwas leijten könnten. Geht es ihnen etwa wie 
jenem Juden, der feinen Gelvbeutel vermißte und nachdem ev alles vergeb- 
li) durchwühlt hatte, ſich hartnädig weigerte, aud in der legten Taſche 
nachzufuchen, weil er fid) hängen müßte, wenn aud) dort das verlorne Gut 
nicht zu finden wäre? Wollen fie aber da nicht verfuhen wo die Natur fie 
angewiefen hat, jo mögen jie ſich lieber gleid hängen ohne unnügen Lärm 
zu machen. 


67. Ein Brief bedarf allerdings einer gewiljen Dofis won Derbheit um 


anzufommen, denn es fehlt ihm an allen mimiſchen Erläuterungen, welche 
dem Gejpräd zu Hülfe kommen [C. 15] '%). 





68, Iemanden aus eimem Briefe an einen dritten kennen zu lernen, 
it eine unbejtinmte Aufgabe; denn man muß zwei unbekanute Größen fins 
den, jein Verhältniß zu dieſem dritten, und jeine Geſchicklichkeit es zu be— 
handeln. Sie kaun aud) nur jo gelöft werden, indem man die Örenzen be— 
ſtimmt, zwijchen denen die eine liegen fan. Dazu dient der Stil und die 


Behandlung [C. 16]. 





69. Mancher Abjchnitt aus einem Garve'ſchen Aufſatz iſt eine 
Predigt, nicht der Materie nad, jondern weil er nicht rein phi- 
loſophiſch jondern rhetoriſch ausgeführt it. 





10) Schlegel an die Herz d. 24. Aug.:- „übrigens befolge ich Schleiermacher's 
Marine, daß unfranfirte Sendungen am ficherften gehn, die eigentlich ſtimmt mit 
meinem aß, daß ein Brief immer eine gewiffe Orobheit haben muß, damit er 
richtig ankommt.” Schleiermacher machte damals neue Fragmente (1, 79) und no- 
tirte wohl gleich dieje Erweiterung der Bemerkung Friedrich's. 

Dihthey, Leben Schleiermachers. 1. Denfmale, © 
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71. Man hat populäre Schriften fir das Volk, welches lieſt und 
für das Volk, welches nicht lieſt; denn wer noch nicht allein lieſt, kann 
noch nicht leſen. Was populär ift, muß ganz temporell und ganz 
local fein (was als Werk gelefen jein will, ift nie populär). Dem 
Inhalt nach ganz praftiich, aber nicht praftifch über die Speculation, 
jo wenig als fpeculatiw über das PBraftijche. - 


72. War das exoterifche der Alten nicht ganz etwas andres als 
unjer populäres? Men: 

73. Populär-philoſophiſche Schriften follen eigentlich Anwendungen 
der Philoſophie auf den Geiſt und das Intereffe der Zeit ſein. So 
weit find wir aber noch nicht; auch die beiten find nur ein Ueber— 
gang aus dem gemeinen Leben in vie Philofophie, oder ein Rückzug 
aus der Philoſophie in's gemeine Leben (ein Streben des Gemeinen 
nad philofophiicher Form, oder ein ehrenvoller Rückzug des Gemeinen 
aus der Bhilofophie in's Leben). 


14. Dev Form nad) muß alles populäve mehr oder weniger dia— 
giſch ſein. 





75. Subject, Object und Subject-Object als Betrachtungsarten des Ich 
find nur Anwendungen dev Kategorie von Eins, Bieles und Alles ''). 


1m Bergl. Fichte's Verſuch einer neuen Darftellung der Wifjenjchaftslehre 1797. 
+ B. © W. 1,529. 


Hier Fügen wir No. 14—20 des DOctanheftes „Fragmente Schleier- 
macher's“ (mit B bezeichnet) ein, die einzigen dieſes Heftes, welche deinjelben 
allein angehören, etwa gleichzeitig mit den Aufzeichnungen des großen Heftes 
(A) von No. Tl ab (nur No. 14 etwas früher). 

B.15. 5 erfährt man in der Rechtslehre, daß Kant bei Beur— 
theilung der Nützlichkeit des Hausgeflügels es mit den Hühnern hält gegen 
die Ganſe, und doch glaubt er, daß die Publicität d. h. der Gänſekiel die 
einzige vechtmäßige Schugwehr gegen die Tyrannei jei, Man jollte glauben, 
er habe alles mit Hühnerfedern gefchrieben, und aus dieſer Hypotheſe ließe 
fich freilich das gefrigelte, was in feinen Schriften durchaus herrſcht, gar 
leicht erklären. 





B. 16, Menfchen, die nichts in fich fertig machen, auch nicht einen Ge— 
danfen, glauben oft in den größten Werfen dev trefflichiten Künſtler was fie 
edacht haben wieder zu finden, Ste haben aber eigentlich nicht gedacht 
Keim eträumt. Träume und Ahndungen glaubt man aber um ihrer Un- 
beſtimmtheit willen erfüllt zu jehen, ſobald fid) etwas großes oder unerwar- 
tetes ereignet. Dieſe philoſophiſche Träumerei ift gemein genug, und je uns 
beſcheidener fie einer treibt, deito mehr Hoffnung kann man von ihm haben. 








| 


? 
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76. Ein ſehr fittlicher Menſch, der von Natur weder feig noch faul ift, 
heißt groß — falſch kann er dabei fein. Einer der weder feig noch falſch 
ift, heißt edel — faul kann er dabei fein. Der Muth ift aljo immer nod) ein 
großer Punkt bei der fittlichen Beurtheilung, er liegt bei beiden auszeid)- 
nenden Benennungen zu Grunde Berhältnig des großen und edlen zu den 
beiden Gejchlechtern. 


77. Ob es nicht am höflichiten ift, jemandem ohne Gründe abzujchlagen, 
weil ihm dann die jchmeichelhafte Idee bleibt, ev könne Necht gehabt haben ? 
Auch Dies gehört zu der allgemeinen Antinomie des Gefühls und Begriffs. 


78. In der Gefchichte läßt man gewöhnlich die Gejchichte des Bodens 
aus, und eben deswegen ift fie jo wenig anfchaulid, und was eigentlich den 
Ruhm des Menfchen ausmacht, nämlich die Beherrſchung der Erde, das 
fommt gar nicht zum Vorſchein. In der Geſchichte der Yiteratur geht es 
eben jo; eine Gejchichte des Publicums, defien was man hat jagen dürfen 
und was man hat laffen wollen zc., wäre eine wahre literarifche Klimatologie. 


79. Man kann jehr gut einjehen, daß die Lehre von der Ungerechtig- 
feit der Kriege nicht in die Taktik gehört und doc fein ſonderlicher Taf- 
tifev fein. 

80. Aus der Phyfif, der Lehre von der Qualität der Kräfte, die 
Mathematik entfernen wollen, ift eben jo arg, als wie Brown aus 
der Phyfiologie die Lehre won den jpecifiichen Reizen herauszutreiben. 





B. 17. T. jagte, die Spartaner hielten ſich die Heloten ausdrücklich 
dazu, um den Contraſt des unfittlihen und thieriichen gegen das menſch— 
lihe Darzuftellen. Das war hart. Wir haben dergleichen nicht nöthig, am 
wenigften in der Literatur. Denn die würdigiten und gebildetiten Männer 
geben ſich freiwillig dazu her, ven Contraſt des gemeinen und jchlechten gegen 
das göttliche und ſchöne recht anjchaulid zu machen. 





B.18. Als jemand meinte, es verderbe den Genuß, wenn man den 
Arioft u. j. w. fenne, im Wieland jedesmal zu finden, woher das Schöne 
jei, Jagte H.) (mit Unrecht): „wenn id an einer Frau die ſchönſten langen 
Haare jehe, ſtört mich's nicht, wenn ich auch weiß, daß fie falſch find; Einer 
hat fie doch jo beifammen gehabt, denke ich, und das tt ja Die ganze Freude.“ 
Ja wohl, wenn nur nicht das Werf und der Künſtler geſchätzt werden follen. 


B. 19. Dft finden fie etwas grob, weil fie ſelbſt in der guten Yebens- 
art och nicht weit gefommen find. So findet man es arrogant, wenn ein 
Schriftiteller um der Präciſion willen aud den jchwereren Ausdruck nicht 





) Henriette Herz. 
& * 
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81. Eintheilen, claffifieiren, kurz gebrauchen muß die Philofophie 
der Phyfif den Begriff der Materie gar nicht, jondern ihn hei 
deſtruiren, oder ſchlechthin nur ſetzen. 


— F Die Autoren machen ſelten abſichtlich Terminologien ſondern nur 
ie Aner. 





83. Daß man die Juden ſchwören läßt und fie dennoch un— 
ein Zeugniß abzulegen, iſt der bitterſte Wider— 
ſpruch. EIER DE 


_,,34°). Die gute Lebensart hat einen negativen und einen pofitiven 
Theil; in dieſem herrſchen die Widerſprüche eben fo gut als in jenem. 


88. Die Hiftorie tft Immer religiös und die Religion muß 
ihrer Natur nad hiftorifch fern. 


86. Dogmen, jelbjt das urjprüngliche, entftehen nur bei 
Entbindungen des religiöjen Sinnes und es bleibt gewöhnlich 
nachher nur das caput mortuum defjelben zurüd, 


57. Das Chriftenthbum ift immer nur ein relativer Begriff, 
wie muß man ihn alfo gegen die verfhiednen Partheien modi— 
ficiren? 

12) Sendſchreiben an Zeller von einigen Hausvätern jüdifcher Religion 1799 
(die Bemerkung wohl noch nicht durch Dafjelbe angeregt). 13) Bon bier beginnen 
die Studien zum Aufſatz Über die gute Lebensart. 





ſcheut. Ich finde e8 dagegen artig vorauszuſetzen, daß der Leſer jo ſchnell 
denfen fünne und grob ihm ein großes Accompagnement von Worten zum 
Beſten zu geben, weil man meint, er ſei doch mit dem fleinen Gedanfen 
nicht eher auf dem ande. Es ift grob, die Bücher noch eben jo lang zu 
machen als jonft, va das Leben immer kürzer wird, je mehr der Gegenſtände 
werden von denen man willen muß, und es ift höchſt artig, wenn man dem 
Publico etwas zu jagen bat, es ſo kurz zu machen als möglid, denn es 
liegt doch der Ölaube darin, daß das Leſen nur eine Nebenjadhe tft. 


B.20. Derjelbe Eindruck kann oft auf ganz entgegengefette Arten her- 
vorgebracht werden, und dann gejchieht e8 wol, daß eine der andern unter- 
geihoben wird. So iſt es eine jonderbare Katachreſe, daß jest viele Das 
dunkel nennen, was eigentlich blendend tft, d. h. mehr Licht hat als fie er- 
tragen fünnen. Beides laßt fi) aber leicht und fiher daran unterjcheiden, 
daß das Blendende einen ftechenden Schmerz verurfacht, der fih nad und 
and über das ganze Wefen verbreitet, 
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88. Was vertheidigt werden foll, muß ganz aus ſich ſelbſt 
vertheidigt werden, fo auch die Keligion, nit als Mittel, 





89. Man kann völlig rehtlih fein ohne Keligion, aber 
vielleiht niht ganz moraliſch, denn das entindiwidualifiren 
deutet doch zulegt auf ein höchſtes Individuum Auch tft Die 
Moral hiftorifch. 


90. Quellen der Antinomie in der guten Yebensart find folgende: Die 
gegen den Einzelnen und die gegen das Ganze, die natürliche und die poſi— 
— die Behandlung als Mittel und die als Zweck, ver Buchſtabe und der 
Geiſt. | 





91. Thym über die Simplieität des Predigens in Teller’ n(euem) 
Mlagazin). 6. 19). 





92. Es giebt auch in der guten Lebensart einen Widerſtreit des Weſens 
mit dem Schein — nämlich Wohlbehagen ſoll immer die Erſcheinung einer 
freien Humanitätsäußerung fein. Das Streben nad) diefer Erjcheinung, 


gleichviel auf welchem Wege, ift der Schein. Der Geift tft das Streben 


nach freier Wechjelwirfung, der Buchftabe das Selbitzurüdjegen. Zu II. 


93. Die Materie fommt in dreierlei Form vor: als Element (freie 
Stoffe), als Maſſe (gebunden und im eigenthümlicher Geftalt) und 
als Shftem (in Körpern d. h. in organiſchen Ganzen). Man fann 
auch der zweiten Form einen gewilfen Organismus nicht abiprechen, 
die erfte iſt im ftrengften Sinn nur fingivt; denn es darf nie ange- 
nommen werden, daß etwas fchlechthin Element jet. Hiervon hat 
Leibnitz etwas zwiſchendurch geſehen. Das Element ift feine piscina. 


— — — — 


94. Jedes Syſtem hat ſeine Atmoſphäre d. h. ſeinen Kreis von Ele— 
menten, aus dem es aſſimilirt und in den es reducirt, ſo gut wie ein 
Weltkörper. 





95. Gieb Andern Gelegenheit zu glänzen, gehört zum Buchſtaben, und 
ſetzt voraus, daß man ſie als urſprünglich paſſiv annimmt, ſo daß ſie erſt 
gereizt werden müſſen. Zu III. (Knigge 1, 45) 9). 


96. Knigge behandelt die abſoluten Widerſprüche wie einen Handel, 
wo jeder etwas abläßt (Kn. 1,51). | 





1) Noch 1797 erjchienen, aber angezeigt in d. Jen. Litt. 3. Dec. 1798; daher 
wohl die Aufzeichuung. '?) Ich jege die Stellen anf die Schleiermacher fich be- 
zieht nach einer Ausgabe von 1801 hinzu, 
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IT, Sei was du bift immer und ganz (Knigge) it ein Prineip was in 
der Geſellſchaft ſchlechterdings nicht ftattfindet. an muß ftatt deſſen nur 
jagen: Set mie fein Theil von dir felbit. Sehr intereffant ift aber die innere 
Sejellichaft mit den von ſich was man im dieſem Augenblid nicht fein darf 
Kn. 1,58). ER 

98, Alle Menfchen wollen amuſirt fein, ift das Prineip des Scheins. 
Bu HE. ARE LB9HEiniau‘, Esch: 


99. Nad) den jchredlichiten Elementarregeln und den unfittlichjten Feig- 
heitsmaximen fragt Knigge jehr naiv, inwiefern auch Frauenzimmer nad) 
diefen Regeln handeln fünnen (Sn. I, 127). : 





w 


100. Die Geſellſchaft hat etwas ethiſches, aber aud) etwas juridiſches; 
nämlid man muß gewilfermaaßen vorausjegen, daß+jeder ein ſchlechter Ge— 
ſellſchafter ift. — 

101. Es iſt ganz falſch, daß man viel fein kann ohne den Weltumgang 
zu verftehen (Sin. I, Iff.). RN 

102. Sobald man die Geſellſchaft nur als Mittel für den Egoismus 
braucht, muß alles jchief und jchlecht werden (Kn. I, 35). 





‚ 103. Wer die Antinomie zwijchen ber Behandlung der Menjchen als 
Mittel und Zwed nicht richtig löft, muß auf das unerträgliche Princip kom— 
u daß man die Menfchen in Geduld muß langweilig fein laſſen. Zu III. 
(Ku. 1,99). 





104. In der Poeſie und Moral hat man Urſache fich zu freuen, daß 
Die Praxis nicht auf die Theorie zu warten braucht; in der Gejellichaft dar- 
über, daß die Theorie nicht auf die Praris zu warten braucht. 





1085. Knigge behandelt die Menfchen wie Juden; man foll mehr als 
die Hälfte von ihren Urtheilen über Andre abdingen (I, 122). 


106. Es giebt in der guten Lebensart nur foviel Praxis als es Theorie 
giebt; den einzelnen Beobachtungen fehlt e8 immer an beftimmten Geſichts— 
punkten und Beziehungen. 


108. Das Princip des comventionellen ift: du mußt auf, alle Weiſe an- 
deuten, daß die gegenwärtige gejellihaftliche Einrichtung die vortrefflichſte 
ft. Zu III. BRAPRTT 

109. Die VBorausfegung, daß jemand Partei- und Sectengeift hat, und 
daß er nur ein Nepräfentant ift, iſt grob. Zu III. 
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110. Elogium der Geſellſchaft als der Nepräfentation des ethiſchen 
Zuftandes (gleich vorn). | 


111. Die Hypotheſen in der Phyfif, da man Stoffe fett als Dar- 
ftellung der vein phyſikaliſchen Ideen und die da man Geſetze fett 
als Erklärung der Erjcheinungen haben einen ganz verſchiednen Hang 
in der Wiſſenſchaft und müffen auch in Beziehung auf die Fakta ganz 
verſchieden behandelt werden. Schelling geht mit denen von der erſten 

um als wären fie welche von der zweiten. 





112, Der religiöje Sinn ftirbt gewöhnlih an indirefter 
Schwäche. 





112b. Man muß das Bild der ganzen Geſellſchaft ſein und doch auch 
ein Individuum. Vgl. 144, Fe ale. * 

[144, Dies fommt daher, weil jeder Theil eines Ganzen demfelben in 
Kücficht der Gattung homogen fein muß, nämlich daß nicht einer aus Diefer 
der andere aus jener Species her fein muß. Diefe Antithefe ift nicht 
anders zu heben als jo: Das was an einer Geſellſchaft das Charakterifti- 
ſche ift, muß an dem Individuum nicht charakteriftiich fein (Dies ift der 
Stoff over der Ton), und umgekehrt (dies ift die Manter). Die gute Le— 
bensart beiteht alfo darin, daß man alle Stoffe geben und alle Manieren 
tragen fann. Im Staat fommt die Antithefe nicht vor, weil man da nicht 
grade infofern Mitglied ift, al8 man Individuum ift.] | 





113. In dev Materie ift Schlechte Lebensart, denn fie ift gemein, und 
im Ton, denn er ift miſanthropiſch (auf Kn. bezüglich). 





114. Knigge empfiehlt den feinen Ton nur, um unter feinem Gepräge 
das innere Gold in Cours zu bringen. 


„115. Suigge meint, es bebürfe feiner Vorjchrift, wie man mit den 
Weifen und Edlen umgehen joll. 





116. Die Antinomie des Weſens und des Scheins entfteht aus der 
Antithefe: ob jeder fich feiner eignen Humanität durch feine freie Thätig- 
feit, oder mehr der Humanität der Andren durch ihre Wirfung bewußt wer- 
den ſoll. Zu IH. | 


117. Die Antinomie des Geiftes und Buchftabens entteht aus der An- 
titheje, daß es eine Wechjelwirfung fein joll und doch frei, da man nur 
injofern frei ift als man jeine Grenzen nicht fühlt. Zu IL. 
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118. Eine Wechſelwirlung muß nach beſtimmten Geſetzen geſchehen, und 
doch ſoll man ſich frei fühlen. Daraus entſteht auch noch die Anlitheſe 
zwiſchen dem natürlichen und conventionellen. 





119. Knigge hat wie ein ſchlechter Wirth gehandelt, und das wenige 
Artige in jeinem Buche in die übelfte Sefelliejärt gebracht. 





120. Eine Theorie kann auf doppelte Art zu Stande fommen, aus dem 
Mittelpunkte heraus oder von den Grenzen herein. Bei empirischen Dingen 
die zweite Art. 





121. Die Religion hat nie verfolgt. 





122 (f. C.17). 
133 10) (f. 0. 22). 
134. 135 (f. ©. 26). 





136. Einige verhalten fi in der Geſellſchaft wie unzerlegbare chemiſche 
Stoffe, fie bleiben immer auf dem Grunde liegen (zu 29). 





137, Die meiften cafuiftifchen Fragen über die gute Lebensart liegen 
in der Antithefe zwiſchen Gefühl und Begriff. Auch bier gilt der Impera— 
tiv des Gefühls für die Manier, der des Begriffs für den Ton. 





138 (f. ©. 26). 


139. Das Judenthbum war nie eine — ſondern ein 
Orden mit unbekannten Oberen, auf eine Familiengeſchichte 
gebaut. 


140. Die Geſchichte der Religioſität im Individuo ver— 
glichen mit der im Allgemeinen als Beweis. Alles Forſchen 
nach Wahrheit in der Religion ift blinder Glaube, denn es 
geht davon aus, daß geglaubt werden joll. 


— — — — 


141. Die uxſprüngliche Darſtellung, des Chriſtenthums iſt 
polemiſch und ſo muß ſie auch bleiben, nämlich relativ polemiſch. 


16) 123—132 nicht übergangen, ſondern Verſchreibung, durch welche 10 Zahlen 
ausfallen. Die obigen vier Aufzeichnungen finden fich unter den angegebnen Num— 
mern des folgenden Tagebuhs (U), 
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142. Das Schmeicheln in Maffe ift in dev Gejellihaft eben jo unan- 
genehm als das Tadeln in Maffe; es muß ſchlechterdings ein Concert fein, 
nicht Monotonie, und um diefes hervorzubringen, welches immer zugleich ein 
Act der Gerechtigkeit ift, muß man allenfalls feine Natur verliugnen. 





143. Die Grumdantithefe ift die, daß jeder zugleih Zweck und Mittel 
ift; aus diefer geht erft der angegebne Begriff hervor. Nämlich mein Zweck 
joll mir eine Thätigfeit, und meine Thätigfeit joll mir ein Genuß fein, 
d. h. fie ift deſto beifer, je mehr fie fich einen Kunſtwerk nähert. 


144, f. hinter 112b. Le 

145. Genuß ift ein Zuftand, wo die ideale Thätigfeit Die reale beglei- 

tet. Der, wo die reale der idealen folgt, ift geiftige Arbeit. Der, wo bie 
ideale der realen nicht folgen fann, iſt körperliche Arbeit. 





146. Wechjelwirkung ift nur da, wo jede Thätigfeit des einen Wirkung 
des andern ift. Alſo auch die Thätigfeit des Hörers während des Hörens; 
er muß alfo bloß vernehmen. Nun aber joll feine Thätigfeit eine freie Ent- 
widelung jeiner Humanität fein; ich muß ihn alſo in den Zuftand verjegen, 
daß er nicht anders kann als vernehmen, und auch in den, daß er nichts 
andres will al8 vernehmen. Letzteres muß nicht am Stoff liegen, jondern 
an der Form, nicht Pretiofität fein, Sucht lauter intereffante Dinge zu 
jagen, fondern intereffanter Bortrag, ſonſt binich nie ficher, daß diefer Wille 
meine Wirkung ift. Jenes muß nicht am Vortrag liegen, nicht Affectation 
fein, Ueberladung dejjelben mit Mannigfaltigkeit, jonft it das Vernehmen 
feine Thätigfeit: fondern am Stoff, e8 muß Präcifion fein (für dieſe ganze 
Keihe über Reden und Hören vgl. Kn. 1, 73ff.). 





147. Soll das Bernehmen des Hörers eine Thätigfeit fein, jo muß es 
auch im Redenden etwas wirken; die Paſſivität muß activ fein. Dies muß 
ins unendliche fortgehen, und it das jtumme Spiel der Gefellichaft. De 
potentiirter e8 iſt, deſto mehr gute Lebensart herricht. 


148. Das Reden jelbjt muß aber jchon eine Wirkung des Hörenden 
jein. Dies ift freilich nur divinatoriſch möglich, nämlich jo, daß er es gleich 
als feine Wirkung adoptirt. Zugleich aber ſoll jedes eine Aeußerung meines 
Weſens fein. Daher zwei einfeitige Marimen: die, mit jedem von feinem 
Metier zu reden, und die, nach jeinem eignen Intereffe zu reden. Jenes 
gilt für die Manier, dies für den Ton. Gilt aber nur vom erſten Reden; 
denn das folgende muß ſchon Wirkung des Durchſchnitts fein (nach 144), 





149. Ich beweiſe eigentlich, daß es gar feine fchlechte Lebensart giebt, 
— ‚Daß alles nur ein Theil der guten it, und darin liegt viel gute 
ebensart, 





106 Erftes Tagebuch. 


150. Man muß ſich an ven Ein einen wenden und auch an's Ganze, 
Daraus folgt, daß_ die Erzählung ſchlechterdings dialogifch fein muß, und 
der Dialog epidemifch. 


151. Der Einzelne ſoll mir Zwed fein, nicht auch Mittel? Ebenfalls 
zwei falfche Maximen: er joll mir nie Mittel fein (die feige); jeder muß ſich 
gefallen Lafjen zum Mittel gemacht zu werden (die arrogante). Zu vereinigen: 
indem ev miv Mittel iſt, muß er mir aud) Zweck jein. Der Scherz muß 
jo jein, daß ev jelbjt dadurch vergnügt und erregt wird, und fo, daß er im 
Zuſtande der Geſellſchaft bleibt, d. h. id) muß ihm nicht nöthigen ſich in 
jeinen Familien- oder bürgerlihen Zuftand zurüdzufegen. 








152. |. 0.25. 


153. Daß Religion die Duelle der Moral fei ift nit wahr 
und daß Moral die Quelle der Religion ſei ift aud nicht wahr. 
Wahr ift aber, daß Neligiofität die Duelle der Moralität 
und daß Moralität die Quelle der Keligiojität if. Hier muß 
alfo eins von den drei Hauptworten in verfhiednem Sinne 
genommen jein, Iſt es nicht einerlei, weldhes man dazu wählt? 
Daraus folgt, daß der Doppeljinn aus dem verbindenden 
Wort (Duelle) hervorgeht. 


154. Inwiefern fann der Priefter mit dem Schriftfteller 
vergliden werden? 


— — —— 


155. Ueber die gelehrte Erziehung der Prieſter und die Er— 
ziehung derjelben in ver Schweiz. Daraus läßt ſich beftimmen, 
weldhe Idee in einem Volk über die Religion herrſche. 





156. Die gute Yebensart joll nicht eine interimiftiiche Anftalt fein, die 
ſich jelbft vernichtet, wenn die Menſchen flug genug und befannt genug find; 
jondern fie foll durchgehen. Ihr Ziel ift eigentlich) der häusliche und bür— 
gerliche Zuſtand. 


157. Da e8 durftige Naturen giebt: jo muß e8 jedem unbenommen jein, 
jein Waſſer abzufegen; aber e8 muß unter einer ſchönen Form gejchehen, 
entweder als Perfiflage oder als Artigkeit. Jene ift vorzüglicher (dem Acht 
flüjfigen eignet feine Form). 








158, Um das Hören thätig zu machen, wird ſchlechterdings Witz er- 
fordert, in fo üblem Credit er auch fteht. Die Nothwendigkeit diefer For— 
derung zeigt ſich in der allgemeinen Sucht, auch das jchlechte witig vorzu— 
tragen, 





er 
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159. Ein pe Dialog muß im Lapidarftil fein, aber ohne Erläute— 
rungen (Sn. 1,73). 





160. Die zugegen find, können zugleich auch Objecte, d. h. Mittel fein, 
Entgegengejegte Maxime. Einige übertreiben die Heiligkeit jo weit, daß 
fie auch abwejende als anweſende fingiven. 


r- — * 


161. In wiefern das Spiel eine Geſellſchaft iſt. Lobrede auf's ’hombre. 
Der Tanz iſt keine, ſondern nur ein Dialog. Das engliſche Tanzen iſt 
ſehr conſequent an ſich und auch für die Engländer die ſchlechterdings in 
keiner Geſellſchaft mit dem andern Geſchlecht ſein wollen. 





162. Unter die Stände, die geſchont werden müſſen, gehört auch der 
Frauenſtand. 





163. Eine Erzählung muß beurtheilt werden wie eine Vorleſung oder 
wie eine Schrift. Erzähler iſt Dictator. 


164. Die gute Lebensart muß lebendig ſein. 





165. Es iſt ein Imperativ, daß die Menſchen von allen Seiten ange— 
regt werden müſſen. 





166. Der Begriff des ſchicklichen muß jedesmal auf's neue producirt 
ek der Glaube an feine Präeriftenz ift der Ariftofratismus der guten 
ebensart. 





167. Die rechtlichen Pflichten hinten nach dem hedoniſchen (auf Die 
Stelle Knigge I, 62?). Die ſchlechte Lebensart von außen zieht nothwen- 
dig gute von innen ſtark au, 


168. Die Wechjelwirfung hat feinen Zwed als fich jelbit. 


169. Wer eine Gejellihaft unterhält, macht fie audy; denn von felbft 
zerfällt fie in jedem Augenblid. Das Zufammenbitten ift noch fein Conſti— 
turen einer Geſellſchaft. Schlechte bitten ift gute Uebung. Die Eng- 
länder bitten jo homogen, darum haben fie feine. 





Kunde Tiſche find ein hölzernes Mittel gegen die Bereinzelung (am 
Rande). 





170. Freundſchaft ift Annäherung zur Individualität in's Unendliche, 
und daher en in's Unendliche theilbar und perfeftibel, und nur Annähe— 
rung zu fich jelbit. 
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1171. Jede vechte Mittheilung iſt ein Zurücktreiben des Eignen nad) 
innen, und bei jedem Auſprechen giebt man dem Andern ein Gefühl feiner 
Grenzen. Dies find die Hauptpunkte im dritten Gejeß. Hierher aud) die 
Antitbefe zwifchen Geift und Buchitaben. 





172. Auch Kant Anthropolog. 47 fieht in den gefelligen Vollkommen— 
heiten nur ſchlechten Schein, und ſchätzt fie nur als ſolchen '”). - 





173. Kant, der jo beftimmt die Infallibilität der Lavoiſier'ſchen Schule 
behauptet, weiß jo wenig Phyfif, daß er die alte Idee noch nachfagt, Ge— 
ihmad und Geruch bangen von Salzen ab. p. 51. 





174. Die Empfänglichkeit für den Bitalfinn zärtlich und empfindlich), 
hingegen die Abhärtung für den BVitalfinn, verbunden mit Empfänglichkert 
für den Organfinn Empfindfamfeit zu nennen ift toll. Niemand hat noch 
die Hottentotten empfindfam genannt. 





175. Die Unwichtigkeit des Geruchs wird wohl aufhören, wenn bie 
Menſchen chemiſch cultiwirter jein werden. 





176. Das Prinzip zu jparen, damit nod eine Steigerung übrig bleibt 
(5.64) ift offenbar das Prinzip des Geizes. Man jehe Göthe's Doktor 
in Scherz, Liſt und Rache. 





177. Der Wit ift- eigentlich eine Freilaffung des Gemüths von den 
mechaniſchen fiociofionggelegen. 





178. Kant kennt den großen Wit gar nicht, von dem ex doc) jelbft jo 
viel hat; hat auch in der Anthropologie feinen gezeigt'?). 


179. Unparteilichfeit betrifft eigentlich num das Urtheil. Praktiſch muß 
man parteiiſch fein, in jofern alles Praktiſche ein Individuum betrifft. Ueber 
diefen Gipfel hinaus zu fein, auf der höhern Unparteilichkeit, das ift das 
höchſte der praftiichen Weisheit. 





180. Bei den Franzojen werden die Naturgefühle als Studium betrie- 
ben, bei den Deutſchen als Objervanz. 





1) Hier endigen die zufammenhängenden Aufzeichnungen über die g. Lebensart. 
Vgl. noh 190—194. 172—176 Bemerkungen fir jeine Anzeige der Anthropologie 
Kants. 18) Briefw. 1, 226. Im Juni 1799 ſchloß Schlm. die Anzeige der 
Anthropologie Kant's ab. Wann er fie begonnen, davon ift feine Spur erfichtlic, 


— 


— DE) 
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181. Die Eintheilung in Freie und Unfreie dem Geſchäfte nach war 
das innerſte Ehrprincip des römiſchen Volks, und hat bis im die ſpäteſten 
Zeiten ſeinen Einfluß behauptet, unter anderem auch zur Verwüſtung Ita— 
liens, weil fein Römer fid) des verfallnen Aderbaues annehmen wollte, 
Was würde aus den Römern geworden fein, wenn man ſchon Mafchinen 
gehabt hätte? ——— —* 

182. Viele von Lucians Göttergeſprächen haben ganz das Anſehn von 
Kunſtbeſchreibungen und ſind nichts wenn man ſie als etwas andres anſieht. 


183. Die Geburt der Minerva iſt eine ſchöne Allegorie auf die Art 
wie höhere Geiſteswerke entſtehen. 





184. Garve meint, die ſittlichen Handlungen des Menſchen gingen nie 
auf's Univerſum, alſo müßte man ſeine einzelnen Zwecke beſchränken durch 
die Möglichkeit anderer für andere. Welches klarer Widerſpruch iſt, indem 
es feinen Grund, feinen fittlihen wenigftens für diefe Beſchränkuug giebt 
wenn die Handlungen nicht eigentlich auf's Univerſum gehn. 


185. Aristoteles’ Brinzip ift doch vielleicht ein vecht gutes heuriftifches 
Prinzip und fo mag er e8 auc genommen haben, nicht um die Tugenden 
zu beftimmen, jondern um aufzufinden, wo welde Liegen müſſen aus ber 
Antithefe entgegengejegter Neigungen, denn eine andere giebt es auf dieſem 
Standpunkt nicht. 





186 '°), Dorfiellung eines Menjhen, der immer fragt, aber warum 
ſoll ich denn glüdlich fein? Nicht Roman, jondern philofophirende Erzählung. 





187. Idee zu einem Roman: Geſchichte eines geiftigen Faublas. Er 
liebt drei Frauen und einige Mädchen. Er ift immer zwijchen Liebe und 
Freundſchaft. Die eine ift höchſt eiferfüchtig, die zweite höchſt unbefangen 
und die dritte höchſt discret. Die Iutrigue entfteht daraus, daß er nicht 
(änger eine vor der andern geheim halten kann. Stein tragifches Ende. Die 
Unbefangene geht unter, die Abgetretene kommt zurid, die Discrete zieht 
fich im die vollkommene Freundſchaft. Sol zulegt ein Mädchen geheirathet 
werden. Nicht in Briefen; denn ein jolcher Jchreibt feine Briefe. Von ven 
Frauen fommen aber weldye untermijcht. 





188. Im Geſetz der Wechjelwirkung muß es auch eine Antithefe geben 
zwifchen demſelben wie e8 die Gejellihaft jupponirt, und demjelben wie fie 
es erſt hervorbringen joll. | 





2) Briefw. 1, 230 von Anfang Juli 1799: „Schlegel hat mir letzthin ver- 
ſchiedentlich demonftriet, ich müſſe einen Roman ſchreiben u. ſ. w. Ich habe ihm ge- 
ftanden, ich hätte e8 jchon jeit einiger Zeit als meinen Beruf gefühlt.‘ 
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‚189. Große Geſellſchaften find abfolnt geſchmacklos, und zugleich auch 
beleivigend, weil der Wirth die Gefelligkeit der Andern nur als Mittel zu 
einem andern Zwed braucht. Ueber Kants Grenze der Geſellſchaften. Sie 
ift weit inbiridueller, und kann nicht durch eine myſtiſche Zahl beftimmt 
ne Sana Kant jelbit etwas gethan hat was er als Aberglauben 
verwirft). 


190, Die gänzliche Einheit einer Geſellſchaft ift immer nur eine Idee. 


191. Einen ſchlechten Wirth fann man nicht beſſer bezahlen, als wenn 
man j:ine Geſellſchaft jo viel möglic zur Caricatur macht. | 


192, Nicolai fommt mir vor wie der Arzt des Menſchenverſtandes und 
zwar ein Arzt, der fih ohne Praxis alle Augenblid herausrufen läßt und 
an ven Patienten ftirbt, die ſich nicht von ihm curiren laſſen wollen. 





193. Die Empiriker der Geſelligkeit müſſen Charaktere jchreiben (und 
diefe durch alle Situationen durchführen) und Situationen (und diefe durch 
alle Charaktere durchführen). Benrtheilung deſſen was hierin geleiftet ift. 


194. Wenn von Wetter und Gegend geſprochen wird, iſt das Wetter 
im Gomnverfationszimmer gewöhnlich jehr ſchlecht und die Gegend jehr fteril. 


195. Sollte nicht Dienftag Odinstag ſein, um fid) zu Freitag, Frejas— 
tag, zu verhalten wie Martis zu Veneris? 


196°). Daß die Beifpiele vom Daimonion fih alle nur auf Zufällig- 
feiten beziehen, und daß Sokrates feinen Ariftives den Accent jo auf die 
Fortjehritte in der Dialektik legen läßt, iſt doch eigentlich nicht vecht plato- 
niſch im Theages. Bar ae Mk 

197. Seitdem Sofrates_die Philofophie vom Himmel auf die Erde her— 
untergebracht hat, hat die Dame wunderliche Schickſale und jehr viel un- 
artige Begegnungen erfahren. Es hat zwar nie an Champions gefehlt, die 
fich als wadre Nitter für fie gefhlagen und ihre Ehre und Schönheit aus 
allen Kräften verfochten haben; aber es ift ihnen gewöhnlich jo "ergangen, 
wie man es in Nittergefhichten dev alten Zeit bisweilen findet: fie jegten 
während des Gefecht! Die Dame ganz zutraulih im Raſen nieder, oder 
ließen fie in der Entfernung auf ihren Zelter halten, und indem fie ſich, 
nit dem Nücden gegen fie gewandt, auf Tod und Leben für fie jchlugen, 
fam ein anderer —5 der fie entführte und eben jo ſchlecht behandelte. 
20) Briefw. 1, 220 (umter mehreren Stellen) zeigt lebhafte Beſchäftigung mit 
Plato im Frübjahr 1799. 
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Wäre es wohl mehr als gemeine Artigfeit, wenn einer der dort Beſcheid 
weiß die gute Dame beim Arm nähme, und fie jachte wieder in den Himmel 
zuruͤckführte, nach dem fie ſich gewiß jchon lange gejehnt hat? 


198. Berftehen ift ein Begriff, der wol von wenigen verjtanden wird. 
Was fie jo nennen, ift eigentlich immer nur wahrnehmen, und der pompöfe 
und zugleich bequeme Namen, ven dieſe letztere Handlung findet, zeigt ſchon, 
daß fie fiir viele das höchfte ift. Diefe Helden des Wahrnehmens fürchten 
fi) vor dem Mangel an Bewegung, und meinen fie würden ſich verjtehen 
im bucdftäblihen Sinn, wenn fie ſich die Zeit ließen etwas zu verftehen. 


199. Wie fünnte Pfuhl eine romantische Berfon fein? Held nicht, aber 
die reichite Nebenperjon. u’ u 

200. Der Aufgeber glaubt doch an die Kraft des Chriftenthums in 
ſechs Jahren, ich glaube gar nicht daran. 





201. Der Aufgeber?‘) hält den Staat nod nicht für incurabel, das 
thut aber der Sendſchreiber, weil er bexeit ift fi) in die jetzigen Präten- 
fionen deſſelben zu fügen. 





202. Der Staat fodre nur von jedem die Beweife, welche die %.’jche 
Familie in Königsberg gab, als fie ein Naturalifationspatent nachjuchte, 
nemlich daß fie nie in einer Unterfuhung, einem Wucher- oder Banferutt- 
proceß gewejen und in allen Civilprozefien gefiegt habe, ein Atteſt über den 
Umgang mit Chriften, eine Fürſprache von angeſeſſenen Männern und eine 
Berfiherung wegen der Erziehung. 





203. Fıtedländer in den Akten lehnt fich immer dagegen auf, daß die 
Juden nicht jollen als Fremde angejehen werden, und doch nennt er fie bis- 
weilen „unfere Nation“, Rd 

204, Im Sendſchreiben liegt noch immer die Tendenz ein Volk Gottes 
zu jein, erſtlich indem fie ihre natürliche Religion noch immer von Moſe 
deduciren wollen, zweitens indem fie der Laſt überhoben fein wollen, an 
Shriftum zu glauben. Sie fünnen nichts beabfichtigt haben, als daß fie hin— 


tennach jagen wollen: auch der aufgeflärtefte Chrift bleibt doch ein Chrift. 


Man kann aber auch glei) von ihnen jagen: aud der aufgeklärtefte Jude 


bleibt doch immer en Jude. 


205. Sie meinen: Teller joll im Namen des Confiftoriums antworten, 
da fie doch nicht einmal als Deputirte im Namen ihrer Committenten ant- 
worten fonnten. 





>!) Briefw. 3, 106. März 1799, daß er jeine Betheiligung an dem befannten 
Streit aufjdieben möchte. Vom 2. April ab find die erften Briefe der Schleier- 
macher'ſchen Schrift datirt, vom 2. Juli die Vorrede. 
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206. Wie betrüglich zur Zeit der Reformzeit die aufgeflärten Juden 
gegen die andern zu Werk gegangen find. Recht jüdiſch wollten fie fie um 
ihr Judenthum bringen. mon 


207. Db man durch die bloße Geburt einem Staat angehört und An— 
jprud) darauf machen kann, ein activer Bürger zu fein? Die Römer glaub- 
ten, das Sclaviſche verlöre ſich erft in der dritten Generation. 


208. Zur Zeit der Reform machten die Juden noch gemeinfchaftliche 
Anfprüche; jest nicht mehr, weil die Gebilveten entſchloſſen find, ihre unge— 
bildeten Mitbrüder figen zu lafjen. 





200. Duden, die ſich nicht zum Chriftenthum befennen, find Franuzoſen, 
die nicht deutjch lernen wollen. 

210. Die Kirche bittet den Staat Chen zu erlauben, weldes um fo 
eher angeht, da der Fall höchſt jelten eintreten wird, daß der Bater ein Jude ift. 


211. Der Verfaſſer des Sendihreibens ift gewiljermaßen ſchon ein 
Chrift, denn er ift ein Crypto-Jeſuit. 


212°), Nicolai glaubt ©. 104, daß man duch weitläuftige Werfe 
Hochachtung verdienen fünne. ee 

213. Er will einen ©. 103 aus perfünliher Hochachtung befjer behan- 
deln als er eigentlidy verdient. \ 


214. Er meint, wenn man Subtilitäten nicht mehr wiverlegen wolle, 
wäre das Auslachen das Kürzeſte. Wen jeines nur nicht jo gewaltig lang- 
weilig wäre, | alt 2 4 

215, Wie kommt's denn, daß Nicolai jo oft in die Nothwendigkeit ge— 
jest wird ausführlid zu veven? Es iſt unaufhörlic ſeine Entſchuldigung. 


216. Was meint er damit, daß er die Wiſſenſchaftslehre die jogenannte 
Wiffenjchaftslehre nennt? Seine Reiſebeſchreibung ift eher eine jogenannte | 


Reiſebeſchreibung. | 





217. Was ift eigentlich das Befte der deutſchen Literatur was Nicolai 
unaufbörlich im Munde führt? 


?2) Briefw. 1,222. Potsdam d. 3. Mai 1799 „ich leſe Nicolai's Buch über jeine 
gelehrte Bildung und fein Verhältniß zur kritiſchen Philojophie.‘‘ 
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218. ©. 7. Ich hoffe, daß wenn Herr Nicolai offenherzig zu ſich ſelbſt 
ſpricht, ihm auch bisweilen Bedenken über ſeine Wichtigkeit kommen, die er 
in ſeinen Schriften nie äußert. 


219. S. 11. Der Ekel gegen das Rechnen iſt wohl nicht tief eingeriſſen. 
Dies Alles iſt ſehr ausführlich. J 








II. 
Aus zwei einzelnen Blättern. 
Einleitende Bemerkung. Dieſe Aufzeichnungen beziehen ſich auf 
die Lucinde und Schleiermacher's Beſprechungen derſelben. Einige auch auf 


den Eſſay über die Treue. Die Verſe ſind hier wie ſpäter an den Rand 
geſchrieben und gehören einer etwas ſpäteren Zeit an. 





1. Vergleichung der poetiſchen und praktiſchen Naturen. Jene find mehr 
hiſtoriſch, dieſe * prophetiſch. Tendenz beider in den andern Stand— 
punkt hinüber zu ſpielen. Die poetiſchen, welche das Bilden als bloße Praxis 
betreiben wollen verhunzen die Kunſt. Die praktiſchen, welche die Praxis 
als Kunſt betreiben wollen, verhunzen die Welt und ſich ſelber. Dies kann 
nur der Standpunkt der Gottheit ſein: Handle, und was daraus werden 
ſoll in der Welt und für die Welt, das überlaffe dem Genius der Zeit. 
Wirkung auf die Menfchen darf nur auf diefe Art ftattfinden. Bolitifche 
Naturen find eigentlich poetiſch, nicht ethiſch. So der Onkel im Meifter. 
Eine ethiſche Natur ift im der Politik immer fragmentarifch und fcheinbar 
inconjequent. Eine poetifche Natur will auch ſich jelbft bilden wie ein Werf, 
eine praftiiche behandelt ſich als ein organifches Wefen, dem man nur Nahrung 
geben und nachhelfen kann. Eben jo weichen fie in der Pädagogik ab. 





2. Motto zur Treue aus Ariftoteles: Nur tugendhafte Seelen, die in 
ſich jelbit beftändig find, Fünnen es aud gegen andre fein. . 


Weißt du dem Urbild nur, dem du nachftrebft, Treue zu halten, 
Dann, wo du liebeſt, geſchieht's ficher mit ewiger Treu. 





3. Die praftifchen Naturen philofophiren, die poetifchen machen eine 
ke hie. Fichte ift eigentlich Feine poetiihe Natur und Kant Feine 
praftiiche. 





4. Es giebt eine hiftorifche Treue, die fi) auf die Vergangenheit allein 
bezieht. Sie ift elegiſch und mit der Zeit nicht ohne heroiſche Anftrengungen 
möglich. Es giebt eine prophetifche; dieſe ift mehr praftifch. Hecht poeti- 
Ihe Naturen Ichaffen fic) als Object der Treue ein untergefchobenes Bild. 
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5. Nichts iſt nur ein velativer Begriff. Das fühlt man, wenn man 
jagt: Abſolut nichts; aber auch dafiir giebt es einen höheren Geſichtspunkt 
wo e8 etwas iſt. Nur im Gebiet der Treibeit iſt dieſer Begriff durch eine 
Iharfe Spite geſchloſſen. 


7. Ueber meine Anhänglichkeit an die Mädchen. Sie beruht auf dem 
zufammengewidelten Leben in ihnen. Darum würde eine wollfomnen aus- 
gebildete feinen Theil daran haben. 





8. Die Antinomie der Willkür. Im Kleinen ſucht man fie nicht mehr 
in den einzelnen Theilen einer bejtimmten Wollung; im Großen aber furcht 
man fie in den einzelnen Theilen der beſtimmten Wollungen und nicht im 
Ganzen. Iſt die Natur auf beiden Seiten die Grenze der Willkür? 





9. Die Wehmuth entiteht aus der Elementaranſchauung der fittlichen 
Welt wie fie ift, in ſich. Ste ift ein Theil des praftiichen Spinozismus. 
Nur ein Ironiſt kann fie haben. 


Treue und Wehmuth. 


Trauert ein zärtliches Herz um ein untergegangenes Schöne; 
Reeichet, den liebenden Wahn ehrend, ihm freundlichen Troft. 
Seht ihr ein hohes Gemüth gi baftend am flüchtigen Dajein 
Weihen das ernfte Gefühl klagend dem inneren Sein, 
Dem, ach! Reinheit fehlt, wie der Tugend im "eigenen Bufen 
So überall wo Geift waltet und Tiebende Kraft: 
Dann zu der wehmutbjeufzenden Bruft, anbetend das Höchſte, 
Neigt mitfühlenden Sinn harrend und jchmerzenerfillt. 


10. Unſchuld ift das Unbewußtſein dev Wechjelwirfung des animalifchen 
und moraliſchen. Mean fehrt wieder zu derjelben zurück, indem man dieſe 
Wechſelwirkung vernichtet. 

Wunderlich oft in jcheinbarem Krieg und liftigem Frieden 
Lebet im Menfchen das Thier mit dem erhabenen Geift. 
Selig die Unjchuld, die das verborgene Spiel noch nicht ahndet, 
Heilig die Weisheit nur, welche vernichtet den Trug. 





13. Wie id) ohne Umftände geworden bin. Wen alles Nahe fern und 
alles Ferne nahe ift, der bat feine phyſiſchen Umſtände, und um, moralijche 
zu haben muß man erft eine moralifche Natur fein. Die Erziehung muß 
vorzüglich darauf jehen, daß es fir den Zögling feine Umftände gebe. Um— 
ftände fünnen immer nur der Beftimmungsgrund der Aeußerungen, nie der 
Nealgrund des Seins fein. Diefe moraliſche Einficht follte beſonders jeder 
Mathematifer haben, der die Buchftabenrehnung von der mit Zahlen zu 
unterfcheiden weiß, ’ * 





14. Liebe geht zuerſt und zunächſt auf die Verſchmelzung der Perſonen, 
der Organe, der primitiven Eindrücke, der Rechte, alles deſſen, was den 
Menſchen in der Außenwelt repräſentirt. Freundſchaft auf Verſchmelzung 
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ber Individualität, des Fragments, welches jeder von der ganzen Menſch— 
heit in fi) hat, veifen was in dem Einzelnen die Menjchheit vepräfentirt. 
Daher fann Liebe nur zwifchen zwei Gejchlechtern oder wie bei ven Griechen 
zwifchen einem mündigen und unmündigen ftattfinden, denn Perjonalität 
läßt —* nicht verſchmelzen ohne Aufopferung, daher auch die Fichte'ſchen 
und Kantiſchen Eheideen. Daher ſind ferner die poetiſchen Naturen mehr 
zur Liebe, die praktiſchen nnd ſpeculativen mehr zur Freuudſchaft. Die ächt 
myſtiſchen jchlagen ſich zu den poetifchen, obgleich contradictoriſch entgegen- 
gejett. Daher entjtehen bei einer fertigen Freundſchaft Streitigkeiten nur 
aus dem perjonellen, bei einer fertigen Liebe nur aus dem individuellen. 
Daher wird aber aud) eine Liebe viel leichter fertig al8 eine Freundſchaft. 
Bei der Liebe ift oft die Perfonalität des einen Theild nur accompagnivend 
nicht concertivend, und dann ift fie feine gleiche Verbindung. Ob das bei 
der Freundſchaft auch ftattfinden kann ift zweifelhaft. Daher giebt e8 in 
der Liebe feine eigentlichen Beleidigungen, in der Freundſchaft aber wohl, 





15. Die Heiligkeit des Selbftmordes deducirt aus dem Willfürlichen in 
der Idee des Berufs. Das Gefühl, daß gewilfe Berjonen in Romanen und 
- Scaufpielen durchaus. tragiſch find, beruht ganz auf demjelben, nur daß 
bier die Willkür der Perſon mit der des Dichter! zuſammenfällt. 


18. Es giebt in der ethiſchen Welt Fixfterne, Planeten und Cometen. 
Ih bin ein Comet. Ob die legten aud feinen Kern haben? Eine Hypos=, 
theje ift e8 wenigſtens auch in der moraliſchen. 





19. Man muß nicht nur liebenswürdige lieben, ſondern auch liebens— 
bedürftige; ſonſt bleibt man immer einfeitig. Dede Yiebe zu einem Gleichen 
geht früher oder jpäter in eine von beiden über. Im Alter muß das lette 
vorſtehen, in der Jugend das erſte. Wer fi) in der Jugend ſchon an be- 
dürftige anfchließt, wird nicht lange leben moraliſch. 





III. 
Zweited Tagebud). . 
(Ohne Ueberſchrift und Zeitbeftimmung.) 


Aus der Beſchäftigung mit der Lucinde erwuchs der Plan etwas über 
die deutſche Yiteratur überhaupt zu ſchreiben. Diefer ward Ende 1799 ge- 
faßt (Briefw. 3, 145). Dieje Beſchäftigung unterbrach dann einige Wochen 
der plöglich hervortretende Blan der Monologen, welde im Anfang Januar 
1800 ausgegeben wurden (Briefw. 4,53). Hierdurd) wird die Zeit beftimmt, 
in welcher Schlm. diefes Tagebuch von Nr. 17 ab fortfegte. Im Borigen 
it es mit © bezeichnet. Der Anfang beftand aus Fragmenten, welche dem 
vorhergehenden Tagebuch enttommen waren. Das num Folgende trägt die 
Ueberſchrift Poeſie und zeigt jene Beihäftigungen; von 26 ab treten dann 
die erften Aufzeichnungen über die Monologen hervor. 

5* 
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Poesie. 

17. Iſt nicht der Noman eigentlich Die einzige Poeſie der Neueren? 
Alles andre ift ihnen fremd. Ihr Drama hat feinen Urſprung in der No- 
velle und neigt immer dazu hin, und das befte Lyriſche ift theils im Roman, 
theils muß man einen Roman darum herum machen, um e8 zu verftehen. 





18. Diderots Vorſchlag Stände zu Schildern, paßt wol eigentlich mehr 
auf die Novelle, wo er auch früher aufgeführt ift, als aufs Drama. 





19, Ein charakteriſtiſcher Unterſchied zwifhen Drama und Noman ift 
unter andern auch ver, daß id im Drama von den Charakteren mir nur 
einen Begriff machen muß, im Roman aber davon eine reine und beftimmte 
Anſchauung befommen. Das Drama nämlic befteht in der Berfnüpfung 
einzelner Handlungen zu einem Ganzen, und die Frage, wie die Handlungen 
des Einzelnen in Ihm zuſammenhangen, ift nur eine Nebenfrage eigentlich 
aus dem romantiſchen Standpunkt; Daher tft auch von den Charakteren bei 
den Alten nicht die Rede. Sie waren nur beitimmt in Abſicht der Rück— 
wirfung des Nefultats auf fie. Der Roman hingegen hat feine Einheit in 
der Beharrlichfeit der Gemüthsart und der Principien unter verfchiedenen 
Umſtänden. He Ka 

20. Die gänzliche Unfähigkeit der Alten zum Roman liegt wol zum 
Theil darin, daß ihre Poeſie von der bildenden Kunſt ausging, die es immer 
nur mit Momenten zu thun hat, und nicht mit dem Succeffiven, wie der 
Roman. Denn jonft bleibt e8 doc dabei, daß der Roman der Gipfel umd 
die natürliche Tendenz aller Poefie ift. 





21. Wir follten eigentlich gar fein Drama machen, es werden doch alle 
romantisch. 





22, Measure for measure ift wol eins der jchlechteften Stüde von 
Shafefpenre. Es hat die Novellenform fo tout crache. Die einzigen dra— 
matiſchen Ingredienzen find Escalus, Lucio und Clown. Escalus nur in- 
jofern der Contraft eigentlich dramatiſch iſt. 





23, Wenn der Roman auf die Darftellung der innern Menjchheit geht 
und ihrer Einheit an der wechjelnden Neihe der äußeren Berhältniffe: jo 
geht die Novelle wol eigentlich auf die Darftellung der Äußeren Menfchheit, 
nämlich der gejelligen Berhältniffe und ihrer Formen an der verſchiedenen 
Reihe der inneren Verhältniſſe und ihrer Nücdwirfungen. Unſre meiften 
Komane find bis jest Novellen geweſen, und aud der Meifter hat nod) 
viel von diefer Art. In den Roman hingegen gehören wol feine Novellen. 





24. Im Hamlet denke ich mir den entſchiedenſten Primat der Reflexion 
und die größte Gleichgültigkeit gegen das Handeln, bei dem er deshalb immer 
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dem erften Eindruck folgt. Daraus glaube ich erflärt fich alles. Polonius 
a wol ſehr liſtig, und möchte gern die Ophelia an Hamlet verheivathen. 

b Laertes als jchlechter Kerl nach dem Königreich trachtet, oder ob ihn 
Shafespeare nur leicht behandelt, kann ich noch nicht entſcheiden. Doch bin 
ich mehr für's erſte, und es ift vielleicht durch feine Vorliebe für Fraukreich 
jo gut ka wie irgend etwas in dieſem Stüde, wo alles nur ange- 
deutet ift. 


25. Twelve night ift gewiffermaaßen überbilvet. Shafespeare hat 
manches darin aufgehoben und zu Ende geführt, was er jonft würde habe 
fallen laffen. So die lette Entwidelung der Komödie mit Malvoglio. 








26, Der Mißmuth des Alters befonders über die wirflide 
Welt ift ein Mifverftand der Jugend und ihrer Freude, die 
auch niht auf die wirflide Welt ging. Die Abneigung des 
Alters vor neuen Epochen gehört mit zur Elegie. 

Der biftorifhe Sinn tft daher höchſt nothwendig um zur 


. 


ewigen Jugend zu gelangen, die feine Naturgabe jein ſoll, 


fondern ein Erwerb der Freiheit. (Schon A 134. 135. 138.) 





27. Bhilofophie und Keligion gehen auf, die ideale Thätigkeit, Moral 
und Poefie auf die reale. Darum kann auch das was die Religion anſchaut 
nicht das Produkt der Philoſophie jein, jondern das der Moral und der Poeſie. 
Eigentlih jo: Es giebt nur eine Philofophie der Natur und der Menjchheit 
und eine Neligion der Welt und der Kunſt; aber feine Philofophie der Re— 
ligion und feine Religion der Philoſophie. 





28. Mechanik und Recht parallelifiven, infofern beide auf das Bewußt— 
fein der gemeinjchaftlihen Seele d. h. der angebornen Scranfe gehen. 
Poeſie und Moral gehn auf das Bewußtſein der Freiheit. 





29. Jugend und Alter follen gar nit auf einander folgen 
jondern zugleid) jein. Jugend geht auf's Leben, Alter auf die 
Reflerion)). 


30. Das Univerfum gleicht darin dem Menſchen, daß die 
Thätigfeit die Hauptſache ift, die Begebenheit nur das ver- 
shualie Aeiniaht Der ächte hiſtoriſche Sinn erhebt fi über 
die Geſchichte. Alle Erjheinungen find nur wie die heiligen 
Wunder da, um die Betradtung zu lenfen auf den Geift, der 
fie jpielend hervorbradte, 


Wie bei dem Menjchen dur forfcheft nach dem was drinnen fich veget, 
Unbeadhtend was er Außerlich leidet und thut: 

Afo auch in der Welt ſuch' auf der ewigen Kräfte 
Unvergänglich Geſetz, würdige hohe Geftalt. 








) Monologen. ©. 414 f. 
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31. Mit Klagen und Wünfhen zeichnet die Zeit ihre Scla- 
ven, und macht dadurch die beften den ſchlechteſten gleich). 





32. Ein fleines Brudftüd von der göttlihen Neflerion 
haben * Alle, und zum Schulmeiſter erniedrigt nennen ſie es 
Gewiſſen. 





33. Die Idee Gottes hat in dieſem Sinne die ſchöne Wahr— 
heit einer Allegorie?), Das reelle Thun iſt nur Moment, und 
Alles ift eigentlih Anſchauung der eignen Thätigkeit. 





34. Selbftanfhanung und Anfhauung des Univerfums find 
Wechjelbegriffe; darum tft jede Keflerion unendlich. 


- Bedingung. 
Wer fich nicht felbft anfchaut, nie wird er das Ganze begreifen, 
Wer nicht das Ganze gejucht, findet wol nimmer fich jelbit. 





35. Es ift die Befhränftheit der Philofophie beides zu 
trennen. Ihr Leben tft todt ohne Keflerion, und ihre Philoſo— 
phie ift ein leblojes Gemälde, wenn jie erft das Licht des Le- 
bens verlöfhen müfjen, um durd den engen Kaum der Ab- 
ftraction ihr Inneres abzubilden. 





36. So wie den Menſchen ift mir nad einem Concert zu Muthe. 
Das Leben ſoll aber fein Concert jein. 





37. Wem die Thätigfeit immer derſelbe Bruch ift, nur anders audge- 
DE thut wohl fi) an die Zahl zu halten und nicht an den Werth 
zu denfen. 





38. Sie fuspendiven nicht Die Zeit; die Empfindung und BVorftellung 
der Vergangenheit wird ihnen wieder Gegenwart, die fi anreiht an vie 
Vergangenheit und einwirkt in die Zukunft. 





39. Die Blüthe ift die wahre Keife. Die Frudt ift nur die 
chaotiſche Hülle defjen was dem organifden Gewäds nicht 
mehr angehört‘). 





40. Ich lege. nur das Unvollfommme und Irdifhe der Ju— 
gend ab, und lächle vie weißen Haare an. 





2) Dgl. Monologen S.! 354. 9) Vgl. Monologen S.361f. 9 Vgl. Mo- 
nologen ©. 417. 
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41. Es ift fein Wunder, daß in den jegigen Zeitläuften wo das all- 
gemeine Gejchrei über den Atheismus manche leife Erinnerung von ehedem 
aufvegt, und wo zugleich Herder's Chriftenthum ſich jo laut geltend zu machen 
jucht, indeß feine Natur ſich gleichjam verläugnet, nad) Feinem Gott aus 
mancherlei Urjachen ftarfe Nachfrage geweſen tft. 





42, Die dreifache Berbindung zwiſchen Gefang, Tanz und Gedicht ift 
offenbar jünger als die doppelte zwiſchen Geſang und Gedicht; daher der 
Herameter in feiner roheren Geftalt gewiß das Altefte Metrum der Griechen. 





43. Geben und Nehmen ift ganz anders beftimmt als prendre und 
donner. Bei Nehmen ift die eigne Willführ das Conftitutive, bei prendre 
die Abwefenheit einer fremden. Bekommen ift daher bei uns die Negation von 
Nehmen und fteht mit unter dem franzöfifchen Nehmen j’ai pris la fievre. Es 
ift wichtig fir die Art, wie die Willführ angefehen wird. Recevoir dagegen 
entjpricht ganz dem Geben. — ⏑—— | 

44. Dex allgemeinfte Begriff von esprit ift wol Thätigfeit der Phantafie, 
nämlich auf Borftellungen gerichtet, und das Correlatum dazu ift sentiment, 
Thätigkeit der Phantafie auf Stimmung gerichtet. Der Gegenjat zu esprit 
ift jugement, die Thätigfeitt mit dem Gegebenen. Gegenfat zu sentiment 
> das Schidlihe ald Benehmen, die Behandlung der Stimmung als eines 

egebenen mit Verftand. Delicatesse ? 





45. Clemente einer Tragödie. Schickſal kann nichts andres fein, als 
der Widerſtreit der Freiheit, und das höchfte ift alfo die Antinomie, die in 
den verjchiedenen Lebensiphären, dem Bürgerlichen, Häuslihen und Perfün- 
lihen. Die Art wie diefe fi untereinander widerftreiten, muß in allen 
verjchiedenen Anfichten dargeftellt werden, von der größten Klarheit, die fich 
des Widerſtreits bewußt ift, 618 zur gemeinften Berwirrung — die Gemein: 
heit muß aber fiegen. Bater und künftiger Eidam find in politifchen Grund— 
fügen unter revolutionären Umftänden entgegengejest. Der Bater ift der 
klarſte und geftattet ihm häusliche Freundſchaft trag der Feindſchaft. Der 
junge Menſch bewundert Dies und will imnter Darunter erliegen. Beide haben 
Freunde, welche verwirrt und parteifüchtig find und diefe bringen die Kata— 
jteophe hervor. Das Mädchen ift ohne politifhen Sinn und daher immer 
elegiſch; aber nicht jentimental. 





46. Kunft ift Darftellung eines Ideals. Ein Ideal ift ein durchgängig 
nad) einer Idee beftinmmtes Individuum. - Art geht immer auf die Verfchie- 
denheit dev Form, und jo muß aud die Kunft claffificirt werden nach dem 
Inbegriff der möglichen Darftellungsarten; das Berhältnig einer Idee zu 
einer gewillen Art der Darftellung beſtimmt nur das Gebiet des Schielichen 
für jede Kunſt. 


47. Woher kommt aber bei diefer Anficht der Unterfchied der plaftifchen 
und mufifhen Künfte? Er geht wol auch eigentlid auf das Gebiet des 
Schicklichen; denn man hat ja genug verfucht die Sculptur mufifalifh und 
die Muſik plaſtiſch zu behandeln. | 
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48. Nad) der Moral kann ich eine Vergleichung der moralifchen und 
pſychologiſchen Sprache mehrerer Völker ſchreiben. 





49. Gute Behandlungen einzelner Gegenſtände aus dem Gebiet einer 
Wiſſenſchaft ſind nur dann möglich, wenn ein Syſtem über die erſten Prin— 
cipien derſelben herrſchend und allgemein klar ift, weil man ſonſt immer auf 
die erften Principien zurüdgehen muß. Darum hat uns die Kantifche Schule 
noch feine geliefert. | 





50. Wenn Abhandlungen, welde unter dem Schein einzelner Materien 
die erjten Principien behandeln, dies nur digreſſoriſch thun, und nicht heu— 
riftisch find: jo taugen fie nichts. 





5l. Die Zweideutigfeiten in der Lucinde find als Erinnerung anzu- 
jehen, und ſolche Erinnerungen müfjen ftattfinden, wenn die Wolluft einmal 
nicht allein ftehen jol. Site finden aber ihre Rechtfertigung nur darin, 
daß Alles an die Lucinde gerichtet iſt. 





52, Die Alten brauchen die Boefie niemals als Mittel in der Rhetorik: 
aber etwa die Ahetorif als Mittel in der Poefie? Iſt der tragifche Dialog, 
wie Heindorf meint, rhetoriſch? Dede Nolle für fich betrachtet kann wol 
chetorifch fein, und muß es gewiſſermaaßen; aber der Dialog als ganzes 
ift ohne Zweifel immer poetiſch. 


53. An der eigentlichen Rhetorik ift wel nichts ſchöne Kunft als die 
Wohlredenheit. 





54. Ausſöhnung mit dem Schidjal, wie Sivern meint, giebt e8 wol 
eigentlich nicht, weil es immer zwei aus verfchiedenen Principien handelnde 
Kräfte find; fondern nur Sieg oder Untergang. 


55. Die griehifche Tragödie hat offenbar zwei Elemente, ein epifches 
und ein Iyrifches. Der Dialog tft epifch; denn infofern jeder ſich jelbit fett 
und macht, iſt ev auch nur für ſich jelbjt da. Epiſch und lyriſch find fich 
entgegengejett wie Realismus und Idealismus. 





56. Der Dialog ift auch der Geſchichte nach wirflid aus dem Epifchen 
entſtanden. 





57. Die Narren waren Scherzkünſtler und Improviſatoren über Alles. 
Einwendungen gegen die Allgemeinheit des Scherzes als Behandlungsart, 
ſind theils ſubjectiv: man will nicht über das Scherz gemacht haben, was 
ung Ernſt iſt — dieſe heben aber allen Scherz auf; theils objectiv: man 
will allgemeine Regeln bejtimmen, worüber nicht gejcherzt werden ſoll — 
diefe heben ebenfalls den Scherz als jelbftitindig auf. Denn was nur in: 
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nerhalb gewiffer Grenzen gedacht werden fol, das wird nur als um eines 
Andern willen, wodurch e8 begrenzt wird, gedacht, entweder als Mittel zu 
einem Zwed, oder als Theil eines Ganzen. Der Scherz ift zu nichts Mittel 
als nur ein fehr jchlechtes, und von nichts Theil, als vom Leben überhaupt, 
nicht einmal nad heutigen Begriffen won der Komödie. — Was an fi 
erlaubt ift muß auch als Beruf getrieben werden dürfen, weil e8 nur jo 
zur Bollfommenheit und Virtwofität kommt. Diefer Beruf läßt fi) als Zuftand 
eines Menſchen vertheidigen. Die Maxime eines jolhen Menſchen: Alles 
fol Scherz fein, wird nicht als für Alle, fondern wie alle Berufsmarimen 
als für ihn gedacht. Sie ſchließt das Handeln nicht aus, denn der Scherz 
hat jeinen Sit in der Reflexion: das Scherz mit etwas oder Jemand treiben 
mämlid Handeln oder Handeln laffen um die Handlung als nichtig darzu— 
ſtellen) iſt ſchlecht. Sie jchließt auch das Bhilofophiren nicht aus. Denn 
dieſes geht auf die Syntheſe des Einzelnen mit dem Ganzen, dagegen Jenes 
Alles der Marime nur auf die Verbindung des Einzelnen mit dem Einzelnen 
geht. Beides kann fich durch einander hinziehen und hat es aucd wohl oft 
gethan; viele Buffo's find philoſophiſch und viele Bhilofophen grenzen an 
die Buffonerie. 3 
Nach der Möglichkeit num die Nütlichkeit. Die ehemalige: die Fürſten 
nahmen e8 zu ernjt mit dem Regieren. Das fieht man aus der Etikette 
und aus dev Vereinfachung des Regierens bis zur Unterſchrift. Das Volt 
iſt zu ernfthaft. Das fieht man aus der Pedanterei; nimmts auch mit der 
Kunft zu ernſthaft in Moralität und Illuſion. Lett muß Literatur ftatt 
Theaters dienen. 





58. Stil bezieht fich eigentlich wol nicht auf den Ausdruck überhaupt, 
—— darauf, welche Art deſſelben herrſchend iſt, denn nur ſo kann das 
ort anf ein ganzes Werk unmittelbar bezogen werden. Siehe meine 
Theorie’). Aus dieſer ſcheinen vier Arten des Ausdruckes hervorzugehen: 
der logiſche (Deutlichkeit), progreffive (Leichtigkeit), extenfive (Lebhaftigkeit) 
und rythmiſche (Wohllaut). . 

60. Enthüllung des Syſtems der Prupderie in einem Brief an eine 
Schweſter. Theorie der Küffe an ein Kleines Eofettes Mädchen. Perfiflage 
der gemeinen Urtheile und Späße nebft dem über die Ungern an einen 
Freund, Statt der Borrede aud ein Brief. Ein auch ernfthafter an 
einen alten Mann, der am der Lucinde die tramrigen Folgen der Emanci— 
pation aepeigt hatte. Ernfthaft au eine Freundin über den Scherz mit der 
Liebe. An einen Freund über die Theorie der Ehe. Ueber die Bornirt- 
heit der. Liebe wird wahrjcheinlich ein eigner Brief werden. Oder e8 wird 
eins mit der Betrachtung über die Individualität in der Lucinde. Diefe 
kann Ren werden als Beranlafjung zu dem Haſchen nach Perſonali— 
täten. den Brief über die Pruderie muß ein polemifches Gefpräd über 
den Begriff des Anftändigen eingewebt werden‘). 





3) Siehe Stubenraudh au Schlm. vom 3. Febr. 1791. — Diefe Sätze iiber den 
Stil beziehen fih auf Adelungs Werk über denſelben und find wol im der Zeit 
gejchrieben, als Schleiermacher fich erboten hatte, Adelungs Werk Über den Stil in 
der Erlanger Literaturzeitung zu vecenfiren. Ich entnehme dieje Thatjache aus einem 
Be Brief Mehmels vom 1. Mai 1801. 6) Entwurf für die Lueinden- 

viefe, 
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‚61. Ein Mährchen ift wol eine tranfitorifhe Schöpfung einer Mytho- 
logie, bloß für einen beftutimten Zwed und Moment. Sind die einzelnen 
Fabeln im Ovid Mähren? Iſt die ganze fo lange beftehende alte My— 
thologie aus Mährchen entſtanden, wie die neue? 





62. Da im Chor der Alten die Reflexion ruht: fo find wol alle veflec- 
tivenden Monologen nur modern — überhaupt wol Monologen. Denn was 
fih) dazu qualificirt, war Dialog mit dem Chor. 





683. Ein Roman, wo die Weltanficht unter mehrere Menfchen vertheilt 
ift, die unabhängig von einander Ind, ift vem Grunde nad epifch; wo fie 
ganz in Einem iſt, für den die Anderen Anregung find, ift lyriſch. 





64. Wie braucht Platon ayazav und. gıleiv? Im yfis wird beides 
unterfchieden. ayanav ift dort immer terminus medius, um zu zeigen, 
daß ohne Bedürfniß fein pureiv ftattfindet. Man muß auch die andre Be- 
deutung von Ayanav „zufrieden fein mit etwas“ dazunehmen. Es ſcheint 
beinahe eigentlich auf die Anhänglichkeit zur gehen, 

Bielleiht ift ayanav nur passiv, das Wohlleivenmögen, yırsiv aber 
activ, das Streben. 





65. Alle vier Haupttugenden gehören wol eigentlich zur Bildung des 
Menjhen zur Gattung. Vielleicht die einzige Klugheit ausgenommen, und 
darüber muß noch Ariſtoteles entſcheiden. 





66. Für die owpeooVrn ift der Hauptfis im Charmides. Dort jcheint 
e8 beinahe nicht anders als durch Würde Überjett werden zu können. Be— 
ſonnenheit. 





67. Das Anſtändige als äußerlicher Schein des Sittlichen in Dingen 
die eigentlich nicht ſittlich ſind. Dann geht die Sittlichkeit auf Vernichtung 
des Anſtändigen. Als poſitive Sittlichkeit. Dann muß man wiſſen können 
was gemacht wird. Als Hergebrachtes. Dann iſt das Anſtändige eigentlich 
Nachahmung des Unanſtändigen. 





68. Kants ganze Philoſophie iſt wol vielleicht architektoniſche Polemik; 
und alles andre ſehr unphiloſophiſch. 





69. Wenn ich auch Gott als moraliſche Fiction behandle: ſo geſchieht 
es doch immer nicht in dem Sinne, in welchem Kant ihn als logiſche Fiction 
behandelt. 


70. In einem Dialog ſollte einmal recht perſiflirt werden, wie die Leute 
von einzelnen Seelenvermögen reden, z. B. Kant: „pie reine Vernunft ſchmei⸗ 





Einzelne Bemerkungen. 123 


chelt fi.“ Erſt müßte aber eine ganze Partie aus Kant, Reinhold u. ſ. w. 
gefammelt werden. | | 


74. Wenn Gott in der Schöpfungsgefchichte jagt: „Laßt ung ein Bild 


machen das ung Cie ſei“: jo muß man nur denken, daß er dies zu der 
eben gejchaffenen Erde jagt, und e8 ift ein herrlicher fehr finnvoller Mythos”). 


Laß uns ein Bild nun fchaffen, uns gleich, ſprach Gott zu der Erde, 
Darum ift irdiſcher Gott, göttliche Erde der Menſch. 








77. Hippel ift mit feinem Talent zur Muſik (Biogr. ©. 139) ein jel- 
tenes Beijpiel, wie man organisch gejchiet fein fann zu einer Kunft ohne 
allen innern Sinn für fie, 


78. Hippel (Biogr. S. 141.) entfchuldigt die Satire blos moraliſch, 
ohne den Scherz als etwas mejentliches zu jegen. Ich wundre mid nicht, 
daß feine transjcendentale Menjchenkenntniß nicht jo weit ging; aber daß 
er nicht ein andres Gefühl von der Sache gehabt haben jollte, begreife ich 
nicht. Vielleicht finden ſich beſſere Erklärungen darüber, wo er fie nicht 
geben will®), | 








IV. 
Drittes Tagebud). 
1. &8 gelingt mie nod immer, alle Syſteme nicht nur zu denken fon- 


bern auch zu empfinden. Das ift vielleicht die ficherfte Probe einer gefunden 
intellectuellen Reizbarkeit. 





2. Der gute Wille ift eine harmante Sache, aber er muß von unten 
auf dienen: ic) meine, man muß erſt den guten Willen haben ſich worzu- 
bereiten, zu lernen ꝛc., und jo in allen Dingen. 





3. Daß man die Individualität nicht ohne Perſönlichkeit haben kann, 
das iſt der elegiſche Stoff der wahren Myſtik. 





Iſt nicht die Liebe aus dem Standpunkt der Myſtik, da man ſich 
nämlich nach Vernichtung der Perſönlichkeit ſehnt, eigentlich eine Schwach— 





?) Brief an Heur. Herz vom 24. Aug. 1802. ®) Brief au Eleonore vom 
10. Sept. 1802. 
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heit? Oder Tendenz zur Vernichtung der Perſönlichkeit durch Zufanmen- 
Ihmelzen? Die Liebe ift Dann wol Feine Schwachheit, aber dev Schmerz 
eines Sterbenden über die Liebe ift Schwachheit. 





5). Inwiefern läßt fich denn das Wort fhön auf den Ausprud an- 
wenden? Ber meiner Bearbeitung ift mir's gar nicht eingefallen. Das 
Schöne muß wol auch bier nicht lehrbar fein und befteht wol in dem Ber- 
hältniß, in welchem man die verſchiednen Erforderniffe durch einander be- 
grenzt und mit einander vereinigt. Wie jubjumirt ſich das aber unter 
die Zwedmäßigfeit ohne Zweck? 





6. LHuiliers Algebra habe ic, weil immer auch eine unmathe— 
matiſche Auflöfung durch bloßes Naifonnement darin ift, eine Analyfis 
genannt, melde Danach ftrebt fich jelbft entbehrlich zu machen. 





T. Wenn Vermehren fagt, man müffe von der Philofophie zur 
Natur zurüdkehren: jo ift das nur das fubjective Urtheil, daß er zur 
Philofophte nicht taugt. Wie aber, wenn Hilfen daſſelbe jagt? 


8. Eine richtige Theorie des Stils fir die Sprache wird man meines 
Srachtens nie haben, wenn man nicht immer auf das was in anderen Kün— 
ſten Stil iſt zurüdfieht ?). 

16. Sollte e8 denn möglich fein, daß ich die Ethif des Ariftoteles or— 
dentlich ediren könnte? Das bat mir Heindorf geftern am 16. Det. vorge— 
ſchlagen. Wenigftens will ich. mich nun der genaueften Philologie recht 
gründlich befleißigen. IBAN , 73H 

17. Spielen follte ich doch eigentlich gar nicht. Wenn ich gewinne, thut 
es mir allemal mehr leid um die Zeit, als das Geld mid) — Wenn 
ich verliere, thut es mir um beide leid, uud außerdem verderbe ich noch fo 
viel Zeit mit dem Nachdenken über das dumme Spiel. 





18. Das Menſchen hüten und regieren wollen, iſt doch ein gar böfer 
und eingewinzelter Fehler. Ich habe ihn noch neulich bei Jette zu meinen 
großen Schmerz bemerkt, und fie jah nicht einmal das Unrecht davon ein. 
Davon bin ich beftimmt ganz frei. | 





) 5-15; 27—36 theilweife mitgetheilte Bemerkungen über deutſchen Styl 
und Sprache: ihre Abficht erfichtlich aus Mehmel an Schlm. d. 1. Mai 1801 (hand— 
ſchriftlich: „Sie haben mir in Ihrem Brief vom 21. April folgende Werke vor- 
geichlagen, 1. Adelung über den Styl, 4. Aufl. Es ift gar nicht wider den Zwed 
des Inſtituts ſich auf das Werk einzulafien. 2. Ast de Platonis Phaedro. 
3. Lichtenberg’ Nachlaß. 4. Meiners’ Geſchichte der Ethik.‘ 2) Bon 27 ab 
gehen dieſe Bemerkungen über deutſche Sprache und Stil weiter. 
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19°). Ob Platon erg im Phaidros hat behaupten wollen, daß es 
daß es außer dem dialektiſchen nichts technijches in der Rhetorik gebe? 
Dies wäre faft gegen den Protagoras, wo er jo jehr auf den Unterjchied 
des Dialogs und der eigentlichen Rede geht. Das Fortichreitende des er- 
fteren jest er der Beſchränktheit der legteren entgegen. — In der Einlei- 


tung zum Phaidros follte doch dies auseinandergejegt werden‘). 





20°. Sehr merkwürdig und in der Kritik der Moral zu gebrauchen 
ift e8, daß die Stoifer die Früchte der Logik, die zoeras ordentlich aufzäh— 
len, um zu demonftriven, daß ſie zur Philofophie gehören, welche dadurch 
allerdings ganz praftiich wird, fo theoretifch fie auch ausfieht. 





21. Ob ih Schwarz nicht einen Aufjat über das Nichteoncipiren 
der Predigten anbieten foll? 





22. Der 89. Brief des Seneca tft befonders ſehr wichtig für eine ſum— 
mariſche Anficht der ſtoiſchen Philofophie. 


23. Die ſtoiſche Phyſik Scheint ganz nach der Idee gebildet, die Natur 
anzujehen als Material, aufferderndes und bejchränfendes der menjchlichen 
Wirkſamkeit. Daher die Lehre von Gott, der Vorſehung ꝛc. 





. 24. Sollte nicht die Einleitung handeln von der Abficht diefer Kritik 
und von dem dabei beobachteten Berfahren? Die Borrede vielleicht nur 
von dem architektoniſchen des Werfes und von feinem Verhältniß zu Der 
fommenden Moral; aber nur als Räthſel. 





25. Die ganze Philofophie der Stoiker ift eigentlich) Bildungslehre, und 
es ift ein dummer Irrthum ſich ihre Moral jo formell zu denken. Woher 
die höchſt theoretiiche Tendenz bei dieſem praktiſchen Geifte kommt. 





26. In den nächſten 50 Jahren könnte man vielleicht ftatt der 
Chöre, damit doch das lyriſche Element herauskommt, Canzonen ein- 
mifchen, wegen der großen Form und dem ungefähr gleichen VBerhält- 
niß zu unferem Gehör. Aber fie müßten auc von Chören gefungen 
‚werden, nur nicht von permanenten. Goethe hat einen fchönen An- 
fang gemacht in der Kunft einen Chor einzuführen, wenn das wahr 
it, was id) von der Fortjegung der Zauberflöte gehört habe. 





3) Bol. Anm. zu 5. Dies Bemerkungen zur Anzeige des Phädrus von Aft. 
9 3, 253.258. „Einleitung oder vielmehr Excurſus“ den 14. März 1801 vollen- 
det; vgl. 272. 3) Hier beginnen wieder Studien zur Kritif der Sittenlehre 
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27. In Adelungs Buch über den Stil aue ic mir alle Fehler zu 
finden, die ev tabelt. Die Verwirrung, daß er zerreißt was zufammenge- 
hört umd die heterogenften Dinge paart, fann gar nicht weiter getrieben 
werben. Der Artifel von der Ueblichfeit ift einer der allertollſten. 





28, Was nod an der Ueblichfeit wahres ift, würden die verba solem- 
nia jein. Gehört das bei mir zur Angemefjenheit oder zur Peichtigkeit ? Ich 
glaube letzteres. Tr ST | 

32. Warum wendet man die Pehre ven gemalten Statuen, d. bh. daß 
die Aehnlichkeit nicht zu groß fein muß, nicht auch auf die Schaufpielfunft 
an? ES wäre doch etwas gewonnen. — Bei den Griechen ging die Ver— 
achtung der Täuſchung bis auf die Sitte, denn Chöre von Weibern waren 
ihnen doch gewiß etwas unnatürliches. 


34. Den Hume möchte ich doch nicht als Beweis anführen, daß 
die Engländer mehr metapbufiiches Talent hätten als die Franzofen; 
er iſt eigentlich doc nur die Wolemif des Losgelafjenen gefunden 
Menjchenverftandes gegen die Metaphyſik. 





35. Das was Adelung Harmonie nennt, den nahahmenden Numerus, 
möchte ich der Proja niemals erlauben In der Poeſie joll der Numerus 
doc fich hervorheben; es wird alſo der Aufmerkffamfeit fein neuer außer- 
wejentliher Gegenftand aufgedrängt, fondern nur durd) etwas, was ohne— 
dies da ſein muß, ein Theil des Hauptzweds erreicht, wobei nad) die Kunſt, 
troß der ſcheinbaren Beſchränktheit des Geſetzes dieſe Wirkung hervorge— 
bracht zu haben, erfreulich iſt. In der Proſa muß dagegen der Numerus 
erſt auf eine höhere Potenz erhoben, und alſo ein neues und ihrem Geiſte 
in den modernen Sprachen ganz zuwiderlaufendes Mittel geſchaffen werden, 
welches jtörend ift. Bielleicht liegt in dieſem verſchiednen Verhältniß des 
Numerus einer der Hauptunterichiede zwiſchen Proſa und Poeſie. Dies 
muß weiter bedacht werden. 


36. Was Adelung für ein Klo ift, erhellt ſehr Far aus feinem Tadel 
von der Beichreibung des Abends im Macbeth. Stil I.305. Er nimmt 
dies für bloße Umfchreibung und fieht nicht, daß nur ſolche Umſtände her- 
ausgehoben find, die eine Analogie mit der That haben. Es ift eine der 
höchſten poetiſchen Schönheiten. 


39. Merkwürdig und ſehr charakteriſtiſch iſt im Griechiſchen der nega— 
tive Ausdruck für Geſchäft 407020 Mußeloſigkeit 








(vgl. 24), vielleicht bei Gelegenheit des Plans die Geſchichte der Ethik von Meiners 
zu beuvtheilen. Vgl. Anm. 5. 


| 
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41. Dialogen®) müſſen fih von Eſſays durch Nebenabfichten unterſchei— 
den. Reine Begriffsbeftinmungen müſſen nur in Eſſays gegeben werden. 
Doch ſcheint auch das Verhältniß des wahren Begriffs zum hergebrachten 
die Form zu beftimmen. Kann der hergebradhte zum Grunde gelegt werben, 
wie ich beim Eſſay über die Schaamhaftigkeit') gethan habe: je it Eſſay 
gut. Muß von Grund aus gegen ihn polemifirt werden: jo muß Dialog fein. 
Der Dialog über das Anftändige*) ift eigentlich einer Umarbeitung in einen 
Eſſay fähig. Im einer jolhen Polemik liegt aber auch ſchon der Keim zu 
vielen Nebenabfihten. — Der Charmides ift ein rechtes Studium für Die 
Grenze der dialogifhen Form in diefer Hinficht. 


42. Platons Sprachſpielerei ift wol ein Acht dialogiſches Ingrediens und 
müßte würdig nachgeahmt werden, wo nämlich durch die Spielerei der Be— 
griff deutlich gemacht wird, 3. B. „ziemt, zieht mit“, und „ſchicklich“ jeiner 
dunklen Etyurologie wegen zur Bezeihnung des falſchen Anſtändigen. 





43°). Das erfte Geſpräch über das Anſtändige muß rein negativ en- 
digen damit, daß man es nicht herausbringt, und mit der Stelle aus dem 
Taflo, daß man es nicht herausbringen kann ohne Frau. Indeß möchte 
ich es nicht wagen, im zweiten eine Frau anzubringen, jondern nur eine 
Erzählung von einer, höchſtens einen fingirten Dialog mit einer, nad Art 
der eingeichachtelten im Platon. 


44. Ein Dialog über die hiſtoriſche Kunft nad der Art wie Phaidros 
über die Rhetorik müßte ſich jehr gut machen. 


45. Die Kinder fünnen im erjten Dialog über das Anftändige beibe- 
halten, und gebraucht werben theils um einzelne Beiſpiele zu geben, vie 
gleich worne doch nothwendig find, theils um das Gleichniß vom Zeich— 
ven auszuführen. Im zweiten muß etwas vorkommen über das myſtiſche, 
was der nationale Anſtand an ſich hat, und über den Begriff der Myſtik 
überhaupt als des Strebens, das Berühren der Extreme Willkür und Na— 
tur :c. zu finden. Auch könnte eine Nebenabficht diefer Dialoge fein, ven 
Begriff des pofitiven zu erörtern, 





46‘). Ein Gefpräh über die Treue an Jette gerichtet in Beziehung 
auf ihren Zweifel an mir. Es muß quantum satis myſtiſch fein, aber doch 


6) Den 24. Yan. 1801 Briefw. 3,258. „Nebenbei ift mir, denn der philoſo— 
phiiche Dialog wieder in's Gemüth gefommen und ich habe feit bejchloffen dieſen 
Sommer einige zu jchreiben. Sie find moralifchen Inhalts und können in diejer 
Hinſicht avant-coureurs fein.‘ ?) Briefe Über die Lucinde. Sämmtliche 
Werke. Philoſophie. Band 1. ©. 450 f. 8) ©. nächſte Anm. ) Beabfich- 
tigte Umarbeitung des Geſprächs über das Anftändige, mitgetheilt Briefw. 4, 503 ff. 
19) An die Herz. „Stolpe d. 15. Nov. 1802. .... Mit der Treue, liebe Jette, foll- 
teft Dir nur den Anfang machen Dich zu erpliciren, daß ich nur erft weiß was Du 
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jehr populär. Nebenabficht die Idee von der Individualität, und von den 
wahren und falſchen Begrenzungen der Natur. Einmal meinte ich, ein an- 
deres Über den bürgerlichen Zuſtand dev Weiber könne Fortjegung werden 
von dem Über die Treue; dies verftehe ich jest nicht mehr vecht. 





47. Ein Geſpräch über den Scherz, wohinein Das verwebt werben muß 
was ” ze in der Gejellichaft las. Die Materie qualificirt fi) ſehr 
zum Dialog. 





48, Ueber die Bereinigung der proteftantifhen Kirhett), 
Die Trennung war von Anfang an Bielen zuwider. Gie tft 
jest abgefhmadter als je. K Sie beftärft den gemeinen Mann 
in einer falſchen Anfiht der. Neligion; 2, verurfadht un- 
nütze Gefhäfte 3. Schul- und Dienftzwang 4 Naher Un- 
tergang der Neformirten. ine dogmatiihe Bereinigung 
ift gar nicht nöthig; ſie wäre bei den ungeheuren dogmatiſchen 
Berjhiedenheiten innerhalb jeder Kirche lächerlich und doch 
nur ein leerer Schein. Sondern die Eröffnung einer abjo- 
Iuten Kirchengemeinſchaft, Unterftügung und Verſetzung der 
Prediger, allmählige Zufammenfhmelzung der GConfiftorien. 
Güter und Äußere Rechte müßten an die Kirche angefnüpft 
bleiben, nit an die Confeſſion. Die jura stolae müßte ent- 
weder überall abgejhafft oder überall eingeführt werden, 
wenigfjtens bei jeder Kirche müßte es zwiſchen den Refor— 
mirten und Lutheriſchen jo gehalten werden. Nah der Ver— 
einigung ließe fi eine Trennung des Gottesdienftes für die 
verſchiedenen Claſſen bewirken. 

Eingang. Einige Menſchen wollen alles einförmig machen, 
und tödten mit der Mannigfaltigfeit aud das Leben. Andre 
fürchten ſich aud das Geringfte wegzumifchen, und hindern 
jo das Leben Mir ift mander Samilientitel wichtig, dier 
Iihon lange feinen Siun mehr hat und es thut mir leid um 
ein Baar Straßennamen. Dergleihen aber fteht niemandem 
im Wege, welches bei den firhlihen Namen in religiöfer und 
politifher Hinſicht der Fall tft. 


49. Freundſchaft ift Ergänzung, es ſei nun zum Selbftbilden oder zum 
Werkbilden. Liebe ift Anſchauung und vermittelft derjelben Hervorbringung 
eines beiden gemeinfchaftlichen ähnlichen Bildes. Daher ift aud die Er- 





darunter meinft. Dir weißt ja, daß mir die gewöhnlichen Worte in ſolchen Dingen 
immer zu fraus und unverftändlich find. Ich kann den Sinn Deiner Frage, ob es 
Grade in der Tree giebt, kaum ahnden, und babe Dich faft in Verdacht, daß Du 
ſchon feit Jahren eine partiale Untrene im Schilde führft, weil Div die Sade jo 
jehr am Herzen liegt. Diefe Vermuthung ſoll ein Sporn fein, Did defto eher zur 
Erplication zu bewegen.‘ 1) Zwei unvorgreifliche Gutachten in Sachen des pro- 
teft. Kirchenweſens zumächft in Beziehung auf den preußifchen Staat. 1804. Schleier- 
machers ſämmtl. Werke. Abtheil. I. Band 5. 
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zeugung mit dev Liebe und nicht mit der Freundſchaft verbunden. Che ift 
die Prätenfion beides zu vereinigen, Ein Garcon hat die Welt zur Braut, 

Die Liebe geht darauf, aus zweien Eins zu machen, die Freundſchaft 
darauf, aus Jedem Zwei zu machen. 





50. Wie viel dazu gehört in dieſer Zeit nicht zu verfommen, Aus 
dem Munde eines Alten im Roman. 





51. Die epifhe Behandlung ver Bilder bei den Griechen befteht im 
jelbftändigen Ausmalen; die Inrifche vielleicht im Vermiſchen mit dem 
Gegenbilde. 





52. Die Kritik muß Art und Werth angeben. Die Art iſt hier ſehr 
wenig. Nichts Großes in Ethos und Pathos, Kein Aufwand von Fantaſie 
in der Geſchichte. Auch mit der Haltung der Charaktere muß man es ſo 
genau nicht nehmen. Der Alte kennt den jungen nicht u. |. w. ). 





53. Man hüte fi eine Periode mit zwei zweiſylbigen Wörtern zu 
ihließen, die ſich beide auf ein ftummes e endigen Vielleicht überhaupt 
nicht mit zwei aus einzelnen Wörtern beftehenden Trochäen. 





54. In der Borvede der Kritif der Moral von der architektoniſchen Po- 
lemik, wie dieſe, in welcher Disciplin fie auch gelibt ‚werde, auf Die inneren 
Gebrechen der Philoſophie führen muß. 





55. Im Dialog von der hiſtoriſchen Kunft zugleich eine Erörterung des 
Begriffs von Urfache, nämlich jehr indirect, daß das jogenannte pragma- 
tifcbe nur vor den Anfang dev Geſchichte gehört, wie es im erſten Buch des 
Thukydides vortrefflich ift, in der Gefchichte ſelbſt muß Alles nicht als Ur- 
fache ſondern als Theil gejchilvdert werden. Daß fih alle Bhilofophie in 
Geſchichte endigen muß. 





56. Schellings Transjcendentalphilofophie und feine Naturwiſſenſchaft 
ftehen einander wohl nicht ganz gegenüber; jonft müßte ex in der erften zu 
einem Geifterreich gekommen fein, wie in der letten ge einer Körpermwelt. 
Auch möchte ic, wiſſen, wie er das Verhältniß des Beobachtens und des 
Findens duch Beobachtung zu feiner Naturwiſſenſchaft denkt. Und wie er 
das Höhere, infofern es ein Willen ift, nennen will, worin beide Disciplinen 
vereinigt find. Sein Dliß, der im Hegel auch wieder vorkommt, ift wol 

nicht wiel beſſer als Fichte's Anſtoß. 





12) Entwurf der Anzeige von Engels Lorenz Start; Mehmel an SchIm. 
12. Auguft 1801: „den Lorenz Stark überlaſſe ich Ihnen mit Vergnügen.“ Die 
Kritik erichien d. 30. Nov. 1801. 


Dilthey, Leben Schleiermachers. I. Denkmale. 3 
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57. Die Heine Levi!’) hat mir geftern etwas fehr jchönes über ihren 
Umgang geſagt: e8 gebe unter den men auch edle Thiere die fi) vom 
Gewürme, und Gewiürm das fi) von edlen Thieren nähre. 


58. Ob nicht organische Körper fi) eigentlich alsdann zuerft bilden, 
wenn ein Weltkörper jein Verhältniß zu feinem Syſtem Ändert. Das märe 
vielleicht al8 Mythos in einem Dialog zu gebrauchen. 





60. Bon den einfeitig Gebilveten fanın man fagen, fie find in ihre 
Wiſſenſchaft eingeferkert wie in ein Schnedenhaus. 


= 


61. Alle bisherige Mathematik ift eigentlich, Jo jehr man auch das Ge— 
gentheil geglaubt hat, idealiſtiſch geweſen, weil fie aus der Nothwendigkeit 
der Borftellung die Nothwendigfeit der Anwendbarkeit deducirte. Es wäre 
Zeit einmal eine vealiftiiche zu Stande zu bringen. 








62. Ein ächter Hiftorifer fünnte wol jagen, ex wollte lieber Erbſen 
zählen als fi mit der Transfcendentalphilojophie abgeben. 





63. Wie wahr es ift, daß ein Hiftorifer ein umgekehrter Prophet ift. 
Der Dialog über die Hiſtorie muß eigentlich der lette jein, wenigſtens in 
der erſten allgemeinen Maſſe. 





65. Bei mir geht der Fortjfchritt vom Aeußern zum Innern in der 
Poeſie jo: Epos, Drama, Noman, Das Lyriſche ift Element ter beiden 
lettern, doch am meilten des legten; wom Epos ift e8 nad meinem Sinn 
ganz auszufchließen. Im diefem Sinne fteht doch Roman nicht in der Mitte 
zwiichen Drama und Epos. Nomanzen find romantiſch, weil da Gefchichte 
nur ein Meittel ift, um ein Inneres, eine Stimmung auszubrüden. Dies 
it unverständlich, wenn fie für fich bejtehen; darum find fie nur Element. 
Wenn fie als Maſſe für fich befteheit jollen, müßten fie epiſch werden und 
einen ganz andern Charakter haben. Ich halte dies aljo für eine faljche 
Tendenz. 





66, Epikur ift ein Apolitifos und mythologifirt das Gewiſſen. 





67. Noch nie bin ich mit einem ſolchen Wiverwillen durch die todte 
Stadt gefahren als bei Friedrichs Abreife. Es war als wäre ich allein; 
alle Träume gaufelten mir mit höchſt gemeinen Gefichtern entgegen und 
e8 war als wenn alle ſchlechten Gefinnungen der Schlafenden in mich den 
einzigen Yebendigen bineinfahren wollten. — Als ich auf dem Rückwege nod) 
Menſchen aus der Nedoute fommen jah, das war mir noch unerträglicher '). 





13) Alſo in Berlin gejchrieben. 14) Den 17. Januar 1802 veifte Friedrich 
Schlegel von Berlin ab, fich nach Paris zu begeben. 
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68. Man muß in Meiners') weder Geſchichte noch Ethik ſuchen. Er 
t auch gar feine Divination, jo daR er die Yeute aus irgend einem ans 
efihtspunfte beſſer verſtände als fie ſich ſelbſt. Er weiß nicht einmal, 
Sardinaltugenden nur wifjenjchaftlice Erweiterungen des gemeinen 
chgebrauchs find und gar feine philoſophiſche Erfindung. 






69. Wenn Transfcendentalphilofophie und Naturphilojophie die ewig 
entgegengefegten und ganz correjpondivenden Anfichten jein jollen: jo muß, 
wie die Transjcendentalphilofophte die Außenwelt als Nealttät fiir das Ich 
erklärt, ebenfo die Naturphilojophie die Realität des Ich's für Die Außenwelt 
erklären. Dahin hat Schelling bei ver Weltjeele geftwebt: hat er es aber 
auch erreicht? — Ferner, wenn es eine jpeculative Phyſik giebt, welche als 
bejondere Wiſſenſchaft aus den Prineipien der Naturphiloſophie weiter fort- 
geführt wird: jo muß es auch eine jpeculative Geiftlehre geben, die aus den 
Brincipien des Idealismus weiter fortgeführt wird: hat denn Schelling 
diefe, und was wäre fie? Etwa die Moral in meinem Sinne? Und müßte 
nicht aus der Syntheſis von dieſen beiven die wahre Kunftlehre entftehen? 


70. Der Menſch weiß von der Thätigfeit das Ich und von feiner 
ſcheinbaren Receptivität als Produkt dieſer Thätigkeit. Er glaubt, daß 
diefe in Harmonie fteht mit dem Undurchdringlichen oder der Außenwelt. 
Und diefes Wiſſen und Glauben durdhdringt ſich im Diviniven der Welt, 
welches die höchſte Philoſophie ift. 





71. Schelling ift im Journal!‘ grob und jewril. Das ift unphilo- 
ſophiſch und ift nichts Damit gewonnen. 





72. Das Anftändige ift wie die Reinlichfeitt. Man merft e8 nur wo 
es fehlt, ausgenommen wenn es durch den Glanz, in dem fic jedes an- 
jhauende Gemüth ſpiegelt, wieder pofitio wird. 





73. Männer wie Wedefe jollen Prediger und Männer wie Teller dür— 
fen Confiftorialräthe fein. Letzterer ift die vollendete Darftellung deſſen, 
was aus der Einmiſchung des Staats ins Religionsweſen entjteht. Dies 
ift die Hauptivee der Kecenfion. Dann ven Eudaimonismus im Teller und 
den Moralismus im Wedefe vecht herausgerüdt. 





14. Meinen Arbeiten wird es immer gehn, wie jener Franzoſe von 
den preußiichen Anjtalten jagt: il y manque toujours un Ecu”), 





15) Geſchichte der Ethik. Erfter Theil 1800. Zweiter Theil 1801. Kritik 
für die Erlanger Literaturzeitung übernommen. 16) Kritiſches Journal 1802. 
1) Briefw. 1, 304 d. 8. Juli 1802. „Er erinnert mich an ein jchönes Wort u. ſ. w. 
Als ich das hörte, jchrieb ich mir in mein Gedankenbuch, e8 wäre recht mein Charafter.“ 


3* 
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75. Der Anfang der Wedekeſchen Schrift ift die ſchönſte Polemik. Man 
fieht gleich, wo e8 dem Teller fehlt: So auch hernach ehrt, er uam 






unter den Händen ins Geiftlihe um. Ich muß mit groben Wort 
jprechen was er jo ſchön angedeutet. Im Teller befonders die Vorurtheile, 
die der Prediger von feinem Stande bevenfen ſolle. Dies ift ein Zuſatz. 
Im achten Brief über die Wunder jehr ſchön. Ihm wird man doc den 
Vorwurf nicht machen fünnen, daß er Phantafie und Religion iventificive. 
Neunter Brief über die Praxis göttlih. Die Bürgſchaft der Prediger ift 
doc etwas bedenklich. | 





78. Hegel hat in feiner lateiniſchen Difjertation'?) die pythagoriſche 
oder vielmehr platoniſche Zahlenreihe 1.2.3.4. 9.8.27. gar nicht berflanbeik 
Sonſt hätte er nicht ftatt 8. jeten wollen 16. Die Eins ift nämlich nur 
als Maaß, als Princip vorangejeßt. 2 und 3 ftehen da als Anführer der 
beiden Hauptſtämme des Geraden und Ungeraden, und das folgende find 
Potenzen von ihnen. So kommt die 8. ganz natürlich hinter die 9. 


81. Die engliihe Moral vernichtet fic) jelbft. Das kann man von der 
des Ariftoteles nicht jagen. Worin liegt nun der Unterjchien? 





82, Bei Meiners läuft zuletst alles auf die Profeffur hinaus, 


83. Kant iſt mit feiner eignen Vollkommenheit und fremden Glückſelig— 
feit eigentlih auch ein Engländer. Dies muß auf jehr merkwürdige Reſul— 
tate führen. 





85. Nach dem Abſchnitt vom architektoniſchen Zuſammenhange der Moral 
in fi muß noch einer folgen von ihrem ſyſtematiſchen zur geſammten Phi- 
loſophie und menſchlichen Erfenntniß überhaupt. 





ST. Der Unterfchied zwifchen Legalität und Moralität ift noch gar nicht 
der zwiſchen Nechtlichfeit und Sittlichfeit, fondern er deutet nur das Dafein 
oder Nichtoafein des Subjectiven, das Yebende oder Todte der Handlung an. 





88. Kant hat gut fagen, wer nicht vernünftig fein wolle, mit dem habe 
ev nichts zu Schaffen. Was wird er aber machen, wenn einer kommt und 
jagt, er wolle gern mehr als vernünftig fein, 





90. Der Schluß der Kritif muß wohl fein eine Betrachtung über bie 
bisherigen Fortſchritte der Moral von der finplen Klugheitslehre an bis zur 
Annäherung zum Eingreifen in das gefammte Syſtem der menſchlichen 
Erkenntniß. | 





18, Dissertatio philosophica de Orbitis Planetarum. 1801. 
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91. In einem Drama muß die Gejchichte wie eine Blumenzwiebel im 
klaren Waſſer Stehen. 





92. Hatte nicht Ariſtoteles einen Syneretismus im Sinne, weshalb er 
die Eudaimonia zum Kunftwort machte? Oder war ihm nur, weil er den Be— 
griff des höchften Gutes ausprüden wollte, «oery und 70ovr zu elementarifch? 





93. Wohin gehört die Frage, ob die Tugend lehrbar ift? Theils in 
die Bedingungen der Moral, theils in die vom Umfange dev Moral, wegen 
des Zufammenhanges mit der Trage, ob die Tugend Wifjenichaft ift. 





94. Die Frage von der Zurehnung gehört gar nicht in die Moral. 
Auch nicht um den Sfepticismus abzumehren, als ob es gar fein Object 
der Moral gäbe. 





95. Ob der Umfang der Moral nad) dem Willfürlichen beftimmt werden 
fann? Mein; denn es müßte ja erſt beftimmt werben, ob es nicht auch 
gut oder böſe ift, daß etwas willfürlich oder unwillfürlich ift. Denn wenn 
die Unwillkürlichkeit ſelbſt unwillkürlich d. h. abjolut ist: jo iſt auch alles 
unwillkürlich. Sie verwandelt fi in diefer Beziehung nur in die Frage, 
was ift eine Handlung im moraliichen Sinne? und dies wird wieder eine 
ganz innerliche Frage, weil es nur darauf anfommt, worin ic) das Gute 
jete. Eben jo nichtig tft die Begrenzung durch den Begriff von Adiaphoris. 





96. Die Moral wird nur durch die Allgemeinheit begrenzt. Dadurd) 
bien wird Rechtslehre, Politik und alles technifche und pragmatiiche aus— 
geſchloſſen. 


97. Liebe iſt die Syntheſis zwiſchen Phantaſie und Vernunft. 








90. Sittlichkeit iſt die Identität oder Syntheſis von Individualität und 
Rechtlichkeit. — 

100. Iſt der Gedanke des Ideals in Abſicht auf die Architektonik der 
Moral ein Mittelding zwiſchen dem des Geſetzes und des höchſten Guts? 





102. Cato war gewiß bloß Rechtlichkeit. Der entſtehende Widerſpruch 
Hal der allgemeinen und der bejonderen Nechtlichfeit zerrüttete ihn. Er 
mußte untergehen mit dem Individuo des Staats von welchem ev abhing. 
Er hätte auch ſchwerlich gehandelt wie Timoleon. iS 





103. Nichts darf für den ethiſchen Menſchen als ein Unveränderliches 
gejeßt werden; aljo auch nicht der Staat. Sobald aljo das Beſtehende 
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darin feine ethifche Exiftenz nicht nur beftimmt') fondern begränzt, jo ent- 
fteht eine —— gr Veränderung. Diefe Tendenz wird aber nicht Thä- 
tigkeit, fondern bleibt nur vorgeftellte Thätigkeit, im Urtheil. Wenn fie aber 
gleichzeitig allgemein wird, bricht fie aus. Auf diefe Art ift jede Revolution 
zwar eine Naturbegebenheit für das politiihe Ganze, aber eine fittliche 
Handlung für die ethiſchen Individuen. | 





104. Das Lernen um des Lehrens willen ift immer ein schlechter Cirkel; 
gelernt muß werden um des Werkebildens willen. 





105. Phyſik und Ethik find diesbeiven Wiſſenſchaften, welche von ver 
Elementarphiloſophie ausgehen. Hiſtorie iſt das Reſultat worin ſie endigen. 





106. Der Protagoras, Parmenides, Theaitetos, Sophiſtes und Politi— 


kos machen das erſte Syſtem der platoniſchen Philoſophie aus. 





107. Eine Familie iſt ein Geſammtes von den ungleichartigen Entwick— 
lungen der Menſchheit. Die anſchließenden Glieder ſollen nur exiſtiren als 
vorübergehender Zuſtand, oder aus ſolchen beſtehen die ihrer Natur nach 
Fragmente ſind. Hausfreunde und Dienſtboten ſtehen auf dieſem ethiſchen 
Standpunkt ganz gleich. 





108. Verbindungen zwiſchen Familien ſind entweder hiſtoriſch oder kos— 
miſch. Die erſteren, Erinnerung der Abſtammung, find unbeſtimmt; die letz— 
teren ſind entweder das politiſche Band, oder das ethiſche, oder das literariſche. 





109. Der Staat muß immer angeſehen werden als ein Ganzes aus 
Familien, die unmittelbare Theilnahme nur als ein deputirtes Geſchaͤft. Die 
Weiber ſind daher mit Recht ausgeſchloſſen durch Freiheit. 





110. Alle’ Pflichteolliſionen deuten auf einen Widerſpruch in dem Ge— 
gebenen von welchem die Forderungen ausgehen. 


111. Den Widerſpruch fo geradezu zu toleriven und zu feßen wie 
Schlegel, ift ein Uebermaaß der Phantaſie über die Bernunft?"). 





112. Wiffen*vor dem Sein ift Phantafie. Das Wefen Gottes iſt alſo 
Phantaſie. 





19) Hier endigt das erſte Heft dieſes Tagebuchs, ar welches ſich alsdann das 
andere vom nächſten Worte ab anjchließt. Sch laffe daher die Nummern fortlaufen. 
20, Geht dies auf Briefw. 3.104, fo ift es im Februar 1802 gejchrieben. 
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113. Der nothwendige Widerfprud des Bollfommenheitsiyftems, daß 
die Ausübung unterlaffen wird um der Vermehrung willen. 





114. Unbewußte Confequenz im Garve, daß er auch in der Politif die 
Individualität als Unvollfommenheit anfieht. 





115. Die Alten ftrebten wol vorzüglich nur nad) der gemeinfchaftlichen 
politifchen Individualität. 





116. Die Politifer thun als ob die Erde ſchon vollfommen wäre, denn 
nur alsdann wäre die gegenfeitige Beſchränkung nothwendig. Nun aber 
hindern fie durch diefe Beſchränkung, daß fie es nicht werden kann. 





‚117. Es ift billig, daß die Politifer Schlendrianiften find, weil der größte 
Theil der andern Menſchen es auch ift, und der Staat den Charafter der 
Mafle ausjprechen foll. 





118. Das Berfahren der Stauten gegen einander fteht ganz unter der— 
jelben Benrtheilung, wie das jogenannte Moralifche in der Gerechtigkeit. 





119. Das Zurüdgehen auf die Naturtviebe bei den Stoifern ift ein 
Borzug vor dem Kanttanismus, weil e8 doc gewiſſermaßen das Vernünf- 
tigjeinwollen deducirt. 





120. Kants Moral ift englifch, weil fie dem Gefelligen alles unterord- 
net, und eudaimoniſtiſch, weil fie feinen andern Gegenſatz gegen dag Ge— 
jellige Fennt, als das Sinnliche. 


122. Unbilve kommt gewiß nicht von Bild, fondern von derjelben Wurzel 
mit beleidigen. 





123. Predigtentwirf. Lucas 19, 41 folg. Ueber das Vermögen in die . 
Zukunft zu jehen. Eingang. Daß allem Irrigen in allen Borahnungen 
des Derftandes etwas Wahres zum Grunde liege. Eintbeilung. 1. Bon 
den Grenzen defjelben aus feiner Duelle. 2. Bon jeiner Benutzung. Anz 
genehm und unangenehm; eigen und fremd. Bedenken was zum Frieden 
dient; Theilnahme. — Ihr fordert jelbft das Vorherſehen in der moralifchen 
Welt, da wir e8 gewilfermaßen in der phyſiſchen ſogar haben. 





124, Stol und Eitelfeit verhalten fich mol weder ganz jo wie Ferguſon 
©. 89 folg., noch jo wie Garve ©. 352 meint. Ich denfe jo: Stolz tft Die 
alle Handlungen begleitende und ihre Art und Weile beſtimmende Ueberzeu- 

ung von des Subjects Ueberlegenheit über andere. Eitelkeit ift das Be— 
fkceben, diefe Weberlegenheit fi) und Andern deutlich zu machen. Sie ge- 
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hören alfo wohl unter ganz verfchiedene Klaffen. Der Stolz ift eine Stim- 
mung, * Eitelkeit eine Beivenfchaft, ; | 





125. Gottes Güte ift die Idee von der gänzlichen Entbehrlichfeit des 
Angenehmen zum Guten. 


126. Die Idee, daß alle Thiere einer Art nur eine Seele haben, kann 
als Mythos in einem Dialog gebraucht werben. , | 








127. Der Ölaube an die Güte Gottes ift der Glaube an die Entbehr- 
lichkeit des Angenehmen zu den höchiten Enpzweden des Menfchen, 





128. "YA wird auch beim Ariftoteles ſchon für logischen Stoff genont- 
men, welches merkwürdig ift für die Sprade überhaupt und fie den Ge— 
brauch dieſes Wortes beim Platon. 





129, Die Liebe bedarf zur völligen Anfchauung der Individualität die 
Berfhmelzung der Perſonen. Diejenigen, welche bloß vie lettere wollen, 
find gleichſam im praftifchen die ynyereic in Platons Sophiften, die alles 
betaften wollen. Wenn num die Freundſchaft Ergänzung ſein joll, nämlich 
Hingebung zum Gebraud nad) der Individualität des Andern: jo liegt ſchon 
die Freundſchaft nothwendig in der Yiebe, und ift das natürliche Reſultat 
derjelben. Man follte aber meinen, e8 gehöre dann auch Liebe als vorläu— 
fige Bedingung zur Freundſchaft. Ich möchte indeß jagen, die Freundſchaft 
begnüge ſich mit einer ſymbollſchen Erkenntniß der Individualität. Der 
Geſchlechtstrieb ift das Gefühl von der Einfeitigfeit eines Leibes als Organ. 

Die Liebe will durch Anfchauen aus jeder Perſon zwei Individuen 
machen. Die Freundſchaft will durch Mittheilen jedem Individuo zwei Per- 
jonen geben. 





130. Die Moral muß wohl nad) einem doppelten Eintheilungsgrunde 
vierfach getheilt werden: Gattung und Individuum, zo«trew und moıeiv, 
Alſo entweder 
1. Allgemeine Moral. 
a. TORTTEIV. 
o. Gerechtigkeitslehre. 
ß. Umgangslehre. 
b. noıeiv. 
a. Staatsbildungslehre. 
. Kirchenbildungslehre. 
2. Bejondre Moral, 
a. NOATTEIV. 
a. Theorie des Charakters. 
ß. Theorie des Standes. 
bh. ai ic ; 
a. Wiſſenſchaft. 
P. Kunſt. 
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Doch hat diefe Letstere Unterabtheilung noch nicht die gehörige Analogie 
mit den vorigen, welche immer wieder in den Haupteintheilungsgrund 
SEE 

der 
-1. Berfectibilitätslehre. 
a. zur Gattung. 
a. Gerechtigkeitslehre. 
ß. Freigefelligkeitslehre. 
b. zum Individuo. 
4. Eee des Charakters. 
P. Theorie der Lebensweife. 
2. Kunſtlehre. 
a. der Gattung. 
a. Theorie des Staats, 
P. Theorie der Kirche. 
b. des Individui. 
a. Theorie der Wiſſenſchaft. 
P. Theorie der Kunft. f 

Koch frägt fih, welche Theile können mit Recht Theorie heißen, und 

welche Brineipien. 





131. Im erften theologiſchen Aufjab muß das Parochial— 
weſen nicht vergefjen werden. Auch von den Parochialkleinig— 
feiten zu reden, jedoch mit ver gehörigen Beratung. Vielleicht 
fönnten aud) einige theils wahre theils erfundene Anekdoten 
nicht Schaden. 


‚ 132. Der zweite muß die Frage fo ftellen: foll bloß das 
kirchliche Weſen emporgebradt oder foll wirklich aud die relis 
giöſe Gefinnung befördert werden? Bon der gänzliden Un— 
zulänglihfeit und Unthunlichfeit des erfteren. Ironie über 
den Kath, das Anfehn der Öeiftlihen zu vermehren. Schwie- 
vigfeiten des leßtern, Wie die Geiftlihen fein müßten Es 
jollte feiner Geiftliher werden, der fih nicht ſchon gezeigt 
hätte. Daher die Nothwendigfeit der Combination mit an- 
dern Ständen. Ueber den Stand der Feder. Schluß vielleicht 
damit, welhes das höchſte Verhältniß zur Religion jei für 
einen negativen Staat, und weldhes das höchſte für einen 
pojitiven. 








133. So einen Eugen Gedanfen hatte ich dem Chatenubriand kaum 
zugetraut, daß die Schöpfung die Darftellung von Gottes Imagination wäre. 
Nur der Gegenſatz iſt ſchlecht, der Menfch wäre die Offenbarung von 
Gottes Denkkraft. 





134. Ob wol eigentlich Ariftoteles Ethik nur die Prolegomena zur Po- 
litik enthält? Aus vielen Stellen und aus dem Ende der Ethik erbeil es 
ganz deutlich. Dagegen widerſtreitet ihm, daß in der Politik die Unterſu— 
hung über die Ölücjeligfeit noch einmal kommt. Dod find die Wieverho- 
lungen auch in der Ethik häufig genug. Gegen den Nikomachus ſpricht nicht 
nur die Art wie ariftotelifche Schriften eitivt werben, fondern auch der Um: 
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fand, daß die Politif gerade jo beſchaffen ift, wie fie hier angefündigt 


wird. — Vergleihung mit den anderen beiden Ethiken muß ven letten 
Aufſchluß geben. 


185. Den Ausdrud orovdaiog haben die Stoifer vom Ariftoteles ent- 
lehnt ohne Verſtand. Ihm bedeutete er den zweiten Hang unter 00466, 
welcher die Femonzızn evdwuoria genießt. 








‚136. Man kann jagen, daß Kant als Architeftonifer ein Phantaft ift; 
ex fieht da immer Erfcheinungen und jagt ihnen nad). Dieſe Kraft hat ſich 
ganz auf diefe Seite geworfen. . 





137. Die Worte verändern doch nad) und nad) jo jehr ihren Sinn, 
daß Eijenfrefjer jest füglic einen entnervten Schwächling beveutet. 


138. Dialog über den Selbſtmord. Indirecte Abficht auch die Lehre 
von der Individualität. Erſt dialektiſch auf Sokrates, Chriftus. Die Be: 
fugniß aus Pflicht gleich der, daß man nicht aus jeinen PBrineipten heraus- 
zugehen braudt. Daher übergeleitet auf die Individualität. Schluß viel- 
leicht, man lerne nur recht die Kunft Einer zu jein. Cato muß auch angebracht 
werden. Sein Selbjtmord war nur eine Todterflärung von Nom. Schöner 
Sinn im Selbftmord der Indianer. Ihre Pflichtiphäre ift todt, und ihre 
Individualität iſt tobt. 





139. Sollte man nicht gegen Schelling einen Dialog machen fünnen 
wie den platoniſchen Parmenides? 


141. Der Glaube ift die unbefriedigte Sehnfucht der Vernunft nad) 
der Phantaſie. 


143. Fichte's Sittenlehre S. 200. „Wie denn alles Urjprüngliche nur 
nit Zuſätzen und weiteren ee ſich in der Wirklichkeit wieder dar- 
jtellen muß.“ — Hiernach jcheint die Wirklichkeit definivt werden zu fünnen 
als eine vermehrte und verbejlerte Auflage des Urſprünglichen. — Vielleicht 
ift dies in einem Dialog zu brauchen. 





144 Schiller's Zeus in dev Semele hat viel von Göthe's Egmont; ift 
er wohl jünger? 


145. Die Geſchichte von Kain und Abel jheint aud auf Erklärung des 
Haſſes zwiichen Aegyptern und Juden, Aderbauern und Biehzuchttreibenden 
zu geben. Vielleicht alſo in Aegypten entjtanden, 





146. Entweder muß ich einmal die Geſpräche über die göttlichen Eigen- 
haften als philoſophiſche Dialogen herausgeben, welches aber nicht jo be— 
quem wäre, weil ich mich mit dem metaphyſiſchen einlaffen müßte, und es 
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wieder Deutungen geben könnte. Lieber alſo in Katechiſationen und Pre— 
digten, wenn die erſten nur einen Verleger finden. 





147. Aus dem Idealismus ſind zwei verſchiedne Theorien ausgegangen. 
Die Fichteſche, welcher durch die gam Anlage und Geſinnung keine Bit 
möglich ift; und die Schellingfche, welcher auf eben die Art feine Ethik mög— 
lich ift. Zu beweifen ift demnach, daß auch die Phyfif des legten und die 
Ethik des erſten fchlecht und leer fein muß, ohmerachtet der Bewunderns— 
würdigfeit der Zurüſtung. 





148, Ein eigner Dialog über die Fichtefche Deduftion des Gittenge- 
jeßes mit Beziehung auf die Willfürlichfeit dev Methode und auf feine Form 
überhaupt. IR 

149. Plan zum zweiten Aufſatz?“)y. Es fann nicht gefordert 
werden den religiöſen Charafter unmittelbar binzuftellen; 
nur die Anftalten zu feiner Entwidelung Angenommen die 
Geiſtlichen wären gut: wie muß der Cultus jein? Man darf 
nicht darauf aus its ihn reizender zu maden. 1. Sind unsre 
Geſänge Sie ſollten ein andres Element ent— 
halten als die Reden, enthalten aber daſſelbe, nämlich Gedan— 
ken. Ihre cykliſche Natur. Contraſt zwiſchen dem langſamen 
Fortſchritt und der inneren Magerkeit. 





150. Aus den beiden verſchiedenen Erklärungen des Wollens in Fichte, 
Reines Handeln auf ſich ſelbſt, und Modification von Objecten, läßt ſich 
das Weſen der wahren Sittlichkeit anſchaulich machen. Das Innere der— 
ſelben iſt das Handeln auf ſich ſelbſt; die Modification der Objecte des 
Aeußeren. Da es aber innere Objecte giebt (und es giebt welche heißt, ic) 
habe auf fie zu handeln): jo ift dieſes Aeußere nicht zufällig; es foll aber 
nie etwas andres fein als Durchgang meines Handelns auf mid) ſelbſt durch 
die Objecte. lt 

151. Auch in Fichte's leerem Wollen (S. 86 Sittenl.)“) liegt etwas 
jehr wahres. Es giebt nämlich ein fittlih nothwendiges Wollen diefer Art, 
welches ift das Gejammtwollen, das kosmiſche Wollen, deſſen Erfüllung nur 
dur die Gemeinwirfung aller Vernunftweſen möglich iſt. Diefes muß in 
jedem immer vorhanden fein, aber eben deswegen niemals die Zeit erfüllen. 
Diejes recht auseinanderzufegen gehört in die Rubrik von Zahl und Zeit- 
maaß im moralifcher Hinficht oder von der moralifhen Einheit. 





152. Das höhere Leben ift ununterbrohen fortgehende Beziehung des 
Enplihen auf's Unendliche. Diefes in Verbindung geſetzt mit dem Beziehen 
des Endlichen auf einander ift das wahre Philofophiven. Diefe letzteren 
Beziehungen um jener willen aufheben, das ift was man im fchlechten Sinne 
Myſtik nennen kann. 





2') Siehe ©. 138. ») Fichte's ſämmtl. Werke. Band 4, ©. 73. 
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153, Eine recht ironiſche Mufterung des 8. 18 nebft der varin fehlen- 
den und doch vorhandenen Deduction der Maurerei könnte eine ſchöne Wir- 
fung thun in dem Dialog Fichte. 





154. Ein neuer Phädon worin Spinoza die Hauptperfon ift, Eünnte 
ſehr ſchön fein. Jedoch muß ihm freilich vieles gen werden. Und eher 
nicht bis der Paulus vollendet hat?), damit ich Sein eben möglichſt ſtudiren 
kann. — Allegoriſch iſt darin auch der platoniſche Phädon zu gebrauchen, 
weil da die Erde die Menſchen auch jo ſehr feſthält. 





155. Vielleicht hat dem Spinoza nur die Anſchauung der poetifchen 
Natur gefehlt, um das ſymboliſche Verhältniß zwiichen Gedanken und Aus: 
führung zu finden. 





156. Der Menſch ift eine Ellipje; ein Brennpunkt ift dus Gehirn, und 
der andre die Geſchlechtstheile. Je weiter beide von einander entfernt find, 
defto größer ift die Differenz der Linien, welche zufammen der Are gleich find. 





157. Außer dem was im der Kritif der Moral von Sprachbildung 
vorkommen muß, wäre gut ein eigner Dialog, ein neuer Kratylos, aber nur 
in Beziehung auf die Begriffe. 

158. Sollte nicht auch die phantaftifche indische Anficht der Moral dar- 
geftellt werden, welche mehr auf das Leben fieht als auf die Vernunft, und 
alſo Thiere und Menfchen näher zufammenrüdt? Bielleiht im Roman. 





159. Die vielen Erörterungen im Ariftoteles darüber, daß das Eoyor 
oder die Ev&oysım beſſer ift als die Erg gehen doch davon aus, daß er ei- 
gentlich immer auf dem Standpunkt der Sewonrizn eudaruoria fteht, für 
welche allein wielleicht Bedenklichkeiten darüber entftehen können. 


160, Ein Mährchen von der Venus, worin alle verſchiedenen Geſtalten 
der Liebe nebſt ihren Wirkungen. Vielleicht bleibt immer unentſchieden, ob 
ſie eine ſind oder mehrere. 





161. Iſt es nicht aumaßend, daß der Menſch glaubt auch nur als 
Modification mit Gott unmittelbar zuſammenzufallen? Er iſt wohl nur Mo— 
dification des Erdgeiſtes, und wir ſollten unſere abſoluten Triebe und 
Schranken aus den Verhältniſſen der Erde zu verſtehen ſuchen. 





162. Ideen zu Novellen mit Standes- und Sittenſchilderungen. 1. Der 
Arzt gezwungen feinem (vermeinten?) Nebenbuhler das Leben zu vetten. 





23) Bon Paulus’ Ausgabe der Werke des Spinoza erfchien der zweite Band 
1803, nachdem 1802 der erfte erjchienen war. 
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2. Die Putzmacherin, welche die Braut ihres Geliebten ſchmücken ſoll. 3. Der 
Haarkräusler als Diener ver Intrigue. Komiſch. 4. Die Neife auf der Boft. 
Noch ganz dunkel. a 

163, Kratylos und Phaidros bleiben die beiden platoniſchen Dialogen, 
welche ich erneuern muß. — 

165. Dem entflohenen Glücke muß man nicht nachſehen; es iſt hinten 
mißgeftaltet. Und wenn e8 das Geficht wendete, würdeſt du eine Furie zu 
erbliden glauben. | 


Schau dem entflohenen Glücke nicht nach, die Geftalt ift zu jchredend. 
Wendet e8 gar das Geficht, gleicht e8 der Furie ganz. 





166. Das platonifhe Sympofion ift mir auch jehr als ein nachzubil— 
dendes erjchienen. Der Inhalt aber müßte die Gottheit fein, und nad Ana— 
logie des Eufomion auf Sofrates müßte e8 mit einem Panegyrikos auf 
Chrijtum ſchließen dem Sophron zu Liebe. Wo möglih mit Dithyramben; 
und alle Gegenſätze müſſen darin vorkommen, 





167, Thränen find das Salz des Lebens. Wenn es aber verfaen 
it, bleibt ein unauslöſchlicher Durſt zurüd. 


Thränen der Wehmuth und Liebe, fie find der lieblichen Jugend 
Friſchendes Salz; weh dem, welchem die Duelle nicht fließt. 

Aber zuviel von dem Salze: jo fteht vom verdorbenen Mahle 
Unauslöſchlichen Durfts auf der gejättigte Gaft. 


Lebensüberdruß. 


Ohne der Wehmuth Schmerz und die Liebenden Thränen verſchmähte 
Nüchternes Lebens Genuß völlig ein kräftiger Geift. 

Doch zu haufig gemifcht, und es fteht vom verbitterten Mahle 
Unauslöſchlichen Durſts auf der betrogene Gaft. 





168, Verſtändniß. 


Wenn von dem Glauben du hörſt in der Weisheit neueren Schulen 
Unverſtändlich Geſpräch, lerne nur dieſes daraus, 

Daß auch leere Vernunft doch hin zu der göttlichen Dichtung 
Lebensfülle der Kraft aber vergebens fich jehnt. 





169, Beſcheidene Bitte. 


Schweiget und hört, ruft's dort, nichts taugt wer mich nicht verftehet, 
Auch was ich nicht verfteh’, Leute, bedeutet nicht viel. 

D, vortreffliher Mann, wir flehn verſtehe dich jelber, 
Daß doch einiger Werth bliebe der Häglichen Welt. 
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170, 


Laß uns ein Bild nun schaffen mir gleich, jpricht Gott zu der Erde, 
Darum iſt irdiſcher Gott, göttliche Erde der Menjch. 


171. Allgemeine Formel des Rechten ift Bereinigung des Speciellen und 
Individuellen. Dagegen find nun 1. wenn das individuelle zum bloßen 
Mittel gemacht wird für das jpecielle: Despotismus. Hierher gehört aud) 
die bloße Nechtlichkeit, die despotiſcher Natur ift. 2, Umgekehrt: Egoismus 
oder Anarchie; welches einerlei ift. 3. Nichtanerfennung des Gegenjates: 
Barbarei. 4. Gegenfeitige Zerftörung beider: Sittenlofigfeit oder Corrup- 
tion. Das Rechte iſt von Seiten des Speciellen angefehen Liberalität, von 
Seiten des Individuellen Sittlichkeit. 


172. Die Hauptſache bei der Malerei iſt wol das Idealiſiren der Zeich— 
nung und das Symboliſiren des Colorits und der Beleuchtung, aber gar 
nicht umgekehrt wie es die Meiſten machen. 





173. Die Frauen ſind auch darin viel edler, daß ſie alles im Hauſe 
als fremdes Eigenthum anſehen und nur verwalten. Aber ebenſo ſollten 
auch die Männer alles als das Eigenthum der Frauen anſehen; und weil 
die Anſicht der Männer die öffentliche iſt: ſo ſollten eben bürgerlich und 
rechtlich alles Eigenthum die Frauen beſitzen. Es folgt auch ſchon aus der 
Mütterlichkeit; denn ſie erhalten eigentlich doch das Geſchlecht. 





174. Der Menſch iſt und wirkt ſo wenig in der Welt, daß er ſich an 
der rechten Stelle gern ganz und unbedingt daran wagen muß um etwas 
hervorzubringen, wäre es auch nur eine vorübergehende ſchöne Bewegung 
eines edlen Gemüths. 


175. Gedanken zu einer Tragödie. Altdeutſch, ſüdlich. Chor von Kreuz— 
fahrern. Ein Graf, der eine ſchöne junge Saracenin vorausgeſchickt hat, 
und einen natürlichen Sohn zurückgelaſſen den er nicht kennt, und den ſeine 
Gemahlin erzogen hat. Ihr Bruder ſucht ſie eiferſüchtig zu machen, und 
beredet ſie ihm das Mädchen mitzugeben. Der Sohn der ſie liebt, leidet 
es nicht. Zweikampf mit dem Grafen welcher beſiegt wird, jenen aber 
mit einem vergifteten Schwerdt verwundet. Das Mädchen ſaugt ihm die 
Wunde aus; fie ſterben beide. Die Saracenin iſt eine Tochter des Bruders, 
Der Herr fommt. Ob der Sohn Schandthaten des Bruders entvedt hat, 
deren Bekanntmachung ihn jo ergrimmt. Müßte nicht ver Herr aud thä— 
tig in die Intrigue verwidelt jein? etwa durch gegenfeitige Eiferſucht? Eine 
Scene zwifchen der Gräfin und der Saracenin über Weiblichkeit und weib- 
liche Beftimmung. Das heilige Grab und das Grab von der Mutter des 
natürlichen Sohnes müſſen ſich allegorifiven. Alle Wortwechſel in Trochäen. 
Der erfte Chor eine Bejchreibung wie alles lebendig werden wird bei Der 
Heimfehr. 
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176. So lange der Staat noch ſtraft, will er nur eine Begierde durch 
die andre zühmen, hat alſo einen ſchlechten Charakter wenn alles auf Straf— 
geſetzen beruht. Kin guter Staat thut e8 mm, ſofern nod Vergangenheit 
in ihm ift. Diefe Uebertragung der Zeiten tft wicht nur ethiſch wie id) fie 
mir längſt gedacht habe, jondern auch politiih. Alle Revolutionäre find 
ungebänvdigte Vergangenheit oder Zukunft, 





177. Eingang. Ueber ven Sinn der Klage — der Aufgabe. 
Der Wunſch des Beſſerſeins fann aud entweder nur auf den 
Schein gehen oder auf das Weſen. Mit den erften will id 
nichts zu thun haben, weiß ihnen auch gar nicht zu vathen, und 
ihre Weisheit, daß der Schein vorangehen müſſe und daß aud) 
daran ſchon viel gewonnen werde, ift mir zu hoch. Die andern 
alfo müjjen wiljen, daß man unmittelbar nichts dazu thun 
faun, fondern nur durch Mittheilung wirfen (Wo joll nun 
dies anfangen? Bei Alten oder Jungen? Beides verbunden.) 
Die erfte Frage bleibt, wie foll unjer Eultus bejhaffen jein? 
Erftlih feine Elemente: a. Geſang, b. Predigt, ce. Öebet, 
d. die Sacramente, Nothwendige Trennung der natürliden 
Stände (hierher aud von Kindern); unumgänglide der bürger- 
lihen. Ohne Aufjehen. 





180. In Abficht auf das Beten gilt vom Baterunjer, was Omar von 
der Bibliothek jagt: Was nicht im Kovan fteht, ift gottlos. Unfere Kicchen- 
gebete und Fürbitte find ganz Dagegen. 





181. Zwei poetifche Seiten hat die Religion. Die erhabene, die fich 
auf die Herrichaft des Guten und auf den ewigen Zufammenhang ftütt. 
Eine elegifche, die fi) auf das Böſe im Menſchen ftütt und auf das da— 
durch nothwendige Uebel. Dieje jollten unjere Geſänge verarbeiten, — Es 
war auch ehedem jo, da beides, Predigt und Gejang, Dogmatik enthielten. 


182. Da der Staat die Menjhen in den Städten nicht jo religiös 
afjertiven kann, wie es jollte: jo jollte er feine Conventikel ftören 
u denen dies gejchehen kann; jondern nur einen haben der dafür haften - 
müßte. Bon da könnte ſich nad und nad) ein befjerer Geift verbreitern. 
Eine eigue Secte dürften fie vor der Hand nicht bilven. 





183. Das Abendmahl wird fast überall gemißhandelt. Auf dem Lande 
erſcheint es dem Prediger als die bejehwerlichfte körperliche Arbeit; hier wäre 
eine Abänderung des Ritus mothwendig. In den Städten verrichtet der 
Hauptprediger fie nicht. Wo die Taufe nod öffentlich adminiſtrirt wird, 
geichieht es als ob es die Gemeinde nichts anginge. — Negt ſich etwas 
veligiöjes in den Menſchen: jo ftimmt es gar nicht zufammen mit dem was 
er jieht und hört. 
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184. Die namentliche Fürbitte für die Perfonen des föniglichen Haufes 
ea gar nicht ftattfinden, oder jeltener, und ganz a 
aßt ſein. 


185. Viele herruhutiſche Lieder; wenn man mm Lamm und Bräutigam, 
obgleich bibliſche Gleichniſſe, herausließe und die ſtellvertretende Verſöhnungs— 
lehre als ſpäteren Mißverſtand aller Gleichniſſe. 


— 





186. Eigentlich iſt alles Handeln Krieg. Der eigentliche Krieg iſt nur 
die roheſte Darftellung davon, Die Frauen verftehen fich herrlich auf den 
Krieg; daher ift ihnen das gemeine rohe zuwider, 

Die Anficht, daß alles Handeln-Krieg ei, läßt ſich auch in einer reli— 

idfen Rede durchführen aus Chriftt Worten, Ih bin nicht gefommen 
Krieben zu bringen, jondern das Schwerdt. 





188, Alle Berbejjerung muß beim Mittelftande anfangen; aljo ift hier- 
bei auf die Städte vorzüglich Küdficht zu nehmen. Auf dem Lande find 
indeß allerlei Palltative zu gebrauchen, - 





190, Blatons Weibergemeinichaft ift pas wahre Ideal von Hellenität 
in Abficht auf das unmittelbare Hinftreben zum Staate, vernichtet aber das 
Verhältniß indem es die Empfindung ethiſirt. Vielleicht aud die Abficht 
das Anerben des Charakters möglichft zu hindern und jeden als ein freies 
Erzeugniß darzuftellen. Doc fieht man deutlich Daraus die Nothwendigkeit 
der Dazwilchenfunft des Modernen. 


191. Wenn die Luftreifen erſt im Gange find, kann e8 eine Zeit geben, 
wo die Menſchen gar fein Vaterland haben jondern immer reifen, die For— 
men der einzelnen Staaten aber nur um deſto fejter beftehen. Doch gehört 
dazu der Völferbund. Tendenz diefer Idee ift vollftändige Kenntniß und 
Genuß der Erde, Eigentlich freilich gehört dies nur fir die Gelehrten und 
Künſtler. Müßten vdiefe aber nicht in einem folhen Verhältniß zugleich 
Kaufleute jein? 


192, Vifionen kosmiſch in Herametern; Sativen eben jo ethiſch. 
Beides vielleicht für die Europa. | 





193. Ein moderner Epos in Acht antifem Sinn müßte in Terzinen 
fein, weil dieſer Vers an fi unendlich iſt und ſchlechthin abgebrochen 
werden muß, ſowie er ſchlechthin und gleichjam angefangen hat. 
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194, 

Endlid) jo wäre die Zeit, die arbeitjchwere, gewichen, 
Harrend des morgenden Rufs ſchlichen die Bücher fich fort. 

Jetzo zu jchönerem Dienft ertönt die geweihete Stunde, 
Wenn den ereileten Tag zögernd umarmet die Nacht. 

Eile drum ber, o Geliebte, zu mir, längft harret die Sehnjucht 
Durftiger Lippen des Thaus, der den Ermüdeten Test. 

Laß nachläffig geſtreckt auf weicherem Polfter uns koſen, 
Süßer Bergefienheit nun pflegeud und jinniger Ruh, 

Und der gejhäftigen Sorg' entjtellende Spur zu verwijchen 
Wechsle behagliches Spiel itt und geflügelter Scherz. 

Liebe nun webe dein Hauch mir an, du Holdefte, liebend 
Hebe der Buſen fich mir, lächle das Auge mich an, 

Und die Beredſamkeit des entzüdungsvollen Umfangens 

- Zeige des himmlischen Glücks ewige Wiedergeburt. 


Sie antwortet nicht. Wo fie wol jein mag? Wehe, da bricht fie her- 
vor die ewig quälende Wahrheit! Armer, du hatteft fie nie; ledig iſt Gar— 
ten und Haus. Ein Traum war die Hoffnung der Bergangenbeit, und nun 
träume ic den Traum nad. Wohl mir, daß ich es ungeftört kann; did) 
aber umfängt die verhaßte Nähe. Alle Umgebungen find ein Heiligthun 
diefes Traumes; ohne Bildniß. 

Eine zweite Elegie fünnte jein die Sehnſucht nad) ihrem Tode; eine 
dritte die Klage über die zertrümmerte Welt. 





195. Man kann von Ariftoteles jagen, daß er den Wald vor Bäumen 
nicht ſieht, das Allgemeine nicht vor dem Beſonderen, das Abjolute nicht 
vor dem Einzelnen, das Innere nicht vor dem Aeuferen. So wenigjteng 
find die Bücher de anima. So ift Er der Anfang des Berderbens in 
der Philoſophie. BB - 


196, In der Lotterie liegt eigentlich eine jehr Schöne kosmiſche und iro-. 
niſche Idee, nämlich den günftigen Zufall willkürlich bervorzubringen und 
fih ihm zu unterwerfen. Man jollte aber noch weit mehrere Anftalten ver 
Art haben, viele Seitenftüde zu den Nettungsanftalten gegen den unglüd- 
lihen Zufall?). 





i ar 201— 208 Gedanken zu der Recenſion von Schellings Methode des akade— 
mischen Studiums 1803; die Nec. den 21. April 1804 erjehienen. 
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Ditthey, Leben Schleiermachers. 1. Denkmale. K 


Berbejjerungen und Zufätze. 


Zeitweilige weite Entfernung vom Druckort veranlaßte in einigen Bogen eine 
größere Zahl finnftörender Drudfehler: S. VII Zeile 21 und öfter fies Goethe 
jtatt Göthe. — Zeile 10 v. u. das Komma nach „Bedingungen“ wegfallend; ebenjo 
IX, letzte Zeile nach „Macht“. — ©. XI 3.14 lies Wetteifer. — ©.3 Anm. 3.3 
lieg Goebel. — S.9 3.8 v. u. lies Friedrih Daniel Ernft Schleiermader. — 
©. 11 3.16 lies Beftätigung. — ©.17 3.9 v. u. lies Atmoſphäre. — S. 22 
3.3 lies ſiebzehnjährig (ich bezeichne nach der Zahl der gefchloffenen Lebensjahre). — 
S. 33 313 lies Wolf. — S. 48 3.10 füge nach „Bilden“ ein abſchließendes An- 
führungszeihen zu; Zeile.23 lies benachbarten. — S. 57 2.24 lies Es. — ©. 64 
3.12 lies radilale; 3.16 lies Umbildung. — ©.70 3.17 lies ®) ftatt 5). — 
S. 90 3.5 nah „Faſſung gebe‘ einzufchieben (in ftrengerem Anſchluß an die Orb- 
nung der Kritik, wie fie Aufl. 2 Roſenkr. Suppl. IV gefaßt ift): „Es fragt ſich, ob 
es einen nicht nur won diefer oder jener Erfahrung, jondern von aller Erfahrung 
unabhängigen Bejtandtheil unferer Erfenntniß giebt. Einen folchen bezeichnen wir 
als a priori. Alle Erfenntnig vollzieht fih nun, wie ſchon Ariftoteles feftgeftellt hatte, 
nur im Urtheil. Aber u. ſ. w.“ — Dann ftatt Zeile 16 bis 24 nach „zerlegbar‘': 
„Demnach iſt das genau gefaßte Problem der Erfenntniß: wie find ſynthetiſche Ur- 
theile a priori möglih ?” — Aud an einigen auderen Stellen diejer vor drei Jahren 
gedruckten beiden Capitel über Kant würde ich heute eine ftrenger an deſſen eigene 
Terminologie und Gedanfenordnung angejchloffene Faſſung vorziehen. — S. 104 Anm. 
3.6 lieg worden. — ©. 108 Anmerkung, zu „Ueberweg, Logik ©. 69 ff.“ zuzufügen: 
„Inzwiſchen bat Ueberweg eine jehr werthvolle weitere Unterfuchungsreihe in der 
angegebenen Richtung veröffentlicht, Logik Aufl. 3 S. 71 ff.“ — Altpreuß. Monatsſchrift 
Bd.6 Heft 3: „der Grumdgedanfe des Kantiſchen Kriticismus“. — Anmerkungen zu 
feiner Ueberjegung die Abhandlung Berfeley’s über die Prinzipien der menjchlichen 
Erkenntniß. — ©. 135 3: 11 lies fönnte. — ©. 147 3.1 lies Zwölftes Kapitel. — 
©. 157 3.16 lies wahlverwandt. — ©.199 3.10 lies es. — S. 201 Anm. 3.1 
lies einer. - ©. 208 3-7 v. u. lies Caroline Böhmer. — S. 246 3.9 lies Slau- 
bensbefenntniß. — S. 256 Anm. bezeichne mit 37). — ©. 294 3.9 lies treue — 
&.301 Anm. 3.1 lies wie er. — 9.324 3.4 v. u. lies ihren. — ©. 329 3.6 
u. jonft öfters lies Jacobi anftatt Jakobi. — ©. 355 lies 7). — ©. 361 3.14 
lieg gegenwärtig. — ©.380 3.21 füllt die Anmerfungsnummer weg. — ©. 382 
3.9 v. u. lies zauberiſchen. — ©. 490 3.17 fies Schlegels. — ©.502 3.9 
v. u. lies gegeben find. — 


Denkmale S.13 Anm. 3 4 lies Dilemma. — Zu ©. 21, zweiter Abjat und 
den Anmerkungen, welche ih dem Bruchſtück beigegeben habe: „Inzwiſchen erſchien 
Drobiſch, die moralifhe Statiftif und die Willensfreiheit, Leipzig 1867, die gründ- 
lichſte und alljeitigfte Unterfuchung über diefe Frage, welche unjere deutjche philoſophiſche 
Literatur aufzuweifen bat. Sie wäre faft an allen Hauptpunften zum Bergleich hin- 
zuzuziehen geweſen.“ — ©. 37 Anm. 3.5 lieg Conjequens. — ©. 41 Anm. 3.1 
lies sentir. — 8.53 3. 8 v. u. lies anzueignen. — S. 60 3.5 v.u. lies Ver— 
tbeidigung. — ©. 62 3.2 v. u. lies unendlich. — S. 71 3.16 v. u. I weg— 
fallend. — ©. 98 3.17 lies dialogiſch. — S. 131 3.22 lies ſeurril. — S. 144» 
3.3 v. u. lieg modernes. — 
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